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I. 

Mtlspilli, as. müd[l]speUi, das im An. als MüspeU erscheint, ist 
wohl das meist umstrittene Wort der Literatur unseres Volke.s. Es 
sind geistvolle Hypothesen darüber aufgestellt worden, die aber alle 
mit Ausnahme der von Detter, Beiträge z. Gesch. d. d. Spr. u. Lit. 21, 
S. 109, an einem Grundübel kranken: dafs sie den Lautbestand der 
volleren, also as. Form zu wenig berücksichtigen und sich infolge- 
dessen nicht darauf be.schränken, tatsächlich für das As. in Betracht 
kommende Wörter zur Erklärung des Kompositums heranzuziehen. 
Weltuntergang und Feuer, diese beiden haben die Meinungen be- 
eiiifluTst und irregeführt Ich nehme mit Detter ganz entschieden an, 
dafs sich Tnüd\(\spclli, müspilli aus munpspelli entwickelt hat, halte 
es aber nicht für prophetia, sondern für ein Synonymon von urJeli, 
urteili, den verdammenden Spruch des Richters. Es ist die poetische 
Wiedergabe des neutestamentlichen xoi/ia, das lateinisch mit judi- 
num, damnatio, von Luther wechselweise mit Urteil und Gericht 
übersetzt ist Miispilli ist als Variation des Ausdruckes zu stiiatago 
ge.stellt und dient zur Bezeichnung der Vollstreckung des Urteils, 
des Strafgerichtes vermittelst furchtbarer Naturgewalten. Genau wie 
y.gr/.iu tritt es für das Ereignis ein, wodurch es offenbar wird, näm- 
lich das Verderben am Ende der Welt Man vgl. Apok. 17, 1: 
aoi TO xQtfiu; Luther; ich will dir zeigen das Urteil; Weiz- 
-äcker: ich zeige dir das Gericht. Hier ist auf xQifta, Urteil, Gericht, 
als auf etwas Sichtbares hingewiesen; worin es bestehe, erhellen die 
Verse Apok. 18, 8. 10. 17 — 19 und viele andere. 2. Petri 2, 8 lesen 
wir: oig jo xgTpu i'xnuXut ovx ugytT, xat i) uno'i.iia uvuüi' ov 
rvaiu^ti. Luther übersetzt: von welchen das Urteil von alters her 
AroliiT t. u. Sprtoken. CX. 1 
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nicht säumig ist, und ihre Verdammnis schläft nicht; Weizsäcker: 
ihr Gericht aber ruht von alters her nicht, und ihr Verderben schlum- 
mert nicht Urteil, Gericht, Verdammnis und Verderben sind hier 
also gleichwertig. Beidemal gibt Weizsäcker, dem neueren Spracb- 
gebrauche folgend, xgTfiu, das Luthersche Urteil, durch Gericht wieder; 
denn Urteil im Sinne von ‘Strafgericht, Verderben’ mutet uns jetzt 
fremdartig an, während Gericht als strafende Tat und deren Er- 
gebnis uns ganz geläufig ist Nennt doch Lessing sogar die Wunde, 
mit der Philoktet sein elendes Da.sein hinschleppte, ein göttlicbe.s 
Strafgericht (Laokoon IV). Auf den Vorgang, wie der richterliche 
Spruch mit seiner Wirkung identifiziert wird, weist eine Bemerkung 
des jungen Gefangenen im 7. Auftritt von Lessings Phiiotas: ‘Die 
Götter aber, du weifst es, König, sprechen ihr Urteil durch da.« 
Schwert des Tapfersten. Lafs uns den blutigen Spruch aushören.’ 
— Die Verquickung der Begriffe: ‘Urteil, Jgst Gericht, Verdammnis, 
Verderben,’ welche ich für müd[t\spelli, mßspilli annehme, hat be- 
kanntlich auch, ohne in dem Falle die Bedeutung des Wortes zu er- 
schöpfen, in ae. döm, ne. doom stattgefunden. 

Die beiden Stellen im Höliand, in denen wi/djljspeWt erwähnt 
ist, lauten nach der Ausgabe von Sievers, Germ. Handbibi. IV, 
Monaeensis 2591/92, anttat mudspeUes megin obar inan ferid, endi 
ihesaro uueroldes. 

4358 59. Mutxpelli cumil — an thiustrea naht. Von 2589/95 
ist der kurzgefafste Sinn, dafs Böse und Gute gemeinschaftlich dem 
Gericht, dem Ende der Welt, entgegenreifen sollen. MüdspelH ist 
mit megin verbunden, darunter haben wir die Kraft Gottes zu ver- 
stehen, die sich in dem Strafgericht durch furchtbare Naturgewalten 
kundgeben wird. Dies lehren uns Parallelstellen, so 4353/54 duom- 
dag, drohlines craft, ihiu mikilo meginstrengiu. 4358 ff. helfet es, 
dafs inütspeüi kommen wird wie der Dieb in der Nacht, so plötzlich, 
wie einst die Sündflut kam, und wie das Feuer auf Sodom herabfiel: 
4374 76: so farungo uuard that fiur kumen : .<to uuard er Ute ftod so Santo. 

so uuirdid the laxio dag. For thiu scal altaro tiudio geituilir 
thenkean fora themu thinge. 

Thing ist Variation des Ausdrucks zu the laxto dag; dieser anderer- 
seits variiert in V. 4361 das mülspelli von V. 4358, und wir er- 
kennen in ihm den stüaiago des ahd. Gedichtes, i]/tt()ur xtiimtog xni 
diiwXtiag (2. Petri 3, 7), den Tag des Zorns in Hörn. 2, 5, der als 
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die Offenbarung des gerechten Gerichtes Gottes erläutert wird. So 
ergibt sich, dafs mülspeUi und ihing synonym gebraucht sind; xoi'mg 
xu'i unwhiu ist die Drohung, welche auch sie, sowie das müdspeUi 
aus V. 2 .t 91, enthalten. Man hat gemeint, weil auf das m/id[t]speWi 
des Heliand ‘Weltbrand, Vernichtung der Welt durch Feuer’ nicht 
recht passe, das Wort müsse gerade hier, wo es in der volleren Form 
erhalten ist, in seiner ursprünglichen Bedeutung verblafst sein, und 
zwar hat man dies unserem Müspilli und der nordischen Mythologie 
zuliebe angenommen. Erstcres berechtigt nicht ira mindesten dazu, 
denn müspiUe (V. 57) variiert, wie gesagt, stüatago (55) und steht 
in demselben Verhältnis wie dieses zu viiiru (56), nämlieh dafs es 
durch das Feuer in Erscheinung tritt (vgl. Luc. 17, 29. 30; 2. Petri 
3, 10). Was die nordische Mythologie betrifll, so ist bei der nicht 
abzuleugnenden Durchsetzung heidnischer Vorstellungen mit christ- 
lichen kein Grund vorhanden, Müspell zu dem alten Bestände zu 
zählen. Das Wort hat vielmehr sicherlich unter dem Einflüsse des 
Christentums in der Bedeutung ‘Gericht, Verdammnis, Verderben am 
Ende der Welt’ festen Fufs in der Poesie des Nordens gefafst. 
Möglicherweise auch hat es sich geradezu zur kenning für das ver- 
derbenbringende Feuer weiter entwickelt (vgl. Kaufl’mann, Zs. f. d. 
Phil. 33, S. C); doch ist diese Annahme durchaus nicht nötig. Un- 
zweifelhaft richtig aber ist es, dafs die MüsjtclU lydir als Feuer- 
flammen aufzufassen sind. Auch das ungeheure Heer der apoka- 
lyptischen gepanzerten Reiter, das Verderben über die Erde bringen 
.soll (Apok. 9, 14 — 18), müssen wir als Verkörperung von Feuer- 
flammen ansehen (vgl. Hebräer 1, 7; Joel 2, 2 — 5; Ps. 104, 4). Diese 
gewaltigen Reiterscharen haben unverkennbare Ähnlichkeit mit den 
Müspellx. lydir. Sie kommen über das Wasser, denn sie werden von 
den Engeln, die am Euphrat gebunden waren, herbeigeführt; ihre 
Kennzeichen sind Feuer, Rauch und Schwefel ; ihre Zahl ist viel 
tausend mal tausend. Weissagungen kriegerischen Inhaltes, wie die 
soeben erwähnte, mufsten den kumpfesfrohen Germanen besonders 
Zusagen und jüdisch-christlichen Ideen das Eindringen in den Kreis 
heidnischer Mythen wesentlich erleichtern. 

Nach unserem ahd. Gedicht fährt, sowie das Blut des Elias zur 
Erde trieft, der stüatago, das müsjrilli ins Land, um mit Feuer die 
Menschen heimzusuchen. Das Wort müspilli steht in engster Be- 
ziehung zu Ludwig dem Deutschen, für den meines Erachtens das 

1 * 
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Gedicht als poetische Bufspredigt bestimmt war. Um diese Auf- 
fa:«aung zu begründen, mufs ich auf den bekannten Bruderkrieg nach 
Ludwigs des Frommen Tode eingehen. Lothars Ansprüche zwangen 
Ludwig und Karl zu einem Schutz- und Trutzbündnisse. Sie dräng- 
ten Lothar zurück, und dieser, unterstützt von der Pipin.schen Partei, 
liels es zum Kampfe kommen. Ein Gottesurteil sollte die Schlacht 
bei Fontanetum (841) .sein; sie entschied zu Gunsten der beiden ver- 
bündeten Brüder: denn« half mdk andremo. Das Würgen und 
Morden aber war ein so entsetzliches, dafs die Sieger drei Tage 
fasteten und beteten, um Gottes Zorn zu besänftigen. Schwere 
Schuld lag auf den hadernden Blutsverwandten. Ihre Zwistigkeiten 
hatten Greuel im Lande heraufbeschworen, welche das xpi/i«, das 
Tnüspilli herauszufordern schienen: Treulosigkeit und Meineid, Raub 
und Mord schrien zum Himmel. Nun war durch die unselige Schlacht 
das Mafs der Sünden gerüttelt voll, und wenn auch die Bischöfe der 
siegreichen Fürsten geflissentlich betonten, dafs es sich um ein 
Gottesurteil gehandelt habe, so wird diese ‘Entschuldigung’ schwer- 
lich bei allen den gewünschten Eindruck erzielt haben. Denn im 
neunten Jahrhundert machte sich eine starke kirchliche Opposition 
gegen die Gottesurteile geltend. Hatte doch unter Ludwig dem 
Frommen der Erzbischof Agobard von Lion (f 840) in zwei Schrif- 
ten: 1) Adversus legent Gundobadi et impia ceriamina qtiae per eam 
geruniur, 2) De divinis sentenliü — sich gegen die Gotte.«urteile ge- 
wendet und sie als unchristlich und widersinnig nachgewiesen, da 
Gott erst am Jüngsten Tage richte (Ebert, Allgem. Gesch. d. Lit d. 
M. A. ira Abendlande Bd. 2, S. 213. Grimm, R. A. S. 909). Nach 
der Schlacht von Fontanetum mag daher das angebliche Gottesurteil 
von verschiedenen Gesicht-ipunkten aus, das vom Himmel zu er- 
wartende aber in gemeinschaftlicher Besorgnis häufig erörtert worden 
sein und dem Verfasser des Müspilli es nahe gelegen haben, zu einer 
Zeit, da die Wunden noch frisch waren, welche der Bruderzwist dem 
I^ande geschlagen hatte, König Ludwig zu schrecken mit dem Offen- 
barwerden des gerechten Gerichtes Gottes an dem Tage des Zorns 
(Röm. 2, 5), vor dem keine irdische Macht zu helfen ira stände ist. 
‘Denkest du aber, o Mensch, dafs du dem Urteil Gottes entrinnen 
werdest?* (Röm. 2,3.) dar ni mac deniie mäk andremo helfan vora 
demo müspille (V. 57). (Wahrscheinlich nimmt die Stelle auch Bezug 
auf Matth. 24, 40. 41; Luc. 17, 34 — 36.) 
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Die Grundbedeutung de» Tätigkeitswortes got. spülSn, ahd. 
sptUdn, mhd. spellen, ag». spellian, an. spjalla kann nichts andere» 
gewesen sein als langsam, auseinandersetzend sprechen und zwar 
loqui, sowie colloqui. (Vgl. die bekannten Wörterbücher der ger- 
manischen Dialekte.) Hinweise hierauf und mannigfache Belege 
finden sich in Schröders gehaltvoller Abhandlung über das spei, Zs. 
f. d. A. 37, S. 241 ff, welche sich eingehend mit dem interessanten, 
tief im germanischen Volksleben wurzelnden Worte beschäftigt; be- 
sonders kommen für die Auffassung des genannten Zeitwortes Seite 
243, 246, 250, 258 und 263 in Betracht Schröder erwähnt auch 
(S. 245), dafs im Französischen espeler in der älteren Zeit für expliquer 
gebraucht wird. (Vgl. Körting, Lat -Rom. Wb. S. 8111: altnfrk. 
spellön, erklären, deuten.) Die Bedeutungsschattierungen des Substan- 
tivs spei laufen denen des zugehörigen Tätigkeitswortes parallel; die 
Grundbedeutung zerfällt für das Nhd. in die drei Bezeichnungen: 
Sprache, Spruch, Gespräch. 

Wo wird man denn langsam und auseinandersetzend, demnach 
scharf betont und feierlich geredet haben? Naturgemäfs bei den 
sakralen Vorgängen, zu denen in den ältesten Zeiten nach dem 
Zeugnis des Tacitus auch das Gericht gehörte. (Germania 7. 11. 
Grimm, R. A. 243. 751. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde IV, 
Kap. 11, S. 238 ff.) Wir wissen, welche wichtige Rolle dasselbe in 
dem Leben unserer Vorfahren spielte, deren Denken es geradezu 
beherrschte. Die Gabe weiser Rede wurde hochgeschätzt. Zahlreiche 
Beispiele dafür, in denen sjrräka und spei durchaus synonym ge- 
braucht sind, bietet der Höliand (V. 572. 1376. 2166. 2650. 2672 u.a.). 
Wie nun spräka das Reden in der Ver.-ammlung der freien Männer, 
welcher beratende und richtende Gewalt eigen war, bezeichnen konnte, 
•so mufs es auch mit spei der Fall gewesen sein. Unzweifelhaft er- 
gibt sich dies aus V. 2672/ 74: ... nt uuas im is uuordo niud, spaharo 
spello, ae sie bigtmnun sprekan undar im, htio sie ina so craftagne 
fan enumu dibe uurpin. Die Zeilen gehören in den Bericht, dafs die 
Juden — that folc, rincos — eine Versammlung abhielten, um zu 
beraten, wie sie Jesum töteten (V. 2667/76). 

Das Gericht der alten Germanen fand unter der gröfsten Feier- 
lichkeit statt; dem entspricht das strenge Formelwe.sen unserer alten 
Rechtssprache. Die uns überlieferten Urteils- und sonstigen Rechts- 
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Sprüche zeigen, auch wenn sie in Prosa verfafst sind, eine gehobene, 
feierliche Ausdrucksweise (Grimra, R. A. 31 ff. Kocgel, Lit, Gesch. I, 
1, 242 ff.). Es ist jiaheliegend, zu vermuten, dafs man das Wort 
spei darauf angewendet habe zu einer Zeit, als es noch nicht dem 
Geschick anhcimgefallen war, in den Hintergrund gwlrängt oder in 
seiner eigentlichen Bedeutung verkannt zu werden. — Einige der 
Spuren des Vorhandenseins von spei und spellen auf dem Boden der 
Rechtspflege habe ich zusammengestellt. 

Ulfilas, Rom. 11, 33: haüva unusspiüoda sind stauos is = o'? 
ilvtifftevvrjTu r« xQiparu avrnv. Die treffliche gotische Übersetzung 
des griechischen Textes führt uns mitten hinein ins germanische 
Gerichtsverfahren. Der Sinn ist: Gottes Urteile können, da sie 
Kundgebungen der höchsten Weisheit sind, nicht, wie die der Men- 
schen, durch Reden, durch Frage und Antwort ausfindig gemacht 
werden. Unussjtüloda ist als Fachausdruck in Beziehung zu stauos 
gebraucht, wie in dem ahd. Gedicht stiialago durch muspilli variiert 
wird. Das zu Grunde liegende spülün ist mehr als coUoqui aufzii- 
fassen, weshalb das nhd. ‘unaussprechlich’ in dem Falle die Be- 
deutung von unusspillops nur streift; ‘unerforschlich’ steht ihr am 
nächsten (Zs. f. d. A. 37, S. 253). 

Ags. spelbodan-oraiores (Bosworth, au Anglo-Saxon Dict. 8. 901); 
spelboda-eansidieus, legator, diserlus, facundns (Wrigbt- Wüleker I, 
202 2-''). Iin Anschlüsse an spelboda-orator kommt Schröder in seiner 
Abhandlung meiner Ansicht, dafs spei ein Ausdruck des Gerichts- 
lebens gewesen sei, entgegen, indem er afr. dsega, ahd. esago=juri- 
dicus in Parallele zieht (Z. f. d. A. 37, 8. 250). 

An. eidspjall, Eidspruch. Gr-ägäs 30. 31. pingskapa-pättr S. 54. 
55 (her. v. Vilhjalmur Finsen). 

Im Nhd. ist das spei unserer ehemaligen Rechtssprache, tla-s 
auch in der Form spil auftritt, in ‘Kirchspiel’ lebendig geblieben, 
aber seine alte, vom kulturhistorischen Standpunkte so interessante 
Bedeutung ist dem Sprachbewufstsein enLschwunden (Diefenbach, 
vgl. Wb. d. goL Spr. 2 § 141; Paul, Grundrifs d. gemi. Phil. II 2 , 
8. 109). Richthofen gibt in seinem altfries. Wb. 8. 1041 aufser 
kerkspel, Kirchensprengel, auch ethspil (edspil), Amtssprengel, und 
mnd. dingspei (dinxsjml), Gerichtssprengel, an und führt die Ausdrücke 
ganz richtig auf spei, Sprache, zurück, nur lüfst er die Zwischenstufe 
aufser acht. Spei, spil bezeichnet, von Colloquium ausgehend, eine 
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Versammlung, deren Funktionen im weiteren oder engeren Sinne 
unter den Geeichtepunkt der Rechtspflege fallen; ferner sämtliche 
Menschen, bezw. Orte, welche durch diese Versammlung rechtlich 
vertreten werden, wie das nhd. Gericht auch soviel wie Gerichtsbezirk 
helTst Spei, Sprache, ohne Vermittelung des Colloquium konnte sich 
nicht zu kollektiver Beeleutung entwickeln. 

Wahrscheinlich dürfen wir auch ‘vor Gericht verspielen, einen 
I’rozefs verspielen’ von spellen ableiten. 

Was das Bestimmungswort rnunp in munpspelli betrifft, so ist 
die Tatsache, dafs es der allen Rechtssprache geläufig war, eine so 
wohlbekannte, dafs ich nicht darauf einzugehen brauche. Das Urteil 
wurde mit Mund und Hand gefällt; daher ist müd[f\spelli, mnspilli 
als der Mundspruch, der Urteil.sspruch des Richters zu erklären. Die 
Zusammen.setzung von Mund mit einem Worte, da.s Rede bedeutet, 
kommt nicht selten vor, wie Detter durch eine ganze Reihe von Bei- 
spielen nachweist (Beitr. z. Gesch. d. d. Spr. u. Lit. 21, S. 110). 

Lautliche Schwierigkeiten liegen für die Erklärung des as. 
müd[t\spelli nicht vor. Von dem ahd. mnspilli, sowie dem an. Mitspell 
glaube ich mit Bestimmtheit, dafs sie auf einem niederdeutschen, zu- 
fällig nicht belegten müspelli beruhen. Die.ses kann sich aus dem 
im Hüliand bezeugten müd\t\speUi gebildet haben, indem der Ver- 
schlufslaut am Ende des ersten Kompositionsgliedes infolge von 
.\ssimilation schwand, womit selbstverständlich nicht gesagt ist, dafs 
die Form müspelli nicht schon zur Zeit der Entstehung des Heliand 
vorhanden gewesen sei. Fälle, in denen ein dentaler Verschlufslaut 
forttiel, sind im As., besonders vor s -(- Konsonant, nichts Unge- 
wöhnliches zu nennen (Holthausen, Altsächs. Elementarbuch, § 239, 
249). Sj>elli verhält sich zu spei wie heddi zu bed, netti zu net. 

Das Verschwinden des Kompositums, sowie sein gänzliches 
Fehlen in den Rechtsquellen kann nicht zu Bedenken veranlassen, 
wenn man in Erwägung zieht, wie spei überhaupt allmählich ins 
Dunkel tauchte. Nähere Erörterungen hierüber behalte ich mir für 
eine spätere Gelegenheit vor. Vermutlich war der Ausdruck zu der 
Zeit, aus der unsere beiden Denkmäler ihn übermitteln, bereits auf 
die Poesie beschränkt und ist nur auf diesem Gebiete nach dem 
Norden gedrungen. 

Breslau. Selma Dorff. 
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Dem vom Maler Otto Runge geschriebenen Fischermärchen, 
in dem die Frau durch ihre frevelhaften Wünsche, immer höher 
und liöher emporzusteigen, sich und ihren Mann ins Elend treibt, 
ist, seitdem es 1812 gleichzeitig zweimal, in der Sammlung von 
Bfisching und in der der Gebrüder Grimm hervortrat, eine all- 
gemeinere Beachtung als irgend einem anderen Märchen zu teil 
geworden. Schwindelnder Aufstieg und jäher Fall waren in da- 
maligen Ijcbensschicksalen etwas Gewöhnliehes. Die Stöfse, die 
seit den Tagen der Revolution an dem alteuropäischen Dasein 
der Staaten rüttelten, hatten die bisherigen Leb’enswege ver- 
schüttet, aber neue nicht zu schaffen vermoclit. Auf ungetrete- 
neni Pfade drang man vor; Kraft und Glück entschieden, wie 
weit der einzelne vorwärts kam; wo Kraft und Glück versagte, 
war Sturz und Ende da. Dem Sinn des alten Fiscliennärchens 
konnte daher, bewufst oder uubewufst, mit leichter literarischer 
Nachhilfe eine auf den Geist der Zeit gerichtete Wendung ge- 
geben werden. Ja, in dieser Gesinnung schrieb gewils schon der 
romantische Maler-Dichter seine Erzälilung vom Fischer und siner 
Fru. Das ist früh empfunden worden. Georg Andreas Reimer, 
der sie in der Handschrift gelesen hatte, bemerkte schon 1808 
(Zimmer S. 277): T)as erste und bei weitem vortrefflichere der 
beiden Märchen dürfte eine güldene Anwendung finden auf die 
Ereignisse der Zeit, und denen eine tüchtige Berutiigung ge- 
währen, die nicht Muth und Kraft genug haben, es sich zu gc- 
■stchen, dafs alle mensclilichen Bemühungen, in wiefern nicht ihr 
letztes Ziel in Gott gesteckt ist, nichtig sind und in um so tiefere 
Abgründe des Verderbens führen, um so herrlicher sie zuerst in 
irdischem Glanze strahlen.’ Das Märchen duldete daher auch, als 
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Runge schon nicht mehr lebte, Anwendung auf den einen, gröfstcn 
Mann des Schicksals: anf Napoleon. Als Jacob Grimm 1814 in 
Frankreich war und aus seinen persönlichen Wahrnehmungen die 
Hoffnung geschöpft hatte, dafs zu unserer Rettung durch Napoleons 
starren Übermut alle diplomatische Sorgfalt zu Schanden werden 
würde, da antwortete darauf sein Freund und I.ehrer Savigny aus 
Berlin, 29. April 1814, wie zur inneren Bestätigung dem anderen 
Bnider Wilhelm in Kassel: ‘Wissen Sie in der ganzen Geschichte 
eine grofse Begebenheit, die in ihrem Gang und ihrer Entwick- 
lung .so einfach, anschaulich und vollständig wäre wne die, welche 
uns zu erleben vergönnt war? Besonders merkwürdig ist, wie 
alles durch eine unauflialt-same, innere Bestimmung zu diesem 
Ziel getrieben wurde, nicht durch festen Entschlufs derer, die es 
bewirken konnten, was besonders in dem Kongrefs zu Chatillon 
recht klar wird. Hier hat jemand den Fischer und sine 
Fru aus Ihrem Buch besonders drucken lassen, was 
als Biographie Bonapartes stark gekauft und gelesen 
wird.’ Gewifs die höchste allgemeine Ausdeutung, deren dies 
Märchen Runges fähig war. 

Ijiterarisch steht die Erzählung vom Fischer immer neben 
dem Märchen vom Machandelboom. Beide wurden zu gleicher 
Zeit, 1806, von Runge niedergeschrieben. 1808 erfolgte durch 
.4.mim der Druck des Machandelbooms in der Einsiedlerzeitung, 
1812 dann erst der doppelte Druck des Fischers: in dem Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen (CVII, 277) habe ich 
(largetan, dafs der Text der Märchen bei Grimms durch ihres 
Verlegers Georg Reimer Schuld und unberechtigte Einmischung 
verdorben ist, dagegen Arnim für den Machandelboom und 
Büsching für den Fischer den der Urschrift am nächsten stehen- 
den Text uns bieten. Bestätigung erbringt noch ein Aufsatz 
Jacob Grimms in den Altdeutschen Wäldern. 

Wo dieser nämlich im ‘Kommentar zu einer Stelle in Eschen- 
bachs Parcifal’, mit dem die Altdeutschen Wälder beginnen, von 
der Farbenreihe schwarz, weifs, rot handelt und die Märchen 
durchgeht, in denen Eltern sich ein Kind wünschen so weifs wie 
Schnee, so rot wie Blut, so schwarz wie ein Rabe — da führt 
er auch (S. 11) eine Stelle aus dem Eingang dos ‘Märchens vom 
Wacholderbaum’ an und schreibt sie in folgender Weise hin: 
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Vor ccrcm huse was een hoff, damp stund en Machandelboom, 
ilnner den stün de fron eens in’n wintcr un schalt sik eenen appel, un 
as se sik den appel so schalt, so snet se sik in’n finger un dat bloot fecl 
in den snee — ach, se<l de frou, un süft so recht hoch up un sach dat 
bloot för sik an un was so recht wehmödig, had ih doch een Kind so 
rot ns bioot un so witt als sneel 

Diese Schreibung Jacob Grimms entspricht nun aber (bis 
auf Druckversehen wie ‘en’ und ‘ih’) genau dem Abdruck Arnims 
in der Einsiedlerzeitung. Nur hat Grimm, mit Ausnahme von 
‘Machandelboom’ und ‘Kind’, überall wieder die kleinen Anfangs- 
buchstaben bei Substantiven hei^estellt. Jedenfalls ist Grimms 
Schreibung in den Altdeutschen "Wäldern durchaus verschieden 
von der in ihrem ersten Märchenbande. Nun aber findet sich 
die ganze Ausführung und Bei.spielreilie der Altdeutschen Wälder 
auch im .\nhang der ersten Märchenausgabe zum Schneewittchen 
(1812. Nr. 53, S. XXXID wieder, nur dafs hier die Stelle aus 
dem Machandelb(X)m, dessen Text ja der erste Märcheuband ganz 
enthielt, nicht wörtlich ausgeschrieben ist. Der Parcifalaufsat« 
entstand ungefähr zu gleicher Zeit mit Text und Anhang zu den 
Märchen. Die Märchen kamen nur ein wenig früher heraus als 
die Altdeutschen Wälder. In jene aber war ein fremder Ein- 
griff geschehen, in diese nicht. Jene enthalten den verschlech- 
terten Text, diese den der Amiraschen Wiedergabe genau ent- 
sprechenden. Wir sehen also auch hier an einem greifbaren 
Beispiel das schon erkannte Verhältnis bestätigt: Grimms haben 
von Hause aus den Arnim.schen Text des Machandelbooms in 
Druck gegeben, und ebenso ist es natürlich auch mit dem Fischer- 
märchen geschehen ; alle lautlichen und orthographischen Ab- 
weichungen hat Reimer bewirkt. 

Ihrem jmetischen Werte nach sind die beiden Rungeschen 
Märchen immer mit dem gröfsten Ix)be genannt worden. Als 
um Neujahr 1811 Jacob Grimm für Brentano den Plan zu einen» 
Altdeutschen Sammler entwarf (worüber ich in der Zeitschrift 
des Vereins für Volkskunde in Berlin, 1902 S. 129, berichtet 
habe), war die Absicht, den Rungeschen Machandelboom, nach 
dem Druck des Einsiedlers, als ein Muster, wie mau Volkserzäh- 
lungen niedersehreiben müsse, den zu versendenden Aufforde- 
rungen beizufügen. Dies war eine Nachwirkung der begeisterten 
Stimmung, mit der man die erste Veröffentlichung aufgenommen 
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batte. Aruinis Blut wurde am ersten wieder kühl. Er glaubte 
nicht an die sog. Treue der volksmäfsigen überliefening, woran 
Jacob Grimm zähe festbielt. Arnim betonte immer und immer 
das Recht der frei schaffenden Phantasie jedes einzelnen. Da 
traf es sich, dafs er 1812 in Berlin den Greifswalder Professor 
Sohildener, einen Freund de.s damals schon verstorbenen Runge, 
kennen lernte — er ist uns auch aus Runges Hinterlassenen 
Schriften bekannt — , und nun schrieb Arnim an Jacob Grimm 
(22. Oktober 1812): ‘Ein Hauptspafs ist aber wieder, dafs mir 
Scbildener erzählte, Runge hätte die Geschichte vom Fischer 
und einer Fru einigen Schiffern erzählt, die hätten sie aber alle 
anders wissen wollen — wie aber, das war ihm entfallen — 
kurz, sie waren so unzufrieden mit ihm, wie Ihr mit Clemens 
(und .seiner freieren Märchenbearbeitung). Schade, dafs nicht 
der Grofs Vater dieses Schiffers dabei war; der hätte den Schiffer 
gepriigelt, weil er ihm die gute alte Geschichte so venlrehe.’ Es 
ist klar, was auf diese scherzhafte Weise ausgedrückt werden 
sollte. Wir wissen ja auch von Tieck und Steffens, dafs Runge 
die h'ischergeschichte noch auf andere Weise zu erzählen pflegte, 
.als er sie niedergeschrieben hatte. Ja, Grimms selber bringen 
im Anhang schon ihrer ersten Märchenausgabe abweichende Re- 
zensionen bei. Jacob Grimm, von den Gegengründen nicht über- 
zeugt, half sich der unleugbaren Tatsache dieser Verschieden- 
heiten gegenüber mit dem vergleichenden Bilde von der Haupt- 
sprache und ihrer Verzweigung in die Mundarten. 

Sehr merkwürdig auch, wie Arnim 1812 die beiden Märchen 
beurteilte und ihrem ästhetischen Werte nach auseinander hielt. 
Runge selber schon war sich der üngleichartigkeit des Tones 
beider Märchen bewufst gewesen: ‘das erste’, bemerkt er 1806, 
‘ist eigentlich erhaben patheti.sch und wird durch die Kümmerlicli- 
keit und Gleichgültigkeit des Fischers sehr gehoben, das andre 
i.st im Grunde mehr wehmütig als traurig, es geht oft ins Fröh- 
liche über.' ‘Die Fabel vom Fischer,’ .schrieb nun Arnim 1812 
an Grimm.s, ‘schien mir damals, :ds ich den Machandelboom ah- 
dnicken liefs, kein eigentliches Kindermärehen, und darum^nahm 
ich es nicht auf, weil ich in dem Kreise der bald zu schliefsenden 
Zeitung nur recht charakteristische Sagen wünschte. Selbst der 
Machandelboora war mir wegen einer gewissen darin wohnenden 
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Grausamkeit nicht ganz recht, aber die Berührung mit Goethe auf 
der einen, mit der nordischen Romanze, die ich damals von Wilhelm 
übersetzt erhielt, und mit dem Cid in Hinsicht des Aufrichtens 
toter I.«iber [auf der anderen Seite] bestimmte den Abdnick.’ 
Das letzte sind Hindentungen auf Gesichtspunkte, die sich aller- 
dings im 30. Einsiedler- Blatte ausgedrückt finden. Tm übrigen 
aber war dies durchaus gegründete und eigentümliche Urteil doch 
bceinflufst durch die Ausstellungen, die Arnim an dem ersten 
Märehenbande der Briider Grimm zu machen hatte. Da der 
Band nicht blofs Märchen für Kinder zum I>esen, sondern wesent- 
lich auch Märchen für Eltern zum Nacherzählen enthalte, tadelte 
er, dafs dies Verhältnis auf dem Titel des Buches nicht zu ge- 
nügendem Ausdruck komme. Er wies auf einzelne Märchen hin, die 
in die Sammlung nicht gehörten. Der Verschiedenartigkeit des 
Tones, die in den Märchen herrschte, widersprach er von Anfang 
an auf das bestimmtc.ste und traf hierin mit Friedrich Schlegel 
zusammen, der sich auf dieselbe Weise äufserte. Arnims Urteil 
hat, so fest anscheinend beide Teile in ihrem prinzipiellen Gegen- 
sätze beharrten, dennoch entscheidend auf die spätere Gestaltung 
der Grimmschen Märchen eingewirkt. Seinen Anregungen ent- 
sprechend ist einzelnes fortgelassen oder umgeändert, das Ganze 
aber allmählich auf einen gleichmäfsigeren Ton stilisiert worden. 
Und so bewährte sich Arnims Satz, dafs der bildende, fort- 
schaffende Trieb im Menschen gegen alle Vorsätze siegend und 
schlechterdings unaustilgbar sei, selbst bis zu einem gewissen 
Grade an seinen liehen Gegnern in Kassel, mochte er auch Ik;! 
der Durchsicht des zweiten Mürchenbandes wünschen (10. 2. 1815), 
AVilhelm hätte noch mehr nachgeholfen, denn : ‘mancher Märchen- 
schlufs wäre mehr befriedigend ausgefallen, ich meine in der Art, 
wie Runge mit seinen beiden Märchen verfahren ist.’ 

Man könnte in der Übertreibung sagen: unsere ganze Lite- 
ratur von damals ist eine Verarbeitung von Märchenstoffen, die 
jeder Dichter auf seine Weise und mit seinem Rechte trieb. 
Auch bei Arnim und Brentano ist dies der Fall. Brentano wollte, 
wie er 1810 Runge au.sdrücklich schrieb, den Machandelboom 
und den Fischer in seine Märchenhearbeitung einfügen; die von 
Guido Görrcs schliel'slich herausgegehenen Bände enthalten sie 
nicht (vgl. auch Cardauns 1895 S. 5), doch hätte Brentano, wenn 
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er dazu gekommen wäre, sie gewifs nicht in Runges Wortlaut, 
sondern in der ihm eigentümlichen Umbildung vorgelegt, und am 
ehesten hätten die Rheinmärchen Gelegenheit dazu geboten. Arnim 
aber förderte damals wieder seine (erst viel später aus dem Nach- 
lasse herausgegebene) Päpstin Johanna, ein Werk, in das er auch 
die Leiden und Freuden seiner eigenen Kindheit und Schulzeit 
eingellochten hat Von bösen Mächten hervorgebracht und durch 
teuflische Erziehung innerlich vernichtet, besteigt Johanna schliefs- 
lich in rasender Verblendung den päpstlichen Stuhl in Rom, stürzt 
dann jäh von ihrer Höhe, wird aber durch die allversöhnende 
Macht des christlichen Glaubens gerettet. Die Parallele zwischen 
der Päpstin Johanna und der P'rau des Fischei's, die ja auch ihrem 
Wunsche gemäfs Papst wurde, aber auch noch der liebe Gott 
werden wollte, bietet sich wie von selber dar, und es wäre etwas 
Natürliches, wenn in Arnims Dichtung sich erweisen sollte, dafs 
beide Erzähhmgsstoffe miteinander in Berührung gesetzt seien. 

Nun waren mir längst Anklänge an das Fischermärchen in 
der Päpstin Johanna und eine besondere Art der Erzählung des- 
selben aufgefallen. Indessen hätte icli nicht gewagt, sie als Um- 
dichtung Arnims hinzustellen, sondern eher sie für die, wenn 
auch freie, Wiedergabe einer rheinischen Variante des Fischer- 
niärchens gehalten. Ein direktes Zeugnis aber belehrt uns eines 
anderen. ‘Ich habe,’ schreibt er selbst an Jacob Grimm, ‘es in 
meiner Päpstin zweimal versucht, das Fiscliermärchen von der 
Frau, die Papst und Gott wird, ganz wiederzuerzählen, wie 
Runge; beidemal waris mir aber unmöglich, der Ton des übrigen 
teilte sich dieser Geschichte unwillkürlich in einzelnen Umständen 
mit, und so -soll es sein, denn jede Zeit und jeder Mensch hat 
sein Recht.’ Nun ist es leicht für uns, den l)etrcffenden Stellen 
in Arnims Dichtung beizukommen. 

Von Lucifer ist die kleine Johanna dem Spiegelglanz, einem 
der schrecklichsten Philologen Islands, zur Pflege übergeben 
worden. Über Paris gelangt dieser mit dem Kinde, das er als 
Knaben erzieht, an den Rhein und gesellt es dem jungen Pfalz- 
grafen als Spiel- und Lerngefährten. Lucifer versucht vergeb- 
lich, in das von seinen Wächtern treu gehütete liheinschlols cin- 
zudringen. In einen Wasserstar verwandelt, gerät er beim Unter- 
tauchen unvorsichtig in das Netz des armen, treuen Fischers 
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Thalmann, der sehr verwundert ist, als der Vogel ihn anredet 
und ihm die Erfüllung dreier Wünsche für seine Freiheit bietet. 
‘Der Thalmann war klugf {fährt Aruim fort), ‘er fragte nicht erst 
seine Frau, sondern sprach zu ihm’ — und wir empfinden hier 
eine scherzhafte Hinweisung auf Runges F'ischer, der gerade erst 
durcli seine Frau zum Wünschen getrieben wird. Thalmann also 
antwortet dem gefangenen Wasserstar: 

Du hältst mich für ein Kind 

Und meinst, ich würd’ geschwind 

Mir so ein t.^bermafs von Glück erwählen, 

Dalä ich in aller Schmach mich niüfstc (|uäleu. 

Nein, Vögelchen, ich mag kein Gott auf Erden, 

Kein Kaiser oder Papst hier werden, 

Doch einen Vogel, der so reden kann. 

Für gutes Geld zu bringen an den Mann, 

Das ist ein sicherer Gewinn ! 

Wir bemerken hier wieder die scherzende Wendung gegen das 
Rungesehe Märchen. Der Vogel wird nun rasch in das Schlols 
des jungen Grafen gebracht und macht den beiden Kindern 
vielen Spafs. Der gute Thalmann muls sich hinsetzen und ihnen 
noch recht lange Zusehen. Er erzälilt, wie er sich von den be- 
<lenklichcn Fragen des Vogels nicht habe fangen lassen, ‘weil er 
die Geschichte wohl gewuCst’ Die Kinder fragen neugierig: 
welche Geschichte? und ‘der Fischer liel’s sich nicht lange bitten, 
sondern erzählte ihnen in aller der Umständlichkeit, die Er- 
wachsenen so unbe(juem ist.’ Wieder eine merkwürdige Kritik 
des Märchenvortrages. ‘Wir wollen seine Erzählung zusammen- 
ziehen,' sagt Arnim, und nun gibt er, in der Tat im halben Um- 
fange des Rungeschen Märchens, die folgende Darstellung: 

‘Ein alter Fischer heiratete ein junges Mädchen, und da er 
seines Alters wegen wenig mehr mit seiner Angel fangen konnte, 
die Frau aber viel verbrauchte weil sie jung war, so niufsten sie 
gar bald ihr Haus verkaufen und wohnten auf einem Kahne 
mitten auf dem Rheine, lebten von den Fischen, die der Alte 
angelte, und deckten sich Nachts, wenn sie schliefen, mit dem 
idteu Segel zu. Die junge Frau fror Nachts zuweilen, der Alte 
aber schlief fest und merkte doch im Schlafe aus (iewohnheit, 
wenn die Angel in seiner Hand von einem Fi.scli angebissen und 
fortgezogen worden; eines Tages zuckte die Angel so stark, dals 
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der Fischer schon meinte, einen grofsen Lachs in den Kahn zu 
ziehen, aber er hob mit der Angel zu seiner Verwunderung statt 
eines Fisches einen bräunlichen Vogel mit schwarzem Schnabel 
in den Kahn, den er ganz erstarrt anredete: “Ei, wie magst du 
heilsen?” “Wasserstar!” sagte der Vogel mit Mühe, weil ihm der 
Angelhaken in der Kehle safs. “Wasserstar?” sagte der Fischer 
verwundert, “wo hast du dein Nest?” — Und der Wasserstar 
antwortete: “Fischer, wo hast du dein Haus? mein Nest hat die 
F'rau verkauft, da mufs ich mich so herumtreiben, hab’ aber 
allerlei dabei gelernt, und wenn du mir das Leben schenken 
willst, so tue ich dir alles zulieb, was du wünschen magst” I)er 
Fischer sah sich nach seiner Frau um, da diese aber noch ganz 
fest schlief, so fiel ihm gar nichts ein, was er wünschen sollte, 
und sprach: “Wasserstar, weil es dir so gegangen ist wie mir, so 
will ich dir den Haken ganz umsonst aus dem Schnabel ziehn, 
möchte doch auch keinen drein haben.” Bei deti Worten zog er 
ihm den Haken aus dem Schnabel und licfs den Vogel fliegen, 
ehe der aber untertauchte, sagte er ihm: “F’ischer, wenn der Voll- 
mond auf den Rhein scheint, da ruf’ mich, und ich werde dir in 
allem freundlich zu Gefallen leben, was dein Mund wünschen 
mag.” — Als er untergetaucht war, wachte die FVau auf, und er 
erzählte ihr, was sich begeben, da wurde die F'rau böse, dafs er 
sich gar nichts gewünscht habe. “Ja, was sollt ich mir wün- 
schen?” fragte der F'ischcr. “Haus und Hof,” sagte die Fischerin 
ganz zornig. Da lachte der Alte und wartete, bis der Mond 
recht herrlich am Himmel stand und sich im Rhein spiegelte, da 
rief er so freundlich, dals sein altes Gesicht sich in tausend 
F^alten legte: 

Mondschein, Mondschein Gberm Rhein, 

Mondschein, Mondschein in dem Rhein, 

Vogel, Vogel übenu Rhein, 

Vogel, Vogel in dem Rhein, 

Dals mir meine Frau nicht frier’, 

Schenke doch ein Häuschen ihr. 

Da tauchte der Vogel auf, dafs ihm das Wasser von seinem 
Schnabel lief und sagte: “Lafs nur dem Kahn seinen Willen, .so 
kommst du an das Haus gefahren.” Da verschwand der Vogel, 
und der Fischer tat, wie er gesagt, kam ans I.<and, und ein Haus 
stand da, das war leer, darum gehörte es ihnen, und die F'rau 
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sagte, dafs sie nun nie wieder frieren würde, denn das Haus 
war dicht und schön gezimmert. Um es hier nur kurz zu sagen, 
es dauerte nicht bis zum nächsten Mondweclisel, da fror die 
Frau schon wieder und wollte ein Schlofs, und der Fischer rief 
wieder: 

Mondschein, Mondschein überm Rhein, 

Mondschein, Mondschein in dem Rhein, 

Vogel, Vogel überm Rhein, 

Vogel, Vogel in dem Rhein, 

Dali mir meine Frau nicht frier’. 

Schenke doch ein Schlöfschen ihr. 

Das geschah dann wieder, im nächsten Monate fror sie sehr, weil 
sie keine Königskrone hatte, im folgenden, weil ihr die Kaiser- 
krone fehlte, endlicli wollte sie Papst werden, und auch das ge- 
schah. Als aber die Frau wieder vorm nächsten Mondschein 
den Mann Nachts mit dem Ellenbogen anstiefs, dal’s sie friere, 
sie müsse aller Welt Gott sein, da wurde dem Fischer rec-lit 
bange, er ging ganz kleinlaut an den Khein und rief: 

Mondschein, Mondschein überm Rhein, 

Mondschein, Mondschein in dem Rhein, 

Vogel, Vogel überm Rhein, 

Vogel, Vogel in dem Rhein, 

Dafs mir meine Frau nicht frier". 

Mach’, dafs sic die Welt regier’. 

Hei diesem Worte rifs ein Fisch dem armen Fischer die Angel- 
schnur all, er wachte aus seinem Traume auf, seine Fi-au klap- 
jierte vor Frost mit den Zähnen, da war weder Haus, Schlols, 
weder Königs-, Kaiser- noch Papstkrone, von der Welt regierten 
sie nichts als nur mit Mühe ihren Kahn, aber sie hatten beide 
dasselbe geträumt, und weil die Angel gerissen, konnte der Alte 
keinen Fisch mehr fangen, weil seine Frau Gott werden wollte, 
mul’ste er in Hunger mit seiner Frau auf dem Hheine sterben 
uiul verderben, ohne Beichte und Absolution.’ 

Arnim trägt also die Erzälilung nicht, wie Runge, als (wenn 
auch pliantastischc) Wirklichkeitsgeschichte, sondern als Trauin- 
geschichte vor. Dadurch dafs er die Frau jung, den Mann alt 
sein läfst, unrd sehr leicht ihr Verschwenden, begehrendes Wün- 
schen und sein mangelndes Widerstehen erklärt. Das durch- 
geführte Motiv des Frierens der jungen Frau ist bei der nächt- 
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liciien Beschäftigung der Fischer gut. Die Wendung, ‘um es 
hier nur kurz zu sagen,’ fällt freilich ganz aus dem Rahmen der 
Erzählung heraus; aber es ist immer zu bedenken, dafs wir es 
mit einem unvollendeten und vom Verfasser selbst nicht heraus- 
gegebenen Werke zu tun haben. 

Sogleich aber setzt Arnim diese Erzählung mit dem Gange 
seiner Dichtung in Beziehung. Der böse Spiegelglanz kann es 
nicht lassen, wegen der Geschichte, er weifs nicht warum, einen 
seltsamen Hafs auf den Erzäliler, den armen Thalmann, zu 
werfen. Die beiden Kinder fangen immerfort wieder den ihm 
fatalen Reim ‘Mondschein, Mondschein überm Rhein’ zu singen 
an, er schlägt im Zorn auf sie, gerät in Streit mit des jungen 
Pfalzgrafen treuem Hüter Hatto und verläfst zum Jammer der 
Kinder, die voneinander gerissen werden, das Schlols: ‘Johannes 
(Johanna) fühlte in dieser sonderbaren Einwirkung des Wasser- 
stars auf sein eignes Schicksal das ganze Märchen von dem 
Weibe, das Papst und Gott wurde, wie seine Geschichte und 
wufste doch nicht, warum, und weinte entsetzlich darüber.’ So 
hat Arnim die Umbiegung des Rungeschen Märchens dazu be- 
nutzt, um die böse Macht Lucifers, der den heiligenden Auf- 
enthalt des Kindes in dem Rheinschlosse zerstören wollte, für 
die weitere Entwickelung des Kindes wirksam werden zu 
lassen. 

Aber da sowohl Spiegelglanz wie Johanna nur dunkel und 
iinbewulst, jedes auf seine Weise, von dem Märchen eigritfcn 
werden, so läfst sich vermuten, dafs einmal in der Dichtung noch 
ein Punkt erscheinen werde, wo es eine neue Bedeutung für 
die Handlung erhielte. Dieser Punkt tritt wirklich ein. 

Johanna ist Papst geworden. Der Pfalzgraf, der sich, um 
Nachstellungen zu entgehen, lange in der Verkleidung eines 
Mädchens in Rom aufgehalten hatte, wohnt als hVeund des 
Papstes im Palaste. Bei ritterlichem Spiel beide am selben Tage 
verwundet, werden sie in der folgenden Nacht halb betäubt unter 
den schreckenden Wirkungen eines Erdbebens voneinander ge- 
trennt Der Papst sucht sehnsüchtig den Pfalzgrafen. Unbe- 
wufst geht er fort, bis er an dem kleinen Hause der alten 
Sabina, in deren Hut der Pfalzgraf gewesen war, stillsteht. 
Er sieht durch das offene Fenster in das reinliche Zimmer. 

ArohiT f. D. SpraohcD. CX. 2 
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Sabina spinnt beim Feuer des Herdes; ein Mädchen, das dem 
Pfalzgrafen ähnlich sieht, sitzt, ebenso gekleidet, ihr gegenüber; 
Sabina erzählt ein Märchen: 

Hör’, Kind, lafs die Lampe stehn und sei geschickt, 

Ich will dir erzählen, wie es einem Fischer geglückt, 

Der Fischer war alt und hatte eine junge Frau, 

Die war nicht fleifsig und war auch uicht schlau. 

So war der arme Fischer um alles gekommen. 

Mit Mflh’ hatt’ er ein Hüttchen am Flusse bekommen, 

Das Hüttchen war alt wie der Fischer und schwach, 

Er flickte umsonst das zerlöcherte Dach, 

Immer klagte die Frau, sie liege so kalt. 

Wie mufste er erst frieren, da er so alt. 

Doch kam ihm kein Unmut, er safs so geduldig 
Mit seiner Angel, als war’ er nichts schuldig. 

Und dürft’ doch sich nirgends mehr sehen lassen. 

Sonst wollten ihn seine Schulduer erfassen. 

So sals er au einem Sonntagmorgen 

Und dankte zu Gott, dafs die lieute ihm borgen. 

Und zog in Gedanken die Angel heraus, 

O Freude, da zap|>elt ein Fischchen zum Schmaus, 

Ein Fischchen, als war es von Silber und Gold, 

Das hat er aus dem klaren Wasser geholt. 

Der Fisch heilst Iteincra, er kennt ihn noch nicht. 

Er weifs cs nicht, dafs der Fisch auch spricht, 

Dafs er die Schiffe im I>aufe kann halten 
Und im Meere übet Teufelsgewalten, 

Aber zu Lande verloren ist. 

Denn da regiert unser Herr Jesu Christ. 

Mit schauderndem Gefühle, .schaltet hier Araim ein, hört Johannes 
das Märchen vom Wasserstar in anderer Gestalt Die Erzäh- 
lerin fährt fort: 

Der Fisch tut den Fischer nun freundlich bitten : 

‘Lal's mich leben, ich war nicht gern zerschnitten.’ 

‘Ei,’ sagt der Fischer, ‘einen Fisch, der kanu sprechen, 

Möcht’ ich nimmermehr zerschneiden und zerstechen. 

Und hab’ ich auch nichts zu essen im Haus, 

Ich scheue mich doch, dich zu essen beim Schmaus.’ 

Er machte den Fisch von der Angel los 
Und warf ihn zurück, ob er gleich schön grofs. 

Nun sah der Fisch zum Wasser heraus 

Und sprach: ‘Bedank’ mich, jetzt bitt dir was aus. 
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Ich geh dir alles, was du haben willst, 

Damit du zum Lohne deine Wünsche stillst.’ 

‘Ei,’ sagte der Fischer, ‘mir fällt jetzt nichts ein. 

Die Frau will ich fragen, was ihr Herz mag erfreun.’ 

Das Weh der Erinnening greift bei diesen Worten in Johannes’ 
Seele, und der Reim, durch den er so gewaltsam in seiner 
Kinderliebe vom Pfalzgrafen losgerissen worden war: 

Mondschein, Mondschein überm Rhein, 

Mondschein, Mondschein in dem Rhein, 

l>egleitet als Herzschlag die weitere Erzählung der guten alten 
Sabina, wie das Weib Papst und Gott werden will, und sein 
ganzes Geschick, das er seit Jahren nicht bedacht hat, fiber- 
fällt mit Grausen den horchenden Johannes. Die schreckliche 
Beziehung des Märchens auf sein eigenes Leben wird ihm plötz- 
lich klar. Er springt vom Fenster zurfick und läuft, ohne um- 
zusehen, den Berg hinan, voll Jammer, als habe er alles ver- 
loren, als sei alles schon vorbei und ibm bleibe nichts als der 
ungeheure Absturz in die Tiefe. Diese Flucht aber wirkt dazu 
mit, dafs Johannes und der Pfalzgraf sich endlich wiederiinden, 
vom neuen Papste entsfihnt und glückselig werden. 

So finden sich in der Tat beide Arten der literarischen Ver- 
wandlung des Märchens, wovon Arnim zu Jacob Grimm 1812 
sprach, noch in der Päpstin Johanna wieder. Die gereimte Be- 
arbeitung steht dem Rungeschen Märchen noch sehr nalie, er- 
zählt mit umständlichem Behagen und ist, glaub ich, die frühere 
Niederschrift Arnims: wie denn überhaupt die Päpstin Johanna 
ursprünglich in Versen angelegt war. Für die prosaische Ge- 
staltung schickte sich die behagliche Umständlichkeit nicht mehr, 
Arnim mufste sich kürzer fassen, er liel's sich, den umgebenden 
Scenen zuliebe, freiere Hand. Dawider streitet keineswegs, dals 
Arnim, anscheinend im entgegengesetzten Sinne, selbst das ge- 
reimte Märchen vom Fische als ‘andere Gestalt’ des Märchens 
vom Wasserstar bezeichnet. Er konnte sich auch diese Freiheit 
gestatten. Und so ist er der erste Herausgeber des einen und 
der erste Nutzniefser des anderen Märchens von Otto Runge 
geworden. 

Friedenau bei Berlin. Reinhold Steig. 

2 * 
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Unbekannte Briefe 

Ton 

a) Schiller, b) F. D. Jaeobi, c) A. W. Schlegel an G. llofeland. 



Die Originale dieser Briefe, die mir freundlichst zur Ver- 
öfiTentlichung übergeben wurden, sind im Besitze der Frau Flo- 
rence Starling, geb. Sieveking, I^ndon. Ihr Sammler war der 
Grofsvater dieser Dame, Eduard Heinrich Sieveking (1790 — 1868), 
der Sohn des Hambut^r Senators Heinrich Christian Sieveking 
(t 1809). 

a. 

Weimar d. 21stn. Febr. 89.* 

Haben Sie Dank liebster Freund für Ihre schöne und feine Be- 
urtheilung meiner Nied. Geschichte, für Ihre Güte mir diesen Wunsch 
zu erfüllen, und für die Feinheit,* mit der Sie den groben An- 
theil, den Ihre Freundschaft daran hatte, zu verbergen gewußt haben. 
Daß Sie Sich die Mühe genommen haben, ein günstiges Licht über 
die gute Seite diefes Werks zu verbreiten ist mir jezt ein um so 
wesentlicherer Dienst, weil es dem Himmel gefallen hat, mich in 
diefe Carriöre zu werfen, wo mir ein gewißer Vorschuß von Credit 
sehr gut zu statten kommen wird. Daß ich Ihnen noch nicht selb.st 
geschrieben habe, wie sehr das Vergnügen, das mir meine neue Be- 
stiräung gewährt, durch die Aufficht vermehrt wird, in näheren Um- 
gang mit Ihnen zu leben — ist bloß der Ungewißheit zu zuschrei- 
ben, worin ich noch biß jezt über diese Sache gewesen bin, und weil 
ich nicht 5 voreilig seyn wollte. Sie scheint nunmehr so gut als ent- 
schieden und ich werde auf Ostern einer von den Ihrigen seyn. 

Wenn meine Wünsche erfüllt werden, liebster Freund, so werden 
wir einen fröhlichen Zirkel zusammen ausmachen und uns das bis- 



* Im Original steht fälschlich das Jahr 88, ein Versehen, da.s Schiller 
auch sonst passiert ist, vgl. Brief Nr. 290 der Gesamtausgabe von F. Jonas, 
Bd. II, S. 86 und 444. * Dieses sowie alle gesperrt gedruckten Worte 

sind im Original unterstrichen. ’ Aus nichts korrigiert. 
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eben Leben soviel möglich zu verschönern suchen. Reinhold muß 
auch von seiner abstrakten Lebensart etwas nachlaßen, und 
der Lebensfreude opfern. Man sagte mir, daß er sich durch seine 
verwünschten Anspannungen Zufälle zugezogen habe, die für seine 
Gesundheit bedenklich sind. Wahrlich das muß er bleiben laßen — 
denn wenn wir uns in die Charitö studieren, wer dankt es uns ? 

Versichern Sie Reinholds und Schützens meiner Freundscliaft 
und Liebe — ich freue mich unter euch Leutchen zu wohnen, und 
bilde mir schöne Erwartungen von unserm künftigen Zusammenseyn. 

Auf die Recension zurück zu kommen. Ich kenne Ihre strengen 
Grundsätze über historische Wahrheit u. Treue — um so mehr muß 
ich die seltene Billigkeit bewundern, die Sie zu Beurtheilung meiner 
Geschichte einen Gesichtspunkt wählen ließ, wo sie sich gegen diese 
strenge Anforderungen am leichtesten halten kann. Wie wenige 
hätten dieses gekonnt — und wie viel wenigere hätten es gewollt! 
Der Himmel weiß, wie mir die Tante* in die Feder gekommen ist 
Das einzige entwarf statt unterwarf* das Sie (Recen. p. 419) 
rügten, ist ein Fehler des Abschreibers. Ueber verschiedne andre 
Punkte, die Sie berührten, freue ich mich einmal mündlich mit Ihnen 
zu fechten. 

Ich hoffe. Ihnen in den ersten Wochen des März einen Besuch 
zu machen, und einige Arrangements vorläufig zu treffen. I.«ben 
Sie recht wohl liebster Freund und erinnern Sie sich mit Liebe Ihres 

Schiller 

P. S. Wißen Sie etwa ein erledigtes Logis von einigen Zimmern 
in einem guten Hause — so laßen Sie mich Nachricht davon haben. 
Man soll Mühe haben, dergleichen zu erhalten, und mir ist gerathen 
worden, mich in Zeiten darnach umzusehen. Beim Diaconus Schorch* 
höre ich soll eines leer stehen nebst einem Lesesaal. 



b. 

Wohlgebohrner Herr 
Hochzuverehrender Herr Doctor 
Vorigen Sonnabend hatte ich das unerwartete Vergnügen, die 
Beurtheilung meines Gespräches über Idealismus u. Realismus, * mit 

* Vgl. Recens. (Jen. A. L. Z. Montags den 16. Februar 1789) : . . . wenn 
z. B. 8. 131 die Herzoginn Maria von Burgund die Urgrofstante der 
Margaretha von Parma genannt wird . . .'. * Bezieht sich auf den Satz 

‘Eine geschmeidige Klugheit entwarf ihm die Dinge (S. 203)’, der von H. 
als eines der wenigen falschen Bilder angezogen wird. * Sfit Hilfe des 
Schützschen Ehepaares (vgl. Brief vom 10. März) mietet er sich schließlich 
bei ‘zwei alten Jungfern ein, die sehr dienstfertig, aber auch sehr redselig 
sind’ (Brief vom 13. Mai). 

' David Hume über den Glauben oder Idealismus und Realismus. 
Ein Gespräch. Breslau 1787. 
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einem »ehr verbimllichen Schreiben der Expedition der Allg. Lit, 
Zeit. 7.U erhalten; und ich wende mich an Ew. Wohlgeboren, um bey 
denenselben die Ver.-^icherung meiner groben Erkenntlichkeit nieder- 
zulegen. 

Die philosophischen Einwürfe meines Recensenten * werde ich 
nicht außer Acht laben, und ich hoffe er soll, wenn ich ihrer öffent- 
lich gedenke, wenigstens eben so viel Ursache haben zufrieden mit 
mir zu seyn, als ich es mit ihm bin. 

Ueber die Behauptung habe ich mich gewundert: das Wort 
Belief hätte ira Englischen den Kebenbegriff nicht, den das deutsche 
(rlaube durch den theologischen Gebrauch erhalten hätte. Der Re- 
censent brauchte nur das erste beste etwas ausführliche englische 
Wörterbuch aufzuschlagen, um vom Gegentheil überführt zu werden. 
In dem von Johnson selbst aus seinem grobem Wörterbuche ge- 
machten Auszuge,* sind bey dem Worte Belief sechs Bedeutungen 
angegeben. 1. Credit given to soraething which we know not of our- 
selves. 2. The theological virtue of faith; firm confi- 
dence of the truths of religion. 8. Religion; the body of 

tenet.s held 6. Creed; a form containing the articles of faith. 

— Die sechs Bedeutungen hat Herr Adelung in seinem Wörterbuche 
übersetzt; die erste aber etwas unrichtig. — In Ainsworth ' finden 
Sie: Belief, fides; The Belief, symbolum A]>ostolicum. Im 
Boyer:* Belief, foi, cröance, ou croyance. The articles of our belief, 

les articles de notre foi. Wie würde der Recensent Un- 

believer geben, wenn er Faith dabey gebrauchen wollte? 

Wichtiger als dieser philologische Irthuni ist ein historischer, 
der unmittelbar vorher geht, u. vermöge deben von mir gesagt wird, 
ich hätte, als in der vollkomensten Darstellung meines Systems ge- 
hörig, auch alle diejenigen Sätze in den Resultaten des seel. Wize- 
manns (!)® anerkannt, die er ausdrücklich als seine eigene, be- 
sondre u. verschiedene Meinung verträgt, nachdem er der mei- 
nigen mehrere Gründe, nicht ohne Lebhaftigkeit, entgegen gesetzt 
hatte. Aber ich mag es in je<ler Beziehung wohl leiden, mit diesem 
edlen jungen Manne identifiziert — so wie mit gewiben verwirrten 
Köpfen,’ einem Lavater, Herder, Hamann u. König Salomo, mit- 
gefaugen und mitgehangen zu werden. 

’ All. Lit. Ztg., Mittwochs, den löten April 1788. * A Dictionary 

of the English I.,anguage ... Abstracted from the folio edition, by the 
author. Ismdon 17.70; in 8. Auflage 1786. * Thesauru.s linguae Latinae 

1761. ‘ Dictionuaire Royal, Francois et Angloi. I,a llaye 1702. ‘ Über 

Thomas V\'. Wizentnann, den Freund Jacobis, vgl. ADB 43,678; gemeint 
ist dessen anonvm erschienene Schrift ‘Die Resultate der Jacobi’schen und 
.Mendelssohn’scfiou Philosophie ..." (Leipzig 1786). ’ Vgl. Recension: 

•Rs ist ein verzeihlicher Irrthum, wenn ein braver Mann, den man in 
schlechter Gesellschaft finilet, verkannt wird. Das ist aber der Fall, wenn 
ein Mann von Hn. J. speculativem Geiste .... sich zu so verwirrten 
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Hier würde ich mir noch die Freyheit nehmen, auf Veranlaßung 
einer Stelle am Anfänge und am Schlüße" der Beurteilung meines 
David Hume, Ew. Wohlgeboren, als einem der Vorsteher der Allg. 
Lit.-Zeit, einige Bemerkungen, weniger in Rücksicht auf mich seihst 
u. die gegenwärtige Recension, als auf andre Schriftsteller u. öfter 
widerkommende Urtl)eile, au.s demselbigen Gesichtspunkte, den jüngst 
Herr Becker über die Unrechtmäfsigkeit des Negernhandels gegen 
H. Prof. Meiners * nahm, gehorsamst vorzuschlagen, wen nicht eine 
ziemlich ernsthafte Unpäßlichkeit mich zum schreiben ganz unfähig 
machte. 

In Hoffnung daß Ew. Wohlgebohren es nicht ungeneigt auf- 
nehmen werden, werde ich die Ehre haben denen.selben künftige 
Woche 2 Exempl. des Alexis, französisch und deutsch zu über- 
schicken, wovon ich das eine Herrn Profeßor Schütz zustellen u. mich 
demselben bestens empfehlen zu laßen gehorsamst bitte. 

Mit aufrichtiger Verehrung und herzlicher Ergebenheit 
Ew. Wohlgebohren 

gehorsamster und 

Pempelfort bey DflOeldorf d. 30*. April verbundenster Diener 

F. H. Jacobi 

c. ' 

Der Buchhändler Fröhlich wiederholte mir gestern mündlich 
seinen Wunsch, daß doch das Athenaeum in der Allg. Lit Zeitung 
möchte angezeigt werden. Nun ist ein Jahr seit seiner Erscheinung 
verfloffen, da man doch sonst beeleutendc Zeitschriften gleich bey 
ihrem Anfänge anzuzeigen pflegt, welches auch in der That der 
schickliche Moment dazu ist. Überhaupt könnte ein Mitarbeiter, wie 
ich der ALZ. seit mehr als drey Jahren gewesen bin wohl mehr Er- 
wiederung bey ihr finden. Noch nie hat die ALZ., weder mich noch 
meinen Bruder auf eine Art anerkannt, wie wir es erwarten konnten ; 
dieses Stillschweigen ist bey der weitJäuftigen Verbreitung über die 
gleichgültigsten Gegenstände so auffallend, daß es denen, welche 
die Gesinnungen der Redaktoren gegen uns nicht kennen, absicht- 



Köpfen gesellt, als I.avater und einige andre von denen, die er mit Wohl- 
gefallen anführt.’ ■ Gemeint ist wohl neben der uiiUt Anm. 7 ange- 
führten, eine Stelle im Schlufsabsatz gegen jene ‘schalen und seichten 
Sehrift-steller, die mit ihm nichts gemein haben als einige Ausdrücke’ ... 
“ Christoph M. Meiners; über die Kechtmäl'sigkeit des NegemhandeLs im 
Göttinger histor. Magazin 11, S. 398—410; vgl. über ihn ADB 21, 224. 
Becker? vielleicht Uudolf Zacharias B., der Herausgeber des Allg. Rcichs- 
-4nzeiger; ADB 2, 228. *“ Alexis oder von dem goldenen Weltalter, 

Riga 1787. 

’ Ohne Datum; doch wird der Brief kurz vor dem 30. Oktol>er 1799 
anzusetzen sein, dem Datum des Schlegelschen Abschiedes von der .\llg. 
Lit. Zeitung (Böcking, Werke XI, 427). 
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lieh erscheinen muß. Auf die Art wie der erste Band meines Bhak- 
speare ^ ist die neue Ausgabe des Eschenburgischen ^ ebenfalls, un- 
mittelbar nach der Erscheinung, angepriesen, und zwar so als ob 
meine Übersetzung gar nicht vorhanden wäre, so daß jenes dadurch 
so gut wie zurückgenommen ist Ich muß daher erklären, daß ich 
nichts mehr für die AL.Z arbeiten werde, bis sie ihre Schulden gegen 
mich auf eine befriedigende Art abträgt Dieß habe ich schriftlich 
gesagt, damit Sie es, wenn es Ihnen gut dünkt, Ihrem H. Kollegen 
in der Redakzion, mittheilen können, u. weil etwas, das ein bloß 
litterarisches Verhältniß bctriSl, unsern freundschaftlichen Umgang 



nicht stören darf. 



A. W, Schlegel. 



* AUg. Lit Zeitg., Mittwoch 1. Nov. 1797 (2 Stücke). ‘ Ebd. Dienstag 
5. Jnnius 1798. 



London. 



R. Priebsch. 
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Bei wenigen modernen Dichtem muTs die Literatur, die dem 
Biographen zu Gebote steht, mit so grofser Vorsicht behandelt 
werden wie bei Thomas Chatterton. Das Phantasiegewebe, das 
sich um das kurze Leben des merkwürdigen Dichterknaben von 
Bristol geschlungen hat, ist heute so dicht, dafs die Aufgabe 
für den Forscher in erster Linie eine kritische sein mufs. Die 
einzelnen Fäden des Gewebes müssen bis zum Anfang zurück- 
verfolgt werden, um zu bestimmen, ob sie an Wahres anknüpfen. 
Es gehört gewifs eine starke Selbstverleugnung dazu, sich durch 
keine romantische Anekdote von diesem kritischen Wege ab- 
lenken zu lassen, um so mehr, da man bald gewahr wird, dafs 
die ursprünglichen und zuverlässigen Quellen sehr spärlich flie- 
fsen. Doch mufs dieser Versuch, dem bisher noch alle Bio- 
graphen aus dem Wege gegangen sind, einmal gemacht werden, 
um endlich ein einigermafsen richtiges Bild dieser merkwürdigen 
Erscheinung der englischen I.iteraturgeschichte zu erhalten. 

Nur sehr wenige Briefe von Chatterton sind uns aufbewahrt, 
von denen mehr als die Hälfte auf die vier Monate seines Lon- 
doner Aufenthalts fallen. Sie sind alle psychologisch höchst 
interessant, wenn auch die Ausbeute für T.«benstat8achen sehr 
gering ist und wir bei deren Beurteilung sehr die Seelenstim- 
mung des Schreibers in Betracht ziehen müssen. Den frühesten 
und besten Bericht über das Leben des Dichters bietet uns ein 
Brief, den die fast vier Jahre ältere Schwester Chattertons, 
Mrs. Mary Newton, an Sir Herbert Croft, den Verfasser des 
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Wcrtlierromans ‘Ix)ve and madness’, ' im Jahre 1778 schreibt. 
Die Daten und Tatsachen, die sie angibt, sind durchaus zuver- 
lässig, die Anekdoten aus der gemeinsam verlebten Kinderzeit 
sind überzeugend durch die einfache Schlichtheit ihrer Dar- 
stellung. 

Eine Ergänzung hierzu sullteii die Erinnerungen an die Fa- 
milie Chatterton von Mrs. E<lkins “ werden. Mrs. Edkins war eine 
Schülerin von Chattertons Vater und Freundin seiner viel jüngeren 
Frau, der sie in ihrem Witwenstande mit Rat und Tat geholfen 
hat. Diese nahen Beziehungen zu den Chattertons veranlafsten 
im Anfänge des 19. Jalirhunderts, also 30 — 40 Jahre nach dem 
Tode des Dichters, einen in Bristol ansässigen Mr. Cumberland, 
die mehr als siebzigjährige Frau zu interviewen. Mr. Cumber- 
land schrieb ihre Erzählungen, w'ie die von sechs bis sieben an- 
deren Tanten und Gevattern von Chatterton, auf für einen Lon- 
doner Kupferstecher R. H. Cromek, der augenscheinlich die Ab- 
sicht hatte, ein lieben Chattertons zu schreiben, der aljer starb, 
ehe er sein Material gestalten konnte. Von ihm kam es dann 
später in Di.\’ Hände, der es als Anhang zu seiner Biographie 
druckte. Chatterton war zurzeit der Cumberlandschen Auf- 
zeichnungen schon eine mythisehe Persönlichkeit in Bristol ge- 
worden, eine ganze Reihe von Fabeleien, die ül>er ihn in Umlauf 
waren, sollte nun die alte Dame als einzige überlebende Zeugin ’ 
des Chattertonschen Hauses mit ihrer Autorität bekräftigen, und 
sie tat dies auch gern. Der ganze Bericht macht den Eindruck 
de.s Geschwätzes einer alten Datue: wenig Tatsachen, viel ober- 
flächlicher Klatsch und oberflächliche Charakteristik; der einzige 
Gewinn ist, dafs uns hier die .Atmosphäre des täglichen Leben.s, 
in der Chatterton erwuchs, entgegenweht. b'berall aber, wo 
dieser Bericht in Widerspruch mit Tatsachen, die von Mutter 
und Schwester ausgesjjrochcn werden, kommt, ist er völlig ab- 
zuweisen. Von Augenzeugen haben wir ferner eine Reihe von 
Berichten in Briefen von Freunden Chattertons, nach seinem 

' Abpwiruekt in Chatlerlon's U'orks ed. by Southey and Cottle III, 
S. i55>. 

* Zuerst abuedniekt von Dix, Life of Chatterton, 1837, appendix. 

* Nach ihrem Berichte macht es den Eindruck, als wenn sie selbst 
Hausgenossin der Familie war, doch ist auch dies durchaus nicht sicher. 
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Tode an Beteiligte in dem Gelehrtenstreite über die Verfasser- 
schaft <ler Howley-Gediehte gcsehriebeii. Sie sind alle verdächtig 
in ihrer Glaubwürdigkeit, da diese Freunde Chatterton innerlich 
nicht nahe standen und er zu keinem offen war. Die meisten 
waren zudem noch so jung, als sie mit Chatterton verkehrten, 
dafs sie ein wirkliches Urteil über ihn nicht haben konnten. 
Alle waren sehr stolz darauf, dafs sie in dem berühmten Ge- 
lehrtenstreit eine Rolle spielen durften, und standen sämtlich 
unter dem Eindruck, dafs nur eine Gelehrtenmarotte die Echt- 
heit der Rowley-Poems bezweifeln könne. Ihrer Meinung nach 
war jedenfalls ChatterUui aufser stände, der Verfasser zu sein. 
Was \vir also zur Charakteristik der Persönlichkeit daraus lernen 
können, ist äufserst wenig. Am schlimmsten ist hierin ein ge- 
wisser Thistlethwaite, der aufgeblasenste unter ihnen, der mit 
wichtigtuender Grofssprecherei einen Brief an den Dechanten von 
Exeter, Mr. Milles, ' schreibt. Er sucht darin zu beweisen, dafs 
er den Freund von der Schule an übersehen habe und weit eher 
selber die umstrittenen Gedichte geschrieben haben könne. Die 
Tatsachen, die er mitteilt, widersprechen sich zum Teil selbst, 
sein Zeugnis fiele am besten ganz fort. 

Mit gleicher Vorsicht sind alle biographischen Skizzen zu 
behandeln, die in den zahllo.sen Rowley- Streitschriften* einge- 
bettet sind. Abgesehen davon, dafs sie alle mit vorgefafster 
Meinung geschrieben sind, stützen sie sich auf die.se Bristoler 
Berichte. Auch die, welche Chattertons Verfasserschaft anerken- 
nen, sind nicht zuverlässig, teilweise aus Ungenauigkeit, wie 
Warton,’ obgleich l)oi ihm eine Reihe wichtiger Bemerkungen sich 
finden, teils aus persönlicher Gereiztheit, wie Walpole,' der geni 



' Zuerst gedruckt in Millea’ Edition of Rmrlei/s poftns 1782, dann 
Works, 1803, III S. 466 ff. Hier sind auch die anderen Freundesbriefc 
abgedruckt. 

’ Eine Aufzählung der hauptsächlichsten Schriften im Rowley-Streit 
in Dictionary of national hiof/raphy Bd. X S. l.')2 f. 

’ Warton, Ifistory of Enylish poetnj, 1778, vol. II aec. VIII S. 139 — 64 
(in der .\u.sgabe 1871 fort gelassen). Warton, Enquiry into the anthenticity 
of the poems aitributed lo Thomas Koicley, 1782. 

' IjCtter to the edition of the misceUaneous of Th. Chatterton, 1778; 
Abgd. Oentlemen's mayaxine, 1732, S. 189 ff.. 247 ff., 30ü ff., 347 ff. 
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den Cliarakter des Dichters so häislich wie möglich schildern 
möchte. 

Von längeren Lebensbeschreibungen ist die erste von Sir 
Herbert Croft in seinen Wertherroman Love and madness^ ein- 
gefügt. Trotz all der sentimentalen Romantik, in die Croft das 
I^iebensbild des Dichters hineingestellt' hat, sieht es uns doch 
mit ziemlicher Wahrhaftigkeit an. Herbert Croft hat sich, aller- 
dings, we es scheint, in etwas ungrofsmütiger W'eise, das Material 
aus der besten Quelle, bei Mutter und Schwester geholt und 
über die letzten T.<ebensmonate in London die Hausgenossen von 
Chatterton, wie auch die Toteuzeugen ausgefragt, zu einer Zeit, 
da die Erinnerung an den jungen Selbstmörder noch nicht ganz 
erloschen war. Herbert Croft, der Chattertons Rowley-Fiktion 
völlig durchschaute, hatte den guten Takt, die Romantik der 
Wahrheit in diesem Leben zu erkennen; einige Irrtümer sind 
auch ihm untergelaufen, doch sind es meist ehrliche Gedächtnis- 
fehler. Einiges weniges Ergänzende findet sich in dem Berichte, 
den der junge Shakspere-Fälscher Ireland in seinen Confession»^ 
bringt 

Joseph Cottle, der eine Herausgeber der Werke Chattertons, 
hat sich zu verschiedenen Malen ’ mit dem I.eben seines Lands- 
mannes beschäftigt, doch ist er als Bristoler Kind jedem Städte 
klatsch nachgelaufen und hat daher sehr viel zur Vermehrung 
der Irrtümer beigetragen. 

Die erste selbständige I.ebensbe8ehreibung verfafste Gre- 
gory.* Im ganzen noch frei von Irrtürnem, doch höchst kahl, 
auch zeigt die moralisierende Tendenz der Biographie ihren Hel- 
den ln ganz falscher Beleuchtung. 

Chalmers“ kurzer Ijebensabrifs ist nichts weiter als eine 



‘ Ijove and madntss, 1780, S. 99 ff. 

* Ireland, Conßssions, 1802, S. 12 ff. 

’ Joseph Cottle, Mairem Hilis, poems and essays, 1829, I 4 — 7, II 
;!80 — 432; Early recolUeiions of Coleridge and ,‘^outhcy, 1837, I S. 256 ff. 
Price, Memorials of the Camynge family, 1854. Ein Brief Cottles on 
Hearne. 

* Ursprünglich Kippis Biograph. Brit. I'V 578 — 619, später als Einlei- 
tung zu Works, 1803, Bd. I S. I ff. 

* Chalmers English poels, 1810, XV S. 367 ff. 
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Schmähschrift, durcli die der Dichter zu einem verkommenen 
Monstrum gemacht wird. 

Alles aber, was sich bisher als Schlin{^ewächs um die histo- 
rische Gestalt des Dichters geschlungen hatte, war doch ein 
leichtes Rankenwerk im Vergleich mit dem dichten Gewirr, mit 
dem sie im Jahre 1837 durch die Biographie von John Dix ' 
eingehüllt wurde. Dix war ein notorischer F'älscher, er nahm alle 
bisherigen Irrtümer an und hat dazu eine wahre Anhäufung von 
falschen Tatsachen, schiefen Beurteilungen und absichtlichen Fäl- 
schungen gebracht. Man sollte bei jeder neuen Tatsache, die 
sich nicht weiter als auf ihn zurQckführt, aufs äufserste arg- 
wöhnisch sein. Im Anhang bringt Dix die schon besprochenen 
Aufzeichnungen von Cumberland und die völlig irreführende 
Untersuchung von Tyson über ungedruckte Gedichte von Chatter- 
ton. Von späteren Fälschungen, die auf Dix zurückgehen, wird 
weiter unten die Rede sein. Willcox’ ausführliche biographische 
Einleitung ^ zu Chattertons Gedichten benutzt Dix als Quelle und 
hat äufserst geringen Wert als Darstellung. 

1869 erschien darauf eine ausführliche Arbeit von Professor 
Wilson,’ die den Anspruch macht, die Standard-Biographie des 
Dichters zu sein. Der Verfasser ist mit grol’ser Begeisterung 
für seiuen Helden an die Arbeit gegangen und sucht als erster 
seinem Chaiakter möglichst gerecht zu werden und möglichst 
umfassend dieses Lelien und Schaffen nach allen Seiten zu durch- 
forschen, so dafs namentlich für die Werke einige neue wertvolle 
Untersuchungen hiuzugekommen sind. Das ist aber auch alles, 
was man zu Gunsten dieses Buches sagen kann; den Quellen 
gegenüber ist Wilson ganz unkritisch und fügt zu den alten Lt- 
tümem noch neue hinzu. 

Von geringem Wert ist die Einleitung zu W. Skeats Aus- 
gabe der Gedichte Chattertons * von Eldward Bell, die gar nicht 
über Wilson hinausgeht und auch den wildesten Fabeleien noch 
eine Möglichkeit zugesteht. 

* John Dix, Ä Life of Chatterton, 1837. 

’ The poetieal works of Chatterton, with notices of his life, 1844. 

* Daniel WiUon, Chatterton, A bioyraphical study, 18»;9. 

* The poetieal works of Chatterton . . . icith a memvir by Edward 
Bell, 1891. 
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’ ’ Von Bristol aus ist dann in neuer Zeit, allerdings mit wenig 
Erfolg, etwas kritisches Licht in dieses Dunkel geworfen worden. 
Mr. William George, ' ein eifriger Chatterton-Forscher, hat einige 
interessante neue Tatsachen ermittelt. Darauf hat Latimer in 
seinen Anualen Bristols im 18. Jahrhundert in einem kurzen 
Abschnitt über Chatterton die fest beglaubigten Tatsachen des 
Lebens zusammengestellt, jedoch ist das nur eiu ganz mageres 
Geripi». Der Artikel in dem Le.\ikon der englischen Biographie'* 
von Charles Kent ist wohl etwas vorsichtiger wie die meisten 
Biographien, doch ist auch er weit entfernt, eine wirklich rei- 
nigende Kritik vorziinehmen. Die neueste Biographie ist in 
deutscher Sprache erschienen.'* Die.se Arbeit hat das grofse Ver- 
dienst, dals hier zuerst der Versuch einer ästhetischen Würdigung 
der Werke des Dichters, besonders der Rowley-Gedichte, gemacht 
i.sl, der bisher sämtliche Biographen aus dem Wege gegangen 
sind. Eine Ausnahme machte nur die kleine Schrift von Buxtou- 
Forman, ' die in aller Kürze eine ausgezeichnete Charakteristk 
Chattertons als Dichter gibt. 

Helene Richters Biographie zeigt auch einige Ansätze dazu, 
Chatterton in seiner Zeit als Dichter des 18. Jahrhunderts dar- 
zustellen, doch liefse sich hier noch viel mehr sagen. Was aber 
die kritische Behandlung der bic^raphischeu Quellen anbetrilll, 
läfst die Verfasserin alles zu wünschen übrig; auch hier wirti 
die Kritik zu Gunsten der romantischen Ausmalung des Bildes 
unterdrückt und das vorhandene Material gläubig als echte Quelle 
benutzt.® 

Auch die Werke Chattertons setzen dem Biographen groCsere 
Schwierigkeiten als die anderer Dichter entgegen. Sie zerfallen 

' \V. George, AW facts of Ute Chatterton famüy, 1883. 

“ Diciionary of national biography Bd. X U3 ff. 

® Helene Richter, Thomas Chatterton, IMOO. 

* Chatterton and his tatest editors, London 1871. 

* In obiger Besprechung sind nur die Hauptwerke angeführt; auf 
solche .\rbeiten, wie Chatterhm, an essay von 8. R. .Maitlnnd (I8.‘i7) und 
< 'haitertoti. a story of 1770 von .Masson (1875), bin ich nicht eingegangen, 
da sie Spätblüten de* Rowley-Streites sind. Die Dramen über Chatterton 
von Heinrich Blau und ,\lfred de Vigny geboren von vornherein in ein 
anderes Kapitel, da sie sich seihst als Fiktionen, allerdings sehr ver- 
unglückt«, geben. 



Digitized by Google 



Chattcrton-Literatur. S1 

in zwei streng gescliiedene Klassen : die von Chattertoii in nio- 
deruem Englisch geschriebenen, grölstenteils von ihm selbst ver- 
öffentlichten Gedichte und Abhandlungen und den grolsen Cyklns 
seiner Schöpfungen, die er zu seinem Rowley-Romau verflocht, 
und von denen er nur ein einziges selbst veröffentlicht hat. Die 
letzteren, auf denen allein sein Anspruch ruht, unter die bedeu- 
tenden Dichter Elnglands gerechnet zu werden, scheinen uns in 
ziemlich gutem Zustande und, soweit als möglich, vollständig 
überliefert zu sein. 

Eis ist jedenfalls ein glücklicher Umstand, dafs der erste 
Herausgeber ' ein guter Philologe war. Tyrwitt hat die Manu- 
skripte teils in Chattertons, teils in Caleotts und Barretts Hand- 
schrift von diesen beiden Besitzern erhalten und nach den Hand- 
schriften genau nacligedruckt.^ Die zweite Ausgabe in einem 
Quartprachtband von Milles,* dem unbeirrbaren Vertreter Row- 
leys, ist mit Skeats Worten ‘zugleich die sorgfältig fleifsigste und 
vom philologischen Standpunkt aus die wertloseste’. 

Die erste Gesamtausgabe der Werke Chattertons ist von 
Southey und Cottle;* zu den Rowley-Poems sind hier einige 
neue hinzugekommen, sonst sind sie nach Tyrwitt gedruckt. 
Die Sammlung der Gedichte in modernem Englisch ist hier zuerst 
vorgenommen, leider in völlig willkürlicher Reihenfolge. Apo- 
kryph sind hier nur einige Prosastücke. Die Ausgabe von 1844 
von Willcox’ bringt zwar eine andere, aber keine bessere Ordnung.® 

Die jüngste und nach vielen Richtungen höchst verdienst- 
liche Ausgabe ist die von Professor Skeat. " Der Text ist kritisch 
und sorgfältig durchgesehen und mit höchst nützlichen Noten 
im Anhang erläutert. Der zweite Band enthält die Rowley-Ge- 
dichte und eine kleine A uswahl dazu gehöriger Prosastücke. Skeat 



' Poem» tupposed io haee been teriilcn at Brhtol by Thomas Roicley 
aml others ed. by Thomas Tyrwitt, 1777. 

* Ein sehr guter Bericlit hierüber findet sich bei Skeat II 327 — 34(>. 
’ Poems supposed io haee been wriHen at Bristol in the fifteeiUh Century 

by Thomas Roicley by Jeremiah Milles ü. I). Dean of Exeter, 1782. 

* The Works of Thomas Chatterton, Lonilon 18U.S. 

* The poetieal icorks of Th. Chatterton, 1844. 

‘ Einen guten Bericht über die Au»gabcn gibt Skeat a. a. 0. II, XXXJII. 

* The poetieal tcorks of Thomas Chatterton, London 18U1 (Aldiue-cdit.;. 
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hat hier die zuerst von Wilson ausgesprochene Forderung erfüllt, 
die Gedichte ins Neuenglische zu übersetzen, ' und hat damit erst 
ihre rein poetische Schönheit einem weiteren Publikum zugäng- 
lich gemacht. Ein einleitender Blssay gibt uns ein klares Ver- 
ständnis für die Quellen der Sprache, die Chatterton sich ge- 
schaffen hat, und stellt übersichtlich die zwingenden Gründe, die 
seine Verfasserschaft beweisen, zusammen. Der erste Band ent^ 
hält die modeni englischen Gedichte, hier endlich chronologisch 
geordnet und mit Erläuterungen ihres ersten Druckes oder son- 
stiger Quellen. Leider sind aber in diesen Band, und zwar hier 
zum erstenmal in einer Gesamtausgabe, eine Reihe von apo- 
kryphen Gedichten aufgenommen, veranlafst durch den falschen 
Spürsinn von Tyson oder die direkten Fälschungen von Dix. * 
Hoffentlich werden diese in einer sp.äteren Auflage fortbleiben. 

Es soll nun in dem Folgenden der Versuch gemacht werden, 
der Entstehung der Legenden bis zu ihrem Ursprung nach- 
zugehen und damit zuerst die historische Gestalt des jungen 
Dichters freizulegen. Allen Biographen Chattertons ist ein Zug 
gemeinsam: der Wunsch, nicht nur möglichst früh etwas von 
seinem Leben erzählen zu können, sondern auch die sicheren Er- 
eignisse zeitlich immer weiter hinaufzuschieben. Es ist dies erklär- 
lich; da das ganze lieben nur 17* 4 Jahre gedauert hat, so möchte 
mau nach der Kindheit hin den Wirkungskreis erweitern und 
das Wunderbare dieses psychologischen Phänomens noch wunder- 
barer gestalten. Chatterton war nun aber, wenn wir _ vorurteilslos 
die Quellen lesen, kein aufsergewöhnlich frühreifes Kind. Zweier 
Dinge erinnert sich die Schwester aus seiner frühesten Jugend : 
seines Wunsches, sich hervorzutun, und der Mühe, die ihm das 
erste Ijernen gemacht hat Dai's sie sich des ersteren erinnert, 
ist wohl erklärlich, da den Frauen in seinen späteren, namentlich 
in den letzten Jahren sein unbändiger Stolz, der ein treibendes 
Hauptmotiv für seine ganze Lebenslaufbahn geworden ist, manche 
bange Stunde gemacht haben wird und sie der Anekdoten aus 
seiner frühen Kinderzeit, die Mrs. Newton erzälilt, oft genug 

' I^eider sind, wie schon Buxton-Forman hervorgehoben, die Verweise 
auf die von Chatterton gebrauchten Worte in den Fufsnoten und im An- 
hang nicht vollständig. 

“ Hierüber weiter unten. 
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gedacht haben werden. In diesen wenigen Anekdoten, wie er 
als Kind alle seine Spielgefährten zu seinen Dienern maclite, 
wie er Mutter und Schwester Putz versprochen habe, wenn er 
grofs sei, erkennen wir schon genau den Siebzehnjährigen, der 
für das erste und einzige überflüssige Geld, das er in London 
verdient hatte, den Frauen daheim allerlei glänzenden, aber un- 
nützen Kram schickt, den mau den Nachbarn zeigen kann als 
das Geschenk des Sohnes, der in der Fremde weilt Ebenso 
paTst dazu, dafs seine Lust am Lernen durch die glänzenden 
Initialen eines Musikmanuskriptes erweckt wurde, dafs er sich 
stets weigerte, aus kleinen Büchern zu lesen; alles dieses zeigt 
uns den geistigen Keim, aus dem sich der eigentümliche spätere 
Charakter entwickelte. Was dann Mrs. Edkins dazu berichtet, 
ist wertlos, so ausführlich und selbstgefällig auch all der kleine 
Klatsch ausgeführt ist. Die Charakteristik ist so oberflächlich, 
dafs man sie im einzelnen kaum zu widerlegen braucht Wenn 
sie erzählt, dafs die Mutter oft gefürchtet hätte, er könnte ver- 
rückt werden wegen seines seltsamen Benehmens, so erklärt sich 
das, dafs Mrs. Edkins nur zu oft später nach seinem Selbstmord 
von seiner Verrücktheit hat sprechen hören und dies nun halb 
bewufst, halb unbewufst in so frühe Zeit verlegt. Dem entgegeti 
erklärt die Schwester: ‘Ich erinnere mich an nichts Besonderes, 
bis er zur Schule ging, was in seinem achten Jahre war.’ Dies 
Datum stimmt genau: sieben Jahre und acht Monate war der 
Knabe, als er in die Armenschule von Bristol, das Colstonhospital, 
aufgenommen wurde. Wir müssen im Auge behalten, dals 
Mrs. Newton aufserordentlich genau in ihren Daten, die wir 
nachweisen können, ist. So heifst es: er wurde vierzehn am 
20. November und I.iehrling am 1. Juli darauf. Auch dieses wich- 
tige Datum stimmt. Am 1. Juli 1767 — er war vierzehn Jahre 
und sieben Monate — lief Chattertons Schulzeit ab, und er 
wurde zu einem Notar als Schreiber gebracht. Dazwischen er- 
zählt sie, dafs der Bruder mit zehn Jahren sein schmales Taschen- 
geld ausgab, um sich Bücher in der Leihbibliothek zu holen — 
dies ist gewöhnlich die Zeit, in der Kinder ihre erste Lesewut 
mit allem Gedruckten, was sie erlangen können, befriedigen. 
Chattertons eigentümliche Geistesanlage, zugleich .sein gesammelter 
Intellekt und der Wunscli, anderen zu imponieren, wird dadurch 

Archiv f. D. Spraobeu. CX. ^ 
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charakterisiert, dafs er zwischen elf und zwölf Jahren einen Katalog 
von 70 Büchern, die er gelesen hat, aufschrieb. Darauf heifst 
es weiter: ‘Mit zwölf Jahren wurde er von dem Bischof kon- 
firmiert: Er machte sinnvolle ernste Bemerkungen über das Ehr- 
würdige der Ceremonic und seine eigenen Empfindungen und Über- 
zeugungen. Bald danach, in der Woche, in der er Türschliefser 
war, machte er einige Verse über den letzten Tag, ich glaube, 
etwa 18 Zeilen; schrieb das neunte Kapitel des Hiob und nicht 
viel später einige Kapitel des Jesaiah ab.’ Natürlich war bei 
den Chatterton - Forschem der Wunsch aufserordentlich grofs, 
diese von der Schwester genannten Gedichte zu finden. Ein 
Mr. Tyson machte sich daran, das Bristoler Lokalblatt zu diesem 
Zwecke durchzustöbera, und siehe da, sein Suchen wurde belohnt. 
Felis Farleys Journal war ein typisches Lokalblüttchen, in das 
die poetischen Gemüter Bristols mit Vorliebe ihre Gaben nieder- 
legten. Dort fand Tyson ein kleines Gedicht: Oh tlie last E^i- 
phany, or Christ coming to judgment, das 16 Zeilen lang war, 
also ‘beinahe’ die Länge, die Mrs. Newtons Brief forderte. Wir 
haben zwar nicht den geringsten Anhalt, daTs Chatterton damals 
in Felis Farleys Blatt schrieb, es wäre auch psychologisch völlig 
unerklärlich, wamni er der Schwester, wenn sie um seine Dichter- 
schaft Wulste, nichts von der Veröffentlichung des Gedichtes ge- 
sagt haben sollte, abgesehen davon, dafs sie das Gedicht, da.s 
sie ja kannte, in dein Blatte hätte lesen müssen, doch könnte 
dies noch hiugehen. Es mulste aber eine andere Schwierigkeit 
überwunden werden. Das Gedicht ist veröffentlicht am 8. Januar 
1763, damals war Chatterton ei'st gerade zehn Jahre alt. Mrs. 
Newton aber sagt ausdrücklich, dal's der Anlal's für dieses Ge- 
dicht seine Konfinuation gewesen sei; so mulste eben Mrs. Newton 
sich geirrt haben und der Brader spätestens um Weihnachten, 
als er eben erst zehn Jahre alt geworilen war, konfirmiert 
werden! Mrs. Newton aber ist, wie wir gesehen haben, sehr 
genau in ihren Daten, zwölf Jahre war auch das ganz normale 
Alter für die Feier, und Chatterton hat regelmälsig die Schule 
vom siebenten bis zum vierzehnten Jahre diirchgemacht. Wenn 
trotzdem sämtliche Biographen ohne den geringsten Zweifel 
Tyson gefolgt sind, so liegt das ausschlielslich an der Freude, 
nun endlich auch die gewünschte frülie Leistung für den zehn- 
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jährigen Knaben zu haben. Man hatte sich bisher mit drei 
kleinen Jugendgedichten begnügen müssen, die alle drei durch 
Sir Herbert Croft erhalten sind, ln Love and madnets teilt 
Croft nun eines davon mit, ein satirisches Stück: ITie apostate 
will. Croft hält dies Gedicht für Chattertons frühestes; es ist 
datiert den 14. April 1764. Elfeinhalb Jahre war der jugeud- 
Dichter, auch für dies Alter eine gute Leistung. Der Stoff, den 
er wählte, ist sehr erklärlich, gerade für einen Colstonschüler, 
der in dem von dem Gründer her traditionellen Hals gegen das 
Sektenwesen erzogen war und hier einen dieser Sekteugänger, 
die überall da unterschlüpfen, wo sie ein vorteilhaftes Plätzchen 
sehen, schildert. Bristol ist Ja einer der Hauptplätze für diese 
Sekteukämpfe gewesen, und Namen wie Wesley, Young, Bing- 
ham ' und Stillingfleet, die hier genannt werden, sind einem 
Bristoler Kinde jener Tage wohl geläufig gewesen, aucli wenn 
er ihre gelehrten Werke nicht gelesen hat. 

Dies Gedicht hat Croft aus einem Notizbuch, das der Mutter 
gehörte, nach Chattertons Handschrift abgeschrieben. Gregoiy * 
erzählt nun, dafs die Schwester ihm ein Notizbuch als Neujalirs- 
gabe geschenkt, das er ihr nach einem Jahre mit Schriften, be- 
sondere Poesie, angefüllt wiedergegeben habe. Leider gibt Gre- 
gory eine falsche Quelle, nämlich Mrs. Newtons Brief, au, und 
ich habe die richtige auch nicht finden können. 

Die beiden anderen Gedichte sind in Crofts Handschrift in 
einem Bande von Chattertons Werken mit der Bemerkung ein- 
getragen: ‘Diese Gedichte schrieb Chatterton, als er ungefähr 
elf Jahre alt war.’ Leider ohne weitere Angabe, möglicherweise 
stammten sie auch aus dem Notizbuch. Das eine ist eine Christ- 
mas’ hymn, die stark nach einem Schulcxercitium aussieht, wenn 
man solche in Colstone school voraussetzen dürfte, das zweite, 
ein Fragment, Uly Dick, ist wieder eine Satire, eine Nachahmung 
von Gays Fabel The miser and Plutus, wie der sehr ähn- 
liche Anfang zeigt, hier wie dort erscheint ein nächtliches Ge- 
spenst einem Geizhals. Nun fand Tyson wieder in Felix Farleys 
Journal, genau ein Jahr später wie das erste, 7. Januar 1764 



' Siehe Skeat 1 S. 8. 

’ Siehe Works, 1803, I S. x. 
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veröffentlicht, ein Gedicht, The churchtcarden and the apjja- 
rition betitelt, das ebenfalls in seinem Anfänge auf Gay zurfick- 
geht, auch eine Geistererscheiuung schildert, aber sich auf eine 
Lokalgeschiohte bezieht. Auch dieses hat Tyson Ohatterton zu- 
gescbrieben, während der umgekehrte Schlufs wohl walirscheiu- 
licher ist, dafs Chattertons kleiner Versuch eine Nachahmung 
dieses Gedichtes ist, das Jjatimer ' Phillips, dem Unterlehrer in 
Oh.s Schule, zuschreibt, allerdings auch nur auf den Grund, dais 
Phillips ein eifriger Mitarbeiter von Felix Farley war. Möglich 
wäre es ja, dafs dies Thema eins von denen war, mit denen Phil- 
lips mit den älteren Schülern der Schule in jjoetischem Wett- 
streit trat.^ Gays Fabeln waren damals sicher in den Händen 
der Schüler, und Chattertons Gedicht wäre dann auch ein Ver- 
such, mit teilzunehmen an den poetischen Versuchen der Colston- 
Bchüler, was auch den ähnlichen Anfang der Gedichte näher be- 
leuchten würde. 

Für Chattertons Verfasserschaft von The churchwarden 
and the ajjparition spricht nichts. Wir werden uns also wohl 
nach wie vor mit den von Croft mitgeteilten Kindheitsgedichten 
von Ohatterton begnügen müssen. 

In dem eben erwähnten apokiyphen Gedichte wird die Nieder- 
l^ung eines alten Steinkreuzes im Kirchhof von St Mary Kedcliffe 
und die Applanierung der Gräber gegeifselL Wie sehr diese An- 
gelegenheit die Bürgerschaft von Bristol erregt hat, zeigt das 
Ix>kalblatt, das eine Zeitlang voll von Angriffen auf den Kirchen- 
vorstaud war, der dies anbefohlen hatte. Ein solcher Angriff, 
ein Prosabrief an den Herausgeber, Unterzeichnete sich 'FuU- 
ford, the gravedigger*. Ich lasse hier Tysons Worte folgen als 
Probe seiner Schlufsfolgerung; ‘Irgend eine Beweisführung an- 
zutreten, dafs dies von Ohatterton geschrieben, würde heifsen, 
des Le.sers Urteil zum besten haben, denn keinem anderen Men- 
schen als dem Verfa.sser der Bristowe tragedy würde eine 
solche Unterschrift eingeWlen sein.’ Zur Erklärung sei hinzu- 
gefügt, dafs in der Ballade The Bristowe tragedy, or, the 



* Latimer, AnnaU of Bristol in the eighteenih Century printed for the 
authors, 1893. 

’ Siehe Thistlethwaite* Brief, iVorhs, 1803, III 467. 
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deaihe of Syr Charlfg Batcdht ' der Name Fullford gar nicht 
vorkomrot, dafs es nur festgestellt ist, dafs unter König Ed- 
wanl IV. ein Sir Balduin Fulford hingerichtet worden ist, desseu 
historische Persönlichkeit möglicherweise Chatterton für sein Ge- 
dicht als Sir Charles Bawdin im Auge gehabt hat. Willcox* 
macht zwar schon hierauf aufmerksam, trotzdem nehmen sonst 
alle Biographen ^ diese Entdeckung Tysons au und bewegen sich 
mit ihm in dem Zirkelschluls: Folglich ist damals schon die Ge- 
stalt Fulfords, die er in der Ballade behandelt, ihm im Gedächt- 
nis gewesen. 

Es läfst sich denken, dafs noch weit mehr als für die Werke 
in modernem Englisch man ein möglichst frühes Datum für die 
Beschäftigung des Knaben mit dem Rowley- Roman ansetzeii 
möchte. Hierfür genügte nun der schriftliche Bericht der Schwester, 
obgleich er mündlich von der Mutter bestätigt wurde, gar nicht. 
Mrs. Newton schreibt: ‘Um diese Zeit (d. h. nachdem er I/ehr- 
ling bei I.ambert geworden war) trug mein Bruder die Perga- 
mente, die meinem Vater gehörten, und die dieser nicht zu 
Bucherumschlägen für seine Schüler benutzt hatte, nach seinem 
Comptoir.' So und nicht anders wufsten es Mutter und Schwester. 
Beide versicherten Bryant und Milles, den beiden gelehrten 
Rowley-Verteidigern, wiederholt, dafs Chatterton sich früher nicht 
lim die vergessen daliegenden Pergamente gekümmert habe, son- 
tleni erst jetzt, soviel er konnte, davon in das Comptoir gebracht 
habe. Milles selbst war gewifs zufrieden mit dieser Darstellung, 
die Ja sehr zu Gunsten seiner Auslegung sprach. Wie dem auch 
sei, ob Chatterton schon etwa als Knabe wenigstens die Perga- 
mente, die als Bücheriimscliläge, Schnittmuster etc. benutzt waren, 
mit Interesse angesehen hat, wie die bunten Initialen des Musik- 
manuskriptes seine Phantasie fesselten, eins ist völlig sicher: 
die ihm nächststehenden Frauen wufsten nichts davon; zu sehr 
stimmen ihre Aussagen an die verschiedensten Personen überein, 
zu ernsthaft versichert die Schwester in dem Briefe au Croft, 
dafs sie vor dem grofsen Herzenskundigen die ganze Wahrheit 

Skeat II S. 1 ff.' 

* 1 he poetieal worka of Thom. Chatterton, 1Ö82, I S. .x.\xvui Aniu. 

* Siehe Wilson S. 19; Bell (Aldine edition) I S. .xxxii; Helene 
Richter S. 14. 15. 
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gesagt habe. Zudem ist nicht der geringste Gnind cinzusehen, 
warum sie ein früheres Interesse ihres Bruders für die Perga- 
mente hätte verheimlichen sollen. Mrs. Edkins aber wufste nach 
dreifsig bis vierzig Jahren alles, was Mutter und Schwester nach 
acht bis zehn Jahren nicht wufsten. Ganz gruselig klingt ihr 
Bericht: Wie der Knabe der Mutter eine Dachkammer abge- 
schmeichelt habe und dort sich stunden-, ja ganze Tage lang 
ohne Essen eingeschlossen habe, wie die Frauen unten angstvoll 
sein Treiben beobachtet hätten und auf die sonderbarsten Ideen 
gekommen wären, wenn er mit Tinte und Ocker beschmutzt end- 
lich heruntergekommen wäre, wie sie gemeint hätten, er wolle 
unter die Zigeuner gehen, wie Mrs. Edkins einmal in seine Boden- 
kammer eingedrungen wäre und ihn dort inmitten seiner Perga- 
mente sitzend gefunden habe, wie er sie hinausgeschickt habe, 
da sie ihm zu klarsichtig sei. So geht es weiter fort in einem 
langen Berichte, in dem Mrs. Edkins die Hauptrolle spielt und 
von allen Menschen ihrem ‘Pflegejungen' am nächsten gestanden 
hat. Dies gereichte nun allen Biographen zur gröfsten Genug- 
tuung, sie operieren mit diesem ganzen Kram als Tatsachen und 
malen mit Freuden das romantische Bild des Knaben danach 
aus. Doch nicht nur die Zeugnisse der Mutter und Schwester 
erweisen das alles als reine Erfindung, auch innere Gründe 
sprechen dagegen. Man vergegenwärtige sich nur die ganze 
Situation. Mit sieben Jahren neun Monaten kommt der Knabe 
auf die Schule, wo er vollständig wohnt und den sehr strengen 
Regeln unterworfen ist. Die Schulstunden dauern im Sommer 
Morgens von 7 — 12, Nachmittags von 1 — 5 Uhr, im Winter von 
8 — 12 und von 1 — 4 Uhr. Die Kinder mufsteu jeden Abend 
um 8 Uhr zu Bett sein; in den Erholungsstunden batten sie 
etwas gröfsere Freiheit, denn Mrs. Newton schreibt Croft, dafs 
sie von Schulkameraden gehört habe, dafs ihr Bruder in den 
Erholungsstunden lieber gelesen als gespielt habe. Aufserhalb 
der Schule aber durften die Kinder nur am Samstag und den 
Heiligentagen der anglikanischen Kirche sein, und auch dann 
nur, wie Gregory angibt, von 1 — 7 oder 8 Uhr ' am Nachmittag. 
In diese Schulzeit, die so beschränkte Stunden der Freiheit dem 

' Workt I S. 
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"Knaben gewährte, verlegt nun Mrs. Edkins ihren hochromantischen 
Bericht Doch Mrs. Pklkins wufste wenigstens nichts von einem 
bestimmten Werke, das dem jungen Dichter damals schon im 
Sinn gelegen hatte, zu berichten. Hier nun sprang Thistlethwaite 
mit seinem Bericht ein. Der Bericht in seinem Briefe lautet 
folgendennafsen : ‘Als ich eines Tages während des Sommers 
1764 in der Nähe der Schule Horse-Street herunterging, traf ich 
zufällig Chatterton. Wie ich mich mit ihm unterhalte über einen 
Gegenstand, an den ich mich nicht mehr erinnere, teilte er mir 
mit, dafs er einige alte Manuskripte besäfse, die in einem Kasten 
von Redcliffe Church gelegen hätten, und dafs er einige oder 
eins von ihnen Phillips geliehen hätte. Einen Tag oder zwei 
danach sah ich Phillips und wiederholte ihm die Nachricht, die 
ich von Chatterton erhalten hatte. Phillips zeigte mir das Manu- 
skript auf Peigament oder Velin, das, ich bin sicher, Eli- 
nour und luga war, eine Art von pa.storaler Ekloge, die nach- 
her in “Town and Country Magazine^ Mai 1769 veröffentlicht 
wurde. Das Pergament schien am Rande genau beschnitten, zu 
welchem Zweck oder durch welchen Zufall weifs ich nicht, aber 
die Worte waren augenscheinlich ganz und un verstümmelt. Da 
die Schrift gelb und blafs, augenscheinlich (wie ich mir denke) 
durch Alter, geworden war, hatte Phillips mit seiner Feder meh- 
rere Zeilen nachgezogen (welche, soweit meine Erinnerung geht, 
ohne Versabteilung und ohne Inteq)unktion geschrieben waren), 
und auf diese Weise mühte er sich, ein Verständnis des Sinnes 
zu erhalten. Ich bemühte mich, ihm zu helfen; doch da wir 
vollständig unbekannt waren mit den Buchstaben, Art, Sprache 
und Orthographie der Zeit, in der die Zeilen geschrieben waren, 
.so waren alle unsere Anstrengungen unfruchtbar; und wenn wir 
auch einige Worte erklären und verbinden konnten, so blieb uns 
der Sinn ganz unverständlich. Ich meinesteils, der ich wenig 
Geschmack für solche Studien hatte, kümmerte mich nicht um 
die Enttäuschung; Phillips im Gegenteil kränkte sich augen- 
scheinlich, in der Tat mehr, als ich damals dachte, dafs der 
Gegenstand es verdiente.’ . . . 

Wieder mufs man sich die Situation klar machen: Der zwölf- 
jälirige Thistlethwaite, der, wie sehr erklärlich, gar kein Interesse 
für alte Manuskripte hatte, trifll den elfjährigen Chatterton auf 
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der Strafse, der ihm erzählt, dafs er eins seiner alten Manuskripte 
aus der Hand gegeben habe und es höchst sorglos seinem Freunde, 
dem Unterlehrer Phillips, überlassen habe. Phillips macht sich 
über das Manuskript mit Hilfe von Thistlethwaite, sie können den 
Sinn absolut nicht heraushekommcu, trotzdem weifs Thistlethwaite 
ganz genau, dafs es Hinoure und luga war. Höchstwahrschein- 
lich nämlich lag dies Gedicht Thistlethwaite am nächsten, weil es 
das einzige war, das Chatterton selbst veröffentlicht hatte. Pis 
sclieint fast, als hätte Thistlethwaite aufser diesem Rowley-Gedicht 
nur nocli Sir Charles Bawdin gekannt, der auch schon 1772* 
herausgekommen, als er seinen Bericht für Milles am 4. April 
1781, also 17 Jahre nach dem Ereignis, schrieb; denn er erwähnt 
diese beiden Gedichte sehr ostentativ. 

Was wir aber authentisch über Chattertons Behandlung der 
Manuskripte wissen, klingt ganz anders. Chatterton hatte augen- 
scheinlich gar keine besondere Freude an der Fälschung alter 
Pergamente. Im Britischen Museum unter Additional Mss. 
.0766 A sind sämtliche noch erhaltenen Pergamente, die Chatter- 
ton als Rowley-Originale ausgegeben hatte, beisammen. Sie stam- 
men fast alle aus Barretts Besitz, der unter Chattertons Bristoler 
Patronen sich rühmte, am meisten von alten Schriften zu ver- 
stehen, und am dringendsten Originale von Chatterton verlangt 
hat. Von den 42* Pergamentfetzen sind nur acht mit Schrift 
bedeckt, und nur zwei davon enthalten Gedicht -Fragmente.^ 
Die Fälschung dieser Pergamente, die meist auf kleinen Stücken, 
wie sie an echten Pergamenten frei bleiben, geschrieben sind, 
ist höchst ungeschickt; man sieht es deutlich, dafs dieser Teil 
der Arbeit für Chatterton nicht der angenehmere war, und dals 
er sie mehr der Not gehorchend hervorbrachte. 

Dafs nun der elfjährige Junge nicht, selbst wenn er damals 
schon, was ganz abzulehneu ist, im stände gewesen wäre, ein Ge- 
dicht wie Elenour und luga zu verfassen, mit grofsartiger Sorg- 
losigkeit ein solches mühsam von ihm gefälschtes Pergament aus 

' In der Ausgabe von Tyrwitt 1777. 

’ Siehe eine genaue BesebreibuDg Works III 8. -197 ff. und kürzer 
Skeat I S. 375 ff. 

’ N. 1 : 3-1 Zeilen aus 7 he story of William Canynge und N. 6: lAnes 
of W. Canytuje's feast (12 Zeilen). 
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der Hand gegeben haben würde, liegt auf der Hand. Tbistlelbwaitc 
aber glaubte ja auch, dafs er mit dieser Geschichte nur bewiesen 
hätte, dafs Chatterton schon so früh ein wirklich echtes Manu- 
skript fortgegeben hätte. Der Grund, weshalb er diese Geschichte 
erfand, liegt auf der Hand; in seiner Eitelkeit wollte er der erste 
sein, der ein Rowley- Manuskript in der Hand gehabt hatte, 
darum auch wählte er als Partner dieser Gesehichte Philli|)S, der 
längst tot war. Die Art aber, wie seine Fabel von den ver- 
schiedenen Biographen aufgenommen ist, ist lehrreich für solche 
Mvthentradition. Der Brief war an Dr. Milles geschrieben, der 
eben im Begriff war, die Prachtausgabe der Gedichte Rowleys, 
des Priesters aus dem 15. Jahrhundert, herauszugeben. Milles 
pafste diese Geschichte Thistlethwaites gar nicht, denn es war 
weit wahrscheinlicher, dafs ein fünfzehnjähriger als ein elfjähriger 
Knabe den Wert alter Manuskripte erkannt habe, er machte 
daher zu dem Abdrucke des Briefes an dieser Stelle die An- 
merkung: ' ‘Aus guten Gründen niufs man hier einen Fehler in 
Mr. Thistlethwaites Bericht argwöhnen, entweder was das Datum 
oder die Umstände anbetriffl.’ Gregory, der sonst nur die Be- 
richte von Mutter und Schwester kennt, nimmt Thistlethwaites 
Bericht in den Text auf, aber noch mit einem Zweifel an der 
Richtigkeit. Bei Dix scheint ja nun durch den Bericht von 
Mrs. Edkins Thistlethwaite.s Erzähluug bestätigt. AVillcox* da- 
gegen, der ein merkwürdiges Gemisch von Kritik und I^eicht- 
gläubigkeit zeigt, weist die ganze Erzählung als Fälschung ab. 
Nun kommt Wilson, er macht selbst auf die grofse Unznverläfs- 
lichkeit des Thistlethwaiteschen Briefes aufmerksam: ‘Die Fakten 
und Daten sind viel zu gläubig als authentisch angenommen.’’ 
Und trotzdem nimmt er selber diesen Bericht als völlig authen- 
tisch an und nur, weil Thistlethwaite Daten angibt! Charles Kent 
und Bell erzählen beide die Geschichte als authentisch, ohne 
jeden Kommentar. Helene Richter endlich legt ihn im Texte 
selbst einer genauen Schilderung der Entstehung der ersten 
Rowley-Schöpfung zu Grunde, ohne auch nur mit einem Worte 



’ Milles, Vorrede 8. 5. 

’ Willcox, 1844, I 'S. XLvn. 

’ D. Wilson, Chatterton 8. 39 fL 



Digitized by Google 




42 



Chatterton-Litpratur. 



zu verraten, dafß diese Soliilderung nicht auf authentischen 
Quellen beruhe; dann wird in einer Anmerkung der Zweifel aus- 
gesprochen: Thistlethwaite erzählt, Elinoure und luga 1764 ge- 
sehen zu haben, ohne dafs seine Zeugenschaft unbedingt glaub- 
würdig wäre.’* 

Immer wieder treffen wir also bei den Biographen auf den 
Wunsch, für ihr Bild, selbst gegen besseres Wissen, nicht einen 
der romantischen Züge zu verlieren. Wir müssen uns aber damit 
begnügen, dafs wir über die Rowley-Tniume des Kindes gar 
nichts wissen, und dafs erst, nachdem Chatterton Ijchrling bei 
dem Notar Lambert geworden war, seine Dichterphantasien sich 
zu dieser Fiktion kristallisiert haben. 

‘Seine Stunden im Bureau dauerten von 8 Uhr Morgens 
bis 8 Uhr Abends,’ schreibt Mrs. Newton. ‘Er batte wenig für 
seinen Herrn zu tun, oft nicht zwei Standen am Tage, was ihm 
Gelegenheit gab, seinen Geist auszubilden. . . . Mr. Tjambert sagte 
mir nicht zwei Monate, ehe er von Bristol fortging, er wäre nie- 
mals aufserhalb des Bureaus während der Arbeitsstunden ge- 
funden werden, da sie oft* den Ijaufburschen und andere Dienst- 
leute hinschickten, um nach ihm zu sehen.’ 

Chatterton scheint also der einzige Schreiber iu Mr. Lamberts 
Bureau gewesen zu sein. Und in dieser Einsamkeit waren täg- 
lich etwa acht bis neun Stunden sein, um to pitrsiie hia genious, 
wie seine Schwester sagt. Auf dem Bücherregal fand er aufser 
Gesetzbüchern eine Ausgabe von Camdens Jiritannia, natürlich 
ein englisches Exemplar. Dies Buch hat mit seinen malerischen, 
anschaulichen Schilderungen von Englands Vergangenheit viel- 
leicht mehr zu der Bildung des Rowley-Traumes beigetragen, als 
man angenommen hat. Ob er auch Baileys und Kerseys Wörter- 
bücher im Office fand, ist nicht sicher, jedenfalls mufs er sie 
sich früh aus der I.ieihbibliothek, die 1728 zuerst in Bristol ein- 
gerichtet worden war, oder sonst woher verschafft haben. Am 
1. Juli 1768 kam also der 14* 'o jährige Junge zu Mr. liambert. 



' Helene Richter, Chatterton S. 18 ff. 

’ Das Bureau war von dem Hause de« .\dvokaten, in dem Chatterton 
wohnte, mit dem Laufburschen zusammen schlief und in der Küche af», 
getrennt. 
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mit einer Fülle freier Zeit, in einem Alter, wo alle Knabenträiime 
ins Ungemessene gehen, ohne I^hrer und Leiter, augenscheinlich 
auch ohne Freund, um etwas aus der Welt, die sieh in ihm aufbaute, 
mitzuteilen. Zudem seheint er von frühester Jugend auf ein Kind 
gewesen zu seiu, bei dem die Phantasie übermäfsig im Verhältnis 
zu den Gemütseigenschaften ausgebildet war. Das weibliche Ge- 
schlecht hat trotz der Frühreife des heranwachsenden Knaben in 
seinem jungen Leben gar keine Rolle gespielt. Die Vei^figungen 
der jungen T^eute seines Alters teilte er ebenfalls nicht, er war 
durchaus mäfsig und fleifsig, so dafs er sich höchst ungeni in 
den Arbeitsstvmden stören liefs. So fast gar nicht von äufseren 
Interessen abgezogen, spann sich der Knabe fester und fester in 
seine Träume ein. 

Damals zuerst hörten die Frauen daheim und seine Freunde 
ihn mit Begeisterung von dem Schatz sprechen, den er entdeckt 
hatte, und mit grofsem Entzücken von dem zweifellosen Erfolg, 
den sein Plan für sein zukünftiges lieben haben sollte. Irgend 
eine chronologische Reihenfolge für die Entstehung der Rowley- 
Gedichte herzustellen, wird wohl für immer vergeblich sein. 
Elinour und luga als erstes .so früh zu datieren, hat sich uns 
als Fälschung erwiesen, elienso war es völlig abzulehnen, den 
Gedanken an die Bristnwe fraf/eili/ schon in das Jahr 1763, 
die .\bfassungszeit des Fullford-Briefes in Felix Farleys Jounial, 
zu legen. 

Auch ein dritter Versuch der Biographen, den Beginn des 
Rowley-Romans in die frühe Kinderzeit zu verlegen, mufs als 
gänzlich legendenhaft zurückgewiesen werden. Ein seltsames 
Schriftstück ist uns aufljewahrt, halb in das Gewebe seiner grofsen 
Fiktion eingeschlossen, halb echter .lungen-Schaberuack, es ist 
dies der Stammbaum der Familie de Bnrgum. Cottle, der ihn 
zuerst in seiner Au.sgabe von 1803 veröffentlicht und kommentiert 
bat, sagt dort; “IMr. Burgum war ein Zinngiefser und Teilhaber 
von Mr. George Catcott. ... Chatterton schuldete Mr. Burgum 
etwas Geld, und wie er ihn eines Tages besuchte, als er un- 
gefähr sechzehn Jahre alt war, sagte er ihm, dafs er seinen 
Stammbaum daheim liabe von Wilhelm dem Eroberer an, und 
nannte ihm viele ausgezeichnete Familien, die mit ihm zusaramen- 
hingen. Mr. Burgum drückte den Wunsch aus, den Stammbaum 
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zu sehen, und nach wenigen Tagen überreichte ihm Chatlerton 
das Folgende.’ So berichtet Cottle noch völlig richtig im 
Jahre 1803.' Im Oktober 1769 war nämlich Chattertona Bericht 
über die Einweihung der alten Brücke, die niedergerissen und 
eben durch eine neue fertiggestellte ersetzt worden war, in Felix 
Farleys Journal erschienen. Es war dies die erste Publikation von 
Chatterton, in dem von ihm erfundenen Rowley- Dialekt geschrieben. 
Nachdem man in der Redaktion erfahren hatte, dafs der junge, 
noch nicht sechzehnjährige Schreiberlehrling Chatterton der Ver- 
mittler dieses ‘alten’ Berichtes war, wurde das Interesse einiger 
I^eute mit antiquarischen Neigungen, die damals Bristol wie jede 
andere Stadt aufwies, rege. Drei Männer treten jetzt zuerst 
wichtig und bestimmend in das Leben des jungen Dichters ein. 
‘Als er bei Mr. Barrett und Catcott eingeführt worden war, wuchs 
sein Ehrgeiz täglich’, schreibt die Schwester. Georg Symes Cat- 
cott, der Zinngiefser, war nach seinem eigenen Bericht der erste, 
der von den in St. Maiy Redcliffe gefundenen alten Dokumenten 
hörte, sich nun mit geschäftiger Neugier bei Chatterton einföhrte 
und zu seinem gröfsten Entzücken von diesem die Abschrift von 
ein paar alten Gedichten, darunter lirintntce Trtigedy, und wenige 
Tage darauf zwei Originale, das eine mit Soiuj to ^EUa, seitdem 
verloren gegangen, und die sogenannte Yello Roll, ein Perga- 
ment mit Münzzeichnungen, erhielt. Catcott genofs den Ruhm, 
den ihm diese Entdeckung einbringen mufste, im voraus. Seine 
Fähigkeiten waren höchst beschränkt, seine Eitelkeit und sein 
Ehrgeiz aber .■ächrankeulos, rühmte er sich doch unter anderen 
törichten Grofstaten, dafs in seiner Bibliothek kein Buch jünger 
als 200 Jahre sei.^ Catcott, so erzählt er selbst weiter, wäre 
zu Barrett, dem Arzte, der damals au einer Geschichte Bristols 
arbeitete, geeilt, um ihm von den neuen Funden zu berichten. 
Beide Herren sind, so schreibt Catcott am 21. September 1778 
an Milles, sicher, dafs es kurze Zeit nach dem Brücken- 

' Works, I80.S, II 8. 155. 

’ Er h.it »eine Rolle bi» zu Ende durcligeführt ; das Bristoler Museum 
bewahrt ein mit weifsem Papier durchschossenes Exemplar der Rowley- 
Poems, zu dem Catcott eine der Satiren Chatterton» auf ihn, Happiness, 
abgeachrieben und mit Randglossen erläutert hat, wo er alle »eine Helden- 
taten selbst erzählt. 
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berichte gewesen sei, dafs sie mit Chatterton bekannt wurden. Der 
Compagnon von Catcott, Mr. Bui^um, teilte nun den literarischen 
Ehrgeiz seines Geschäftsgeuossen in hohem Mafse, aber er konnte 
nicht recht gegen ihn aufkonimen, da er aus ganz obskurer 
Familie stammte und einst al.s kleiner Junge nach Bristol ge- 
wandert war. Ihn und seine Schwächen lernte Chatterton selbst- 
verständlich erst durch Mr. Catcott kennen. Diesen Schlufs 
machte noch Cottle im Jahre 1803, da er Chatterton ‘ungefähr 
sechzehn Jahre alt’ sein läfst. Innere Gründe des Stammbaums 
selbst stellen dies aufser Frage, eine grofsc Menge reichlich hierin 
citierter Werke kann Chatterton erst aus der Bibliothek Mr. Bar- 
retts ' zu Gesicht bekommen haben, da doch kaum auzunehmen 
ist, dafs die Bristoler Ijeihbibliothek solche antiquarisch heral- 
dische Bücher auf I.<ager gehabt hat. Als dann aber Cottle, den 
dieser Stammbaum, der in seinem Eigentum war, von jeher sehr 
interessierte, alles, was er darüber auf dem Herzen hatte, noch 
einmal ausführlich in seiner Sammlung von Essays Malvern 
zusammenfaTste, da war aus dem Sechzehnjährigen ein llue coat 
hoy geworden, in Cottles Phantasie hatte sich die Scene drama- 
tisch ausgestaltet, und er wufste nun sogar genau, dafs cs ein 
Samstag gewesen war, d. h. ein schulfreier Wochentag. Will- 
cox erzählt dies als eine feststehende Tatsache Cottle nach.* 
Wilson konnte sich eines Haupteinwurfes gegen diese Datierung, 
über den Willcox ganz leicht hinweggeschlüpft war, nicht ent- 
ziehen, dafs es nämlich höchst unwahrscheinlich sei, dafs der 
Knabe dem Compagtion von Catcott diese Arbeit gebracht haben 
könne, die schon als Quelle die in St. Mary lledcliffe gefundenen 
Manuskripte angibt, und dafs Burgum seinem Teilhaber nie 
davon gesprochen hatte, so dal’s dieser erst nach anderthalb 
Jahren frühestens von anderer Seite davon gehört haben soll. 
Wilson aber weifs sich flugs zu helfen: so mufs denn eben 
Chatterton auch schon in Barretts und Catcotts Hause als Schul- 
knabe verkehrt und die beiden Herren durch sein witziges Ge- 

' Latimer, ÄnnaU of Bristol, sagt direkt: all the books quoted teere in 
BarreU'i Library, leider ohne Quellenangabe. 

* Biebe Joseph Cottle, Maltern Hills, 1829, II (I‘>say IV suygesttd 
bey Okatterton's pedigree of De Bergham). 

’ Works, ed. 1844, I S. xu fl. 
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plauder und seine blitzenden, schönen Augen entzückt haben. ’ 
Bei^Barrett verführte den Biographen die Nähe des Hauses bei 
der Schule zu dieser Annahme,^ der Knabe hätte ja leicht ein- 
mal herüberspriiigcn können. Catcott hatte Wilson selbst eine 
Handhabe gegeben. Im August 1788 hatte Catcott im Gentle- 
mans Magazine entgegen seiner zehn Jahre früher an Milles 
gemachten Mitteilung behauptet, dals er die Gedichte von Chatter- 
ton im Anfänge des Jahres 1768 erhalten habe, als er noch die 
Tonsur des Knaben, der gerade von Colston school gekommen 
sei, getragen habe. Catcott widerruft dies zwar einen Monat später 
selbst mit den Worten: ‘nunmehr erinnere ich mich selbst, dafs 
es ungefähr drei VV'ochen oder vielleicht einen Monat nach der 
Publikation über die Brückeneröffnung gewesen waP, aufserdem 
stimmte auch der Zeitpunkt 1768 gar nicht, denn die Tonsur 
wird Chatterton wohl schon wenige Wochen nach seinem Eintritt 
bei Lambert im Juli 1767 zugewachsen sein, doch für Wilson 
genügt dies, um die frühe Bekanntschaft mit Chatterton fcst- 
zusetzen. Helene Richter, die sonst als einzige den De Bergham 
Pedigree richtig datiert, macht zu der Bekanntschaft mit Catcott 
die Bemerkung: ‘Da jedoch die Eindrücke des Auges sich dem 
Gedächtnis zuverlässiger einzuprägen pflegen als Daten, so dürfte 
Catcotts Erinnerung, dal's er Chatterton noch mit der Tonsur als 
Colstonschüler, also zu einer früheren Zeit als Ende 1768, ge- 
kannt habe, trotz des späteren Widderrufs auf einer Tatsache 
beruhen.’^ Wenn sich aber die ‘Eindrücke des Auges’ erst zehn 
Jalire später zeigen und die richtige Datierung in der natürlichen 
Entwickelung der Verhältnisse liegt, so werden wir doch wohl 
diese letztere vorziehen müssen und als feststehende Tatsachen 
des licbens unseres Dichters annehmen, dals sich die Dinge ent- 
wickelten, wie wir vorher konstatiert haben: am 14. Oktober 1768 
erscheint der Brückenbericht, wenige Wochen nachher müssen wir 

Wilson, Chatterton S. 50 ff. 

* Croft 1780 (L. a. M. S. 24 1) erzäiilt die wunderliche Anekdote, dnfs 
‘Harrett ihm selbst gesagt habe, dafs er oft nach der Armcnschule, die 
nahebei ist, gesandt habe und mit Absicht von seiner Meinung abge- 
nicheu sei, um za sehen, wie seine wunderbaren Augen aufflammten und 
glühten, wenn er in Eifer geriet’. 

” Helene Kiehter, Chatterton 8. 60. 
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die Bekanntschaft mit Catcott und Barrett ansetzen, der die mit 
Mr. Burgum folgt, und frühestens Ende 1768, eher Anfang 1769, 
den Stammbaum für den ehrsamen Zinngicfser. Die Datierung 
dieses Werkes ist nmi aber wieder wichtig für ein paar Gedichte, 
die sich nach ihm bestimmen lassen. Chattertou schrieb die erste 
Hälfte des Stammbaumes in ein Schulheft, in das er schon zwei 
Ge<lichte im Rowley-Dialekt eingetragen hatte, The tuuriiameiit 
und The gouler’e requiem, von denen er das letztere Canynge, 
dem Haupthelden seines Komanes, zuschrieb. 'ITie tournnment 
hängt aber innerlich eng mit dem Stammbaum zusammen. 

Ohatterton verteilte die Gaben seines Rowley-Romanes durch- 
aus nicht wahllos an seine Bristoler Patrone. Dem poetisch an- 
gehauchten Zinngiefser Geoige Catcott, den seine Freunde um 
seiner grofsen Worte willen ‘The giant great heart’ nannten, gab 
er meist, bis auf wenige Ausnahmen, die poetischen Ergüsse 
aus Rowleys Feder, seinen Compagnon machte er glücklich mit 
einem langen Stammbaum vornehmer Ahnen, wobei er nicht ver- 
gafs, auch sein eigenes Geschlecht an ferne Vergangenheit anzu- 
kuüpfen. Dem antiquarischen Forscher Barrett aber verschaffte 
er all die alten Dokumente, die dieser für seine Geschichte 
Bristols notwendig hatte. Nicht nur dafs er ihm das hohe Alter 
von Bristol, das Barrett für seine Geschichte inimer gefehlt hatte, 
nachwies, sondern für eine ganze Reihe von Bristoler Bauten 
fanden sich immer, wenn Barrett sie gerade brauchte, die Grün- 
dungsurkunden; für siebzehn verschiedene Kirchen und Kapellen 
fanden sich allmählich Rowley-Berichte mit Angabe des Grün- 
ders, der Jahreszalil etc., bei manchen waren noch interessante 
Nebenumstände beleuchtet. Alte und ueue Biographen Chatter- 
tons haben viel Papier beschrieben und viel Scharfsinn angewandt, 
um herauszubekommen, was für gelehrte Bücher Chatterton- 
Rowley gelesen haben muls, um diese und jene wichtige histo- 
rische Notiz oder Namen, die er in diese Berichte hineinflicht, zu 
kennen, während es doch sehr nalie liegt, dafs der unglaublich 
kluge, scharfsichtige Junge alles das von Burrett selbst wulste, 
der ihm jedenfalls, schon um ihn geschickt für die Nachforschung 
in seinen alten Manuskripten zu machen, alles mitteilte, was 
er mit Bienenfleils für seine schon seit Jahren vorbereitete Ge- 
schichte Bristols gesammelt hatte. 
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Einer dieser Gründungsberichte ' beschäftigte sich mit St, Marj- 
Kedcliffe, der Kirche, um die sich Chattertons ganze Fiktion wie 
um einen Mittelpunkt kristallisierte. Gründet wurde nach ihm 
die Kirche in ihrer ersten Gestalt, ehe sie Canuynge zu dem 
jetzigen Prachtbau aufführte, von Simou de Burton. Der Anlafs 
war ein Gelübde, das Burtou an die Mutter Gottes tat, ihr ein 
Gotteshaus zu erbauen, wenn er alle Ritter an dem Turniere 
besiege, das der König Edward I. zu Ehren seines Weihnachts- 
Ijesuches 1285 abhalten liefs. Ein historisches Faktum, wie 
Barrett stolz dazu bemerkt, ahnungslos, dafs er wohl selbst 
Chatterton dasselbe gewiesen haben wird. Den gleichen Stoff 
behandelte Chatterton nun auch noch in dem erwähiflen Ge- 
dichte The tournament , auch hier ist der Sieger Syinonne 
de Burtonne, aber sein Hauptgegner ist nicht mehr ein Ritter 
Nevylle, wie in der Prosaschrift, sondern Johan de Berghamrae. 
Dieser gleiche Johan de Berghamme aber sjiielt ebenfalls eine 
grofse Rolle in dem Stammbaum, wo er nicht nur trotz seiner 
Niederlage eine Blume der Ritterschaft genannt wird, sondern 
auch ein grol'ser Dichter seiner Zeit ist. Welches von diesen beiden 
Werken das frühere ist, ob der Name de Bergham im Tourna- 
ment, der ihm irgendwo zugekliingcn, wegen seiner Ähnlichkeit 
mit Burgum vielleicht den ganzen Gedanken des Stammbaumes 
gegeben, oder ob umgekehrt der Name aus dem Stammbaum in 
das Gedicht hincingekommen, ist schwer zu entscheiden. Der 
Schliffs, dafs die Prosa.schrift Vita Burtoni das frühere war, da 
liier der wichtige Name noch fehlt, ist wohl aber berechtigt. 
Jedenfalls aber sind Gedicht und Stammbaum zu gleicher Zeit 
entstanden; diese Folgerung zieht .schon Wilson, was ihm die 
Genugtuung gewährt, dies Gedicht the earliest of his antique 
interludes ascribed to Uowlcys pen * zu nennen. Helene Richter 
aber, die, wie gesagt, den Stammbaum richtig datiert, nimmt 
trotzdem den Schliffs M’ilsons an: ‘Die ersten Gedichte’, heifst es 
(S. 39), ‘unter die er nachweislich die Namen seiner Lieblinge setzte, 
sind “Das Turnier von dem guten Priester der Johanniskirche 
Thomas Rowley” und “Des Wucherers Totenklage von Meister 

’ Vita Burtoni, zuerst Teröffeatlicht IVorks 1803, II S. 69. 

* Wilson, Th. Chatterton S. 69. 
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William Canynge”.’ Diese Gedichte sind nun aber nach unserer 
Folgerung nicht vor Ende 1768 entstanden, gehören also gerade 
zu den späteren, was bei der geringen Möglichkeit der Datierung 
der Rowley-Gedichte immerhin von Wichtigkeit ist. Wir können 
nur noch von The romance of the knight, die als Probe von 
De Berghams Poesie im Stammbaum mitgeteilt ist, und von 
The battle of Hastings mit Bestimmtheit sagen, dafs sie erst 
nach seiner Bekanntschaft mit den Bristoler Patronen entstanden 
sind. Wahrscheinlich ist auch die Ballade of charitie erst ein 
späteres Produkt, doch so völlig sicher, wie alle Biographen an- 
iiehmen, ist es nicht, dafs dies das letzte seiner Gedichte sei, da 
wir nichts weiter wissen, als dafs Chatterton von London aus 
am 4. Juli 1770 dieses Gedicht mit einem Glossar versehen an 
den Herausgeber von Town and country magazine’ sandte, und 
dafs er verschiedene Male dies Glossar von Mutter und Schwester 
daheim verlangt hat. Ob er es aber brauchte, um die Ballade 
erst zu verfassen, oder nur um zu der fertigen das Glossar hinzu- 
zufügen, das können wir absolut nicht wissen. 

Ijcider lassen uns alle Kriterien der Sprache völlig im Stich, 
so merkwürdig ungleich auch die einzelnen Gedichte behandelt 
sind; es scheint diese verschiedene Verkleidung in die alte Sprache 
ganz momentane Willkür Chattertons gewesen zu sein. Die ver- 
breitete Ansicht, der auch Skeat zu huldigen scheint, dafs Chatter- 
ton seine Rowley-W^erke erst neuenglisch dichtete und sie dann 
in seinen Dialekt verkleidete, ist doch nicht aufrecht zu halten, 
da ein ziemlich grofser Prozentsatz von reimbildenden Eudworten 
gleich in den alten Worten gewählt ist. Über Skeat hinaus, der 
in seinem Elssay über die Rowley-poems, der Einleitung zum 
zweiten Bande seiner Ausgabe, aulser den Wörterbüchern von 
Kersey und Bailey als Haui)tquellen nur noch willkürliche Wort- 
bildungen Chattertons sieht, ’ will nun Helene Richter, dafs 
Chatterton in seinem Rowley-Dialekt ‘nicht nur einzelne Worte 
seiner heimischen Mundart entlehnt, sondern überhaupt charakte- 
ristische Eigentümlichkeiten des Lautstandes und Satzgefüges 
des Gloucestershire-Dialektes verwertet habe, indem er sie will- 
kürlich auf die Schriftsprache anwandte’. ^ Leider bringt sie für 

‘ AJOme editioD II S. X.^w f. * H. Richter, 7 h. Chatlerton S. 1 1. 

Archiv f. n. Spr&chen. OX. 4 
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diese interessante Hypothese auch nicht den Ansatz eines Be- 
weises; jedenfalls aber wäre der Gedanke einer genaueren Unter- 
.suchung wert; es wäre vielleicht geeignet, mit den von Skeat 
als willkürliche Wortgebilde Chattertons in Anspruch genom- 
menen Worten die Untersuchung zu beginnen. 

Die Zeit also vom 1. Juli 1767 bis zum April 1770, also 
einen Zeitraum von zweidreiviertel Jahren, müssen wir als die 
Eutstehungszeit der Rowley-Gedichte in Anspruch nehmen. Skeat 
bezeichnet die Monate Februar bis Juli 1769 als die, in denen 
die meisten der Rowley-Gedichte entstanden seien, weil in dieser 
Zeit keine modem-englischen Gedichte nachzuweisen sind;' doch 
wenn wir auch der Bemerkung Catcotts, dafs Chatterton ihm 
schon zu Anfang ihrer Bekanntschaft (also Ende 1768) fast alle 
seine Rowley-Gedichte genannt hatte, wenig Gewicht beilegen, 
so beweist doch die Korrespondenz mit Dodsley vom 21. De- 
zember 1768 und 15. Februar 1769, dafs das Hauptwerk .Ulla 
schon vorher geschrieben war. The Bristowe tragedy war das 
erste, das Chatterton Catcott übergab. Elinoure and luga er- 
scheint im Mai 1769 in ‘Town and country’. Im März 1769 
beginnt die Korrespondenz mit Walpole, die doch auch, ohne 
dafs besondere Gedichte genannt werden, einen ziemlichen Vorrat 
davon voraussetzt, da es ja Chattertons ganze Hoffnung war, 
dafs Walpole Rowley an die Öffentlichkeit bringen sollte. 

Diese Korrespondenz mit Horace Walpole hat auch wieder 
noch zu einigen Irrtümern und liegenden Anlafs g^eben. Wil- 
sons Apologie Walpoles,'^ worin er beweisen möchte, dafs Wal- 
pole die ersten von Barrett gedruckten Briefe nicht erhalten 
habe, wie Walpole selbst öffentlich und privatim behauptete, ist 
leicht zu widerlegen gewesen, da der eine dieser Briefe im Bri- 
tischen Museum mit Poststempel aufbewahrt ist und ein von 
Walpole anerkannter Brief eine genaue Antwort darauf gibt. 
Der zweite ist oben abgeschnitten, wahrscheinlich von Walpole 
selbst, um Proben an seine Freunde zur Untersuchung der Echt- 
heit zu senden. Dieser zweite Brief wird dann auch die unvor- 
sichtige Blofslegung der persönlichen Verhältnisse Chattertons 
enthalten haben, die Walpoles Argwohn erregten, wie er es selbst 

' Aldine edition S. XLlV. ’ Wilson, Challerton S. 17S ff. 
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übrigens auch berichtet,' so dafs wir nicht noch einen dritten, 
uns nicht erhaltenen Brief anzunehmen brauchen, wie dies Cottle * 
und nach ihm Heleue Kchter^ behaupten. 

Walpole erzählt, dafs in einem der Briefe er mehrere Gedichte 
Rowleys erhalten habe, darunter ein absolut modernes Pastorale, 
etwas mit alten Worten durchsetzt. Daraus schliefst Gregory * 
und nach ihm Helene Richter," dafs dies EUnoure and Jtiga sei. 

Letztere schreibt: ‘Mit diesem Briefe übersandte Chatterton 
mehrere Gedichte Rowleys, darunter EUnoure and Inga, das er 
um diese Zeit in modernisierter Fassung für das “Town and 
eountry magazine” vorbereitete. Nun aber ist diese moderni- 
sierte Fassung von EUnoure and Inga gar nicht von Chatterton, 
sondern ist im Juni “by W. S. A. aged si.xteen” veröffentlicht, 
während Chattertons Gedicht “written three hundred years ago 
by T. Rowley, secular priest D. B. Bristol” im Mai erschien. 
Dies ist aber auch der Beweis, dafs er nicht dies Gedicht au 
Walpole geschickt haben kann, denn da er noch am 14. April 
einen Brief an Walpole mit dem Postskript versieht “If you wish 
tü publish them yourself, they are at your Service”, so wird er 
nicht eines dieser Gedichte, während er noch auf eine Antwort 
von Walpole wartete, selbst veröffentlichen; auf die Hoffnung 
einer Antwort von Walpole hatte er erst am 24. Juli verzichtet. 

Der eine Hauptwunsch der Biographen Chattertons, in sei- 
nem Leben alles möglichst früh datieren zu können, war so durch 
liegenden aller Art befriedigt, einen zweiten Kristallisationspunkt 
für diese bot sein früher Tod in der Fremde durch Selbstmord. 
Hier nun hat sich glücklicherweise die Legendenbildung so wild 
gebärdet, dafs man die Hauptsachen bald durchschaut hat, dazu 
gehört in erster Linie die unerhörte Fälschung von Dix über den 
Totenschaubericht, den Dix nicht wagte, selbst in seiner Lebens- 
l)C8chrelbung aufzunehmen, und den er Mr. Gutch als echt über- 
gab, so dafs dieser ihn in gutem Glauben veröffentlichte.® Die 
Fälschung, diese innerlich ganz unmögliche Fabelei, die ein durch- 
aus sentimental unangenehmes Machwerk ist, wurde aufgedeckt. 
Dix, darüber interpelliert, behauptete, diesen Bericht von Southey 

' Gentl. mag., 1782, S. 247. ’ Works III S. 895. * H. Richter S. 153. 

* Works I S. XXXIX. ‘ H. Richter S. 15.S f. ' .Vot« atid queries VII 138 f. 

■ 1 * 
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erhalten zu haben, der inzwischen gestorben war, sich also nicht 
mehr verteidigen konnte.' Das wenige, was über diese letzte trau- 
rige Zeit in dem Dasein des jungen Dichters zu erfahren war, haben 
schon Sir Herbert Croft in Aoue and madness und Warton* niit- 
geteilt. Damals wufsten sich die Hausleute noch an den selt- 
samen, rastlos fleifsigen jungen Selbstmörder zu erinnern. Manches, 
was Croft uns mitteilt, zeigt uns den engen Horizont seiner Lon- 
doner Hausleute, wenn z. B. die Base voll Erstaunen über den 
vornehmen Besuch Sir Herberts ausruft: ‘wie sie nur hätte denken 
können, dafs Cousin Tommy ein so grofser Mann war. Die 
Mutter hätte ihr schon ein Wort darüber schreiben können, dann 
hätte sie ihn sicher als Gentleman behandelt’. Der Totenbeschauer 
selbst aber erinnerte sich schon damals an nichts mehr, die Zeu- 
gen, die er nannte, waren alle unauffindbar, der Name des Toten 
war in das Kirchenbuch falsch als William Chatterton eingetra- 
gen und die Stelle seines Grabes, im Armengrabe bei Shoe Lane 
Workhouse, nicht mehr zu bestimmen. So im Jahre 1778 — 1782. 

Wie sollten diese Angaben aber der romantischen Phantasie 
der Biographen genügen. Den gefälschten Toteuschaubericht 
zwar weisen alle völlig zurück bis auf Helene Richter, die in 
einer Anmerkung die Fälschung erwälint, dann aber schliefst; 
‘Doch wenn Gutchs Mitteilungen auch als Bericht des Toten- 
beschauers gefälscht sind, so mag doch manches kleine Detail, 
das sie enthalten, auf wahrer Überlieferung beruhen.’’ Dann aber 
benutzt sie diesen Totenschanbericht, der sechzig bis siebzig Jahre 
nach dem Tode Chattertous noch wahre Überlieferungen ent- 
halten soll, durchweg ausführlich in Text und Anmerkungen, so 
dafs dieses ganze Kapitel wieder noch einen Rückschritt hinter 
die englischen Biographien bedeutet 

Einer anderen L^ende gegenüber aber zeigen sich auch 
diese nicht stark genug. Hier haben Dix mit seinem Bericbt 
von Cumberland* und Cottle'' zasammen sich bemüht, um eine 

' Das Ganze ist als Fälschung und reine Erfindung aufgedeckt. Athe- 
iiaeum, .5. Dez. 18.57. 

’ Inquiry into the authentidty of the poems attributed Io Thomas ßatc- 
Uy, 1782. ’ Helene Richter, Chatterton, S. 23.5, Anm. 

* Dix, Chatt&rion, Appendix A, S. 299. 

* Riehe Price, Memorials of the Canyiiyes family, S. 298. 
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höchst sentimentale Überlieferung glaubhaft zu macheu, dafs näm- 
lich Mrs. Chatterton mit Hilfe von FVeunden sich heimlich die 
Ijeiche habe nach Bristol kommen lassen, um den Sohn in seinem 
geliebten Kirchhof von Mar)' RedclifFe zu b^raben. Eis ist 
amüsant, bei Bell, Wilson und Helene Richter zu lesen, wie jeder 
auf seine Weise den Versuch macht, diesen beglückenden Ab- 
schlul’s zu retten. Helene Richter hilft sich hier damit, dafs sie 
ihm zwar die äufsere Glaubwürdigkeit abspricht, die innere aber 
rettet ‘als eine Verherrlichung der alles vermögenden Mutterliebe’, 
uud dazu heifst es in der Anmerkung: ‘Für die innere Glaub- 
würdigkeit der Legende spricht auch Chattertons letztwillige Be- 
stimmung in dem nachträglich fabrizierten Totenschaubericht, 
durch die Chatterton seiner Mutter und seiner Schwester seinen 
Leib vermacht.’ ' Es ist aber eine gefährliche Methode, in einer 
ernsthaften Biographie eine Fälschung mit einer anderen zu belegen ! 

Wir haben gesehen, wie an dem gröfsten Teil der Fälschungen 
und Legenden, die Chattertons Leben und Wirken umflechten, Di.\ 
beteiligt ist. Er ist nicht umsonst einer der ‘schamlosesten lite- 
rarischen Fälscher unseres Jahrhunderts’^ genannt worden. 

In dem gleichen Jahre, 1857, in dem er in seiner Eint- 
gegnung auf die Entdeckung der Fälschung des Totenschau- 
berichtes Southey verantwortlich machte, der seit vierzehn Jahren 
tot war, hat er eine gleiche Fälschung nach genau der gleichen 
Methode jenseits des Ozeans begangen. In Skeats Aldine edition 
lesen wir auf I, S. 266—267 ein zwölf Zeilen langes Gedicht 
‘Ijetze Verse’ betitelt, August 24. 1770 (dem Sterbetage von 
Chatterton) datiert, dazu unter dem Strich folgende Anmerkung: 
Diese ‘letzten Verse’, die das Datum des Todestages des Dich- 
ters tragen, erschienen zuerst in einer Ausgabe seiner Werke, in 
Boston U. S. im Jahre 1857 vcröflentlicht. Eine Note, ‘C’ unter- 
zeichnet, wahrscheinlicli die Chiffre des Herausgebers, gibt uns 
den folgenden Bericht: ‘I. R. Dix Eisq. hat uns freundlich die 
folgenden, nie vorher veröffentlichten Verse zukorameu lassen, 
von denen er nachweist, dafs sie sich in Chattertons Taschen- 
buch nach seinem Tode gefunden haben. Sie wurden Mr. Dix 



' Helene Richter, Chatterton, S. 241, Anni. 
’ Kotes and queries, sec. IV B. IX, 8. 291. 
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von Joseph Cottle gegeben, der sie von Mrs. Newton (Chatter- 
toDs Schwester) erhielt, doch zu spät, um sie in die Ausgabe 
seiuer Gedichte aufzunehmen.’ Man sehe nun diesen Bericht 
etwas genauer an: Dix behauptet, diese Verse von Cottle er- 
halten zu haben; Cottle aber ist 1853 gestorben, konnte ihm also 
nicht mehr entgegentreten — Cottle soll sie von Mrs. Newton 
erhalten haben, aber zu spät für seine Ausgabe; während Mrs. New- 
ton auf jede Weise diese Ausgabe von ihres Bruders Werken 
unterstützte, wird sie ein so wichtiges Dokument we die letzten 
Verse zurückgehalten haben, bis es zu spät war, sie zu ver- 
öffentlichen: dann wieder behält Cottle sie so lange heimlich für 
sich, bis auch Dix sein Leben verfafst hat, in dem er eine solche 
Menge von unbedeutenden Sachen zuerst veröffentlichte; dann 
behält Dix diesen Schatz w’ieder bei sich, bis Cottle stirbt, um 
sie dann, bei einer Ausgabe von Chattertons Werken in Amerika, 
wo Dix die letzte Hälfte seines liebens zubraehte, dem Editor 
zu schenken. Es brauchte wahrhaftig nicht Dix’ Name dabei 
zu sein, um bei dieser Kette von Unwahrscheinlichkeiten auf 
eine Fälschung zu schliefsen. Mich hat auf diesen Gedanken 
allerdings zuerst der Stil des Gedichtes gebracht, der gar nichts 
von Chatterton hat. Er wird verzweifelt und verdüstert gewesen 
sein, als er den letzten Entschlufs fafste, so sentimental aber und 
abgeschmackt, wie besonders die letzten Zeilen dieses Gedichtes 
sind, hätte er niemals gedichtet. 

Und dem gleichen starken Verdacht, wie diese letzten Verse, 
unterliegen auch die Zeilen an Walpole.' Dix hat sie zuerst 
ohne Angabe ihrer Herkunft veröffentlicht. Sind aber die letzten 
Verse falsch, was wohl kaum einem Zweifel unterliegen kann, 
so wird auch dies Gedicht, das im Stile mit dem letzten eine 
sehr grofse Ähnlichkeit hat, gefälscht sein. Auch dieses trägt zu 
stark das Gepräge des 19. Jahrhunderts und ist bei genauerem 
Zusehen mehr ein Resum^ von Gedanken, wie sie sich der Bio- 
graph Chattertons von den Empfindungen des jungen Dichters 
nach dem Zusammenbruch seiner Hoffnungen macht, als der ur- 
sprüngliche Ausdruck hei dem Dichter selbst. So schreibt 
De Quincey später über Walpole ‘he himself being one of the 



' Skeat I, S. 32. 
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few men in any centuiy, who had practised at a niaturer age 
that verj’ forgery, whicli in a boy of seventeen he reprehendcd 
as uupardonable. Did he, or did he not introduce his owu Castle 
of Otranto as a translation froni an Italien Ms. of one Muralto?’ 
Damit vergleiche man das Pseudogedicht von Chatterton ‘The 
boy, who friendless, fatherless, forlorn, Asks thy high favour — 
thou mayst call me cheat. Say, didst thou never practise such 
deccit? Who wrote Otranto? biit I will not chide.’ Chatterton 
selbst aber schreibt über diese Affäre: ‘Ich begann mit ihm eine 
literarische Korrespondenz, die endete wie wohl die meisten dieser 
Art. Ich war mit ihm über das Alter eines Maiiuskriptes ver- 
schiedener Meinung. Er besteht auf der Überlegenheit seines 
Talentes, was kein Beweis von Überlegenheit ist. Möglicherweise 
werden wr uns noch in einer der Zeitschriften auseinandersetzen, 
wenn ich auch nicht weifs, wer den Anfang machen wird.’ ' 

Es unterliegt keinem Zweifel, dals dieser Brief durchaus 
renommistisch, mit der Absicht zu imponieren, geschrieben ist, 
aber wir haben keine Aufserung von Chatterton in Prosa oder 
Poesie, die uns eine Stimmung so sentimental — und so offen 
vermuten liefse. Das Gedicht ist in Versmafs und Stil etwas dem 
sogenannten Testament Chattertons uachgeahint, aber gerade der 
Vergleich damit zeigt auch den grofseu Unterschied. Jeder, der 
den Charakter des seltsamen Knaben studiert bat, inufs sehen, 
wie fremd ihm die Verse, die Dix veröffentlicht, sind. 

Wenn wir nun all diese Schmarotzergewächse der Fälschungen, 
mit der eine mifsverstandene Romantik die historische Erscheinung 
des Dichters umgeben hat, losgeltist haben, so bleibt das Bild der 
Wahrheit darum nicht geringer und uninteressanter; im Gegenteil, 
man sieht erst, wie äufserlieh, unwesentlich und schief all diese 
nachträglichen Ausschmückungen sind. Die eigentlichen Probleme, 
die sein Leben und seine Werke bieten, treten nur reiner und 
klarer in den Vordergrund. Das Seelenbild bleibt in seiner selt- 
samen Gröfse bestehen, nur befreit von einem guten Teil falscher 
Sentimentalität; auch hier erweist sich das echte und wahre Leben 
weit reicher und interessanter als jede tendenziöse Erfindung. 

' Skeat I, S. 1)33. 

Bonn. M. Gotheiu. 
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Die Bedentnng des Wortes ^romantic' 
• bei Fielding und Smollett. 



Eines der schwierigsten Wörter hinsichtlich der Bedeutung ist 
das Wort ‘romantisch’. Es ist daher sehr wichtig, dem Gebrauche 
desselben bei den einzelnen Schriftstellern nachzugeheii. DaTs es 
aus dem Englischen stammt, ist wohl aufser Zweifel. Das Grund- 
wort rovian erscheint im Mittelenglischen mit einem t, und das davon 
gebildete Adjektiv lautet daher rotnantic, während das französische 
Adjektiv, direkt von der Form rotnan gebildet, rotnanesque lautet. 
Als Zeit des frühesten Vorkommens des Wortes rotnantic im Eng- 
lischen gilt die Mitte des 17. Jahrhunderts, worauf Ludwig Fried- 
länder (Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms, 5. Aufl., Teil II, 
S. 245) hinweist Friedländer beruft sich auf Stellen in Pepys und 
in Evelyns Tagebuch. Es begegnet bei diesen Autoren sowohl auf 
Menschen wie auf Naturscenen angewandt In welchem Sinne es 
in letzter Hinsicht gebraucht ist, besagt ein Eintrag Evelyns vom 
23. Juli 1679 (der bei Friedländer übersehen ist): I went to Clifden, 
that stupendous natural rock, wood, and prospect, of the Duke of 
Buckingham’s, buildings of extraordinary expence. The grotts in 
the chalky rock are pretty: ’tis a rotnantic object, and the place alto- 
gether answers the raost poetical description that can be madc of 
solitude, precipice, prospect, or whatever can contribute to a thing 
so very like their imaginations.' Also Evelyn gebraucht das Wort 
für eine ganz charakteristische Landschaft: wie heute noch sind ihm 
das Aufsergewöhnliche, das Grofsartige, auch das Düstere (Grotten) 

’ The diary of John Evelyn, ed. by William Bray, Lond. & New-York 
1889, S. 229. 
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und das Einsame (solitude) Merkmale einer romantischen Landschaft. 
Objektiv betrachtet hat auch die spätere Zeit, wie Addison,* das 
Wort in diesem Sinne aufgefafst Aber bei Evelyn sehen wir deut- 
lich noch einen subjektiven Gefühlswert dem Worte innewohnen; er 
nennt diese Landschaft poetisch. Addison aber findet keinerlei Wohl- 
gefallen an solchen Landschaften. Erst Thompson will mit dem 
Worte romanlie offenbar wieder etwas Schönes und Gefälliges be- 
zeichnen in den von Friedländer (S. 246) angezogenen Stellen aus 
■Spring 1025 und Autumn 789. 

In Bezug auf Personen führt Friedländer einen Eintrag Evelyns 
vom 23. September 1680 an, ohne ihn abzudrucken und ohne den 
Sinn des Wortes festzustellen. Die Stelle gibt ein Gespräch wieder, 
das Evelyn mit einem Italiener über die Königin Christine von 
Schwetlen führte, und lautet; He spake high things of thai romantic 
(^etne’s leaming and skill in languages, the majestic of her behaviour, 
her exceeding wit and that the histories she had read of other coun- 
trie.«, especially of Italy and Rome had made her despise her owne. 
That the real occasion of her resigning her Crowne was the Noble- 
men’s importuning her to marrie, and the promise which the Pope 
had made her of procuring her to be Queene of Naples which also 
caus’d her to change her religion; but she was cheated by hie crafty 
Holiness, working on her ambition, that the reason of her killing 
her secretary at Fountaine Beleau was his revealing that intrigue 
with the Pope But after all this I rather believe it was her raad 
prodigality and extreme vanity, which had consum’d those vast trea- 
sures the greate Adolphus, her father, had brought out of Gennany 
during his [campaigns] there and wonderfull successes; and if she 
had not voluntarily resign’d, as foreseeing the event, the Estates of 
her kingdom would have compell’d her to do so. 

Sicher ist hier das Wort romantic ein Urteil Eveljms über die 
Königin und nicht das des Italieners. Schwer ist es, einen genauen 
Sinn hineinzulegen ; jedenfalls soll es ein abfälliges Urteil sein. Der 
subjektive Wert, den das Wort, auf Personen angewandt, zum Aus- 
druck bringt, ist also dem entgegengesetzt, den es gerade bei 
Evelyn für Naturscenen bezeichnete. 

‘ S. die von Friedländer, 1. c. S. 240, angeführte Stelle ans: ‘Remarks 
on several parts of Italy etc. in the years 1701 — 1703.’ 
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Suchen wir nach Beispielen, aus denen sich etwa* mehr für den 
objektiven Inhalt des Wortes schliefsen läfst, so begegnen uns lu- 
nächst solche, die auf den Zusammenhang des Wortes mit den Ro- 
manen der damaligen Zeit, besonders mit den Kitterromanen hin- 
weisen. Der Inhalt dieser Gattung ist als gänzlich ‘erdichtet* ver- 
schrien. Diese Bedeutung erhält nun das Wort romantic, und damit 
verbindet sich als subjektive Empfindung die Vorstellung des Phan- 
tastischen. Den Menschen, den man mit diesem Worte benennt 
o<ier ihn mit dieser Vorstellung in Verbindung bringt, will man als 
einen Schwachkopf hinstellen. Dies ist die Absicht D’Avenants, der 
in seinem Lustspiel ‘The nian’s the master’ (lt!68) den Ferdinand 
sagen läfst; This style is somewhat romantic. My fowlish daughter 
never reads romances, but for my part, I esteem Amadis and all 
such discreet records of love and honor. Daher gebraucht auch 
Richard Steele in seinem 1722 aufgeführten Lustspiel ‘The con- 
scious lovers’, I. Akt, 2. Scene, das Wort im Sinne von phan- 
tastisch. Bevil junior hat seinem alten Diener Humphrey die Er- 
lebnisse seiner Geliebten erzählt, wobei ihn Humphrey mit der Frage 
unterbricht, ob seine eigene Leidenschaft für das Mädclien es sei 
oder deren Leidenschaft für ihn, die ihm die Abneigung gegenüber 
einer von seinem Vater vorgeschlagenen Heirat eingeflöfst habe. 
Darauf gibt ihm Bevil zur Antwort: I shall appear, Humphrey, more 
romantick in my Answer, than in all the rest of my Story; for tho’ 
1 dote on her to death, and have no little Reason to believe she has 
the same Thoughts for me, yet in all my Acquaintance, and utmost 
Privacies with her, I never once directly told her, that I loved. Die 
eigenartige Begründung zeigt uns, dafs wir dem Worte die obige Be- 
deutung geben müssen, .\hnlich werden wir dies Wort bei Pope auf- 
zufassen haben, wenn er Dunciade III von ‘the maid’s romantic wrish’ 
redet. 

Diese üble Bedeutung verliert das Wort erst bei 

Henry Fielding (1707 — 1754). 

Auch Fielding geht aus, wie die Citate zeigen werden, von der 
allgemeinsten Bedeutung, die wir bisher festgestellt haben, nämlich 
‘erdichtet, aus der Phantasie geschöpft’. Aber gerade er, der in 
seinen Romanen immer wieder betont, er wolle mit der bisherigen 
Roniantechnik brechen, indem er nur das Wahre darstelle, erklärt. 
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rlafs das Ideale öfter im Leben zur Wahrheit werde, als gewöhnliche 
Naturen anzunehroen geneigt seien. So werden bei ihm diejenigen 
Menschen, die sich in idealer Weise über die eigennützigen, nur auf 
den materiellen Vorteil bedachten Menschen erheben, romantisch ge- 
nannt Und zwar gebraucht Fielding das Wort durchweg zur Be- 
zeichnung eines idealen Gefühlslebens; sein Werturteil geht al.«o 
.'^tets auf den Inhalt, nicht auf die Form. Auch wo er daher das 
Wort auf Naturscenen anwendet, tut er dies nur, indem er die Natur 
mit den romantischen Menschen in Beziehung bringt Der Typus 
eines solchen romantischen Helden begegnet uns schon in Fieldings 
erstem Werke, dem Lustspiel ‘I>ove in several masques’ (1728): Hier 
hat er den Wisemore, einen Mann von der idealen I.iebensauffassung 
des Alceste in Moliöres ‘Misanthrope’, zu solch einem romantischen 
Helden gemacht Denn dafs diese Moliöresche Figur hier verwertet 
ist, scheint mir aus folgenden Gründen sicher: In dem Stück wird 
angenommen, dafs Wisemore dieselben Konflikte durchzumachen 
hatte wie Alceste; denn Lady Matchless sagt: You have lost an 
estate for want of money and a mistress for want of wit' [4. Akt, 
2. Scene]. Ferner hat Wisemore dieselben sittlichen Anschauungen 
wie Alceste, aber auch das gleiche kindliche Gemüt wie er, wenn er 
der Lady Matchless auf die obige Behauptung zur Antwort gibt: 
In my opinion the only title to the first should be right, and, to the 
latter, merit, love and constancy. Schliefslich findet sich auch Wise- 
more wie Alceste einer verdorbenen Gesellschaft gegenüber, die eine 
andere Wertung der Werte eingeführt hat Dies offenbart ihm Lady 
Matchless und nennt ihn, da er trotzdem seine Ideale hochhält, ro- 
mantisch: ha! ha! ha! then know, thou romantic hern, that right is 
a sort of knight-errant whom we have long since laughed out of 
the World. Merit is demerit, constancy duliiess, love and out-of-fashion 
Saxon Word, which no polite person understands.’ 

In diesem Sinne begegnet das Wort noch verschiedentlich: 

Tom Jones, VH. Buch, 7. Kap.: He (=Mr. Blifil) was indeed 
perfectly well satisfied with his prospect of success, for as to that 
mtire and absolute possession of the heart of his mistress whieh 
romantic lovers require, the very idea of it never entered his head.* 

' Fielding’a Works, ed..Iames P. Browne, Ixmd. 1871 (10vol.), vol.I, p. 143. 

’ Ibid. Tol. VII, p. 319. 
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Ebenda, VII. Buch, 3. Kap., lieifst es von der Mrs. 'Western, 
die ihrer Nichte eine Vorlesung über die Ehe hält: which [= raatri- 
niony] she treated not as a romantic scheine of happiness arising from 
love as it hath been described by the poets, nor did she mention any 
of those purposea for which we are taught by divines, to regard it rather 
as a fund in which prudent women deposit their fortunes to the best 
advantage in Order to receive a larger Interest for them than they 
could elsewhere.' 

Ebenda, XIII.Buch, 8. Kap.: For she [= Mrs. Fit 2 patrick] did 
not in the least doubt, but that the prudent lady [= Lady Bellaston] 
who had often ridiculed romantic love, and indiscreet marriages in 
her conversation, would veiy readily concur in her sentiments con- 
cernlng this match, and would lend her utmost assistance to pre- 
vent it.^ 

Diese Bedeutung müssen wir auch zu Grunde legen, wenn wir 
das Wort aus dem Munde der unsympathischen Personen verneh- 
men, die damit die idealen Gestalten zu Phantasten stempeln wollen : 

The Jesuit caught in his own trap, I. Akt 9. Scene: 
Der junge Laroon hat seine Verheiratung mit der reichen Isabella 
um eine Woche verschieben müssen; doch ist er zuversichtlich, denn 
er weifs, dafs seine Geliebte ihm treu bleiben wird. Der Vater aber 
meint, ein Weib gehöre erst dann sicher dem Manne, wenn er sie 
bei sich im Bett habe, und fährt fort: But I supposc you are one 
of those romantic whining coxeombs, that are in love icilh a woman 
hehind her hack . . 

Good-natur’d man, V. Akt, 1. Scene: Der junge Bon- 
cour hat auf sein Erbteil verzichtet, um seinen Vater vor dem Ruin 
zu bewahren, findet aber dafür keine Anerkennung bei seiner Ge- 
liebten, die ihn deswegen verläfst, indem sie im Hinblick auf die 
ihrer wartende Armut sagt: ... I hope you do not expect me to 
have the romantic ideas of a girl of fifteen to dream of woods and 
deserts; you would not have me live in a rottage on hve . ' 

Tom Jones, VII. Buch, 3. Kap., schildert Mrs. Western ihrer 
Nichte mit unbewufster Ironie die von ihr selbst vertretene Liebes- 
theorie mit den Worten: ... You will allow me, I think, to have 

* Ibid. p. 361. — ’ Ibid. vol. VII, p. 20t. — ’ Ibid. vol. II, p. 359. 
- * Ibid. vol. IV, p. 75. 
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seen the vrorid, in which I have not an acquaintance who would not 
rather be thought to dislike dislike her husband than to like him ; the 
contrarj- is such out-of - fashion romantic nonsense, that the very 
imagination of it, is shocking.* 

Bisher haben wir meist Beispiele von romantischer Liebe an- 
geführt Doch wendet Fielding das Wort auch auf andere Ideale an: 
The Temple beau, I. Akt, 8. Scene: Sir Avarice Pedant, 
der seinem Namen alle Ehre macht, sagt: Ah! thesc universities are 
fit for nothing but to debauch the principles of young men ; to poison 
their minds with romantic notions of knowledge and virtue* 

Amelia, II. Buch, 2. Kap.: Booth in der Erzählung über die 
Entstehung seiner Liebe zu Amelia: I now entertained a design of 
eserting the most romantic generosity, and of curing that unhappy 
passion which I perceived I had raised in Amelia.’ 

Ebenda, X. Buch, 4. Kap.: I do not say he has ever oflfen- 
ded her by any open declarations. Nor hath he done anything which 
according to the mo.st romantic notion of honour, you can or ought 
to resent* 

Wichtig erscheinen noch Fieldings Äulserungen über das Verhält- 
nis der romantisch Liebenden zu der Natur. Hierbei wird der in der 
Folgezeit so oft betonte Gegensatz von Stadt und Land hervorgekehrt: 
Love in several masques, II. Akt, 1. Scene: Vermilia 
sagt zu Lady Matchless: Perhaps the hurry of diversions and Com- 
pany keep the mind in too perpetual a motion to let it fix on one 
object. Whereas in the country, our ideas are more fixed and more 
romantic, courts and eitles have few heroes and heroines in love. 

Und noch wichtiger scheint darauf die Antwort der Lady Match- 
less, in der wir wiederum vor Thomson da.s Wort romantisch auf eine 
schöne Landschaft angewendet und die Beziehung der Natur zu den 
Menschen ausgedrückt finden: Ah! Vermilia, let the jealous husband 
leam from me, there is more danger in woods and purlingstreams 
than in an assembly or a playhouse. When a beauteous grove is 
your theatre, a murmuring cascade your music, nature’s flowery lands- 
capes your scene, heaven only the spectator, and a pretty fellow the 
actor, — the Lord knows what the play will be.® 



' Ibid. vol. VI, p. 362 — 363. — ’ Ibid. vol. I, p. löl. — ’ Ibid. vol.VIII, 
p. 214. — * Ibid. vol. IX, p. 211. — ‘ Ibid. voL I, p. 79. 
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The author’s farce, II. Akt, 10. Scene: Moneywood, die 
Wirtin des Dichters, die nicht damit zufrieden ist, dals ihre Tochter 
den armen Dichter liebt: What, I suppose he has filled your head 
with a pack of romantic sluff of streams and dreams, and chartns 
and anns. I know this is the stuff they all run on with and so run 
into OUT debts, and run away with our daughters. — Come, confess, 
are not you two lo live in a wildemess togeiher on hve?* 

Joseph Andrews, UI. Buch, 5. Kap., gibt der Verfasser 
folgende Beschreibung einer romantischen Landschaft: ... they came 
to one of the beautifullest spots of ground in the universe. It was 
a kind of natural amphitheatre formed by the winding of a small 
rivulet, which was planted with thick woods; and the treee rose 
gradually above each other by the natural ascent of the ground they 
stood on ; which ascent as they hid wifli their boughs, they seemed 
to have been disposed by the design of the most skilful planter. 
The soil was spread with the verdure which no painter could Imitate, 
and the whole place might have raised romantic ideas in elder limbs 
Ihan those of Joseph and Fanny, without the assistance of love.'^ 

Tora Jones, VI. Buch, 14. Kap., sagt die Mrs. Western zu 
ihrem Bruder in Bezug auf Sopliia, die auf dem Lande grofs ge- 
worden ist: It is living at honie with you that she has kamt romantic 
Holions of love and nonsense. ’ 

Ebenda, XV. Buch, 2. Kap., heifst es von Lady Bellaston, 
die dem Lord Fellamar erklären will, wie sich ihre Nichte Sophia 
in den armen Tom Jones verlieben konnte: Alas, ray lord, ans- 
wered she, consider the countrv, the bane of all young women is the 
country. There they kam a set of romantic love, and I know not 
what folly, which this town and good Company can scarce eradicate 
in a whole winter.* 

Schliefslich seien nicht die Beispiele verschwiegen, wo Fielding 
das Wort in objektiver Weise synonym mit ‘aufserordentlich, unge- 
wöhnlich’ verwendet; er bezieht es aber in diesem Sinne nicht auf 
Anschauungen und Gefühle, sondern auf Vorgänge und Ver- 
knüpfungen: 

Don Qui.xote in England, I. Akt, 5. Scene, sagt Dorothea 



■ Ibid. vol. II, p. 315. — ‘ Ibid. vol. V, p. 278. — ’ Ibid. vol. VI, 
p. 351. — ’ Ibid. vol. VII, p. 321. 
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im Hinblick auf die gleichnamige Heldin in Cen'antes’ Don Quijote 
(I. Teil, Kap. 80 ff.); I wish my adventures may end as happily as 
fhose of my namesake Dorothea’« did; I am eure ihey are very near 
0.1 romaniic . ' 

Tom Jones, VII. Buch, 11. Kap., wo sich der Held bei den 
Rebellen anwerben lassen will: It is iio wonder, therefore, that in 
circumstances which would have warranted a much mort romarUic 
and wild underlaking, it should occur to him to serve as a volunteer 
in this expedition.^ 

Amelia, V. Buch, 9. Kap.: Colonel James sagt zu Booth, der 
behauptet hat, dals er drei Jahre lang mit seinem Weibe allein ge- 
lebt hat, ohne ihrer überdrüssig zu werden: This is all very exlra- 
(trdinary and romantic to me.* 

Voyage to Lisbon: Lastly, the Royal Hospital of Greenwich 
which presente so delightful a front to the water, and doth such 
honour at once to its buildes and the nation, to the great skill and 
iugenuity of the one, and to the no less sensible gratitudc of the 
uther, veiy properly closes the account of this scene, which may well 
appear romantic to Ihose who have not ihemselves seen that, in this 
one instance, iruth and reality are capable perhaps of exceeding the 
power of fiction, * 

Tobias Smollett 

kennt das Wort in zwei Verwendungen: 

1) in Bezug auf Personen nimmt er es objektiv für ‘aufsergewöhn- 
lich’, mit subjektiver Nebenbedeutung für ‘übertriel>en, phantastiscli’. 

Diesen Sinn leitet er her aus den Ritterromanen: In seinen 
•Travels through France and Italy’ schreibt er unter dem 10. No- 
vember 1704 au.s Nizza, indem er nach damaliger Anschauung die 
provenzalische Sprache mit der romanischen Ursprache identifiziert: 
As the first legende of knightrerrantry were written in Proveii5al, all 
subsequent perfonnances of the same kind have derived from it the 
name of romance; and as those annal.s of chivalry contain extra- 
vagant adventures of knights, giants, and necromancers, every im- 
probable Story or fiction is to this day called a romance.* 

• Ibid. vol. III, p. 76. — * Ibid. vol. VI, p. tU4. — * Ibid. vol. VIII, 
p. 426. — * Ibid. vol. X, p. 227—228. 

‘ The Works of Tobias Smollett, in 8 vol. e<l. by .lauies P. Browne, 
liondou 1872, voL VIII, p. 208. 
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Peregrine Pickle, Kap. 98, ist von einem edlen Wohltäter 
die Rede, der aber bei der Allgemeinheit nur Undank geerntet hat, 
iusbe.^ondere handelt es sich darum, dafs er sich einer unglücklichen 
Waise angenommen hat, worüber Peregrine berichtet: Indeed the cir- 
cumstanse of bis espousing that cause was so uncommon and ro- 
ntantic, and the depravity of the human heart so universal, that some 
people, unacquainted with bis real character iraagined bis views were 
altogether seliish.’ 

Count Fathom, Kap. 15, schreibt Wilhelmine in einem Brief 
an Fathom, der angeblich in einer grofsen Geldverlegenheit ist, dafs 
sie ihm eine Goldkette zur Verfügung stellen könne, und fügt hinzu: 
. . . nor seek from a too romantic notion of honour, which I know 
you entertain to excuse yourself from excepting this testimony of 
my affection.* 

Ebenda, Kap. 27: Die Eindrücke, die Fathom bei seiner 
Landung in England empfängt, werden zusammengefafst in den 
Satz: In a word he beheld the wide-extended plains of Kent witli a 
lovePs eye and kis ambiiion hecoming romantic, could not help fancy- 
ing himself another conqueror of the isle.* 

Ebenda, Kap. 39: Captain Minikin macht Fathom mit den 
Insassen des Schuldgefängnisses bekannt; unter diesen ist ein Sir 
Mungo Barebones, der von dem Wahne verfolgt wird, dafs er alle 
Heiden und Juden bekehien niö.sse. Auch Captain Minikin selbst 
ist von ihm angesteckt und fügt daher hinzu : . . . and if he could 
raisc by inscription such a trifling sum as twelve hundred thousand 
])Ounds, I make no doubt but he would accomplish his aim, vast 
and romantic as it seems to be. * 

Humphrey Clinker (Brief des J. Melford vom 10. Mai): 
his [= Mr. Scrle’s] fortune which was originally small, has beeil 
greatly hurt by a romantic spirit of generosily.^ 

Ebenda (Brief J. Melfords vom 11. Juni) ist die Rede 
von einem Burschen, der eine Anklage gegen Clinker wegen Strafsen- 
raubes entkräftigen will; Surely the fellow would not be so romantic 
as to take the r obberg upon himself!^ 



* Ibid. vol. IV, p. 411. — ’ Ibid. vol. V’, p. 82. — • Ibid. vol. V, 
p. 185. — * Ibid. vol. V, p. 269. — ‘ Ibid. vol. VII, p. 93. — * Ibid. 
vol. VII, p. 212. 
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2) in Bezug auf Naturscenen bedeutet romantic für Smollett 
soviel wie schön. Öfter gebraucht er das Wort, ohne Merkmale einer 
solchen romantischen Landschaft anzugeben, nur um sein Wohl- 
gefallen damit auszudrücken. Wenn er etwas ausführlich wird, er- 
wähnt er Felsen, Ströme, Schluchten, auch die Einsamkeit; das Nähere 
zeigen die einzelnen Beispiele; 

Peregrine Pickle, Kap. 18: After tea Mifs Emy proposed 
an evening walk, which they enjoyed through a variety of little 
copses and lawns, watered by a mosl romantic stream that quite en- 
ehanted the Imagination of Peregrine.' 

Ebenda, Kap. 40: ... one of the gentlemen, whose friend- 
ship Peregrine cultivated, frankly owned he was in possession of a 
most romantic place in one of the provinces and deeply enamoured 
of a country life.* 

Huraphrey Clinker (Brief der Lydia Melford vom 
20. April): We set out for Bath to-morrow, and I am almost sorry 
for it, as I begin io be in love with solitude, and thit ts a charming 
romantic place.^ 

Ebenda (Brief J. Melfords vom 1. Juli): Scarborough 
though a paltry town, is romantic from its Situation along a cliff 
that overhangs the sea. * 

Ebenda (Brief desselben vom 1 8. Juli): ... in the evening 
[we] arrived at this metropolis [.-= Edinburgh], of which I can say 
very little. It is very romantic, from its Situation on the declivitg 
of a hill, having a fortified castle at the top, and a royal palace at 
the bottom.* 

Ebenda (Brief desselben vom 3. September), von den 
Hebriden: These last are now lying before me, to the amount of 
Bome hundreds, scattered up and down the Deucaledonian sea, affbrd- 
ing the most picturesque and romantic prospect 1 ever beheldS' 

Ebenda (in demselben Brief) ... the banks of the Inke 
[= Longh Lornond] are agreeably romantic beyond all conception.'^ 

Ebenda (Brief von Matthew Bramble aus Cameron, 
28. August): A very little above its .source [= des Leven], on the 



' Ibid. vol. III, p. 120. — * Ibid. vol. III, p. 286. — = Ibid. vol. VII, 
p. 32. - * Ibid. vol. VII, p. 240. — • Ibid. vol. VII, p. 302. — • Ibid. 
vol. VII, p. 332. — ’ Ibid. vol. VII, p. 3;t6. 

Archiv f. D. Spraobeo. CX. 5 
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lake [= Longh Lornond], Stands the house of Cameron, belonging 
to Mr. SmoIIett, so embosomed in an oak wood, tbat we did not see 
it tili we were within fifty yards of the door. I have seen the Lago 
di Garda, Albano, De Vico, Bolsena, and Geneva, and upon my 
honour, I prefer Lough Lornond to them all: a preference whicb is 
certainly owing to the verdant Islands tbat seem to float upon its 
surface, affbrding the most enchanting objects of repose to the ex- 
cursive view. Nor are the banks destitute of beauties, which even 
partake of the sublime. On tbis side they display a sweet variety 
of wood-land, com-field, and pasture, with several agreeable villas, 
emerging, as it were, out of the lake, tili, at some distance, the pro- 
spect terminates in huge mountains covered with heath, which being 
in bloom, afibrds a very rieh covering of purple. Every thing heie 
is romatUie beyond imagittation. This country is justly styled the 
Arcadia of Scotland.' 

Ebenda (von demselben, 6. September), von derselben 
Gegend; Above tbat house [of Cameron] is a romantxc glen or dtp 
of a mouniain, covered with hanging woods, having at bottom a 
stream of fine water, that forms a nuraber of cascades in its descent 
to join the Leven; so that the scene is quite enchanting. A captain 
of a man of war, who had made the cireuit of the globe with 
Mr. Anson, being conducted to this glen, exclaimed — ‘Juan Fer- 
nandez, by God!’* 

Ebenda (Brief der Lydia Melford vom 7. September 
aus Glasgow): The people are veiy courteous; and the country 
heitig exceedingly romanlic, suits my turn and inclinations.^ 

' Ibid. vol. VII, p. 360. — * Ibid. vol. VII, p. 353. — * Ibid. vol. VII, 
p. 363. 

Berlin. Gustav Becker. 
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Claude Tillier als Pamphletist. 

[KorUeUung statt Schlani.] 



III. 

Nachdem die von Tillier geleitete Zeitung ein so unerwünsch- 
tes vorzeitiges Ende genommen, war, was er bei ihrer Über- 
nahme zwei Jahre zuvor von sich gerühmt hatte: dafs seine 
Feder frei sei wie die des Vogels in der Luft, erst bittere 
Wirklichkeit geworden; auf den unsicheren Ertrag seiner Schrift- 
stellerarbeit sah er sich fortan für seinen und der Seinigen Unter- 
halt angewiesen. Aber er war einer von denen, die nicht leicht 
verzagen. Er eröfPnete eine Subskription auf eine Serie von 
24 Pamphleten, dann eine zweite auf 12, die er nicht mehr zu 
Ende bringen sollte. Die Zahl seiner Abonnenten gibt er 1844 
auf ein- bis anderthalbtausend an ; die Einnahme genügte für 
die bescheidenen Bedürfnisse der Familie. In der ersten dieser 
Flugschriften: Comment V Association pent etre remplacce,' spricht 
er sich über Nutzeu, Absicht und Form des Unternehmens aus. 
Das Eingehen der ‘Association’ hat eine Lücke gelassen ; die früher 
über ihre vermeintlichen Heftigkeiten am lautesten schrien, sind 
jetzt die ersten, so behauptet Tillier, ihr Verschwinden zu be- 
klagen. Einige andere freilich äufsern die Ansicht, eine solche, 
die Opposition vertretende Zeitung sei recht gut zu entbehren; 
für die Raucher des Departements genüge, um sich ihre Cigarre 
anzuzünden, das Papier des Präfekturblattes, das ‘Echo de la 

' Sie ist am 7. Juli I84S erschienen, und die nächsten scheinen mit 
ziemlich kurzen Abständen, vielleicht wöchentlich eine, gefolgt zu sein. 
Vgl. die ‘Bibliographie’ in den kürzlich erschienenen fitudes siir Claude 
'Kllier, Premiere Sörie, par Marius Oerin. Paris 1002. 

5* 



Digitized by Coogle 




68 



Claude Tillier als Pamphletiat, 



Nifevre’. Das ist gar nicht Tilliers Meinung. Er setzt den Nutzen 
einer oppositionellen Zeitung auseinander, der nicht nur in dem 
liegt, was sie wirklich sagt, sondern auch darin, was sie sagen 
könnte: 

L’arbitraire eat un poltrou bargueux: le titre seni d’un Journal le fait 
reculer, comme avec un piatolet non charg4 voua faites quelquefoia reculer 
nn voleur. Prenez une feuille de papier; badigeonnez-la d’un peu de 
politique, et comme cea cr&nes de rögiment qui se font appeler Braa-de- 
Fer, Sana-Quartier, Mange-Monde, Briae-Montagne, appelez-voua le Patriote, 
rimpartial, l' Independant, voua ferez une peur terrible ä l’administration : 
voua ne l’empteherez paa de toucber aea appointementa, maia voua trou- 
blerez aa digeation, voua lui ferez faire de mauvaia r^vea; et du diable ai, 
en votre pr^aence, eile a’aviae de maltraiter qui que ce aoit! 

Dankbar sogar mfifsten die Angegriffenen einem solchen 
Blatte sein, das für sic eine Schutzwehr (garde-fou) ist, die sie 
davor bewahrt, gänzlich in Lächerlichkeit und Absurdität zu ver- 
fallen. 

So wäre es natürlich das richtigste, eine neue Zeitung zu 
schaffen. Hieran aber kann der mittellose Tillier nicht denken. 
Der Stempel und die durch die berufenen Septembergesetze, nach 
dem Fieschischen Attentat, erhöhte Kaution hatten seit 1835 in 
Frankreich Zeitungsuntemehmungen sehr erschwert 

Noua avoua la petite vauiUl, noua autrea Fran 9 aia, de noua croire le 
peuple le plus civilia^ du moude, et cependant, chez noua, l’homme pauvre, 
füt-il pleiu des vdrit4s lee plus utiles et lee meilleures ä dire, n’est qu’iine 
holte ferm^e. 

Was Tillier sonst noch über die Gefährlichkeit dieses Ge- 
werbes sagt, ist übertrieben. Dieselben Septembergesetze hatten 
allerdings auch das Gebiet straffreier Prefsvergehen einzuschränkeu 
gesucht, aber gerade in den ersten vierziger Jahren liefseu die 
Geschworenen unter anderem die unflätigsten Angriffe Armand 
Marrasts auf Ix)uis Phili|>i)c wiederholt ohne die gebührende Be- 
strafung. Das wesentliche Hindernis, das Tillier die Gründung 
einer neuen Zeitung unmöglich macht, bleibt eben seine Armut. 
Auf sie kommt er daher in seiner Erörterung von neuem zurück. 
Und da auch der Gedanke, eine kleine Aktiengesellschaft unter 
seinen P'reunden zusammenzubringen, unausführbar geblieben ist, 
so fragt sich Tillier, ob er nicht am besten mit den alten Gegnern 
in Nevers, mit dem Bischof, mit Herrn Avril, der die ‘Association’ 



Digiiized by Google 



Claude Tillier als Pamphletist. 



69 



zu Falle gebracht, seinen Frieden machte, wenn sie jeder nur 
3000 fr. für die neue Zeitung beisteuern wollten. Auch an die 
Aristokratie seiner Heimat Clamecy hat er gedacht, 

de Clamecy, cbanip f^cond en ('pis, mais oü crolt une poign^e de 
grands imb^ilea de parota, qui veuleut absulumeut Clever leur t£te rouge 
Ft inodore par deeaus lea blt^a. 

Aber im Anblick des seinem Witze so willkommenen Herrn 
Paillet sind ihm solche Friedensanwandlungen leicht vergangen; 
ma f4rodt4 naturelle lea a aurinont^. Selon aucuna, je auia une b^te 
f^roce; tout ce qui ine distingue de la race fdline, c’eat ma pipe et mon 
paletot; or, une b£te fdroce ne veml paa aa proie, aurtout quand eile eat 
graaae comme celle quc je tiena soua ma griffe. 

Und doch, trotz allem, was entgegensteht, mufs die P'urchc, 
die die 'Association’ begonnen hat, weitergezogen werden: 

il reate devant noua de granda capacca »n fricbe ä f^conder; quand 
je n’y feraia croltre qu’un <5pi, je ne eroiraia paa avoir perdu ma peine. 
Je me suia fait l’ouvrier du peuple, et tant qu’il me battra un peu de 
Fang dana lea veinea, je n’abandonuerai paa ma tAcbe. 

Und, er will es gar nicht verhehlen, im Grunde ist es nicht 
so sehr politisches Pflichtgefühl, was ihn antreibt, sondern die 
Freude an diesem Kampfe gegen die ‘triviale’ Herrschaft der 
Reichen. Er war nur eine kleine Mücke, als er gegen das grellste 
Tier (le plus gros animal) dieses Systems, gegen den König von 
Clamecy, Herrn Dupin den Alteren anging; damals hätte viel- 
leicht der arme Schulmeister einen goldenen Bakel erlangen kön- 
nen, wenn er seine Fahne hätte aufgeben wollen : 

maia le plat et monotone bunbeur du riebe ne me eouvient pnint; 
c'eat le ciel bleu de l’fegypte que ne traverae aueun nuage; c’eat le aoufflo 
tüujoura tifede que l’Aternel printempa voua jette ä la face; c’eat röternel 
cantique que lea Alus ebantent dana le paradia, toujoura aur le luAme air; 
c’eat l’immuable aourire d’une atatue qui voua regarde toujoura du möme 
teil, et que parfoia voua anufflettericz. 

Tillier sind diese Kämpfe für die politisch Unterdrückten 
unentbehrlich. Wäre ihm seine Waffe, die Feder, genommen, 
dann würde sein Leben leer und langweilig sein wie das eines 
pensionierten Hauptmauns; er müfste an der F’ettsncht .sterben. 

Also durch eine Folge von Pamphleten will er zwar nicht 
die eingegangene Zeitung ersetzen, aber doch zunächst die ge- 
lassene Lücke zur Not ausfüllen. Wovon er sprechen wird, weil's 
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er selber noch nicht recht. Er wird, wie ein auf Abenteuer aus- 
riehender Ritter, seinen Weg erst suchen, nachdem er im Sattel 
sitzt. Inzwischen sagt schon der Titel, den er für seine Flug- 
schriften gewählt hat: ‘De choses et d’autres’, dafs er alle Gegen- 
stände berühren wird, die ihm zugänglich und für seine Leser 
passend sind. Und hier wird er sogar einen Maugel der früheren 
Zeitung ergänzen können, er wird auch ganz lokale Angelegen- 
heiten behandeln. Gern wird er ihm zugehende Notizen auf- 
nehmen und verarbeiten. Wenn solche Zuschriften für ein Pam- 
phlet nur irgend verwendbar sind, sollen sie einen Elirenplatz 
darin erhalten. Und er fügt die für den Schriftsteller Tillier 
besonders bezeichnenden Worte hinzu: 

II n’wt pa« beeoin pour eela qu’ellea preniient l’habit babill^ tl’uii 
bcau style et qu’elles soient brod^es de brillante* m^tapboree. Ne voua 
(T^nrz pas, adresaez-le*-moi telles qu’elles semnt t<iml)de* de votre pliime. 
VmiB savez que pour faire un civet il faut un libvre; or, envoyez-moi le 
lifevre, et je vous ferai le civet. 

Zum Schlufs weist er noch den albernen Vorwurf zurück, 
dafs er für Geld schreibe; denn ebensowenig wie irgend eine 
andere Arbeit wird diese durch ihren Lohn entwürdigt. Er ge- 
hört mm einmal leider zu der grofsen Menge derer, die von 
ihrer Arbeit leben müssen; und da er nichts versteht, als seine 
Sprache leidlich zu schreiben, so niul's er eben schreiben, um zu 
leben. Wenn er nicht so viel bringen wird wie die ‘Association’, 
so werden dafür seine Pamphlete auch nicht allerlei überflüssigen, 
gleichgültigen Notizenballast mitschlep|)en, von dem jede Zeitung 
umgeben ist wie die Melone von ihrer Schale, um so dicker, je 
schlechter die Zeitung und die Melone ist. Wer übrigens nur 
auf Silbenzahl und Papier abonnieren will, kann sich ja au das 
Regieruugs- und Priesterblatt, das ‘^cho de la Nifevre’ halten. 

Gleich das erste seiner Pamphlete zeigt uns Tillier in über- 
mütigster Angriffslust. ist gegen den Klerus, vor allem 

gegen den neuen Bischof gerichtet, der vor kurzem erst, am 
21. März 1843, in Nevers eingezogen war. 

In den ersten Jahren der revolutionären Monarchie mufste 
der französisehe Klerus sich sehr zurückhalten, und noch längere 
Zeit dann blieb er voll Mifstrauen gegen die neue Regie- 
rung. Nachdem er aber, etwa seit 1837, der veränderten poli- 
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tischen I^ge sich anzupasscn begonnen hatte, gewann er ül)cr- 
raschend schnell seinen alten Einfliifs zurück; seit 1839 liefe die 
Regierung wieder eifrig ultramontane Priester die bischöflichen 
Stühle einnehmen. Zu ihnen gehörte auch der neue Bischof von 
Nevers, Dominique-Augustin Duf^tre. Er war ein ansehn- 
licher Verwalter seines hohen geistlichen Amtes. Die sinnen- 
uinfangende mystische Pracht des katholischen Kultus hatte einst 
schon das Auge des Kindes entzückt und den Knaben gegen 
den Wunsch des Vaters in den Dienst der Kirche gezogen; und 
wie er sich in jenen jungen Jahren unter den anderen Choi^ 
knaben durch anmutige Gewandtheit hervortat, so blieb ihm zeit 
seines Lebens die Neigung und ein besonderes Geschick zu 
würdevoller Ausübung der heiligen Amtshandlungen. Auch sein 
religiöse.s Gefühl war von Anfang an lebhaft und unbedenklich 
allen traditionellen Glaubensformen zugewendet; und als sehr 
bald in ihm die Gabe starker persönlicher Wirkung durch freie 
Ansprache, zumal vor gröfseren Zuhöremiassen, sich zeigte, da 
wurde es lange Jahre hindurch sein leidenschaftlich geübter Beruf, 
als Missionsprediger und Leiter von Andachtsübungen den kirch- 
lichen Glauben in einer überwiegend unkirchlich gesinnten Zeit 
bei I..aien und Priestern neu zu beleben. 

Alle äufseren Mittel des Redners hatte er völlig in seiner 
Gewalt. Wenn sein Wort von der Kanzel oder auf freiem Platz 
eine oft nach Tausenden zählende Znhörerraenge mühelos be- 
herrschte, dann konnten, solange sie ihn hörten, auch feinere 
Geister dem starken Eindruck dieser strömenden Redekraft sich 
nicht entziehen. Erst die ruhig zurückkehrende Erinnerung 
fand, dafs das Gehörte seine rasch zündende Wirkung nicht 
gerade aus seinem Gehalt, sondern zunächst durch den Ton und 
Vortrag des Redners empfing. Daher auch blieb seine in so 
vielen Diözesen Frankreichs mit Beifall aufgenommene Predigt 
in dem anspruchsvolleren Paris, das noch dazu gerade damals 
durch geistliche Redner wie Lacordaire und Ravignan verwöhnt 
war, ohne merkliche Wirkung. Den feineren Forderungen eines 
zweifelnden, suchenden religiö.sen Bedürfnisses konnte sie doch 
nur wenig genügen. 

Dieser Mann, der die ‘pr^dication exttirieure ou apostolique’, 
die I^acordaire als seinen Lebensberuf bezeichnete, in der Pro- 
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vinz jahrelaug mit so grofsem Erfolg ausfibtc, dafs man ihn 
geradezu den provinzialen Lacordaire seiner Zeit nennen kann, 
war von Natur nfcht auf tiefere Gedankenarbeit, sondern auf 
energisches Schaffen in praktischer Tätigkeit angelegt. Stark 
und hoch gewachsen, von männlich schöner Körpergestalt, fühlte 
er vor allem das Bedürfnis, immer umgetrieben, unablässig im 
Dienst seiner Kirche beschäftigt zu sein. Der sichtbare prak- 
tische Erfolg zunächst war auch das Ziel seiner Predigt, die vor 
aller Augen sich darstellende Zurückführung gleichgültig gewor- 
dener Massen in den Schofs der kirchlichen Mutter. Wenn nach 
mehrwöchigen von ihm geleiteten Andachtsübungen Tausende 
zur Kommunion sich drängten, wenn als Ertrag eines Missions- 
feldzuges gegen unmoralische Bücher und bildliche Darstellungen 
ein Scheiterhaufen aus Bänden Voltaires und anderer unfrommer 
Schriftsteller des 18. Jahrhunderts, von den Neubekehrten auf 
öffeutlichem Platze aufgestapelt, vor ihm stand, dann war er wie 
ein siegreicher Feldherr der getanen Arbeit von Herzen froh. 

Aber auch die raschen Eroberungen dann durch geistliche 
Stiftungen auf längere Dauer äufserlich zu befestigen, verstand 
er wie wenige sonst. Waisenhäuser, Rettungshorte, Vereine wohl- 
tätiger Frauen verdankten in den Städten, die er besuchte, den» 
Unermüdlichen ihr Entstehen. Als bischöflicher Bauherr vor 
allem, als Gründer oder Wiederbeleber von Instituten, die der 
Wohltätigkeit, der Priester- und Volkserziehuug gewidmet wai-eu, 
ist er in seiner Bischofsstadt den Nachlebeudeu in der Eriune- 
rung geblieben. Im amtlichen Verkehr mit seinen Untergebenen 
war er, wie das energisch und ra.sch handelnde Männer ja leicht 
aukommt, oft schroff’ und verletzend, ebenso schnell aber auch 
bereit, die Aussöhnung der unversehens Gekränkten zu suchen; 
mit der Zeit konnten doch alle unter der scharfen Schale den Kern 
angeborener Herzeusgüte und treuer Fürsorge au ihrem Ober- 
hirten erkennen. Es trifft sich eigen, wie auch von ihm der an 
Tillier erinnernde Zug erwähnt wird, dafs er unter Freunden unge- 
zwungen heiter uud liebenswürdig zu sein pflegte, gegen Ferner- 
stehende aber leicht eine etwas schroffe Würde herauskehrte. Er 
war im Grunde ein guter, lebensfrischer Mann, vom hohen Wert 
und Ernst seines geistlichen Amtes ganz erfüllt, aber auch un- 
ermüdlich in der praktischen Übung christlicher Pflichten. 
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Diese schlicht menschlichen Seiten seines Wesens jedoch er- 
kannten selbst unbefangene und wohlwollende Beobachter erst 
mit der Zeit an dem neuen geistlichen Würdenträger; Tillier aber 
war zunächst nur überaus kritisch gestimmt und voll Argwohn. 
Der prächtige Einzug am 21. März, überhaupt das theatralisch 
imposante Auftreten des neuen Bischofs in der Öffentlichkeit 
erregten in ihm, dem ein formloses Wesen im Verkehr natür- 
lich war, Widerwillen und offenen Spott. Die hastigen Lob- 
reden des '^cho de la Nifevre’ taten das ihre, diese Stimmung 
zu steigern. Acht Tage nach seinem Einzuge besuchte der neue 
Bischof das College von Nevers, ein Ereignis, versicherte das 
Elcho, das in den Fasten dieser Anstalt Epoche machen werde; 
alle Anwesenden seien unter dem Zauber der hinreifsend unge- 
zwungenen Rede Dufötres geblieben. Die Attribution der 
‘^loquence abondante et facile' bleibt seitdem in Tilliers Pam- 
phleten dem Gegner angeheftet wie das Beiwort eines homerischen 
ITeldeti; und das Geständnis des gerührten Verfertigers eines 
noch überschwenglicheren Berichtes derselben Echo-Nummer, er 
sei durch des Bischofs rednerische Gaben an den heiligen Vin- 
cenz von Paula und an F^nelon zugleich erinnert worden, wird 
ebenso von Tillier später reichlich ausgebeutet. 

An dem Ereignis aber, das Tillier den Stoff zu seinem ersten 
Pamphlet gegen M'”' Dufötre lieferte, der feierlichen Einführung 
einer neuen Heiligen, Fla\na, in die Kathedrale Saint-Cvr von 
Nevers im Juni 1843, war der Bischof nur mitwirkend, wenn 
auch vermöge seines hohen geistlichen Amtes natürlich an erster 
Stelle beteiligt. Nicht ihm, sondern dem General vikar Abbö 
Gaume verdankte die Kirche den Erwerb dieser Märtyrerreste. 
Sie waren im Jahre 1838 in Rom in den Katakomben der hei- 
ligen PriscUla entdeckt worden; der Name Flavia, den der Sarg 
trug, genügte dem glaubenscifrigen Abb<5, die Inhaberin dem be- 
kannten Geschlechte der römischen Kaiser zuzuweisen, und das 
kleine Bronzegefäfs, in welchem nach damals allgemeiner An- 
nahme Blut der Gemarterten aufbewahrt wurde, gab ihm auch 
die Gewifsheit, dafs diese Flavia als Christin für ihren Glauben 
eines gewaltsamen Todes gestorben war. Er erbat und erlangte 
im März 1842 vom Papst Gregor XVI. die Gebeine, w'elche 
man noch gefunden hatte, für eine Kapelle der Kathedrale von 
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Nevers und erhielt dann auch über die Echtheit der Reliquien 
ein apostolisches Zeugnis, das er am 21. Juni 1843 dem Bischof 
Dufötre überreichte. Nachdem durch Bischof und Kapitel die 
päpstlichen Briefe geprüft und ordnungsgemäfs befunden, mithin 
jeder Zweifel ausgeschlossen war, wurde die neue Heilige am 
Peter-Paulstage (29. Juni) früh um sieben Uhr in grofser Pro- 
zession aus dem bischöflichen Palast in die Kathedrale über- 
führt; man hatte ein Wachsbild anfertigen lassen, dem in Kopf, 
Brust, Händen und Füfsen die meisten Gebeine eingefügt waren. 
M'-'^ Duffitre celebrierte die Messe und unterrichtete die Gemeinde 
von Saint-Cyr über die Herkunft ihrer neuen heiligen Flavia. 
Dann blieb sie noch neun Tage der Verehnmg der Gläubigen 
ausgestellt. ‘ 

Sehr lebendig, in behaglicbster I.Aune führt uns der Eingang 
des Pamphlets Sa inte Flaoie diese öffentliche Reliquien weihe 
vor Augen. Über quälenden Gedanken ist Tillier des Morgens 
erwacht und hat sich daher zu einer Pilgerfahrt nach Saint-Cyr 
aufgemacht; wenn er noch, wie 1841, rue Saint-Martin wohnte, 
dauerte sie nur wenige Minuten. Da, wie er der Place Ducale 
(dem Platz vor dem alten Herzogsschlosse, wo heute seine Büste 
steht) näher kommt, tönt Chorgesang an sein Ohr; neugierig tritt 
er heran: 

deux rang^ de femmes de tonte* couleurs et aussi de toute vertu, 
formaient, sur la place Ducale, comme deux haies en fleur» au milicn 
d’uiie prairic, nn grncieux chemin de traverse. Aii-dessus de ces gazes et 
de ce* rubans, la niifre de M. Dufötre ölevait, avec une (rrande majestd, 
SOU double pigiion, et le bee de corbin de sa camie öpiscopale resplen- 
dissait au soleil, entour^ d’unc pldiade de tonsure». C’dtait le chapitre 
qui *e livrait ä la fatigante manocuvre de la procession. 

Er nähert sich noch mehr und erkennt nun ein schönes junges 
Mädchen aus Wachs, getragen auf einer prächtigen Sänfte, die 
mit acht stämmigen Priestern im reichen Geschirr ihrer Mefs- 
gewänder bespannt ist. Sie ist in scharlachfarbenen Sammet ge- 
kleidet und trägt eine blonde, von der geschickten Brennschere 
eines heimischen Haarkünstlers nach Pariser Mode frisierte 
Perücke. Tillier erkundigt sich, wer das sei. Die ist von aufser- 
halb frisch angekommen, antwortet eine von den kecken Frauen, 

' Crosnicr, Hagiologio Niveruaiso, Nevers 1858, S. 241 ff. 
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deren Zunge kein Geschlecht hat; eine ehrwürdige Matrone aus 
der guten Gesellschaft aber reicht ihm eine Broschüre mit den 
Worten: Lesen Sie, mein Herr, und bekehren Sie sich. Und er 
liest in der von Abbd Gaume verfafsten Schrift, dafs auf die 
Frage, wer sie sei, die schöne Unbekannte antworten würde: ich 
komme aus der heiligen Stadt der Märtyrer, ich heilse Flavia. 
Schon dieser Name, sagt der Verfasser weiter, die Lage, in der 
die Heilige in den Katakomben gefunden wurde, die historischen 
Anhaltspunkte — alles kommt zusammen, um die Behauptung 
zu rechtfertigen, dafs unsere hochherrliche Märtyrerin zur Familie 
der Flavier gehört, der kaiserlichen Familie, welcher Titus, Ves- 
pasian, Domitian entsprossen sind. 

Dieses Ursprungszeugnis scheint Tillier etwas dürftig zu 
sein. Er sucht darum später die neue Heilige selber auf, kniet 
vor ihrem Schrein nieder und beginnt sich mit ihr über ihre 
Herkunft und die Beweise ihrer Identität zu unterhalten: 

Je VOU8 prie, madaine, de ne point prendre en maiivaise pari la 
(jueation que je vais vous faire; eile ne m’est in8pir<5e que par le vif in- 
t^rit que je vous porte: en vous voyant ai belle et surtout si bien coifft^, 
un Protestant lui-m6me vous adorerait. Jujjez donc si moi qui suis ... 

Pas tant de eompliments, moneiour! me r^pondit la belle inconnue; 
me prenez-T0U8 pour une grieette? .\llonR au fait, a’il vous platt. 

Eh bien ! oui, madame, allons au fait. 

T^nd es folgt eine aus Spott und Emst gemischte Erörte- 
rung Claude Tilliers über die kecken historischen Behauptungen 
und Schlüsse des Abbd Gaume. Er schliefst sie mit der Be- 
merkung, dafs er an Stelle der Heiligen dem Abbt* wenig dank- 
bar sein würde für die von ihm behauptete greuliche Herkunft 
und für die Verwandtschaft mit Domitian, 

comme »i la rose et la eigne pouvaient crottre sur la m6me tige! ... 
quand il viendrait me dire devant ma chilsse: 

‘Depuis longtempe je r^pands mon 4me en votre prAtence, vous sup- 
pliant, etc. etc.’ je lui rdpondrais : M. Gaume, allez t^pandre votre .ftnie 
ailleurs. 

Apprenez, monsienr, me rdpondit la vierge, que je ne fais de mal- 
honnftetds ä personne. 

Eh bien I soit, madame ! que M. Oaume n^pande son ftme devant vous 
tant qu’il lui plaira; mais, franebement, est-ce que vous faites dee mi- 
racles? 

Certaiuement, monsieur, me r4pondit-elle. 
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Damit wendet sich die Unterhaltung der Wundertätighelt 
der neuen Heiligen zu. Zunäehst rasch einige Stiche Tilliers auf 
alte und neue Gegner: 

Alors, donnerier-vouB bien im peu d’e*prit ä \'6eho de ta Kihrel 

Pmirquoi non, mooBieur? eet-ce que la pniBeance de Dien n’est paa 
infinie? 

Inspireriez-vouB bien iun petit diBcours de dix minutes au d^putd 
de l’arrondiaBement de Cosne? 

Cela ne me parait paa impoBBible; Dieu a bien tir4 une source d’eau 
vive d’un rocher. 

Et le roi de Clamei-y, M. Dupin aln^, l’homme au boutoir, feriez- 
voiiB bien en Sorte qu’ayant parltS blanc il ne dit pas noir? 

La langue et la peoB^e des mortels sont entre lea mains de Oien, 
mon eher monsieur Claude. 

Enfin, madame, pourriez-vous Clever d’un cran plus baut M. DiifMre 
dans sa propre estime? 

Oh! pour cela, monsieur, c’est impossible. 

Zur Einleitung der nun folgenden Erörterung zeigt Tillier 
zunächst ganz rationalistisch — denn Rationalist war wesentlich 
der in Phantasie und Gemüt so leicht bewegliche Mann — den 
religiösen Widersinn des Gebetes, wenn es als besondere, gar ein 
Wunder verlangende Bitte” aufgefafst tvird; und er” warnt zu- 
gleich die neue Heilige vor gesetzwidriger, weil unbefugter ärzt- 
licher Wirksamkeit. Zum Beweise, dafs sie von der Staatsanwalt- 
schaft nichts zu fürchten habe, erzählt sie ihm ein letzthin von 
ihr geleistetes Wunder. 

Ces jours pasB^s, une fcnimc m’am^iie une es|)!>ce de i^etit aveugle; 
eile le plante ä gennux devant nia chftsse, lui posc’un chapelet entre le* 
mains et lui ordonne de rticiter. Or, cette vieille imb^cile m’avait amend 
iin aveugle de lx>n alui, et il fallait quetje lui reudisse la lumidre; vous 
concevez que j’auraU autant aimd qu’elle se fht adressde ä un.oculiste. 
Quand le gamin eut bien tournd et rctournd son chapelet, on lui met un 
inorceau d’dtoffe soiis les yeux, et on lui deniande de quelle couleur eile 
est; il rdpond saus bdsitcr qu’elle est rouge; or, l’dtoffe dtait noire. On 
lui en prdseute un second, un troiai^me, un quatrifcme, tous les chiffoua 
enfin que les vieilles femnies ont dans leurs poches; toujours ce vilain 
I>etit drailld devinait ä l’envers; et persoune lil, pas le moindre sacristain 
pour le Houffler! Vous concevez, monsieur, quelle dut 6tre ma confusion ! 
une prochc pareute de Oomitien rester en figurc d’ftne devant tout le 
public de la neuvaine! ... Je suais aous le velour* de ma pourpre comme 
si i’euBse eu la fi&vre cdrdbrale; je me repentais presque de m’dtre laissde 
faire martyre par M. Gaume, et s’il se fitt trouvd 1:1, je lui aurais donnd 
de ma palme d’or au visage. 
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Quoll madame, vous vous seriez portte ä cette ejctreniit^l 

Sans dont«, monsieur; uiie fiaintc n’aime paa plus qn'uu autre qu’un 
la ballotte. Heureuaement, un bon jeune homme me viut en aide; il 
a’approche de nion aveugle, et passant une rose sous aon nerf olfactif, 
‘mon ami’ lui dit-il, ‘qu’est cela?’ Alors, lea yeox du malade a’illu- 
minant tout-ä-coup, il r^pondit : Olonsieur, c’eat uue rose’. C’eat aiosi 
que je gu^ris ce petit malheureux de aa cöcit4. Bou jeune houime, va, 
ai jamais tu veux une place — dans le baue d’ceuvre, tu peux t’adresser 
ä moi. 

'Voilä, certea, un miracle trba bien ex4cut4,' 

mit diesen Worten spricht Tillier der Heiligen seine Anerken- 
nung aus. Schon aber hat er einen neuen Skrupel vorzubringen. 
Es scheint ihm doch sehr seltsam, dafs Gott vorzüglich so vielen 
Heiligen niederen Ranges die Kraft, Wunder zu tun, verliehen 
habe, nicht vielmehr den Aposteln oder auch den alten Vätern 
seiner Kirche, die Männer der Tat und des Gebetes zugleich 
gewesen sind, die, statt auf irgend einer Arena fruchtlos ihr 
Blut zu vergiefsen, bis ans Ende ihres Lebens die zwiefache 
Last der kirchlichen Verwaltung und der christlichen Predigt ge- 
tragen hal>en. Hierüber hat Tillier kürzlich auch seinen Schutz- 
patron, den heiligen Claudius, befragt, und der hat ihm ver- 
sichert : 

Si Dieu accordait ä une fillette de vingt ans, sous pr4texte qu’elle 
a vierge, un privil^ge qui me serait retus^ ä moi, vieux saint ä barbc, 
qui ai v^cu quatre-viugts ans dans les privations du c6libat ... je d^pose- 
rais ma barbe et mon aur^ole au pie<l de son trbne 4ternel, et j’irais d&s 
demain m’eagager dans les dragons. 

Ferner aber haben die Wunder überhaupt das gewichtige 
Bedenken gegen sich, dals sie die Naturgesetze aufhebeu: 

les lois de la naturc, c’est la charte de l’univers, et je ne sais trop 
si Dieu, alors qu’il en su8|>end I'ex4cutiun, ne cummet pas nne illegaliUi; 
d’ailleurs, c’est sur cee lois dternelles que la Conservation de la soeiät^ 
est foud^e et que les lois bumaines ont leur base; il n’y aurait plus rien 
de stable, rien d’assurö parmi nous, si nous avions en France trois ä 
quatre eents bienheureux qui eussent le privilöge des miracles. 

Und er zeigt, wie im Laude die verschiedensteu öfleutlichen 
und privaten Verhältnisse dadurch verwirrt werdeu müfsten. Nur 
um ganz aufserordentliche unentbehrliche Wirkungen hervor- 
zubringen, sollte Gott allenfalls, und dann durch gewaltige, weit- 
hin Eindruck machende Wunder, den gesetzlichen Naturlauf 
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unterbrechen dürfen, nicht aber durch obskure, anfechtbare, die 
an das Wunder erinnern, das einmal auch dem Onkel Benjamin 
in Mulot gelang.' 

‘Ich habe Sie ausreden lassen,' antwortet endlich die Heilige; 
iiiais, selou vous, les martyrs, ce n’est donc que racaille, lore m&me qu’ils 
r^unissent sur leur blusou une couronne de vierge ä leur paluie? Si teile 
4tait Totre opinion, moosieur, vous devriez bleu me prier de vous eo gu^rir. 

Das ist nun in Wahrheit nicht Tilliers Meinung. 

A Dieu ne'plaise que je veuille rabaisscr les martyrs! oes couvictioiis 
inflexibles qui meurent pluWt que de cdder, ces d^vodments qui se laissent 
torturer par le bourreau et montent d'un pas ferme ä l’^chafaud, sont, 
saus doute, ä quelque cause qu’ils appartiennent, de belles et grandea 
cboses; mais enfin, ces martyrs, quels sont-ils? des hommes qui ue sont 
counus que par leurs suppUces, sourent que par un nom furtiveuieiit 
gravd sur uue muraiiie, et auxquels on a fait un autel de leur dcbafaud. 

Von ihrem Heiligenschein will Tillier sich doch nicht blenden 
lassen. Er sieht Egoismus in einer Aufopferung, die das irdische 
Leben von sich wirft, weil sie fest glaubt, des reichsten himm- 
lischen Lohnes gewii's zu sein. 

Tout le m^rite douc que je reconnaisse ä nos martyrs, c’est d’avoir 
cru aux promesses de l’l&glise; si la crddulit^ fait ies sots, la foi fait le» 
saiuts; je le sais, je me soumcts et je dis: ‘Priez pour nous’; mais je 
m’abstiens d’admirer. Non, ia foi ne peut auffire pour älever un simple 
cordonnier qui toule sa vie n’a fait que des souliers, mais qui a cru, au- 
dessus de nos grands hommes; on aura beau l’dcrire et le prdcher, je 
n’admettrai jamais qu’une couronne toute sbche de martyr efface ces coii- 
runnes de lauriers que le geiiie, donnant la main ä la vertu, a d^mdes. 

Diesen passiven Glaubenshelden stellt er die weltlichen Heroen 
der Tat gegenüber, Helden wie die, deren Andenken das Pan- 
tlieon verewigt, und von denen die neue Heilige, des Bischofs 
Beispiel folgend, eben mit Verachtung gesprochen hatte. 

Ce sont les Services rendus aux hommes qui font les belles actions; 
les vertus stdriles et les plantes qui fleurissent avec ^'lat mais sans donner 
de fruits, sont cboses que je prise fort peu. Et que nous Importe ä nous 
du sang inutileraent vers€, du sang que la terre boit aujourd’hui, et dont 

’ Der Roman war noch nicht als Buch erschienen, als diese Anspie- 
lung gemacht wurde. Erst unter dem neunten Pamphlet der ersten Reibe 
(Une croix de plus) findet sich die Notiz: Mon oncle Benjamin, par 
C. Tillier, vient d’fitre 6dit/6 par W. Coejuebert, Paris, nie Jacob 48; se 
veud ä Nevers chez GuizonnL 
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la pluie lavera demain jusqu’ä la moindre trace? Savez-vous quels sont 
les T^ritables martyrs? ce eont ceiix qui sout morta pour leur paysi ... 
Le martyre de ces bommes que vous traitez en enuemis vous a plus 
utile que tous ceux que vous pr^cunisez; car, en döfendant votre patrie, 
c’eat aussi votre autel qu'ils ont d^fendu. 

Nachdem die Heilige noch einmal auf die Frage der Wunder 
eurückgekoramen und Tillier desgleichen seine Ansicht über die 
kleinen obskuren Mirakel noch einmal dargelegt und scherzhaft 
eine bestimmte, für Nevers zweifellos sehr vorteilbringende Wunder- 
tat vorgeschlagen hat, wendet sich das Gespräch überhaupt der 
zu erwartenden gemeinnützigen Tätigkeit der neuen Patronin zu, 
die, wie Herr Duf 6 tre versichert hat, das glückliche Nevers unter 
ihren besonderen Schutz nehmen wird. Tillier verlangt genauer 
zu wissen, was für Vorteile dieser Schutz der Stadt eintragen, 
auf welchen Umkreis, auf welche Personen er sich erstrecken 
wird; er macht die Heilige durch seine zudringlichen Fragen 
schlielslich ungeduldig. ‘Monsieur!' unterbricht sie ihn mit einem 
Ausdruck, der ihm etwas Domitianisches zu haben scheint Er- 
schreckt zeigt er sich nun voll Vertrauen in ihre Kräfte. Doch 
über Möglichkeit uud Wert der Heiligen wunder überhaupt bringt 
er in derselben burlesken Art wie vorher neue Skrupel vor, dar- 
unter den, dals protestantische Länder ohne Heiligenschutz blühend 
uud reich sind, Italien dagegen, das mit Reliquien so wohl aus- 
gestattet, das so reichlich tonsuriert ist und schon so viel Weih- 
wasser getrunken hat, besonders aber Rom so heruntergekommen 
seien: 

sa puissanoe, sa gloire, ses grands bommes, tout s’en est allä avec 
sea dieux, et ses mamelles 4puisdes ue peuvent plus nourrir que des ebau- 
teurs et des capucius. 

Und in seinem Eifer apostrophiert er die heilige Stadt: 

O Korne I Borne I voilä donc oü ta catholicitd t’a rdduite. Äu pie*I 
de ta croix il ne vient plus, au Heu de lauriers en fleurs, que du chieii- 
dent et des orties; ta terre d&ioltle ne prodult plus qu’un peuple Idiot 
et dder^pit, triste regain d’une moisson de bdros. 

Es waren die Jahre, als Lamartine seine von den Italienern 
80 bitter empfundene geringschätzige Meiinmg über das ‘Land 
der Toten’ aussprach. 

Und auch der neuen Heiligen selber miils Tillier schlielslieh 
doch wieder Vorhalten, dals die Stadt in den fast drei Monaten, 
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die sie Oun*da sei, von ihren Taten noch nichts gemerkt liabe: 
‘Seht ihq nicht, wie das alte Clamecy sich ins Fäustchen lacht, 
wenn es von euch sprechen hört; ich bin überzeugt, die ziehen 
da drüben die Protektion Herrn Dupins des Alteren der eueren 
vor.' Flavia selber scheint bedenklich zu werden; sie wendet sich 
an Tillier mit der Frage, ob nach seiner Meinung wenigstens die 
Priester an ihre wunderwirkende Kraft glauben. Auch hierüber 
ist Tillier im Zweifel; es ist ihm aufgefallen, dafs die Priester, 
wenn sie Fieber oder Kolik haben, sich immer an den Arzt 
halten. An Herrn DufOtres festem Glauben allerdings darf mau 
nicht zweifeln; wie könnte er, der als Bischof nichts als Wahr- 
heit zu lehren hat, sonst in anderen solchen Glauben zu erwecken 
suchen. Wie könnte er unempfindlich bleiben gegen die lebens- 
gefährltchen Erfolge, die solche wunderbare Heiltätigkeit zuweilen 
hat; erst im vergangenen Jahre noch, wo ein Unglücklicher, 
ein verheirateter Mann und Familienvater, der schweil'sbedeckt 
in das^ wunderbar heilkräftige Gewässer der heiligen Brigitte von 
Cosne stieg, sofort am Schlagliufs starb. Also mufs man wohl 
tUMiehmen, dals Herr DufOtre von der heiligen Flavia irgend ein 
grofses Wunder erwartet, das auch die zwei oder drei Leute 
seiner Diözese noch bekehren wird, w'elche bei der Heiligeu- 
prozeasion, diesem letzten seiner Triumphzöge, seiner siegreichen 
R^e entschlüpft sind. 

So kommt die Unterhaltung der beiden endlich zu Betrach- 
tungen über unmäfsigen, auch nach Ansicht der Heiligen unchrist- 
lichen priesterlicheu Pomp. Eben die Erinnerung an ihre Pro- 
zession ‘bringt sie darauf. 

Oh! oh! fit la sainte, avec un joli petit bäillement, Monsieur DuKtre 
aurait bien dh m’dpargner les fatigues de cette procession; je suis harass^e. 
Me faire protnener sur la place Ducale par uu soleil de 2Ü ä 25 degr^s, 
Sans oinbreüe, et avec une rohe de Velours, voilä un proc4d6 bien peu 
aiinable! 

Tillier erwidert, dafs die Neigung des Bischofs zu kirch- 
lichen Schaustellungen und Einzügen unter Kanonendonner und 
mit vorauf marschierender Nationalgarde sicherlich nur der grö- 
Isercn Ehre Gottes dienen solle, die Heilige aber meint, der- 
gleichen Pomp möge irdischen Mächten anstehen, schwerlich aber 
den Mächten des Himmels. 
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Le Dieu que nous adorone eet dane une crfeche et mort sur une 
croix; ce n’eet paa par un vain 4talage de chosee pr(k;ieusea qu’il faut 
l’honorer. Cette croix, voub devriez voua rappeier ce qu’elle reprfiaente. 
Hommes insena^al c’eat aon gibet que voua couvrez d’unc couche d’or ai 
4paiaae. 

Und sie beklagt die Entartung der christlichen Kirche: 

H^laal monaieur, qu’eat devenue la toucbante et majeatueuae aimpli- 
cit4 de notre dglise primitive? oii aont ce* chr6tiena avec leaquela j’ai pri^ 
ilaoa lea cryptea? oi) aont cea vieux dv^uea qui, vivant daua la retraite 
et le d^nuement abaolu dea clioaea d’ici-baa, ne voulaient faire des proad- 
lytea que par l’ezemple de leura vertua? Ceux qui ae diaeut lea auccca- 
seura dea ap6trea, ceux qui ae laiaaent appeler lea envoyöa de Dieu i>ar 
leura flatteura, ce n’eat plus au cmur du chrdtien, c’eat ä aea yeux qu’ila 
a’adreaaent. Au lieu de parier ä aa raiaon et ä aon ilme, ila ötourdiaaent 
aon oreille par un continuel bourdoimement de paauinea et de clocbea; 
ila lui donnent dea f^tea aujourd’hui ä cet autel, demain ä cet autre; ila 
l’amoBent par dea proceaaiona m6l£ea de raaacaradea, oü le aauvcur dea 
hommea eat repr^nt^ par un enfant portant un agneau aous aon braa; 
ils donnent, comme lea fthrea %norantins ä leura dlfcvca, dea tn^ddHlona 
aux damea qui ont 6t4 bien aagea. Cette grande et a^vfere figure de J^aua- 
Chriat qui jette du haut de aa croix un regard mölancolique aur le monde^, 
ils l’attifent de aoie, de dentellea et de verroterie, comme une aainte Renne. 

Unter solchem unaufhörlichen Ceremonienspiel ist von dem 
Dogma, das vor allem Entsagung fordert, nichts mehr übrig- 
geblieben; ein Schauspiele aufführender Kultus ist an seine Stelle 
getreten. Die Heilige verlangt, dafs der Priester wieder ein 
wahrer Jesus-Jünger, ein schlichter Diener dea Evangeliums werde; 
qu'il ae m^le au peuple comme le faiaait aon divin mattrc; qu’au lieu 
d’aller boire du vin rouge ou joucr ü la bouillotte chez Ic nutajre et le 
pereepteur de la commune, il cntre dana lea chaumierca, qu’il a’aaseyo A 
l’humble foyer aur l’eacabclle du pauvre; que, d6seap<5rant de convertir 
sea paroiaeiena en maaec et par arrondisaemcnt, comme a cu le bonheiir 
de le faire M. Duffetre, il lea prenne homme par homme et conacience par 
couacience; qu’au lieu de leur faire un aermon, il converae familibrement 
avec eux, qu’il dcarte doucemont et avec la aollicitude attentive d’un 
mddecin qui Ibve un appareil, lea voilea qui enveloppent leur eaprit, et 
qu’aprAa lea avoir 4branl(5a par la puiaaaucc de aea parolea il lea perauade 
par l’excmple de sea vertua . . . a’il faut tout dire, je ne connaia point de 
rtle plus honorable et plua digne d’un homme que celui d’un paateur 
r^gnant aur aa paroiaae par l’aecendant de sea vertua. 

So legt Tillier seine eigene Auffassung des echten, evan- 
gelischen Christentums der neuen Heiligen in den Mund. Leider 
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tritt zum Schluiß noch der Humorist wieder in ihm hervor und 
zerstört etwas den Eindnick des eben Gesagten. Tillier spricht 
der heiligen Flavia seine Zustimmung zu solchen ihrer würdigen 
Anschauungen aus; aber da eie so viel gesunden Verstand habe, 
müsse sie auch einsehen, dafs ihre Anwesenheit in Nevers nur 
Schaden bringen könne. 

Croyez-moi, rendez votre peiruque blonde au coiffeur, vendez votre 
robe rouge et votre paline au profit des pauvrea, et retouruez ä Rome. 
Xoua avoDS aasez de saints que uous ne prions paa, sans qu’on nous en 
ainbne encore de nonveaux; vous compreuez, madanie, qu’une ville ne 
change pas de sainta comme eile change de conseillera municipaux. 

So schliefst er sein Pamphlet. 

Wir bereifen, dafs es den heftigsten Unwillen unter den 
Anhängern des Bischofs erregte. Aber wenn auch in der sati- 
rischen Zeichnung, die Tillier von M«' Dufötre hier gibt, man- 
ches verzerrt, anderes ganz falsch ist, der Zug eines emsigen 
Reliquienkultes wenigstens war richtig wiedergegeben. Auf diese 
Förderung christlicher Heiligenverehrung war der Bischof eifrig 
bedacht, nur gerade die heilige Flavia hatte er nicht selber nach 
Nevers gebracht. Doch wenige Tage nur, nachdem er sie mit 
.so grofsem Pomp in seiner Metropole empfangen hatte, weihte 
er in der neuen Kirche eines Städtchens seiner Diözese, Donzy, 
den neuen Altar: er hatte dafür gesorgt, dafs in ihm nebeu an- 
deren im Nivernais besonders verehrten Heiligenrcliqiiien die 
noch übrigen Gebeine der heiligen Flavia niedergelegt waren. 
Auch der Kirche von Saiiit-Cyr-sur-Loire überliefs er nicht lange 
darauf einige Reliquien des Heiligen mit dem Eber, dem seit 
Jahrhunderten die Hauptkirche von Nevers geweiht war, und 
seiner Mutter, der heiligen Julitta. Als im Oktober 1856 in 
Autun der Tag der Überführung der Reliquien des heiligen 
Lazarus in die Kathedrale die.ser Stadt unter der Teilnahme von 
fünf Erzbischöfen und Bischöfen feierlich begangen wurde, hielt 
der Bischof von Nevers eine feurige Ansprache an das Volk, in 
der er die Verehrung der Reliquien heiliger Männer in ihrer Be- 
rechtigung und Bedeutung darlegte, und \vie Gott selber über 
ihrer Erhaltung wache; und den unlängst aus dem Krimkri^ 
zurückgekehrten General Mac-Mahon unter der andächtigen Menge 
erblickend, brach er in die enthusiastisch aufgenommenen Worte 
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aus: Wollen wir denn den Kriegshelden sinnlos schelten, der 
seinen tapferen Degen, das Werkzeug seiner Treue und seines 
Ruhmes, in Ehren hält wie nichts sonst? Der Bischof Dufätre 
verehrte die Reliquien des heiligen I..azarus in Autun ebenso 
gläubig, wie der Pater Lacordaire — in demselben Jahr, wo er von 
der Französischen Akademie zum Nachfolger Tocquevilles gewählt 
wurde — die heilige Magdalena in la Sainte-Baume in der Provence 
gestorben und begraben sein liefs. Es ist phantastisch über- 
spannt, das in jedem edleren Menschen angelegte Gefühl, das 
Hohe und Heilige auch an den leeren, verlassenen Resten seines 
körperlichen Daseins noch zu verehren. Viel lieber als von den 
eben erzählten Bemühungen um den Heiligenkultus hören wir 
<iaher von DuRtres Fahrt, kurz ehe er nach Nevers kam, zum 
alten Bischofssitz des heiligen Augustinus, um mit sieben Bischöfen 
einen Teil vom rechten Arme des gewaltigen Kämpfers feierlich 
von Pavia nach Hippone zu geleiten. Seit jener Zeit fügte er sei- 
nem Taufnamen Dominicus noch den anderen, Augustinus, hinzu. 
Mit diesem Kultus wäre auch Tillier nach dem, was er über 
die alten Väter der Kirche zur heiligen Flavia geäufsert hatte, 
innerlich einverstanden gewesen. 

Der aber hatte zunächst niclit Zeit, Recht und Unrecht seiner 
letzten Anklagen von neuem zu überdenken, er raufste vielmehr 
sich selber nun gegen die heftig losbrechenden Gegner verteidigen. 
Quelques pamphlets de mes adversaires überschrieb er seine 
nächste Flugschrift. Er hatte sich bisher — einfältig genug, wie 
er jetzt einsieht — für den einzigen Pamphletisten im ganzen 
Departement gehalten. Mit einem Male macht er die Entdeckung, 
dafs es neben ihm von Leuten wimmelt, die Pamphlete, wenn 
nicht zu schreiben, so doch im Gespräch herumzutragen verstehen. 
Von solchen Pamphleten seiner Gegner will er diesmal seinen 
Abonnenten einige Proben geben. 

Da ist zunächst ein Doktor der Tlieologie, ein phantasie- 
loser, trockener Weiser, dem Metapher, Hyperbel, Ironie ganz 
unbekannte Dinge sind; er hat Tilliers Einfall, die Mittel für 
eine neue Zeitungsgründung durch Schweigegelder seiner Gegner 
wie M. Avril und M>^ Dufötre sich zu verschaffen, für bare 
Münze genommen. Das Pamphlet gegen die heilige Flavia findet 
er voller Schmutzereien und von einem abstolsenden Cyuisraus; 

()• 
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Voltaire oder Marat hätten solche Dinge denken können, würden 
aber nicht so schamlos gewesen sein, sie niederzuschreiben. 

Nachdem Tillier diesem Gegner mit einigen etwas umständ- 
lichen Spottreden gedankt, ohne den Namen zu nennen, weil 
ihn dann der Bischof avancieren liefse, wendet er sich gegen 
einen zweiten, seinen alten Freund Paillet. Der hatte gleich nach 
Erscheinen des ersten Tillierschen Pamphlets feierlich die Worte 
vernehmen lassen: ‘Dieser Mensch bettelt ja nur noch um Al- 
mosen’. Schärfer und viel bitterer lautet hier die Entgegnung. 
Zunächst erinnert Tillier seine I^eser daran, dafs Herr PaiUet 
schon viel bessere Pamphlete als dieses letzte gegen ihn ver- 
fertigt habe, so damals, als er ihm acht Tage Gefängnis ver- 
schafile. Er verspottet ihn dann, weil er trotz der Achtung 
seiner Mitbürger, die er so gern bei jeder Gelegenheit sich selber 
bezeugte, nicht wieder in den Munizipalrat gewählt sei, ein Un- 
glück, das alle Musikanten, und wer sonst bei den Festlichkeiten 
der Stadt seinen Verdienst fand, zu Tränen gerührt hat. Noch 
immer aljer ist er Friedensrichter und Präsident des literarischen 
Klubs von Clamecy, dies mit Recht, da er in zwei Literatur- 
gattungen, auf dem Billard und im Imperialspiel, aufserordentliche 
Kenntnisse besitzt. In seinem Klub hat er kürzlich über Tillier 
jenen gewichtigen Ausspruch getan. Es ist die Aufserung der von 
dem Pamphlctisten schon einmal zurückgewiasenen bornierten An- 
schauung: wer Holzschuhe macht, um seinen I.(ebensunterhalt zu 
finden, arbeitet; wer sich als redlicher Schriftsteller Einnahmen 
verschafft, der bettelt Tillier möchte nun wohl auf Herrn Paillet 
die einer gefallenen Gröfse geschuldete Rücksicht nehmen; auch 
verdankt eris eigentlich doch ihm, dafs er nicht mehr Schulmeister 
ist; aber er kann es nicht unerwidert hingehen lassen, dafs Tote 
die Lebendigen angreifen. Wenn Herr Paillet ihn einen Bettler 
heifst, so hat er ihn offenbar mit einem anderen verwechselt, 
dessen nicht sehr erbauliche Geschichte — es ist natürlich Herr 
Paillet selber gemeint — Tillier seinen Abonnenten mit wenigen 
Worten erzählen will. Dieser andere war unter der Restauration 
ein armseliges, aber höchst betriebsames Bureauschreiberlein; 
dann gelang es ihm, die Stelle eines abgesetzten Anwalts zu er- 
betteln, so dafs er der einzige Mensch ist, dem dieser Anwalt 
Gutes getan hat Als die Jullrevolutiou und mit ihr die neue 
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Monarchie kam, begann er auf die Restauration zu schimpfen. 
Er sagte; gewifs hat die alte Dynastie dem Laude einen grofsen 
Dienst erwiesen, indem sie mich zum Anwalt machte; aber ihr 
Eidbruch hat dieses Verdienst vernichtet: ich kenne sie nicht 
mehr. 

II fut d’abord tout Iibert5, tout ordre public; maia, la libert^ 4tant 
tomb^e dang la disgräce de la cour, il finit par n’6tre plus qu’ordre public. 
•V cette 4poque, il prit unc canue, porta le ventre en avant et rejeta les 
('paulcs en arrifere, pose symbolique qui indiquait In stabilite du gouveme- 
ment en m6me tempa que I'importance du personnage. Voua sentez que 
len bienfaita de la Bentauration devaient brAIer les mains ä ce g^n(<reux 
patriote; aussi, n’avait-il rien tant ä coeur que de a’en d^barraaaer. Il 
efkt bien pu, comme tant d’autres, donner aa d^miaaion; maia le d5putd 
de rarrondiaaement eüt etd aasailli de p^titions au aujet de aa aucceaaion, 
et il voulait ^pargner cet embarraa au grand homme!' Ayant donc trouvd 
un bou prix de aa rbarge, il la lava. 

‘Louis- Philippe, ö mon roil’ a’^ria-t-il alora, tu le voia, je n’ai plus 
rien ä cette coupable dynaatie! gratifie maintenant ton serviteur d’un bou 
eniploi! 

Das sieht nun freilich, meint Tillier, sehr ähnlich einem 
Bettler, der seinen vollen Sack verkauft und dann an an- 
deren Türen weiter bettelt. Ein verkäufliches Amt wiederzube- 
koramen, gelang dem Manne allerdings nicht, doch erhielt er 
immerhin eins (die Friedensrichterschaft), das ihm nicht viel 
Arbeit macht und ganz einträglich ist. ‘Wenn Herr Paillet mich,' 
so schliefst Tillier seine Erzählung, ‘für diesen grolsen Bettler 
hielte, so täte er mir viel zu viel Ehre an; ich gestehe in aller 
Demut, dafs ich nicht würdig bin, die Strippen seines Schnapp- 
sacks zu lösen, ja dafs ich zu schwach wäre, einen solchen Bettel- 
sack zu tragen.’ Und damit sagt er ihm für immer Lebewohl. 
Ijcid isPs ihm doch, ihn zu verlieren; er war ein so ergiebiger 
Pamphlets tofif. 

Auch Herrn Gaumes Betschwestern zahlen Tillier seine An- 
griffe auf ihre neue Heilige eifiig zurück. Viele behaupten, dals 
er dafür jetzt dem Tode entgegengehe; andere, in ihrer Un- 
geduld, erklären ihn schon für tot und begraben. ‘Ich gehe dem 
Tode entgegen’, antwortet er ruhig, ‘das ist wohl möglich'. 



' Dupin. 
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II y a longtempa, cn cffet, que lea anm^ea de la jeuncfce, ces beaux 
oiseaiix de papBage, qui fuient aux approohes de l’hiver, ee gont envol^ep 
de moi. J'ai fait plus de la moitid de mon voyage; ddjä je suis sur l’autre 
versaut de la vie, terre mome oü il reste ä peine aux arbres quelques 
feuilles, et dont le ciel gris et gy{>seuz est plein de neiges qui voltigent! 
Or, quand on est arrivd ä cette peote, on roule plutAt qu’on ne descend. 
Mais, que je sois mort, je le conteste. Voilä, du reste, un miracle qui 
est hoc ä sainte Flavie; que je ineure aujourd’hui, que je meure demain, 
que je meure dans dlx ana, les rierges ^m^rites de M. Gaume ne manque- 
Tont pas de dire que c’est leur sainte qui m’a tu^. 

Etwas erschreckt hatten ihn anfangs diese drohenden Prophe- 
zeiungen des nahenden Todes. Aber sein ehrwürdiger Schutz- 
patron ist ilim in einer der letzten Nächte erschienen und hat 
ihn beniliigt. 

Tu tousses, je le sais; de lil haut je t’entends tousser, et, sans com- 
pliment, je trouve que tu tousscs tr^ bien; niais ne prends point de airop 
de gomme, c’est un liquide insiguifiant; couche-toi tOt, IJve-toi fard, et 
va t’impr^gner de l’air aalutairc de la Campagne. Je n’affirnie paa que 
ce r^gime te gudrira; je ne auis pas moi un de cea aainta einpiriquea qui 
font la inddecine comme a’ila avaient bcaoin de cela pour gagner leur vic. 
Mais si sainte Flavie touche ä ta poitrine, eile apprendra ce que c’est 
qu’un Claude; d’un coup de ma croase, je lui meta son fdmur en cent 
niorceauz. 

Ernsthaft gesprochen ist es aber doch erstaunlich, welche 
heidenniäfsig grausame Vorstellung diese in der Schule der Prie- 
■ster erzogenen, mit dem I.ieib und Blut Jesu Christi genährten 
Frauen sich von den Gegenständen ihrer gläubigen Verehrung 
machen. Sie bilden sich ein, die neue Heilige werde einen armen 
Schriftsteller, der dazu noch Familienvater ist, durch ihre Wunder- 
kraft hinmorden, weil einige seiner Sätze ihre Ohren beleidigt 
haben. Wäre das denkbar, dann wäre sie Domitian sicherlich 
noch viel näher verwandt, als die Lage ihrer Gebeine in den 
Katakomben anzeigte. Wenn diese heiligen Frauen, was sie so 
aussprechen, drucken liefsen, würden sie das blutigste Pamphlet 
gegen die christliche Religion, das sich denken läfst, herausgeben. 
Wie weit ist es denn von der Vorstellung, dafs die Heiligen er- 
morden, wer über sie spottet, bis zu dem Schlüsse, dafs mau die 
morden müsse, welche die Heiligen verspotten. 

Von einem Pfarrer ist Tillier e.xkommum'ziert worden. Die.scs 
Pamphlet, da es ofTenbar um dreihundert Jahre zurückzudatieren 
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sei, tut er beiläufig, mit wenigen Worten ab; eingehend aber be- 
schäftigt ihn noch die Antwort an M«' Dufötre. Der Bischof hat 
gegen ihn gepredigt und hat ihn im Gespräch einen ‘der Hölle 
entstiegenen Geist’ genannt. Warum nur? Etwa weil Tillier die 
Identität der Heiligen angezweifelt hat? Aber auch der Bischof 
hat irgendwo gesagt, er sei fast sicher, dafs sie eine Verwandte 
Domitians sei. Also ist er nicht ganz sicher; also zweifelt auch 
er; also ist auch er ein Geist aus der Hölle. Oder verdient 
Tillier das Prädikat, weil er nicht an die absurden Mirakel glau- 
ben will, mit deren Bericht die Jesuiten im Volke hausieren, an 
die durch das Auflegen eines Heiligenbildes geheilten Kinder, an 
die Briefe, die Jesus Christus vom Himmel schreibt, und die eine 
so unglückliche Vorstellung von seinem Briefstil geben?' Und 
in starken Ausdrücken macht Tillier weiter seinem Unwillen Luft 
g^en diese ‘elenden Scharlatane’, die das Antlitz Gottes seiner 
leuchtenden Strahlen entkleiden und es uns mit den grotesken 
Zügen einer Karikatur darstellen. 

Ce ciel oü tant de eoleils resplendiasent, cette terre si f^conde, si 
paröe, et qui nourrit tant d’Stres ä see larges mamelleo, n’eet-ce paa lä 
des miracles assez ^clatants pour r4v41er sa grandeur, sana que de mala- 
droita serviteura lui prCtent, croyaot ainai le rchauaaer, Ic röle d’un 4cri- 
vain public, d’uue mödecine ou d’un emphUre? Maia cea colporteura de 
miracles, cea marchands de reliquea, ne a’aperyoivent donc paa que, dana 
l’int^r^t paaaager de leurs ambitiona impies, ila ruinent la religion en la 
livraut aus ddriaiona des incr^duleal 

Denn auch ‘die wahren Wahrheiten der Religion’ müssen 
unter solchen Mirakelpredigeni leiden. Wer sich einmal von 
ihnen voll Widerwillen abgewendet hat, wird fern bleiben, auch 
wenn sie ihm wieder das lauterste Gold des Evangeliums dar- 
bieten; denn auch das wird er nun für falsche Münze halten. 

Auch die angeordneten neuntägigen Andachtsübungen (neu- 



’ Ähnlich äufaerte sich der sauft ironische Ulricli Ueguer zu dum 
Wahn I^avaters, als der in seiner Überzeugung, dafo der Apostel Johannes 
leibhaftig noch auf Erden wandlc und ihm demnächst iKTsönlich nahe 
treten wolle, auch durch vorläufige Briefe in griechischer, französischer 
und englischer Sprache sich bestärken liefs. Hegner meinte, als er nach 
Jahren diese Zettel wie<ler vor Augen bekam, dafs Johannes während 
seines jahrhundertelangen ErdcnwandcU doch wohl Zeit gehabt hätte, 
diese Sprachen besser zu lernen. 
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vaines) vor der heiligen Flavia angegriffen zu haben, ist Tillier 
sich wohl bewufst; vielleicht hat er hierdurch den starken Zorn 
des Bischofs erregt. In seiner langen Unterredung hatte er der 
Heiligen schliel'slich gesagt, sie niüfste doch einsehen, dafs sie 
für viele eine Veranlassung zu Müfsiggang sei und einer grofscii 
Zahl armer Familien nur Schaden bringe. Denn wälirend die Frauen 
den Rosenkranz vor ihrem Schrein abbeten, bessere sie doch 
nicht die Kleider der Kinder aus oder koche für die Männer 
die Suppe; sicherlich kehre so manche mit Furcht vor Schlägen 
nach Hause zurück. An dieser Meinung hält Tillier fest. Er 
findet, dafs das Gebet, das Christus uns gegeben und zu beten 
vorgeschriebeu hat, alle die aufwiegt, die Herr Gaume zusammen- 
stellen könne (algues plutöt que fleurs de rhdtorique). Auch die 
neuntägigen Andachten hat Christus nicht vorgeschrieben, darum 
hält sie Tillier für nichts als eine schädliche Zcitverschweudung. 
Eben.so bleibt er bei seiner ketzerischen Ansicht über die Pro- 
ze.ssioneu mit ihrem starken Aufgebot gläubiger Jungfrauenschaft. 
Nicht Groll, sondern Dank, dafs er nicht mehr darüber gesagt, 
.«ei der Bischof ihm schuldig. Öffentlich hat M«'^ Dnfctrc er- 
klärt, wie das Herz ihm geblutet habe, als er die Inschrift des 
Pantheon las; ‘den grofsen Männern das dankbare Vaterland’, 
'fillier hat ihn dafür nicht einen der Hölle entstiegenen Geist, 
ja nicht einmal einen Jesuiten genannt. Und doch empfindet er 
den gleichen Schmerz, wenn er die Frauenregiinenter durch die 
Stadt manövrieren sieht, die der Bischof als Oberst komman- 
diert, und deren Tambourmajor der Domschweizer ist; und er 
begreift nicht, dafs es Mütter gibt, die ihre Töchter für die 
Kongregationen anwerben lassen. Was soll den Mädchen diese 
ausschliefslich geistliche Erziehung? Praktische Hausmütter zu 
werden ist ihre von Gott gewollte Bestimmung; auch patrio- 
tische Frauen sollen sie einmal sein; werden sie das bei den 
ultramontanen Priestern lernen? Und, wie er das liebt, apostro- 
phiert er die geistlichen Erzieher: 

Qui ftes-vons, vous qiii voulez qii’on vous faisge pi^trir ä votre gr(S 
I’Ame de nos enfants? Votre patrie est-elfe eu France ou iV Rome? avez- 
VOU8 unefamiffe? ä quoi tenez-vous? pour qui truvaiffez-voim? que taisaez- 
vous apr&fi vous? qucis rejetong pousserunt de vos racioes? Otea-vous 
autre diose qu’un pieu sUSrile enfonc^ dans le so! de la France? Vous 
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Toulez l’Mucation de notre jeunease; mais voua von* trouvez trJ« bien 
comme von* fites, gan* donte: donc von* fajonnerez vo* filfive* fi votre 
Image; or, quel germe de libertfi et de patriotisme aver-vou* rencontrfi 
que vou* ne l’ayer ficragfi *ou* vo* pied*? 

Was soll überhaupt diese Schaustellung jungfräulicher Keusch- 
heit Gutes schaffen? Sind denn diese hier öffentlich aufge- 
führten Jungfrauen wirklich ehrbarer als die anderen, die hinter 
den Gardinen ihres Kämmerchens züchtig verborgen mit ihrer 
fleifsigen Nadel die Wäsche des Hauses oder die Sachen ihrer 
Brüder in Ordnung bringen? Gewifs ist es etwas Hübsches, 
iliese frischen Girlanden, die so die Priester ihrer Prozession an- 
hängen; ob aber unter diesen Rosen nicht manch eine auch 
Blätter ihrer Krone in den Strafsenschmutz fallen läfst? Sind 
diese priesterlichen Herzenslenker so unbekannt mit dem I^bcn, 
wie es wirklieh ist, dafs sie nicht wüfsten, welchen gefährlichen 
Kennerblicken sie diese jungfräuliche Reinheit aussetzen? Es ist 
traurig zu sagen, aber es gibt nur zu viele wenig ehrbare Ver- 
liindungen, die bei einer Prozession begonnen haben, und die 
man nie von einem Priester in der Kirche hat einsegnen lassen. 

Pas sind meine Gedanken, wie sie mir mein Herz in aller 
Einfalt eingibt — so schliefst Tillier diese Abwehr — , und ich 
hal>e, indem ich sie offen kundgebe, der Religion einen Dienst 
zu erweisen geglaubt. Wenn ich darum ein höllischer Geist bin, 
dann rechne ich mir’s zum Ruhme an, kein Christ zu sein; denn 
dann kommt allerdings die Wahrheit nicht mehr vom Himmel 
zu uns, sondern aus der Hölle. 

Diese eine energische Abweisung seiner Gegner genügte Tillier 
not-h nicht; gleich darauf ergriff er noch einmal, ausdrücklich nur 
zur Verteidigung seines Pamphletistenberufes, das Wort in der 
Flugschrift: Du PamphleJ. Wie<ler denkt man sofort an Couriers 
Pamphlet des Pamphlets; aber sie haben wenig miteinander ge- 
mein. Auch Cormenin hat eine ähnliche, kürzere, bei ihm sehr not- 
wendige Selbstrechtfertigung versucht (Conclusum. April 1837).' 
Soweit Nachahmung bei dem Pamphletistcn Tillier deutlich wird, 
zeigt sich leider mehr Cormenins als Couriers Einflufs. Die Ver- 
anlassung, sich noch einmal und gründlich über seinen Pamphlet- 

' Gegen Dupiii. Letztes Stück der Lettres sur la Liste civüe et sur 
t Apanage. Dazu seiu IHdaclipte du Pamphlet im Litre des Orateurs. 
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kampf auszusprecheD, bot Tillier das ‘Öcho de la Nifevre’. Es 
batte mit einem Citat aus einem oiTenen Briefe Lamartiues (aus 
dessen Zeitung le Bien BuhUc in Mficon) deutlich auf Tillier hin- 
gewinkt. Von dem ‘elenden Handwerk eines Tagespamphletisten’ 
war da die Rede, wobei I^amartine zunächst nur an Journa- 
listen dachte. Nachdem Tillier erst diese gegen den Angriff 
verteidigt, wendet er sieh in seiner Sache gegen das ‘^cho de 
la Nifevre’. Neidische Impotenz allein ist es, was diese Leute zu 
blofsen Verleumdungen antreibt. Weil sie selber nur stumpfe 
Waffen haben, weil ihnen Geist, Phantasie, jede Gabe der Dar- 
stellung fehlt, so schimpfen sie eben. Für Tillier bedeutet das 
weiter nichts als die Gewifsheit, dafs seine Hiebe gesessen haben. 
Solche Beschimpfungen sind wie der Schmutz, mit dem Betrunkene 
eine Statue bewerfen: der nächste Regen wäscht ihn wieder ab. 
Zu gleicher Leistung könnten sie einen Papagei abrichten, der 
alltäglich nur die Worte wiederholte: Claude ist ein infamer 
Mensch, Claude ist ein gottloser Mensch, Claude ist ein erbärm- 
licher Mensch. Wofern nicht ein philosophischer Kater einem 
solchen Dialektiker frühzeitig den Hals umdrehte, wäre er für 
Tillier ein ebenso wirksamer Gegner wie die I^eute vom ‘^cho 
de la Nifevre’. Und das sind die Soldaten M«^^ Duffitres! So 
wenig sind sie, ist er selber im stände, trotz aller gewichtigen 
Ankündigungen, Claude Tillier mit Erfolg zu bekämpfen. 

Aber für Tillier handelt es sich diesmal nicht um ihn allein, 
sondern um die ganz allgemeine Frage: warum ist das Pamphlet 
infam, warum sind Pamphletisten erbärmliche Menschen? Eis ist 
auch hier der Name, was die Menge betört, wie schon Courier 
erfahren und so drastisch geschildert hatte. ‘O Pöbel !' ruft Tillier, 
‘wirst du dich denn immer gegen blofse Namen aufwiegeln lassen !’ 

Unc Soutane passe, et tu dis: Voilä un honiine pieux; si c’est un 
uniforme, tu dis: VoilA un brave; mais regnrde donc au moins ce qu’il 
y a SOUS cette Stoffe. Si j'avais donn^ ä mes petita livres le titre de 
Sermons, tous cee badauds qui m’appellent l’infame pampblßtaire, m’ap- 
pelleraient le pieux Claude. 

Infam ist das Pamphlet doch nur, wenn es zur Verleumdung 
niedersteigt, und mit gutem Gewissen kann Tillier seine Wider- 
sacher fragen, auf welcher Seite der ])ublizistische Kampf so 
schmählich geführt wird. ‘Wann habe ich euch, sei es als Re- 
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dakteur der 'Association’ oder als Pamphleiist, jemals verleumdet? 
Citiert mir eine Zeile ans meiner Feder, die eine Ober euch aus- 
gesprochene Verleumdung enthält. Warum auch sollte ich euch 
verleumden? Die Verleumdung ist die Waffe des Schwachen, der 
Schwache aber seid ihr!’ 

Die G^ner wollen dem Pamphlet das Feld der persönlichen 
Angriffe verbieten. Sie sollten froh sein, meint Tillier dagegen, 
einen Beamten zu haben, der die Moralpolizei der Stadt gratis 
besorgt Und, ohne Namen zu nennen, zeigt er den Nutzen seiner 
Angriffe auf Herrn Avril in Nevers, Herrn Paillet in Clamecy 
und andere Biedermänner oder wunderliche Käuze. Ein fröh- 
liches und leichtes Tun ist doch solche Arbeit durchaus nicht. 
Stunden der Ermattung und Niedergeschlagenheit kennt Tillier 
nur zu wohl. Er unterbricht wieder einmal seine Erörterung, 
um der weichen Stimmung, die ihn mit diesem Gedanken öber- 
konimt, sich gänzlich hinzugeben, und läfst ein paar Seiten folgen, 
die zu dem Schönsten gehören, was der Dichter Claude Tillier 
geschrieben hat 

En ce moment je suis lä, accoud^ sur la fen^tre de mon atelier, 
rontemplant cette belle vall4e de Nifevre qui s’emplit d’ombre, et ressemblc, 
avec Ra forH de peupliers, ä un chaiiip’garni de gigantesques upig vert«. 
T.e Boleil sc couche derrifere moi: ses dernier» rayona nllument, corame un 
bnuier, les ardoiaea du moulin; ila illuminent la cime vacillante dea 
peupliera, et bordent de franges roaea les petits nuagea qui paaaent 11 
ITiorizon. ... La Ni&vre, cette iaborieuae Naiade que lea taniieura forcent 
du matin au aoir ä laver leurs peaux, a fini aa juurnde; eile ae p^om^ne 
libre et tranquilie entre aea roaeaux, et clapote doucement aoua lea racinea 
des aanlea. A cette heure ai belle et ai douce, je aena ä ma vieille lyre 
de po^te une corde qui ae rdveille. .T’aimeraia ä ddcrire cea rianta tabicaux, 
et peut-4tre, du fond de cette encre immonde, amfeneraia-je quelque pail- 
lette d’or au bec de ma plume. Mais, hdlaa! quand je voudrais peindre 
et chanter, il faut que j’dcrivc, que je martfeie dea phraaea aggreaaives 
eontre mea advergairea . . . Quand mon Ame a’emplit, comme ce vallon, 
de paix et de ailence, il faut que j’y tienne la cnlfere dveillde; quand jo 
voudraia pleurer peut-fetre, il faut que je rie! — 

Derrifere cette verdure dtrangfere et cette trainde bleuAtre de collinea 
que je ne connaia paa, aont lea prcmicra arlirea qui m’ont abritd, lea prc- 
miferea collinea que j'ai fouldea; c’eat de ce cdtd que a’cnvolent mea penadea, 
semblables A dea pigeona qui, lAchda aur une terre lointaine, a’enfuient A 
tire-d’aile rera le colombier natal. ‘ C’eat li\ qu’eat ma mfere,| mon frfere, 

' Dante, Inferno 5, 82— frl. 
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mes amis, (oub ceus que j’aimc et dont je suis aim^. Quelle destin^e m’a 
donc #loigu4 de ces lieux? Pourqnoi ne suis-je point lil avec ma femme 
et mes enfantsT Ponrquoi ma vie ne s’y 4eoule-t-elle paa doucement et 
Sans bruit comme l’eau claire d’un ruisseau! H^lasI ce m^me soleil qui 
s’est lev6 sur mon berceau, il ne se couchera donc point sur ma tonibe! 
Maudits soient ces imprudents pers^cuteurs qui m’out appris que j’avais 
une arme re<loutable, en me fon;ant ä me d4fendre! Ix)up f^roce, c’est 
pourtant en I^bant leur sang que cet app^tit du sang m’est venu. Et 
que m’importe ä moi que ce Journal prlk-be et que cet ^vfque fasse le 
joumaliste! C'ruel pamphlet, laisse-inoi un instant avec mos rfves. Ces 
oiseaux aux pluiiies blanches et roses, tu les effarouches des 4clats stri- 
dents de ta plaisanterie. Laissc-moi passer et repasser la main sur leurs 
ailes; |>eut-('tre, hölas! ne reviendront-ils plus de sitöt, et d’ailleurs, ces 
messieura sont-ils si pressAs qu’on les fustige? 

O mes amis! que faites-vous en ce moment? Tandis que je suis lÄ, 
jieusaut ä vous et entourd de vos cb^res images, vous entretenez-vous de 
moi SOUS vos tonnelies? Voici l’heure od ma mbre se repose ä l’ombre 
de son petit jardin; je suis bien sör qu’elle röve de moi en arrosant ses 
fleurs ; peut-^tre dit-elle mon nom ä sa petite-fille. O ma mtre, si je vous 
i'cris moins souvent, c’est ce dur mutier de pampbl^tairc qui en est la 
cause; niais seiycz tranquille, je n’attendrai point i>our vous revoir, que 
l’hiver ait mis entre nous ses neiges. Quand Ic ciel commencera ä blan- 
chir, que ses arbres se teindront de jaune, qu’un plus pfile sourire sera 
venu aux Ibvres de l’autonine, j’irai m’asseoir it votre foyer, et rajeunir 
ma poitrine il cet air que vous respirez. Ces beaux diemins oü j’ai taut 
röve, tant fait de vers perdus comme le chant dans l’espace, je veux me 
promener encore entre leurs grandes haies pleines d^jil de pourpre et d’or, 
et toutes brod<5es de elochettes blanches! et ce sera pour la dernibre fois 
peut-btre. — 

Je veux encore bcouter les flots ands de ma rivibre de Beuvron, et 
les bcouter longtemps. L’eau qui mord par le pied mon vieux saule de 
la petite Vanne, l’a-t-elle renversb? a-t-il encore il ses racines beaucoup 
de mousse et de petites fleurs bleues? Je veux encore passer une heure 
SOUS son ombre, contemplant tautbt ces noirs rubans d’hirondelles qui 
flottent dans les cieux, tantAt ces longues trainbes de feuilles jaunes qui 
s’en vont'tristement au courant de l’eau comme un convoi qui passe, et 
tantAt aussi ces päles veilleuses, taut redoutbes des jeunes filles, et qui 
sortent de terre serablables b la flamme de la lampe qu’il leur faudra 
hientAt allumcr. Ces images de deuil plaiseiit il mon Ame: elles la rem- 
plissent d’une tristesse douce et presque souriante. .Te me reprbsente 
l’annbe comme une femme phthisique qui, sortant d’une fbte, dbpouille 
lentement et une A une les parures dont eile btait revbtue, pour se concher 
dans son cercueil. Mais adieu, ma mbre! adieu, mon vieux Clamecy! 
ou m’appelle; je me suis fait l’exbcutcur des colbres de la socibtb, et il 
laut que raa tAche s’accomplisse' 
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So ruft er selber sich zurück. 'Was sagte ich doch eben? — 
Dafs diese moralische Strafgerichtsbarkeit, die das Pamphlet gegen 
Vergehen ausübt, denen die Gesetze nicht beikommen können, 
dem allgemeinen Nutzen dient.' 

Tillier können wir eine solche ideale Auffassung seines eigen- 
mächtig übernommenen Zensoramtes rückhaltlos zutraben, weit 
mehr als Courier, von Cormenin gar nicht zu reden; sie schützte 
ihn gegen die Abwege der nichtsnutzigen Skandalsucht, auf die die 
Publizistik gewerbsmärsiger politischer und sozialer Sittenpolizisten 
nicht selten gerät Tillier, in der Stimmung, in welcher wir ihn 
eben wieder überrascht haben, läTst uns an einen italienischen 
Kampfgenossen seiner Zeit, den edlen Giuseppe Giusti denken, 
der in einem Gedicht an Gino Capponi ebenso aufrichtig und 
rührend geklagt hat: 

Misero sdegno che mi spiri solo, 

Di te si stiinca e si rattrista il Corel 
O farfalletta che rallegri ü volo, 

Posandoti per via di fiore in fiore, 

E tu che sempre vai, mesto usignolo, 

Di bosco in bosco cantando d’amore, 

Delle Tostre dolcezze al paragone, 
ln quanta guerra di pensier mi ponc 
Questo che par sorriso e<l h dolore! 

Aber nicht nur im Duell, Mann gegen Mann, kämpft das 
Pamphlet, und nicht nur die Waffen leichten Spottes führt es. 
In allen grofsen Kämpfen der Geschichte, wo es die Freiheit des 
Menschen galt, stand es vornan in Rede oder Schrift, und fast 
immer entscheidend. So führt uns Tillier die Gracchen vor, Cicero, 
Luther, Calvin, Pascal; ja, er braucht sich nicht mehr zu scheuen, 
selbst Christus unter die Pamphletisten zu stellen, während Courier 
in einer ähnlichen Übersicht doch nur Paulus genannt hatte. 

L’^vangile, c’est la ruebe qui est pleine de miel, mais qui est pleinc 
auusi d’aiguilloDR. Cette parole si calme, si sereine, quund eile ddvelopja; 
les sublimes vdrit^s du christiauisme, cette parole qui devient presque 
titde quand eile exprimc l’amour du ciel pour la terre, tout-.\-coup vous 
I’enteudez gronder, et la voilä qui ^clate cn sanglautes personnalit«^. 
•I^us-Christ, le meillcur des p&res et le plus douz des maltres, ce roi de 
tous, qui voulait qu’ou laiss&t les petits enfants veuir ä lui, et qui abaissait, 
pour les b^nir, ses mains juscju’ä leurs blondes U:tes, quand les Scribes 
et les Pharisiens viennent se heurter coiitre lui, il devient un pamplil/itaire 
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inezorable. ... Et que ces colbres du Christ ne nous ^tonnent point! 'II 
est hon, sans doiite, plus qu'aucun homme ne peut l’iHre: mais il n'y a 
point 'de v^ritablc lx>nt^ saue haine des m^chants, et de d^vouemeut aui 
homines saus indignatiou contre ceiix qui lee opprimeut. 

Zum Schlüsse kommt er wieder auf sich selbst zurück. 
Mit Männern wie Courier und Cormenin will er sich nicht ver- 
gleichen. Für die Arbeit, die er zu leisten hat, wäre es aber 
auch "gar nicht nötig, so grol'sc Kräfte aufzuwendeu. Um etwas 
Dorngestrüpp zu entfernen, braucht es keine Axt, und mufs mau 
denn ein Sturmwind sein, um ein paar Kerzen auszublaseu? 
AVohl ist er nur ein Strohhalm, doch haben einige, denen dieses 
Stückchen Stroh unters Augenlid geriet, einen Balken dort zu 
fühlen geglaubt. Unter den Erfolgen, die seine Pamphlete gegen 
Herrn Duf6tre und seinen Anhang bisher schon gehabt, ist min- 
destens einer deutlich genug: 

Votre sainto, qu’est-elle deren ue? qui parle eucore de ses miraclee? 
(jui achbte see mtldailloDB protccteurs? qui r^ite la pribre de M. Gaume? 
pourquoi se tient-elle, pauvre rierge dblaisebc, triste et boudeuse, dons sa 
chapelle? Pourquoi M. Dufbtre ne lui permet-il plus de voir personue? 
fl’est-ce pas parce que mes pamphlets Tont rbduite ä l’expression qu’elle 
doit avoir, ä une pincbe de poussibre?' 

Also nimmt Tillier den Kamen eines Pamplilctistcn, den 
seine Gegner zum Schimpf ihm vorwerfen, ruhig an. ‘Den Men- 
schen die Wahrheit zu sagen, ist, was ihr auch dagegen sclireibeu 
mögt, ein edler BeruP; und stolz fügt er hinzu: ich will noch 
lieber mit mir selber im reinen sein als mit meinen Mitmenschen. 
Er findet einen hübschen, bezeichnenden Vergleich für die ganz 
eigentümliche Form seiner Kampfschriften: 

La haie est humble, ses rameaux treinpent dans l’berbe; mais eile 
pique de ses bpinee le malfaiteur qui reut enrabir l’hbritagc d’autrui; eile 
donue ses ilcurs sauvages it la bergbre qui passe, ct les petits oiseaux 
tresseut en sflretb leur nid entre ses branelies: j’aime mieux btre une 
humble haie qu’un grand arbre inutile. 

Gottlos, wie die Priester ihn hinstellen, mag er nach deren 
religiösen Begriffen wohl sein, aber gewifs nicht im Sinne der 
Religion Jesu Christi. 

‘ In einem späteren Pamphlet behauptet Tillier gar, die arme Heilige 
sei auf den Boden geschafft, und ihre wächsernen Backen seien dort von 
den Ratten gefressen worden (CEuvres IV, 101). 



Digitized by Google 




Claude Tillier als Pamphletist 



95 



Kt qu’eat-ce que le juge supr6in(', si je comparaissais demain ü son 
tribunal, aurait donc taut 5 me reprocher? Je n’ai point enipli iiies niains 
il’argent; je n’ai point trafiqud de mapensSe: je l’ai donnde aux bonmies 
teile que Dieu me l’envoyait, comme l’arbre leur donue ses fruits. J’ai 
pris des niains de Dieu ma ration de pain quotidien, sans Janiais lui en 
demander uue plus grosse. Quand ce pain est noir, je ne me plains point; 
quand il est blanc, je le mange de bon appdtit; mais, blanc ou noir, je 
n'en laisse jamais pour le lendemain ; je vais droit devant moi sans re- 
gardcr en avant, sans regarder en arribre, ne chercbant qn'ü 4vitcr le 
caillou qui est ä nies pieds et ne l’^vitant pas toujours. Lorsque je ren- 
contre une mauvaise herbe sur nion chemin, je l’arracbe; quand c’est une 
boune graine, je fais tin trou en terre et je l’y d^pose: si eile ne vient 
pas pour moi, eile viendra toujours pour un autre. Je fais coinmc le 
papülon qui jouit de l’^t4 sans songer que l'hiver est au bout, et, pour 
les quelques jours qu’il a ä rester sur la terre, ne se donnc pas la (leiue 
de se bätir un nid. J’engage mes enfants ä faire comme moi, je leur 
legue mon exemple; c’est la meilleure des richesses, et pour celle-15 du 
moins, ils ne paieront pas de frais de succession. 

Er spricht noch weiter über die persönliche Form seines 
Gottesglaubens und schliefst dann seine Verteidigungsschrift mit 
Worten sicheren Selbstgefühles: Ich habe gesagt, was ich bin; 
mögen die, welche mich gottlos nennen, aufrichtig erzählen, was 
sie sind. Dann wird man sehen, dafs sie weniger Religion haben 
als ich. 

So bleibt Tillier fortan seinen geistlichen Gegnern, vor allen 
dem Bischof an der Ferse, immer die Feder zum Angriff bereit. 
Wenn dem Bischof, wie auch schon seinem Vorgänger M*’' Naudot, 
jährlich 2000 fr. für seine Visitationsreisen vom Generalrat des 
Departements bewilligt werden, allerdings nur mit einer Stimme 
Majorität, so bekämpft 'J'illier diese Forderung {A M. Dufetre, 
Kveque de Aevers, sur l’indemnite de route qui lui a ete allouee 
par le conseil general)' und sucht später in einem anderen 
Pamphlet drastisch zu zeigen, wieviel mehr der arme Pfarrer, auf 
den der Bischof ‘uiederstöfsP (sur lequel vous vous 6tes abattii), 
und der für eine würdige Bewirtung seine Mittel erschöpft, einer 
Entschädigung bedürfe (Deux episodes d’une touriiee episcopale).' 
Diese Ausführungen und ähnliche in anderen Pamphleten geben 
aber von der eifrigen Amtstätigkeit des neuen Bischofs ein sehr 

' (Euvrts III, 151 — 1.’)9. 

’ CEuvres III, 313 — 327. .\us dem Jahre 1841. 
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entstelltes Bild. Die theatraliscli-feierliche Einführung der heiligen 
Flavia war wirklich eine die Kritik herausfordernde Handlung 
Dufötres gewesen, dessen ungestümer Bekehrungseifer schon 
früher aucli geistlichen Beurteilern wegen eines gewissen Mangels 
an religiösem Takt bedenklich erschienen war. Aber selbst hier 
lag die Schuld zunächst bei dem Entdecker der Heiligen, und 
gänzlich unbegründet sind Tilliers AngrifiFe auf die Visitations- 
reiseii Dufötres. Offenbar war die Amtsführung des Bischofs 
Naudot eine nicht sehr straffe gewesen und hatte es auch in den 
ersten Jahren nach 1830 selbst mit dem besten Willen nicht sein 
können. Als nun sein rühriger Nachfolger, noch ein Vierziger, 
frisch und fest vom ersten Tage ab all seinen Amtspflichten un- 
ermüdlich uachging, da fühlte sich ganz natürlich so mancher 
Pfarrer in seinem bisherigen Stillebeu unsanft aufgestört; so 
hatten sie schon, als Duf6tre noch Generalvikar in Tours war, über 
sein schroffes Vorgehen gegen eingerissene Mifsbräuche geklagt 
Solche Klagen, die erst allmählich der unbefangenen besseren 
Schätzung wichen, gelangten dann zu Tillier, und allzu rasch 
verarbeitete er diese ‘Hasen’ zu seinem ‘Hasenpfeffer’. Der neue 
Bischof hielt mehr als der frühere darauf, dafs die Wörde seines 
Amtes auch nach aufsen würdig und eindrucksvoll sich darstcllte; 
die Vorwürfe aber, die Tillier in dem gegen die Reiseentschädi- 
guiig geschriebenen Pamphlet audeutet und in dem anderen dann 
an zwei angeblichen Erlebnissen des visitierenden Bischofs humo- 
ristisch zur Anschaung bringt, sind sicherlich unbegründet. Gerade 
die Schlichtheit seiner persönlichen Bedürfnisse gegenüber der, 
wie es scheint, damals unter der höheren Geistlichkeit Frank- 
reichs verbreiteten Neigung zu Imxus und prunkvollem Auftreten 
hebt ein sonst ziemlich ironischer Beurteiler an dem Generalvikar 
Dufetre noch 1841 hervor,' und ganz ausdrücklich und streng 
wies der neue Bischof seine Pfarrer an, ihn mit der gröfsteu 
Einfachheit zu bewirten und ihm nie mehr als ein Gericht dar- 
zubieten. Der eigentliche Grund der Klagen waren wahrschein- 
lich überhaupt die häufigeren Visitationen uud hierbei die dem 



' Biographie du Clerg6 contemporain par un Solitaire. Paria 1841 — 13. 
Bd. .3. 



* Crosuier, Vie de M*" DuftHrc, dvtque de Never«. Paria 1868. 8. 173. 
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Vielbeschäftigtfiu zur unbedingten Gewohnheit gewordene Pünkt- 
lichkeit; dann auch Forderungen an die Pfarrer, wie die, welche 
sogleich eines seiner ersten Kundschreiben brachte: eine genaue 
Chronik (registre) ihrer Parochie mit allen irgendwie beachtens- 
werten, nicht nur den kirchlichen und geistlichen Ereignissen zu 
führen. Auf die christliche Archäologie und die Erhaltung mchtiger 
kirchlicher Denkmäler war in Frankreich damals, seit 1830 etwa, 
die Arbeit bedeutender Männer gerichtet; romantische Voltairianer, 
wie M4rim4e, wirkten hier mit den Klerikalen zusammen, indem 
fromme Gelehrte, wie Lenormant und Ozanam, das Bindeglied 
bildeten. Diesen Bestrebungen hatte auch Dufätre längst seine 
rege Teilnalime zugewendet, und er begann jetzt sofort auf die ihm 
unterstehenden Pfarrer in diesem Sinne zu wirken. Wie er aber 
neben alledem auch ihr eigenes Wohl im Auge hatte, bewies 
später seine Gründung einer Alters- und luvalidenkasse für 
emeritierte Priester seiner Diözese. Damals (1852) lag Tillier 
längst im Grabe und konnte seine ungerechten AngrifiTe nicht 
mehr gut machen, auf die der Bischof dem Lebenden heftig er- 
widerte, ' die er aber dem Toten nicht nachgetragen hat. Dals 
sie nicht ohne ärgerliche Wirkung blieben, kann man auch daraus 
schliefsen, dal’s die ausführlichste, in Nevers geschriebene Bio- 
graphie Dufetres, die doch ein früheres anonymes Pamphlet gegen 
den Generalvikar der Erwähnung wert findet, * mit keinem Worte 
von Tillier spricht, freilich auch nicht von der heiligen Flavia. 

‘ 'fillier erwähnt noch einen dieser Angriffe und entgegnet sehr scharf 
in seinem Pamphlet; Quelques mots sur un Mandement, Oeuvres IV, 1 — .'55. 

’ Crosnier a. a. O. S. 108. 

Berlin. Max Cornicelius. 

(ächlufs folgt.) 
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Zur rhytbmiflohen Prosa Englands im 10. — 11. Jahrhundert. 

Joh. Steenstrup (Bogstavrimets sidate og Enderimels fiwste 
Tider in Histor. Tidsskriß 7 K IV, 1 19 ff.) stellt die Form der letzten 
Gedichte in den angelsächsischen Annalen und der rhythmischen 
Prosa ABlfrics zusammen mit Dänemarks lateinischer Stilforra bald 
danach. Besonders bei .£lnoth aus Canterbury, in dessen Vita s. 
Unutonis, treten Assonanz, Stabreim und Endreim nebeneinander auf. 

Berlin. F. Liebermann. 

Zum angelsächsischen Menologium. 

Die Phraseologie des Dichters, von Iraelmann (Diss. Berlin 
1902) sorgfältig auf poetische Quellen zurückgeführt, schöpft einmal 
aus einem Kechtsinstitut Durch Mariae Himmelfahrt tuefde Nergend 
fostorkan fit-mnan forgoldm: da Chri.'*tus nicht beim Vater erwachsen 
war, verdiente die Erzieherin Nährlohn. Nach einem (jüngeren ?) 
Zeitgenossen des Dichters wird bei tvifmannes beweddunge den bis- 
herigen Pflegeeltern der Braut dtft foslerlean bestimmt. Ist, was ich 
nicht sicher behaupte, das Wort nachgehildet nordischem föstrlaun, 
wie drincelean nach drrkkulaun, so spräche auch dies dafür, dafs 
der Dichter wenig vor 1000 schrieb. Dagegen seine Herkunft er- 
hellt aus solchen Einzelheiten nicht Iraelmann sammelt fleifsig 
auglische Merkmale der Sprache; allein bei einem im 11. Jahrhun- 
dert überlieferten und frühestens nur kurz vorher verfofsten Denk- 
mal beweisen sie für die Lokalisierung des Autors nichts, da sie 
stark in der Minderheit gegenüber der xoivt) stehen. Einzelnes e 
für eB und in gegen hier viermal so oft vorkommendes on gibt e.s 
in den Gesrlxen auch; Hd als Neutrum belegt Imelmann dorther 
.selb.st Augustins Grab liegt nach dem Dichter neah, mynstre 

mt£rum\ er weifs also, dafs die Peter- Pauls -Abtei aufserhalb der 
Hauptstadt lag. Ihre Nichtnennung bedeutet vielleicht, dafs der 
Dichter auf ihren Ruhm eifersüchtig war, also zur Kathedrale ge- 
hörte; jedenfalls aber kannte er Canterhurys Topographie. Er er- 
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wähnt nur dieses eine Heiligengrab; er widmet Augustin zwölf Verse; 
er nennt keinen anderen Heiligen Englands. Deutet dies nicht nach 
Canterbury? — Gerade der Metropolitandom durfte mit jener Auto- 
rität königlichen Gebots sprechen, welche der Dichter seinem Kalender 
am Schlüsse beilegt: übrigens bezeichnend für die seit Eadgar herr- 
schende Verquickung von Kirche und Staat Inielmanu möchte den 
Verfasser Abingdon zuweisen, nur weil der Codex dorther kommt 
Und da die Schrift identisch ist mit der des Anfangs der angel- 
sächsischen Annalen, so könnte Imelmann geltend machen, dafs ihn 
Plummer auf eine Abingdoner Vorlage zurückfübrt (Saxon chron. 
II, Lxxxix). Allein dals diese aus fremdem Werke nur kopiert war, 
steht fest: das Menolog also vielleicht auch. Gegen Abingdon spricht 
ein Argument, freilich nur eines ex silentio: der Dichter erwähnt 
Helenas Kreuzfindung. Nun behauptete Abingdon, einst von ihr 
bewohnt und mit einem Wunderkreuz beschenkt worden zu sein und 
letzteres nebst Nägeln von Christi Kreuz zu besitzen {Chron. Äbingd. 
1 7; U 155. 279). Hätte bei solchem Anlais ein Abingdoner das 
verschwiegen? — Die letzten Worte on ßas sylfan tiid können nicht 
heifsen ‘hoc tempore’, als wollte Verfasser den gegenwärtigen Heiligen- 
kalender der Vergangenheit oder Zukunft gegenüberstellen, sondern 
— wie Hickes und Pieper verstanden — ‘über (betreffend) jene sel- 
bigen Festzeiten’. 

Berlin. F. Liebermanu. 

Charakteristik Englands im 12. Jahrhundert. 

In der Londoner Guildhall wurde etwa 1220 die Handschrift 
des British Museum Additional 14252 niedergeschrieben. Ihr Inhalt, 
von Mary Bateson ' genau verzeichnet und sachkundig erklärt, ent- 
stand, soweit er datierbar ist, 1210 — 17. Aber da.s meiste ist un- 
ilatierbar und, offenbar durch einen städtischen Rechtsgelehrten und 
Antiquar, nur gesammelt oder ins Französische übersetzt aus Auf- 
zeichnungen des 12. Jahrhunderts. Fast alles betrifft Recht, Ver- 
fassung, Gewohnheiten, Verwaltung Londons. Nur ist mitten hinein- 
geschoben fol. 101 eine Bearbeitung oder Beschreibung Britanniens 
bei Heinrich von Huntingdon : 

De Bretaine, ki ore est apeU Engletere t ki est si bonuree sur lux 
altres idles e ke si est plentivuse de blez e de arbres e large de bois et 
de riveres e de veneisuns- e de oiseals covenahle e noble de bons chiens 
e fo de multes manieres. ’ De icesle Bretaine ims voil alkejs escrivre, 
e puis vus musierai une partie de la lei de la eü6 de Lundres . . . 

Das Folgende, ebenfalls zumeist geschöpft aus Heinrich von 
Huntingdon, der als uns sages clers citiert wird, findet man exzerpiert 

' A Ixmdon municipal colleetion in Engl, histnr. rer. 1002, p. 480. 

’ ed. Arnold p. 512. ’ Bis hierher Ühersclirift. 

7* 
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bei Hiss Bateson. Darunter: Bretaine ... sur tute la gent del stecle 
«st ek plus travaillanie en pelerinage. E plus sunt li kome bels e clers 
ke altres homes; quant hom les veil, sempres pur lur bealte dü Vom, 
dunt ü sunt. Zu den fünf Sprachen Britanniens bei Huntingdon 
fügt er die sechste, que Vom a^e Normand e Frances. 

Berlin. F. Liebermann. 

X 

Mittelenglisohe Forstauadrücke. 

G.J. Turner, Select pleas of the forest (Seiden soc. 1901), druckt 
Archivalien, die Verwaltung und Gericht des englischen Forsts im 
IS. Jahrhundert betreffen und im lateinischen Text gerade Tech- 
nisches meistens in Yulgarausdrücken bezeichnen. Geraäfs der nor- 
mannischen Einführung des Forstrechts entstammen diese zwar zu- 
meist, wie cableiceum {chablis) ‘Windfall’, dem Französischen, gelten 
aber so gut wie woodward als heimisch. In Einleitung und Glossar 
erklärt Turner diese Wörter mit der Schärfe des Juristen, der Liebe 
des Sonderforschers und einer nur für Arbeiter am Staatsarchiv mög- 
lichen Kenntnis ungedruckter Parallelen. Für Wörter wie bertier, 
bercelel, brach stehen hier früheste Belege. Das Wild scheuchte der 
Jäger auf taborando (p. 44): Tambour schlagend [das Wort tabur 
steht (in England zuerst?) bei Radulf de Diceto II 10'2j. 

Berlin. F. Liebermann. 

Roger Bacon als Fhilolog. 

E. Flügel (in Wundts Philos. Sind. XIX 164) zeigt in einem 
für die Geschichte der Sprachwissenschaft im Mittelalter wichtigen 
Aufsatze, wie Bacon, der strenge Kritiker der klassischen Philologie 
jener Zeit, der geniale Hinweiser auf neue Ziele und Methoden, die 
modernen Sprachen nur selten berührte und an eine Grammatik für 
diese kaum dachte, obwohl er die Dialekte wohl vermerkte. [Stellen 
stehen zum Teil Mon. Oerm. 28, 569, wo auch die Quelle für Sln- 
visches bei Bacon und Literatur angegeben sind; Hauräau, Not. et 
Kxlr. des mss. 35 p. 226, stellt Bacons Griechische Etymologie recht 
tief.] Unter britischen Philologen im Jahrhundert vor und mit Bacon 
erwähnt Flügel auch Johann von Salisbury, Grosseteste, Rasingstoke. 
[Zeitlich zwischen Johann und Roger steht mit mancher sprachver- 
gleichenden Ahnung der Walliser Girald de Barri, der Engli.«ch 
‘Teutonisch’ nennt und das Brythonische als dem Griechischen oder 
Lateinischen verwandt erkennt; Mon. Qemi. 27, 408 f.j 

Berlin. F. Liebermann. 



Zum Havolok. 

Die neue Ausgabe de.s Gedichtes durch Skeat (Oxford 1 902) 
hat mir Gelegenheit gegeben, den Text nochmals durchzugehen, wobei 
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ich einige weitere Verbesserungen ' schwieriger Stellen gefunden habe. 
V. 406 f. : And leue /lat il mote tcone 

In heutne-rieht tcUh Oode» tone! 

Diese Stelle hat Morsbach in den Engl. Stud. XXIX, 372 besprochen, 
und er sieht in Qodes sone eine Umschreibung für hitn, da der Über- 
lieferung nach Jesus Crist (V. 403) das Subjekt ist. Der Dichter 
hätte also gesagt; “Christus ... gestatte, dafs sie (die Seele) im Himmel 
bei Gottes Sohne wohnen möge!’ Ich halte eine solche Ausdrucks- 
weise für unmöglich und schlage vor, (lod hinter leue einzuschieben 
und dafür Oodes in his zu bessern — dann wird die Stelle klar und 
verständlich. 

V. 560 erg. Also thou teiUh mi lif haue [sau«]; 
vgl. V. 2226: But Qod him wolde wel haue saue. Das Reimwort ist 
in beiden Fällen knaue. 

V. 738 1. [Vn]to him and to hise flöte. 

V. 762 ff. TU hise sones to beren fish inne, 

Vp 0 lande to seile and fange. 

F^bar he neyper tun ne grange. 

Der Keim fange ‘fangen’ : gronge ‘Meierei, Scheune’ (ne. grange — 
greindi) ist wohl jedem, der sich mit dem Havelok beschäftigt hat, 
seltsam oder verdächtig vorgekommen. Statt gronge, das gerade wie 
ein Reim fürs Auge aussieht, würde man auch eher grange oder 
grantige erwarten. Aber auch der Sinn der Stelle ist unklar, denn 
Grim und seine Söhne wollen doch auf dem Lande keine Fische 
mehr fangen, das haben sie ja schon vorher auf der See getan! 
Ich vermute, dafs fonye für change ‘Umtauschen’ verschrieben ist, und 
dafs also die Fischer ihre Ware nicht blofs verkauften, sondern auch 
für die in den Versen 767 ff. aufgezählten Lebensmittel unitauschten. 
V. HIO 1. To marwen shal ich forth[ward] pelle. 

V. 833 f. 1. Ae non öfter fish ftat douhte; 

His megne feden nouht he mouhte. 

Ich ändere also blofs with V. 834 in nouht (oder in der Orthographie 
der Hs. nouth). 

V. 1019 ff. Bor il ne utas non horse-knaue 
fto pei shoUien in honde haue, 
pat he ne kam pider, pe leyk to se. 

Skeat ändert po V. 1020 in [touh und übersetzt den Vers in den 
Anmerkungen: ‘Though they happened to have work in hand’, 
i. e. had plenty to do. — Ob aber der Begriff ‘Arbeit’ so ohne wei- 
teres ergänzt werden kann, erscheint mir denn doch sehr zweifelhaft. 
Ich möchte daher po in for ouht ‘trotz allem’ bessern. Der Sinn der 
ganzen Stelle ist: Kein Pferdeknecht, mochte er noch so viel zu tun 
haben, unterliefs es, hinzukommen. 

' Vgl. Anglia, Beiblatt XI, 8. 806 und 3.%0 ff., XII. 146; Engl. Stud. 
XXX, .848 f. [Jetzt noch Körater, Bcibl. zur .Angl. XIV, 10 ff.) 
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V. 1220 1. With pal [pat\ pou irilt hert dtrellc. 

V. 1 269 1. It hikmtulh mort, he thal. 

Ich möchte jetzt also lieber pat nach more als dies selbst streichen. 
V. 1287 1. But on [«p]o»i /<c moste hü. 

V. 2269. pat he sholden him god feyth hrre. 

Der Vers gewinnt entschieden durch eine Umstellung: 
f>at he god feyth him sholden bereu. 

Schon Skeat schreibt him sholden. 

V. 2290 f. Uwan he haueden alle pe Icing gret. 

And he teeren alle dun sei. 

Ich möchte jetzt bessern : 

Htcan he pe hing haueden alle gret, 

Änd he teeren dun[e] sei, 

streiche also alle als Wiederholung im zweiten Verse. 

V. 2557. With ful god tcejme ye ber so. 

Das rätselhafte ye ber könnte aus pered = wered, Part. Prät von 
teeren = ae. U’erian ‘wehren, verteidigen, schützen’, entstellt sein, 
wenn wir für letzteres auch die Bedeutung ‘bewehren’ annehmen 
dürfen. 

V. 2658 f. ftanne he waren fallen dun bopen, 

Ortmdlike here swerdes ut-drowen. 

Man stelle im ersten Verse um: hopen dun. Der Reim dun : drotren 
ist ganz richtig, wenn wir in letzterer Form Einflufs des Sgl. drongh 
{— dm/) annehmen, wie z. B. in den ne. Pluralformen boughs und 
ploughs. Lautgesetzlich wäre ja ac. drojun zu drowen (= drcnion) 
geworden, vgl. Koeppel in Herrigs Archiv CIV, 14 ff. 

Kiel. F. Holthausen. 

Nachtrag au Archiv CVIII, 288 ff. 

(Die Quelle des me. Gedichtei ‘Lob der Frauen’.) 
Gelegentlich meines diesjährigen Aufenthaltes in England konnte 
ich das in Bd. CVIII, S. 288 ff. nach Wrights Drucke wiedergegebene 
altfranzösische Gedicht mit der Handschrift vergleichen, wobei ich 
folgende Abweichungen Wrights von derselben fand: 

V. Wr. 5 que] Hs. qe, desgl. V. 40, 52, 98, 150, 154, 220, 314 
und 316. — 45 Wr. honme] Hs. homm, desgl. 293. — 127 Wr. 
suffry] Hs. soffry. — 161 Wr. lY] Hs. e. — 177 fehlt de in der Hs. 
— 228 Wr. fenme) Hs. femne. — 304 Wr. mount] Hs. moul. — 
322 Wr. soffrirj Hs. so/frd. 

In vier Fällen weist leider mein Text gegenüber Wr. und der 
Hs. Fehler auf, nämlich V. 168 hontme] Wr. H.s. honme. — 195 
o ce] Wr. Hs. e ce. — 286 amistii] Wr. Hs. amistec. — 314 in] 
Wr. Hs. en. 
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Wichtig sind in der ers-ten Li^te wohl nur das handschrift- 
liche e für Wrighte i7 161, mout für mount 304, endlich soffri 
für soffrir 322. 

Kiel. F. Holthausen. 

Zur liegende von Edward dem Bekenner. 

Kadweard III. soll einem Annen Almosen, da er keine Münze 
l>ei eich hatte, in Gestalt eines Ringes gereicht haben, den dann der 
hl. Johannes zwei englischen Palästina-Pilgern für den König zurück- 
erstattete. Diese Geschichte findet sich schon bei den alten Bio- 
graphen; Lives of Edw. ihe Conf. ed. Luard p. 122. 378. Ein Do- 
minikaner zu Parma bat sie 1320 — 44 seiner Chronik der Päpste 
liinzugefügt; nach ihm sagte der hl. Johannes (bei diesem der Täufer), 
die Jungfrau Maria habe den Ring selbst getragen. So Delisle, AV 
tiees ft Extr. des mss. 35 p. 1 (1896), 379. 

Berlin. F. Liebermann. 

Zur mittalenglisohen Handachriftenkonde. 

Eine me. Übersetzung von Boccaccios De Claris mulieribus 
('Boccasse of his Booke intitlede in the Latyne tongue De Preclari» 
Mulieribus’), wohl dieselbe, welche Zupitza auf Grund von Ms. Add. 
10304 in der 'Festschrift ... des fünften allgemeinen deutschen Neu- 
philologentages’ (Berlin 1892) S. 93 — 120 besprochen hat, ist laut 
H'^entralblatt für Bibliothekswesen’ XV (1898) 339 auch in einer 
Handschrift entlialten, welche au.s der berühmten Sammlung des 
Sir Thomas Phillipps stammt und auf der Sothebyschen Auktion 
vom 9. Juni 1898 in den Besitz des Herrn Bain übergegangen ist. 

Eine von Spiefs und Macaulay nicht angeführte Handschrift 
von Gowers Confessio amantis (Pergament) befand sich in der Biblio- 
thek des Sir Andrew Fountaine und gelangte auf der Sothebyschen 
Auktion vom 12. Juni 1902 iu den Besitz der Firma Quaritch, welche 
somit zurzeit drei Gower-Mss. ihr eigen nennt (Centralblatt f. Biblio- 
thekswesen XIX [1902] 362). 

Dieselbe Firma (Quaritch) erwarb am 2. Mai v. J. ein illu- 
miniertes Folio-Manuskript, enthaltend ‘The Boke of Bochas Irans- 
lated into Englishe by John Lydgaie, Monk of Bury’ (= Falls of 
princes ?), welches aus der Bibliothek des Henry White stammt 
(Centralbl. XIX 309). 

Ein Folio-Ms. des 14. .Jahrhunderts (?) mit ‘Richard Rolle de 
Hampoles Werken in Prosa und Versen’ (mit seltsamen Zeichnungen) 
gelangte auf der Auktion vom 14. Juni 1902 an Herrn L. Rosen- 
thal (Centralbl. XIX 363). 

Würzburg. M. Förster. 
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Zu Scogan und ‘The Court of Love’. 

1) In seinen ‘Cliaucerian and other pieces’ p. hib Anm. ru 
491 — 504 vergleicht Skeat die citierten Stellen mit Fragment B des 
Rom. Rose 2419 — 39, 2817 — 20 und weist ferner zu 11.496 — 7 den 
Bezug zu Fragment B 2819 — 20 ‘or of hir chere that to the made 
Ihy lady dere’ nach. Er möchte daraus und aus anderem schliefsen, 
dafs der Court of Love nach Thynne’s edition 1532 verfafst sei (Intro- 
duction § 71). Dafs aber der Verfasser des Court of Love Frag- 
ment B vor Thynne benutzt und gekannt habe, wird ebenso leicht 
anzunehmen sein, da ich in meinen Untersuchungen über Lydgate 
und Fragment B des Rom. o. Rose zu dem Resultat gekommen bin, 
dafs Lydgate schon im Temple of Glas Fragment B benutzt hat, 
was bei noch eingehenderer Durchforschung der Werke Lydgates 
sich mit Evidenz erweisen lassen wird. 

2) Skeats Bemerkungen zum Court of Love im ‘Chaucer canon’ 
sind, wie Prof. Brandt nachgewiesen hat, mit gröfster Vorsicht auf- 
zunehmen. Was die vocabulary-test (a. a. O. p. 134) anbetrifft, so 
sind folgende Berichtigungen anzubringen. 

Skeat: aureat, 817, knoton in 1599. Ich finde aureat bei Lyd- 
gate, Reson & Sensuality (1406 — 8?) 1312: The world tcas callcd 
aureale, und Balade 13: O aureat lieour of Cleo. 

a.i hlife, 161, found in Li/dgate 1418 — schon früher bei Lyd- 
gate, jedenfalls Rom. o. Rose B 2799 (von Skeat übersehen). 

demure, 653, wird von mir belegt bei Lydgate in der Flour 
of curtesie (um 1400) V. 139. 

Skeat fragt ferner: And what is meant wiih ‘dye and sterve'? 
(vers 301.) Diese Phrase belege ich wieder bei Lydgate, Pilgrimagc 
1849: liather he ches to de;/ and sterue. 

Zum Schlufs noch eine ‘Anmerkung’ zur Note Skeats, Court of 
Love 782 ßawe = flave, yellow, kiumm in 1657. 

C. 0 . L. 782 And Uly forhede had this creature, ffWt lovelieh 
brotves, flawe, of colour pure. Unten: S. flawe (for flave) sie! 

‘I .nispect that flawe was a Northern form; cf. braw, as n 
Northern varinnt of brave? Hat im Original wirklich flawe ge- 
standen? Oder ist, was allerdings dem Sinne nach sehr unwahr- 
scheinlich sein dürfte, gar falwe (yellowish) zu lesen? 

Weitere phraseologische Bezüge zwischen ‘Court of Love’ und 
Lydgate werden sich gewifs noch nachweisen las.sen. 

Ein ausführlicher Artikel aus meiner Feder wird demnächst 
erscheinen. 

Brandenburg H. J. H. Lange. 

Christopher Anstey, der Verfasser des New Bath Quide. 

Christopher Anstey (1724 — 1805) wird gewöhnlich in der Ge- 
lehrtenwelt mit Stillschweigen übergangen, mehr noch bei uns Deut- 
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»eben als bei den Engländern. Er ist zwar nicht mit vielen Erzeug- 
nissen seiner Dichterrause hervorgetreten; sein Name haftet ernstlich 
nur an seiner Satire ‘The new Bath guide’ (1766). Aber dieses 
kleine Werk kann immerhin einen Platz in der Geschichte der eng- 
lischen Satire beanspruchen; es gibt wenig, das sich, was Originalität 
anlangt, mit ihm vergleichen liefse. Wie fast allen Satiren sieht man 
einer Skizzierung des Inhalts zwar nichts Aufsergewöhnliches an. 
Eine Anzahl junger Menschenkinder aus der Familie der B(lu)n(de)r- 
(hea)d, nämlich Sim B., dessen Schwester Prudence, beider Cousine 
Jenny W-d-r, ihre Haushälterin Tabitha Hunt begeben eich im 
Sommer 1766 nach Bath. Sie haben ja allen Grund dazu: Sim und 
Prudence haben sich mit Leckereien den Magen verdorben, sie 
müssen notwendig das dortige Wasser trinken. Sie kommen und 
staunen das herrliche Bath an, mit seiner schönen Lage und seinen 
liebenswürdigen Menschen. Da sind zunächst die freundlichen Ein- 
wohner selbst, die die neuen Gäste bewillkommnen mit Glocken- 
geläute, die ihnen auch ein Konzert veranstalten. Dafür mufs man 
sich natürlich nobel zeigen, und Sim bezahlt daher alle Musikanten. 
Und die Gäste nun! Unsere Kinder gehen ganz in Bewunderung 
der schönen Kleider und der feinen Sitten auf. Alle diese Leute 
zusammen bei einem Mahle oder einem Balle zu sehen, ist einfach 
eine Sehenswürdigkeit. Der Liebenswürdigkeit der feinen Gäste ver- 
danken sie es, dafs sie in ihren Kreisen verkehren können. Einige 
zeichnen sich ganz besonders durch Anhänglichkeit aus. Da ist z. R. 
der Captain Cormorant, ein Mann, der dem Staate sehr gute Dienste 
geleistet hat, und den man also, nach seiner eigenen Meinung, besser 
hätte belohnen müssen. Er i.st sehr gebildet, unterhält sich mit Jenny 
über Milton und Shakespeare. Auch sonst läfst er ihr alle Auf- 
merksamkeit zu teil werden. So viel er nur von seiner kostbaren 
Zeit erübrigen kann, widmet er den ortsunkundigen Gästen und 
kommt deshalb regelmäfsig zum Mittags- und Abendessen zu ihnen. 
Als Mann von Weltkenntnis weiht er den jugendlichen Sim in die 
grofsen menschheitbeglückenden Ideen ein; eine der wichtigsten ist 
der Begriff von der Umsetzung des Geldes. Dafür gibt es besonders 
ein Mittel, das Kartenspiel. Sim kann zwar noch nicht spielen, aber 
der Captain meint, er lerne es rasch, und Cormorant kann ja warten, 
solange Sim noch etwas Geld besitzt. Den übrigen Gewinn stundet 
er ihm zu 20 Prozent. — Ein anderer auch sehr freundlicher Mensch 
ist der methodistische Priester Roger, das heifst er ist auch unter 
dem Namen Nicodemus bekannt. Er nimmt sich besonders gerne 
der Prudence an und neckt sich immer so liebenswürdig mit ihr. 
Doch sind seine Lehensan.schauungen etwas düsterer Art, und es ge- 
lingt ihm, Prue von ihrem sündhaften Seelenzustand zu überzeugen, 
so dafs sie schliefslich glücklich ist, als ihr eines Nachts ein Engel 
in der Gestalt Rogers erscheint und ihr auf göttlichen Befehl Liebe 
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einflöfst. — Schließlich ist der heitere pietistieche Prieeter zu erwäh- 
nen, der lehrt, dafs es weder Sünde noch t'bertretung gebe, womit 
er sich besonders die Gunst der Tahby Runt erwirbt, die dafür sorgt, 
dafs sein Geschlecht nicht ausstirbt. — Zu diesem Umrifs des In- 
halts kommen noch einige Beigaben, eine Ode, ‘die Geburt der Mode’ 
betitelt, eine Beschreibung des Badens, der Gesang eines Dichter- 
lings auf den ihn unterstützenden Koch Gill in Bath, die Erzählung 
von einer Konsultation der Ärzte. 

Um die Bedeutung des New Bath guide recht zu würdigen, 
müssen wir uns nach den Satireti umsehen, die schon vorher in Eng- 
land entstanden waren. Man hatte sich bereits von der antiken 
Satire abgewandt, indem man nicht mehr allgemeine Schilderungen 
von Lastern und Schwächen gab, sondern dieselben in lebendigen, 
handelnden Personen verkörperte. Diesen Fortschritt benutzte auch 
Anstey. Aber seine Satire unterscheidet sich von den vorhergehenden 

1) in dem Gegenstand der Satire: nirgends vor Anstey finden 
wir eine Satire gegen das gesamte Treiben einer Stadt Humo- 
ristische Erzählungen, deren Helden die Einwohner einer Stadt sind, 
waren zwar in der Schwankliteratur vorhanden, das Altertum hatte 
sein Abdera, wir Deutschen haben unser Schilda, in England erzählt 
man sich solche Schwänke von den Bewohnern von Gotham. Aber 
dies sind Schwänke und keine Satire. Doch kennt zwar die mittel- 
englische Zeit eine Satire auf die Leute von Kildare in Irland, aber 
dies ist eine Satire in Predigten auf die verschiedenen Stände, so 
dafs die Predigten auch auf die Bewohner aller anderen Städte und 
Dörfer passen würden. So hat Anstey zum erstenmal das charakte- 
ristische Gepräge einer bestimmten Stadt, wie sie zu seiner Zeit war, 
zum Objekt seiner Satire gemacht 

2) In ihrer Form: die Satire ist in Briefen abgefafst, und zwar 
in der Weise, dafs die mitverspotteten Personen die Schreiber der 
Briefe sind. Auch diese Briefform haben wir vorher nicht in irgend 
einer Satire. Der Vorteil, der sich für Anstey dabei ergab, war, dafs 
die beifsende satiristische Stimmung in einen angenehmen Humor 
verwandelt wurde. Denn alle Schreiber der Briefe sind einmal Be- 
wunderer des Treibens in Bath, ferner aber sind sie naiv genug, 
nicht zu sehen, wrie sie getäuscht werden. Da sie gewissenhaft über 
alles berichten, wird alles, was sie sagen, zur unbewufsten Selbst- 
ironie. 

3) In der Wahl des Metrums: unter den von den einzelnen 
Schreibern verwendeten Metren war besonders der anapästische Tetra- 
meter bisher wenig gebräuchlich. Dieser war bisher nur von Matthew 
Prior hin und wieder angewandt worden (vgl. ‘Secretary" tind ‘Down 
Hall’). Von jetzt ab verwenden die Dichter dieses Versmafs mit 
Vorliebe für die poetische Plauderei. 

Es ist klar, dafs zu diesen Vorzügen formaler Natur noch solche 
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inhaltlicber Art kommen müssen, um die Satire zu einem Kunstwerk 
zu machen. Den Inhalt, der mit guter Laune erzählt ist, haben wir 
bereits skizziert Wichtiger vielleicht sind, wie in jeder Satire, die 
zahlreichen Einzelheiten, die nicht alle wiedergegeben werden können. 
Hierin ofienbart Anstey einen sprudelnden Witz und Humor. Die 
Charaktere der meisten Personen sind alle typisch. Die naiven Brief- 
.schreiber, besonders der fleifsigste unter ihnen, Sim, sind im ganzen 
glaubwürdig dargestellt Starke Zweifel an der Naivität darf man 
sich dagegen hinsichtlich der Prudence erlauben, die ihr oben er- 
wähntes Abenteuer mit Roger, durch da.« sie zum Methodi.«rous er- 
wählt wird, selbst mit kindlichem Glauben ihrer Freundin mitteilt 
Die Art der Satire, die also ihre besondere Wirkung durch die Ironie 
erhält, wozu das vermeintliche Lob der Briefschreiber wird, möge ein 
Beispiel, Sims Bewunderung der Frauen, die so fein geputzt sind 
und eifrig Karten spielen, charakterisieren; Sim sagt von ihnen; 

. . . these to their Huslmnds more Profit can yield 
And are mnch like a Lilly that grows in the Field; 

They toil not indeed, nor indeed do they spin, 

Yet they never are idle, when once they l>egin, 

But are very intcnt on incrcasing their Store, 

.Vnd always keep shuffling and cntting for more. 

Der New Bath guide erschien 1766; die beiden ersten Auf- 
lagen wurden rasch vergriffen, so dafs im selben Jahre die dritte 
noch gedruckt wunle. Auch einige bedeutendere Schriftsteller 
empfingen das Buch mit Applaus. Am 20. Juni desselben Jahres 
schrieb Horace Walpole (Letters, e<l. Cunningham, vol. IV, S. 504) 
darüber an G. Montague: so mnch wit, so much humour, fun, or 
poetry, never met togeiher before. I ean sag it bg heart, Ihough a 
quarto .... Und Gray schrieb an Wharton am 26. August (Werke, 
ed. Edmund Gosse, London 1884, vol. HI, S. 243): Have gou read 
the New Bath guide ? Il is the onlg thing in fashion, and is a new 
and original kind of humour . . . 

Aber auch die spätere Zeit erkannte dem Werk eine gewisse 
Bedeutung zu. Noch Bvrou schreibt in seinen Briefen oft davon, 
dafs der New Bath guide noch sehr viel gelesen werde. Ein wich- 
tigeres Zeichen seiner Bedeutung ist jedoch der Einflufs, den das 
Werk auf die späteren Schriftsteller ausübte. Campbell nahm eine 
Partie aus dem Werke in seine Specimens of the British Poets auf 
und meinte, Anstey habe die ‘leading characters’ aus Smolletts 
Humphrey Clinker entlehnt. Dies ist deswegen ausgeschlossen, weil 
Humphrey Clinker erst 1771 erschien. Also müfste umgekehrt 
Smollett die entsprechenden Anleihen bei Anstey gemacht haben. 
Aber auch dieses bedarf der Berichtigung. Einmal sind die Per- 
sonen bei Smollett mit viel gröfserer Ausführlichkeit geschildert als 
bei Anstey, der, abgesehen von der Charakterisierung Sims, sich nur 
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mit Andeutungen begnügt Für Matthew Bramble, Jeremy Melford, 
Lydia Melford und Mrs. Tabitha Bramble gibt ea irgend welche 
Entaprechungen nicht. Liamahago iat zwar auch ein geweeener 
(’aptain, aber gerade hier zeigen sich die bedeutsamaten Unterachiede: 
T.iamahago iat ein grundehrlicher, idealiatiach angelegter Charakter, 
während Captain Cormorant ein verkappter Spitzbube ist. Ein 
Methodiatenprediger begegnet auch bei Smollett, aber dies iat auch im 
Gegensatz zu Roger bei Anatey ein braver Kerl, der durch Gc- 
wisaenszweifel hindurchgeht, aber nie .-icine ehrliche Geainnung ver- 
liert Waa wir dagegen wohl eher als einen Einflufa Aneteya be- 
trachten können, scheint mir allgemeinerer, aber um so wichtigerer 
Art zu sein. In allen Werken, die Smollett vor dem Jahre 1771 
schrieb, hat er einen derben, fast groben Humor, oder aber, es gelingt 
ihm wenigstens nicht, seinen besseren Humor in eine geschlossene 
Form zu bringen. Jetzt auf einmal begegnet una bei ihm ein zarter 
und freundlicher Humor, der noch dazu in die Form der Ironie ge- 
kleidet iat So ist z. B. Matthew Bramble ein gichtkranker und nervöser 
Mann, der von sich selbst berichten raufa, dabei gewiaaenhaft auch 
von seinen Grillen berichtet und sie auf irgend welche Weise, aber 
doch etwas schlecht, zu entschuldigen sucht Dieselbe unbewiifste 
Selbstironie, die im wesentlichen aus der Briefform sich ergibt, wie 
hei Anatey also! Zum Unterschied gegenüber Anstey ist noch feat- 
zustellen, dafs Smolletts Humor viel feinerer Art ist als der Ansteys, 
waa eich vor allem daraus von selbst ergibt, dafs Aneteya Haupt- 
tendenz doch die Satire ist, während Smollett den Humor zum Aus- 
druck zu bringen sucht 

Noch deutlicher erkennt man den New Bath guide als ein 
Vorbild für Thomas Moores The Fudge family in Paris (1818). Es 
ist eine Satire auf das Strebertum unter dem Kanzler Castlereagh. 
Sie ist in Briefform geschrieben, so dafs die persiflierten Streber 
selbst die Verfasser der Briefe sind. Moore hat den einzelnen Per- 
sonen die verschiedenen Metra zuerteilt, die auch Anstey verwendete, 
und besonders den anapästischen Tetrameter dabei eine gewisse 
Rolle spielen lassen. Ebenso hat sich Moore offenbar bemüht, den- 
selben schwatzhaften und innigen Ton Ansteys zu finden, doch 
kommt bei ihm, in den Briefen des alten Fudge wenigstens, mehr 
noch die bissige Satire zum Vorschein als bei Anstey. 

Beeinflussung durch Anstey verraten auch schliefslich die Tn- 
goldsby Legends von Thomas Ingold.sby [= Richard Harris Barham] 
(1840). Dieselben sind zwar nicht in Briefen, aber, was auf dasselbe 
hinauskommt, in der Ich-Form geschrieben. An Versmafsen und 
Reimkünsten ist Barham reicher als Anstey. Aber der Humor hat 
einem gewöhnlichen Cynismus Platz gemacht 

Der New Bath guide ist seither nur noch einmal in den ge- 
sammelten Werken von Christopher Anstey 1808 erschienen. Auf 
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deutschen Bibliotheken habe ich dem Buche seinerzeit vergebens 
Dachgeforscht; doch besitzt das Englische Seminar der Berliner Uni- 
versität ein Exemplar der dritten Auflage aus dem Jahre 17Gti. 
Berlin. Gustav Becker. 



Zur Geschichte der deutschen Literatur in England. 

(Nachträge zum Archiv CV, 30.) 

1) Am 11. November 1790 wurde in Covent Garden zum ersten- 
mal ein Stück aufgeführt, das den Titel ‘The Qerman hoteT führte, 
hie ist dies eine recht gute und sinn-, wenn auch nicht wortgetreue 
Übersetzung eines Schauspiels von Joh. Christ. Brandes: Der Gast- 
hof: oder Trau, schau, wem (zuerst 1769). Die Übersetzung wurde 
einem gewissen Marshall zugeschrieben, in Wirklichkeit stammt sie 
aber von dessen Freunde Thomas Holcroft, wie aus einer Stelle 
seiner Memoirs (II, 6H) hervorgeht Vgl. über ihn Brandl, Coleridge 
S. 273: Archiv a. a. O. S. 33; ferner Geneste Bd. VII, S. 22. Das 
Stück fand vielen Beifall und wurde etwa ein Dutzend Mal wieder- 
holt Goedeke'“' IV, 77 erwähnt diese Übersetzung nicht 

2) The English tavern ai Berlin, a comedg, London 1789. Dies 
mittelmäTsige Lustspiel, welches niemals aufgeführt worden ist, dreht 
eich um eine bekannte Anekdote von Friedrich dem Grofsen, wonach 
der König einem Pagen, als er schlief, eine Rolle Gold in die Tasche 
gesteckt haben soll, um ihn für seine Kindesliebe zu belohnen. 
Nebenbei fällt ein Kompliment für die nationale Eitelkeit der Eng- 
länder ab, was damals gerade in Romanen und Theaterstücken recht 
häufig vorkam. Der Wirt berät sich mit seiner Frau, welchen Namen 
er seinem neu eröffneten Gastliof geben soll. Sie rät ihm zu dem 
Namen ‘The English hotel’ (a name that comprehends cleanliness, 
good entertainment and hone.st dealing). 

3) Bisher hatten wir nur Gelegenheit, über die deutsche Lite- 
ratur die Stämmen der berufsrnäfsigen Kritik in England zu ver- 
nehmen; es trifft sich nun, dafs wir wenigstens einmal auch Urteile 
aus dem Publikum zu hören bekommen. In der wohlbekannten 
Monatsschrift ‘Gentleman’s Magazine’, die lange Zeit hindurch im 
wesentlichen nur die Zuschriften von Abonnenteti über die verschie- 
densten Themata enthielt, finden wir im 64. Bande vom Jahre 1794 
mehrere Briefe, die an die deutsche Literatur anknüpfen. Den An- 
stofs dazu gibt eine Korrespondentin, die (S. 1 38) Tasso im Gegen- 
■satz zu der ‘false simplicity of Gesner’ lobt. S. 211 wird der Gegen- 
stand von einer anderen Dame weiter besprochen. Sie sagt: Gesner 
1 am not at all acqtutinied with in his native dress. ln general, I like 
the German poetry translated into English, but I believe a iranslator 
ean scarcely avoid being too redundant: he must use circumlocution 
to make a partieular phrase be understood in another lanyuage, bg 
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which means perhaps the heaxäiful »implicüy of the thoughi is beaten 
out like gold inlo timel. Zeugt diese Äufeerung deutlich von einer 
Vorliebe für deutsche Literatur, so noch viel mehr die eines Dritten 
auf S. 435: I believe inany other excelient things [aulser den vorher 
von ihm erwähnten Briefen eines reisenden Dänen von Fr. Sueedorf: 
deutsche Übersetzung Züllichau 1793] remain in the Qerman lan- 
gvage. Can any of your corre»pondents recoüect whether a small vo- 
lume, inlituled ‘Fausten (\) or the Age of Philosophy’^ has appeared 
in English since 1780? 1 have another charming work in Oerman, 
viz. The Travels of a very intelligent Frussian, through several parts of 
England in 1782. ^ This gentleman ehose to be a pedestrian, and as the 
book is not generally Icnown, I shall be happy in giving some account 
of it in a future magazine, unth some observations upon some of the 
transleUions of Oerman poetry. Auch hier beobachtet man also 
wieder, wie das englische Publikum viel eher geneigt war, zu deutr 
sehen Büchern zweiten und dritten Ranges zu greifen und die Meister- 
werke beiseite zu lassen. 

4) Durch die Güte meines verehrten Freundes Mr. Walter Rye 
in Norwich habe ich das ‘Common place booF des Lieut Col. Robert 
John Harvey aus Thorpe bei Norwich einsehen dürfen. Eis ist im 
Jahre 1816 geschrieben und enthält neben vielen Notizen, die uns 
hier nicht näher angehen, einige kurze Bemerkungen über die hinter- 
lassenen Papiere von Robert Harvey of Catton, dem Oheim des Ge- 
nannten, den ich bereits in meiner Schrift über W. Taylor (S. 47) 
als Übersetzer der ‘Minna von Barnhelm’ erwähnt hatte. Die Papiere 
enthielten danach eine Übersetzung von ‘Fiesco’, von Wielands ‘Dio- 
genes’, von Kotzebues ‘Graf von Burgund’, seinem Schauspiel ‘Falsche 
Scham’ (u. d. T. Gonsciousness) und ein Bruchstück (u. d. T. Diet- 
helm) aus ‘Das Schreibepult oder die Gefahren der Jugend’ von dem- 
selben Verfasser. Die wenigen kritischen Bemerkungen, die der 
Schreiber dazu macht, sind so unwichtig, dafs es sich nicht verlohnt, 
sie wiederzugeben. 

Berlin. Georg Herzfeld. 



Zwei Trobadorlieder 

für eine Singstimme mit Klavierbegleitung gesetzt. 

Die nachstehenden Liederbearbeitungen sind auf Anregung des 
Herrn Professor Dr. C. Appel entstanden, der mir gegenüber den 
Wunsch äufserte, es möchten gelegentlich des 1 0. Deutschen Neu- 



' Es ist dies: E'austin, od. das philosophische Jahrhundert von .Tuh. 
Pezzl, Zürich 178.3, vgl. Goedeke'^ II, 506. 

“ K. Ph. Moritz: Reisen eines Deutschen in England im Jahre 178'2 
(Herlin 1783): englisch u. a. in Mavor, The British tourists etc. vol. 4 
(1798), in Pmkertons Voyages vol. 2 u. ö. 
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philologentages (Breslau, 20. — 24. Mai 1902) einige Trobadorlieder 
im Urtext und mit den alten Melodien zum Vorträge gelangen. Eine 
stattliche Anzahl von Melodien lag in A. Restoris Buche ‘Per la 
storia musicale dei Trovatori provenzali. Appunti e Bote’ (Rivista 
Musicale Italiana, vol. II, fase. 1, Torino lä9ö) in moderner Notation 
vor. Es galt nun zunächst, eine engere Auswahl zu treffen. Nach 
längerem Schwanken fiel diese auf die Lieder: lieis glorios von Gui- 
raut de Bornelh, Manta gens me tnalraxona von Peirol und Quant 
vey la lauxeta von Bernart de Ventadorn. Von diesen standen 
mir aufser dem Restorischen Drucke Abschriften Prof. Appels aus 
dem Codex R und für das letztgenannte Lied noch eine Kopie 
aus Ck)dex W zur Verfügung. Die Vergleichung des Druckes mit 
den Abschriften hatte zur Folge, dafs ich zum Teil zu Resultaten 
gelangte, die sich bezüglich der Fassungen der Melodien mit Restoris 
Wiedergabe nicht deckten. Ab sehr spröde erwies sich das Lied 
Quant vey la lauxeta, von dem bei Restori vier Fassungen (aus den 
(Jodices X, W, G und R) mitgeteilt waren. DaTs diesen vier Fassungen 
ein bestimmter Kern zu Grunde liegt, war nicht zu verkennen, aber 
diesen Kern wieder aufzufinden und aus dem W uste von Schnörkeln 
und Verzierungen, die jeder Abschreiber nach eigenem Gutdünken 
freigebig hinzugefügt hatte, herauszuschälen, war mit nicht unerheb- 
lichen Schwierigkeiten verknüpft. Am vertrauenswürdigsten erschien 
mir Codex R. Der Schreiber mufs kein übler Musikant gewesen 
sein, oder er mub gute Vorlagen gehabt haben ; die von ihm aufge- 
zeichneten Melodien zeigen gesunden FluTs, sind, sobald man die 
nötigen V^ersetzungszeichen hinzufügt, leicht sangbar und haften im 
Ohre. Die Versetzungszeichen sind allerdings, wie auch Restori be- 
merkt (S. 1 1 Anmerkung und anderwärts), sehr nachlässig behandelt 
Das in vielen Liedern im Schlüssel unbedingt erforderliche t> fehlt 
zumeist, und auch im Verlaufe der Melodien ist es nur selten bei- 
gegeben. (Ich komme bei dem Peirolschen Liede noch auf diesen 
Kardinalfehler der Handschrift zurück.) 

Aus dem Codex R allein wäre indes die Melodie zu Quant vey 
la lauxeta kaum herzustellen gewesen ; die Heranziehung der übrigen 
(Jodices und die kritische Vergleichung der daselbst mitgeteilten 
Melodiefassungen war unerläfslich. Die unter Benützung der ver- 
schiedenen Lesarten hergestcllte Melodie trug nun zwar einen einiger- 
raafsen einheitlichen Charakter, erwies sich aber bei der Aufführung 
als weit weniger wirksam wie die beiden anderen Lieder. Sie war 
wohl anhörbar, schmiegte sich aber den Worten des Dichters nicht 
so eng und unmittelhar an, wie diese es beanspruchen durften. Von 
einer Veröffentlichung dieser auf mannigfachen Kompromissen be- 
ruhenden Melodie glaubte ich absehen zu müssen. 

Weit günstiger gestaltete sich das Verhältnis zwischen Wort 
und Ton bei den beiden anderen Liedern. Was hier der Codex K 
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bot, konnte ungezwungen Note für Note beibehalten werden; zu 
regtilieren waren nur die Versetzungszeichen und der Rhythmus. 
Die Melodien ohne jede Begleitung vortragen zu lassen, wäre wohl 
tunlich gewesen, aber besondere Freude würden die Hörer an einem 
solchen Experiment schwerlich gehabt haben. Die Begleitung im 
Sinne der Zeit zu halten, in welcher die Lieder entstanden, war nicht 
angänglich. Einerseits wissen wir blutwenig darüber, wie man vor 
siebenhundert Jahren begleitete, und dann ist das, was sich von 
mehrstimmigen Sätzen aus jener Zeit zu uns herübergerettet hat, so 
primitiv und — gerade hcrausgesagt — so mifsklingend, dafs es zur 
Nachahmung und Nachachtung nicht reizen kann. Konnte doch 
noch im 14. Jahrhundert ein namhafter Musikschriftsteller (Egidius 
de Muris bei Coussemaker, Histoire de rharmonie p. 29) bedauernd 
aussprechen, er halte den mehrstimmigen Gesang überhaupt für eine 
Unmöglichkeit! — Abschreckende Beispiele hätten sich auf diesem 
Wege wohl herstellen lassen, aber Freunde wären den alten Melodien, 
deren starke Lebensfähigkeit meiner Ansicht nach auTser FVage steht, 
schwerlich erstanden. — Meine Aufgabe war es, zu versuchen, ob 
sich für die alten Lieder unter strenger Wahrung ihrer melodischen 
Eigenart eine harmonische Bearbeitung finden liefse, die eie auch 
für den modernen Geschmack und für das moderne Ohr annehmbar 
und geniefsbar mache. — Nicht zu umgehen war hierbei eine be- 
stimmte Einteilung in Takte. Der freie oder, um einen allgemein- 
verständlichen Kunstausdruck zu gebrauchen, der rezitativische Vor- 
trag der Melodien mit einzelnen, an den rhythmischen Einschnitten 
angebrachten Accorden würde dem Historiker vielleicht genehm ge- 
wesen sein, hätte aber dem Gros der Hörer das Verständnis der 
Lieder eher erschwert als angebahnt. Der Sache selbst wäre damit 
wenig gedient gewe.sen. Wer sich indes darauf steift, die alten Melo- 
dien ohne alle ergänzenden und das Verständnis erleichternden har- 
monisclien Zutaten geniefsen zu wollen, der werfe schlankweg die 
Taktstriche und die Begleitung über Bord und singe sich die Melo- 
dien in der Weise, dafs er sich nicht sklavisch an die Notenwerte 
hält, sondern sie nötigenfalls nach den Worthetonungen umwertet. 

Die Begleitung habe ich dem Klavier, dem modernen Allerwelts- 
instrument, übergeben ; Harfe und Laute wären vom historischen 
Standpunkte aus hierzu entschieden berechtigter gewesen, aber wer 
spielt sie heutzutage? Für das Pathos des Liedes Reis glorios er- 
schien mir der vierstimmige Satz als das Gegebene; fürPeirols leicht 
dahinfliefsende Weise konnte ich mich mit dem dreistimmigen Satze 
begnügen. Die Tonhöhe ist so fixiert, dafs die Lieder für eine Mittel- 
stimme bequem ausführbar sind. Im Verhältnis zur alten Notierung 
steht das Lied Reis glorios eine grofse Terz, das Peirolsche Lied eine 
grofse Sekunde höher. — Der .\ufgabe, die Lieder vorzutragen, unter- 
zog sich Herr Oberlehrer Staritz mit bestem Erfolge. 
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1. Reis glorios. 



Qairaut de Bornelh. 
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2. Manta gens me malrazona. 
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Das Lied Peis glorios besteht im Original aus sieben, Manta 
gens me malraxotia aus sechs Strophen. Das Peirolsche Lied hat 
aufserdem noch eine aus vier Verszeilen bestehende Toruada, für 
welche dem Versbau nach die zweite Hälfte der Melodie Verwendung 
tinden mufste. Wie aus der Notenbeilage ersichtlich ist, wurden von 
Heia glorios drei Strophen und von Manta gens zwei Strophen nebst 
der Tomada für den Vortrag ausgewählt. — Die alten Melodien 
sind stets nur auf die erste Strophe berechnet; die fol- 
genden Strophen können ihnen wohl bisweilen ohne weiteres unter- 
gelegt werden, öfter aber wird die Wortbetonuug nicht mit der Melodie 
harmonieren. DaTs die bei den Trobadorliedem verwendeten Noten 
nicht als mensural zu deuten sind, sondern dals bei ihnen Länge 
und Kürze lediglich von der Wortbetonung abhängt, dürfte heut- 
zutage kaum noch bezweifelt werden. Welche Umänderungen in der 
Mcdodie vorzunehmen sind, kann nur von Fall zu Fall, d. h. nach 
der Betonung der Silben, entschieden werden. Spezielle Beispiele 
für dieses Verfahren führe ich bei den einzelnen Liedern an. 

Für das Lied Hais glorios konnte ich aulser dem Restorischcn 
Druck und der Appelschen Abschrift noch Ernesto Monacis Faksimile- 
Ausgabe von II mislero provenzale di S. Agnese (Rom 1880, nach 
dem Manoscritto Chigiano) benützen; die Melodie befindet eich da- 
selbst auf Tavola V und VI. Die Verszeilen 1 und 3 — 5 weisen 
zwar in den beiden Codices erhebliche Varianten auf, gehen aber 
doch entschieden auf ein und dieselbe Urquelle zurück. Auffallend 
ist, dafs dem Schreiber des Manoscritto Chigiano der Parallelismus 
der ersten und zweiten Verszeile, der im Codex R minutiös genau 
durchgeführt ist, gänzlich abhanden gekommen ist, während er die 
weniger ips Auge und Ohr fallende melodische Übereinstimmung der 
Endworte der dritten und vierten Zeile (ajuda und venguda) nach 
Gebühr zu würdigen gewufst hat. Gänzlich konfus ist das, was 
er an Stelle der Melodie der zweiten Verszeile (Wiederholung der 
Melodie der ersten Verszeile) gesetzt hat; hier ist ein Zusammen- 
hang zwischen den beiden Handschriften unerfindbar. Dafs in 
beiden Codices eine charakteristische Eigentümlichkeit der Melodie 
— ich meine die absteigende Quint auf das Wort ßxels, die oiTenbar 
eine Umkehrung der die Melodie eröffnenden, nach oben gehenden 
Quint repräsentiert — gewahrt ist, möchte ich besonders hervorheben. 
Auffallend ist im Manoscritto Chigiano der Schlufs. Die auf das 
Wort Valba fallende Ligatur, die man als eine Erinnerung an die 
eben erwähnte abfallende Quint — unter Zuhilfenahme der Zwischen- 
töne — auffassen kann, hat vor der Ligatur des Codex R entschieden 
den Vorzug der Einfachheit und Natürlichkeit und könnte möglicher- 
weise die Urmelodie sein. (Die von Restori auf S. 24 mi^teilte 
Übertragung dieser Ligatur ist in rhythmischer Hinsicht anfecht- 
bar.) Indes liegt doch auch in der Ligatur des Codex R sin ge- 
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wieser melodischer Reiz, der zu der Stimmung des Ganzen und zu 
der Bedeutung des Refrains ausgezeichnet pafst. Ich bin deshalb 
von der Lesart des Codex R nicht abgewichen. — Ein !> findet man 
in den beiden Handschriften weder am Anfänge noch im Verlaufe 
der Melodie vorgezeichnet; dem Sinne nach ist es durch das ganze 
Lied zu ergänzen. (So auch bei Restori.) Dafs die vorkommenden 
Subsemitonien zu erhöhen sind, ist unzweifelhaft; im entgegengesetzten 
Falle würde der Flufs der Melodie arg ins Stocken geraten. (Bei 
Restori findet man das Erhöhungszeichen t über den Noten.) 

Von der Restorischen Übertragung glaubte ich in zwei Punkten 
abweichen zu müssen. Die Pause, durch welche die Ligatur auf das 
Schlulswort l’<Ma in zwei Segmente zerrissen wird, erscheint mir in 
der Niederschrift des Codex R ebensowenig begründet wie in der 
Stimmung. In modernen italienischen Liedern (Restori führt ein 
Beispiel aus einem volkstümlichen sicilianischen Gesänge auf S. 24 
an) mag derartiges verkommen; den alten Herren des 12. und 
1 3. Jahrhunderts dürften solche Absonderlichkeiten weniger ge- 
läufig gewesen sein. — Die Restorische Auflösung der Ligaturen 
bei den Worten ajuda und vmgtida schliefst sich eng an die Hand- 
schrift an. Ich habe sie trotzdem nicht adoptiert, weil es sich hier 
offenbar um Parallelstellen handelt; die Gleichmäfsigkeit des Reims 
aber verlangt unbedingt auch eine Gleichmäfsigkeit der Melodie- 
bildung. 

Die Strophen 2 und 3 (im Original 8 und 7) lassen sich im all- 
gemeinen den Noten ziemlich ungezwungen unterlegen; da, wo ein- 
naal eine betonte Note auf eine weniger betonte Silbe fällt, wird ein 
verständiger Sänger das Manco leicht durch den Vortrag ausgleichen 
können. Selbst die feinsten musikalischen Deklamationsvirtuosen 
der Neuzeit sind bisweilen gezwungen, in ähnlichen Fällen der Melodie 
zuliebe den Text in den Hintergrund zu stellen; unsere gröfsten 
Lyriker, Goethe, Heine, Wilhelm Müller u. a., gestatten sich in der 
Versbildung und Betonung oft gröfsere Freiheiten, als den Kompo- 
nisten lieb ist. Bei einer Stelle des Liedes Reis glorios ist indes eine 
Radikalkur erforderlich. Im Refrain der dritten Strophe würde die 
vorletzte Ligatur (auf die zweite Silbe des Wortes sera der beiden 
ersten Strophen) bei gleichmäfsiger Textunterlage auf das unbetonte 
Wörtchen nt fallen, was natürlich ganz undenkbar i.st. Hier mufs 
ein Ausweg gefunden werden. Wird die in meiner Bearbeitung an- 
gegebene Rhythmisierung des Refrains beibehalten, so wäre, wie 
durch kleinere Noten angedeutet ist, zu singen: 
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Würde hingegen, was ich für noch besser halte, die Melodie in den 
beiden ersten Strophen rhythmisiert: 




In Bezug auf den Vortrag bemerke ich, dafs die beiden ersten 
Strophen in langsamem Tempo sehr ernst, aber durchaus nicht schlep- 
pend zu nehmen sind; die dritte Strophe verlangt ihrem Inhalt ent- 
sprechend ein bedeutend erregteres Zeitmals, und nur die Schluls- 
ligatur auf l’aiha würde wieder gemäfsigter zu singen sein. 

Die 17 Lieder von Peirol, deren Weisen Restori mitteilt, sind 
für den Musiker von hohem Interesse. Eis ist ebenso die feste und 
abgerundete Form, die angenehm berührt, wie die Volkstümlichkeit 
der Melodicführung. In der Mehrzahl sehen sie aus und singen sich, 
als ob sie ohne Drehn und Deuteln unmittelbar aus dem Herzen 
geströmt wären. Die von mir bearbeitete Melodie Manta gens me 
malraxana hat so gar nichts von den Eicken und Knorren an sich, 
die alten Melodien gewöhnlich anzuhaften pflegen; sie hätte ebenso- 
gut im 19. Jahrhundert geschrieben werden können. In der Restori- 
sohen Übertragung nimmt sie sich allerdings nicht so natürlich aus. 
Sie ist dem Codex R entnommen und ebenso wie die zu Reis glorios 
ohne b im Schlüssel notiert. Im Liede selbst ist b einmal gesetzt 
und zwar an einer Stelle, wo der Sänger es nicht aus eigenem An- 
triebe hatte ergänzen können oder müssen: vor der auf die zweite 
Silbe von perdut fallenden Note. War das h bei der hier aufstei- 
genden Melodie angenommen, so war es bei der bald darauf folgen- 
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den Ligatur (zweite Silbe von jauximm, absteigende Melodie) selbst- 
verständlich. Ähnlich verhält es sich mit der letzten Verszeile. Der 
auf die letzte Silbe von desconort fallenden Note mufste der Sänger 
ein b vorsetzen, um den streng verpönten und unsangbaren Tritonus 
(f — h) zu vermeiden, und dieses b zog wiederum die Erniedrigung 
der ersten Note der auf dona fallenden Ligatur nach sich. War auf 
diese Weise das Versetzungszeichen für die zweite Hälfte der Melodie 
festgelegt, so konnte seine Anwendung auf die erste Hälfte nicht 
mehr zweifelhaft sein; im anderen Falle hätte die Melodie aus zwei 
im Charakter gänzlich voneinander verschiedenen Teilen bestanden. 
Die erste Hälfte wäre, wenn ich mich modern ausdrücken darf, in 
Dur, die zweite in Moll gewesen. Bei dem echt volkstümlichen 
Zuge des Liedes ist eine solche Zwiespältigkeit nicht anzunehmen. 
Restori hat das in der Handschrift R für die zweite Silbe von perdut 
vorgezeichnete b als Schreibfehler betrachtet (‘credo sia erroneo’ S. 61 
Anm. 2) und den hei desconort entstehenden Tritonus übersehen; 
daraus ergab sich mit Notwendigkeit die Verzichtleistung auf das b 
im ganzen Liede. 

Im übrigen enthält die Handschrift nichts Zweifelhaftes; mit 
Ausnahme der bereits erwähnten Ligaturen ist nur eine einzige Noten- 
gattung (') angewendet Wollte man dieser einen bestimmten Wert 
anweisen, so entstünde eine Monotonie, die sich beim Absingen meh- 
rerer Strophen bis zur Unerträglichkeit steigern müfste; ich habe 
diesem Übelstande durch Verlängerung der auf stark betonte Silben 
fallenden Noten (f) abzuhelfen gesucht Dies Verfahren bei den 
einzelnen Strophen sinngemäfs anzuwenden, würde Sache des Sängers 
sein. — 

Die Einführung des dreiteiligen Rhythmus bei den Worten ial 
desconort (Restori, Takt 30) vermag icb nicht zu billigen; der ein- 
fache und glatte Flul's der Melodie verschliefst sich dieser Mischung 
des Rhythmus von selbst. Bei emphatischer Betonung der Silbe tat, 
mit welcher sodann die Schlufssilhe von desconort zu harmonieren 
hat — diese längeren Noten sind im Sinne und in der Wortbetonung 
begründet — , kommt die in der letzten Verszeile des Gedichtes vor- 
handene Steigerung entsprechend zum Ausdruck. Danach hat sich 
nun aus symmetrischen Gründen die Ligatur auf die erste Silbe von 
dona zu richten. Restori hat sie in Sechzehntelnoten aufgelöst; rasche 
Sechzehntelnoten aber passen weder zu dem Stimmungsgehalte des 
Liedes, noch zu dem ganzen Duktus der Melodie. Das von Restori 
über die letzte Note der Ligatur gesetzte : bedarf des darübergesetzten 
Fragezeichens nicht; selbst ein ganz perverses Ohr könnte sich hier 
einen Ganzton nicht denken. 

In rhythmischer Hinsicht mache ich auf einige Stellen beson- 
ders aufmerksam. Mit dem Einschnitt nach den Worten M a tengut 
verhält es sich ebenso wie mit dem Refrain der dritten Strophe des 
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Tiiede-s Reis glorios. Man kann unmöglich nach dem Muster der 
ersten Strophe phrasieren: Per tot lo | cors m’intra s’amors, sondern 
nur: Per tot lo cors | m’intra s’amors; dadurch rechtfertigt sich die 
von mir durch kleinere Noten angedeutete Änderung. In ähnlicher 
Weise mufste der Anfang der Tornada behandelt w^en. — In der 
Schlufszeile der Tornada ist die auf die zweite Silbe von belha fal- 
lende lange Note natürlich anfechtbar; wem sie Pein macht, dem 
schlage ich die Phrasierung vor: 




la be-lha cui dieus va - • - - Iha. 



Atem zu nehmen hat der Sänger, der nicht die ganze Phrase in 
einem Zuge auszuführen vermag, nach belha. Die Begleitung ist so 
eingerichtet, dafs sie in allen erwähnten Fällen nicht alteriert zu 
werden braucht — Bei dem Vortrag des Peirolschen Liedes wird 
der Sänger darauf zu achten haben, dafs er nicht ine Pathetische 
verfällt sondern leicht und ungezwungen singt 

Von allen Trobadorliedern, die mir zu Gesicht gekommen sind, 
scheinen mir die Peirolschen ihrer melodischen Gestaltung nach am 
meisten geeignet die alten Weisen dem allgemeinen Verständnis 
näher zu bringen ; eine Neubearbeitung sämtlicher vorhandenen 
Peirolschen Lieder würde zwar recht mühevoll sein, aber jedenfalls 
ganz überraschende Resultate im Gefolge haben. Ob der poetische 
Gehalt der Lieder bedeutend genug ist um eine solche Arbeit zu 
rechtfertigen, vermag ich nicht zu beurteilen. 

Die vorliegenden Bearbeitungen von Trobadorliedern sind, wenn 
ich nicht irre, in der gewählten Form ein erster Versuch; als solchen 
möge man sie auch beurteilen. Ich schmeichle mir keineswegs, das 
alleinig Richtige getroffen zu haben, und werde für jede Mitteilung, 
die auf eine Verbesserung des von mir Gebotenen hinzielt aufrichtig 
dankbar sein. Emil Bohn. 



# 
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Sitzungen der Berliner Gesellschaft 

für das Studium der neueren Spraclien. 



Siivung vom 17. Dexetnber 1901. 

Herr Selge sprach über den Kanon französischer Schullektüre. Der 
Vortrag knüpfte an einen in der Ztschr, für franz. Spr. u. Lit. erschie- 
nenen Aufsatz an, in welchem die Aufstellung eines Kanons französischer 
Schullektüre für die mittleren Klassen von B^anstalten versucht worden 
war, und hatte den Zweck, eine Diskussion des Themas auzuregen. Der 
Vortragende liets sich des längeren Ober die Schwierigkeiten, aoer auch 
über <Se Notwendigkeit der Aufstellung einer Musterlektüre aus und 
suchte dann den \\^rt der von ihm vorgeschlagenen Schriften, Alphonse 
Daudet, Le Petit Chose für III B, GeorM Sand, La Mare au diahle für 
III A, Sögur, Histoire de NapoUon en 1812 für II B, von den verschieden- 
sten Seiten zu beleuchten. Zur Erläuterung und zur Abwehr wurden 
eine nölsere Zahl viel^leseuer oder von anderer Seite vorgeschlagener 
Schulbücher, wie z. B. Bruno, Le Tour de Trance, Jules Vernes Bomane, 
Erckmann-Chatrian, Histoire d'un Oonserit, herangezogen, deren geringeren 
literarischen, moralischen oder sprachlichen Wert ^r Vortragende dar- 
zulegra versuchte. 

Herr Lamprecht tritt für Bruno und D’Hombres-Monod ein; Le 
Petit Chose findet er für Tertia zu schwer. Für Obertertia sei Boissonnet, 
üne Familie pendant la Quarre, zu empfehlen. Erckmann-Chatrian müsse 
er verteidigen, Sögur verwerfen. Thiers, Expfdition en 6g^te, scheine ihm 
recht geeignet. — Herr Selge weist noch einmal auf die Notwendigkeit 
hin, das ethisch-ästhetische Moment bei der Auswahl der Lektüre in Be- 
tracht zu ziehen. Danach seien D’Hombres und Monod, die nur zätlichen 
Wert besitzen, und Erckmann-Chatrian, deren ‘Conscrit’ ein weibischer 
Held sei und nur Verachtung erwecken könne, zu verwerfen. Auch die 
Eipidition en il^ypte, die für die Weltgeschichte so wenig Bedeutung 
habe, stehe hinter ^gur mit seinem grnfsen geschichtlichen Hintergründe 
weit zurück. — Herr Mackcl vermi&t in dem Kanon die grofsen Namen 
der französischen Literatur. Für Obertertia sei Lamd-Fleury ganz aus- 
gezeichnet. Sögur sei zu schwer, Thiers höchstens für Obersekiinda geeignet. 

Herr To bl er s]>richt sodann über die Etymologie und Bedeutung 
des Wortes maquereau. S. Sitzungsber. d. Kgl. Preufs. Akad. d. Wiss. 
vom ti. Febr. 1902. 

Herr Dr. Lummert wird in die Gesellschaft aufgenommen. 

Sitzung vom 14. Januar 1902. 

Der Vorsitzende, Herr To hier, teilt das Ableben eims langjrdirigen 
Mitgliedes, des Herrn Dr. Karl Biltz, mit. Der Verstorbene habe nicht 
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nur immer die Sitzungen der Gesellschaft regelmäfsig besucht und rege 
daran teilgenoniinen, sondern auch durch wertvolle Vorträge aus dem Ge- 
biete der (Teutscben Literatur, besonders auch über das deutsche Kirchen- 
lied, die Mitglieder erfreut. Er, der Vorsitzende, habe der Witwe im 
Namen der Gesellschaft sein Beileid ausgedrückl, wofür sie herzlich ge- 
dankt habe. Er fordert sodann die Anwesenden auf, das Andenken des 
Verstorbenen durch Erheben von den Sitzen zu ehren. 

Als Revisoren werden die Herren Kuttner und Müller vorgeschla- 
gen; ersterer, der zugegen ist, nimmt die Wahl an. 

Sodann hielt Herr Risop seinen Vortrag ül>er die Lautgestaltung 
von ordonner. Herr Risop betont anderweitigen, noch in jüngster Zeit 
auftauchenden Angaben gegenüber, dafs das e der Pänultima des altfran- 
züsischen Kirchenwortes onfener \irsprünglich, erst später durch o ver- 
drängt worden sei. Angesichts der zweisilbigen Messung des auf der an- 
lautenden Sill>e betonten Substantivs orderte müsse es befremden, dafs 
das Zeitwort in allen seinen Formen nicht nur in der Schreibung, son- 
deni auch metrisch stets drei Silben «habt habe. Der Vortragende hält 
für wahrscheinlich, dafs in vorgeschichtlicher Zeit zwischen dem Verbum, 
insonderheit zwischen dessen stammbetonteu Formen. und dem Substantiv 
hinsichtlich der Silbenzahl und der Betonung volle Übereinstimmung be- 
standen habe; einen Rest solches Verfahrens glaubt er in der dem Ber- 
liner Bernhard eigentümlichen 3. Sing. Präs, ordinet wiederziierkennen, 
deren i, als Variante von sonstigem e, tonlos und ohne Silbenwert ge- 
wesen sein könne und demgemäls vielleicht derselben Beurteilung unter- 
liege wie der Vokal der Pänultima von rnitUitüdine, multüudene, wiewohl 
die Betonung ordirut keineswegs ausgeschlossen sei. Hat aber lat. ordiruU 
im Anfänge wirklich zweisilbiges <7 orderte ergeben, so mufs hinfort eine 
Verlwung des Tones auf die iWultima stattgefunden haben, deren e, wie 
mit Hinblick auf die Tatsache, dafs es in der Schreibung nie unterdrückt 
wurde, hervorgehoben wird, eine deutlich ins Ohr fallende Aussprache 
geliabt haben muls. Der Vortragende bespricht die Motive, durch die 
die Sprache zu diesem VV’andel in der Betonung bewogen worden sein 
kann. Er hält die sich bietende Möglichkeit, dafs zur Zeit der karo- 
lingischen Reform zunächst der Infinitiv ordener wieder auf seine volle 
lateinische Silbenzahl gebracht worden sei und nun von eich aus neues 
dreisilbiges ü ordhie geschaffen habe, aus verschiedenen Gründen für un- 
zulässig; doch scheint dem Vortragenden, der ähnliche Vorgänge inner- 
halb der inchoativen Präsensbildung vergleichend beranzicht, die An- 
nahme erlaubt zu sein, dafs ein metrismi ursprünglich zweisilbiges, akustisch 
aber als Proparoxytonon empfundenes it ördene deshalb zu nunmehr drei- 
silbig gemessenem ii ordhic übergegangeii sei, weil es zu dem durch das 
Nebeneinander von airnc arnöns, pari part&rie, eerit rettdöns fes^legton 
rbythmischen Prinzip im Widerspruch stand, und dafs die neue Messung 
nun auch auf die flexionsbetonten Formen ülicrtragen wurde. Das Sub- 
stantiv örderie blieb dabei, gerade wie reu, neu, lionneur, parole, amour 
u. dergL, von der lediglich durch interne Verhältnisse des Zeitwortes her- 
beigefü^brten Neuerung ausgeschlossen. Dafs ein zwischen zwei Konso- 
nanten entstandcuer Gleitlaut auf irgend eine Weise den Ton erhalten 
könne, scheint durch Gebilde wie moniere für monier (nionire); ottretire 
für Oliver (puvre); accabile für accabel (accable), die heute im Osten und 
Westen des französischen Sprachgebietes erklingen, bestätigt zu werden. — 
Der Vortragende beleuchtet nun die Ursachen, die zu dem Ersatz von 
altfranz. ordener durch ncufranz. ordonner geführt haben. Er weist die 
Annahme, dafs die Wendung donner Vordre für den Wandel verantwort- 
lich zu machen sei, zurück und zeigt, djiTs sich (Testaltungen wie ordrener, 
il ordrene u. dergl. als Zeugen für solche Beeinflussung nicht verwenden 
lassen, da gerade hinter Dentalis oder r -|- Dentalis sekundäres r gern 




für da« Studium der neueren Sprachen. 



127 



spontan auftrete. Die nicht abzuleugnende Einwirkung Ton donner schlecht- 
hin ist nach Ansicht des Vortragenden morphologischer Natur. Überall 
da. wo der Stamm von doner vor dem Tone zu dm- berabsank, konnte 
ordmer leicht als eine Art Kompositum ' von dener angesehen werden und, 
mit Rücksicht auf die Lautgleichheit von dmons una ordenom, auch der 
in dem Verhältnis von dönne zu dmona fühlbar werdende Duailismus auf 
ordmer übertragen werden, so dafs der Wandel von e zu o zunächst nur 
in den stammbetonten Formen vor sich gegangen sein kann. Mit grofser 
Reinheit erscheint das Nebeneinander von d6nne denötis und ordönne or- 
dmöns in den Dichtungen des Gillion le Muisit, während in der Hand- 
schrift A des Livre du Chendn de Long Estude der Christine von Pisa 
der Vokalwechsel nur noch für ordener festgehaltcn erscheint, der Stamm 
von donner indessen bereits zu einheitlichem don zurückgekehrt ist. Der 
hier zu Tage tretenden abweichenden Behandlung von Ursache und Wir- 
kung im weiteren Verlaufe der Sprachentwickelung stellt der Vortragende 
das in seinen Studien S. 125 ff. erörterte Verhalten von desis und nor- 
resis vergleichend zur Seite. Wenn I>ei Gillion le Muisit gelegentlich 
schon flexionsbetontes ordonnons auftritt, so geschieht das nur, weil sich 
bei ihm hie und da auch deutlicher artikuliertes donnons vorfindet 

Herr Tobler äufsert dagegen Bedenken, ob jenes e in ordene, welches 
nur Stützvokal gewesen sei, vermocht habe, den Accent auf sich zu neh- 
men; er fragt, ob es nicht vielmehr mögli«^ sei, an Analogiewirkung zu 
denken: man hatte neben appelom, welkes zweisilbig gesprochen wurde, 
appelU, mit offenem e; so hat das Volk dazu kommen können, ent- 
sprechend aecablone — oeeabHle zu bilden ; das ist ja das Wesen der Ana- 
logie. Dies gälte freilich nur für die Zeitwörter auf der\ es wäre fest- 
znstellen, ob nicht in den vom Vortragenden angezugenen Mundarten sich 
neben prifirom oder pref(e)rotu — prißre finde, dann könnte danacli 
touffron» — soufferre (souff^e) gebildet sein. Ferner: der Vortragende 
erkläre den Ausfall des a in deaia durch das Vorbild von reis, vtdiati; 
an dieser allgemeinen Auffassung, die auch er selbst lange vorgetrageu, 
sei er irre geworden, seitdem darauf hingewiesen ist, dafs doch reis, diese 
einzige Form, die grolse Anzahl der Perfekta auf esis, wie desis, fesia etc., 
nach sich gezogen haben mOfste; und feeisti sei doch ebenso häufig ge- 
braucht worden wie vidisti. Allerdings habe im Provenzalischen das einzige 
eix = estia das Vorbild für alle anderen etx abgegeben. Vielleicht sei 
jenes s durch Dissimilation verschwunden. Angeführt hätte noch werden 
können vilonie neben vilmie = rillanta, wo also ein e einem o gewichen sei. 

Sodann sprach Herr Förster zur Geschichte der Deutschen in den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas. Lange ist ihre Wichtigkeit von den 
amerikanischen ‘Nationalisten’ nicht gewürdigt worden; auch sie selbst 
haben sich nicht hoch genug eingeschätzt und als ‘Kulturdünger’ mifs- 
brauchen lassen. Das ändert sira letzthin in erfreulicher \^^ise; der 
‘Slumbering Giant’, wie ein Amerikaner das Deutschtum des Landes 
nennt, erwacht und fühlt sich; und ohne dem neuen Vaterlande untreu 
zu werden, halten die Deutschen der V. St. den Zusammenhang mit der 
alten Heimat fest. Der Vortragende geht insbesondere auf die ‘Deutsch- 
amerikanische Gesellschaft von Illinois’ ein und auf deren Vierteljahrs- 
schrift, in der wir vieles mit Teilnahme lesen. Jedenfalls beweist sie, dafs 
die Deutschen in Chicago und anderen Städten mit grofsera Eifer daran 
gegangen sind, die Geschichte ihrer Einwanderung und Ansiedelungen, 
deren frühere Schicksale und heutigen Stand genau festzustellen , dafs 
sie an Sprache und Schrifttum treu festhalten und dafs sie im geistigen 



’ Der Vortragende erinnert an altfrz. abandoina, abandoiynt, siiwie au vnlgtlr- 
lateiuiscbea dc/endo, dafindidi, dtftmitdi. 
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Austausche mit dem alten Deutschland bleiben wollen. — Redner hob 
im einzelnen mehrere anziehende Gedichte hervor und einen Aufsatz über 
Abraham Lincoln, der nahezu beweise, daTs dieser Vertreter der Frei- 
heit deutschen Ursprung gewesen ist, und dals der Name der Familie, 
wie aus einem wort- und budgetreu mitgeteilten ‘Warrant’ auf ‘iOOO Acker 
lamdes, aus^tellt dem Grofsvater des iS&identen, hervorgeht, ursprüng- 
lich nicht ‘Lincoln’ — Name eines englischen Adelsgeschlechtes — , son- 
dern ‘Linkhom’ gelautet habe. Im übrigen war Linkhom-Lincoln immer 
ein entschiedener Freund der Deutschen und trat den ‘Nationalisten’ des 
‘Knownothingtumee’ scharf cntge'gen. Die deutsch- amerikanische histo- 
rische Gesellschaft zählte im zweiten Jahre bereits 470 Mitglieder; ihre 
gedeihliche Fortentwicklung ist zu erwarten und zu wünschen. Eine vor- 
treRliche Schrift über die deutsche Einwanderung ist die des Fräulein 
Bittinger, deren Vorwort die Bestrebungen der Gesellschaft genau kennen 
Idtrt 

Sitzung vom 2S. Januar 1902. 

Herr Risop erörtert im Anschlufs an eine kurze Ben^kung Herzogs 
(Untersuchungen zu Mact^- de la Charitös altfranzösiscber Übersetzung des 
Alten Testamentes S. 81 f.) die Herkunft der nach Mac^ Angabe auf 
dem Grabe Alexanders des Grofsen zu lesenden Inschrift ‘Ici gist en petüe 
hiert Oü a gut tox U mont brUs tere’ und zeigt, dafs der in ihr nieder- 
gelegte Gedanke liereits bei griechischen und römischen Autoren, einmal 
nahezu in der gleichen Form, und insbesondere mit Hinblick auf Alexan- 
der schon im Pseudocallisthenes ausgesprochen und im christlichen Mittel- 
alter nicht nur in den Alexanderdichtungen selbst, sondern auch in Nieder- 
schriften anderer Art oft genug mit Beziehung auf den Mazedonierkönig 
wiederholt worden ist. Eis ist Herzog entgangen, dals die von ihm aus 
der Disciplina Clericalis des Petrus Alphonsus angezogene Stelle, die dem 
Macäschen Gedanken doch nur inbaitneh naheeteht, einer Erzählung an- 
gehört, als deren Quelle von verschiedenen Seiten die im 10. Jahrhundert 
entstandene Vita Alexandri Magni des Archipresbyters Leo (Historia de 
preliis) bezeichnet worden ist; das Irrige dieser Auffassung ergibt sich 
freilich aus der Tatsache, dafs in den ältesten Redaktionen dieser Vita 
von einer solchen Überlieferung auch nicht eine Spur zu finden ist. Der 
Vortragende vermutet, dafs jene Erzählung der orientalischen Alexander- 
sage entstamme und erst durch Petrus Alphonsus im Abendlande bekannt 
geworden sei und demnach umgekehrt von der Disciplina Clericalis aus 
in die jüngeren Fassungen der Vita sowie in die Gesta Romanorum Ein- 
gang gefunden habe. Im übrigen gelangt der Vortragende zu folgenden 
Ergebnissen: ungeachtet seiner Vertrautheit mit <ler Alexandersage hat 
Macä seine Grabinschrift doch nicht aus ihr geschöpft, dn innerhalb dieser 
Dichtungen hie und da wohl von dem Grabe Alexanders, doch nirgends 
von einer auf demselben befindlich gewesenen Inschrift die Rede ist. Der 
Wortlaut der Macäschcn Grabschrift, an den nur eine einzige von Herzog 
nicht berührte Stelle des Roman d’Alixandre e*l. Michelant S. 55 leise 
anklingt, kehrt auf nicht wenigen Epitaphien hervorragender Persönlich- 
keiten des Mittelalters zum Teil mit überraschender Übereinstimmung 
wieder, und es liegt die Vermutung nahe, dafs erst durch ihre Kenntnis 
Macä in seiner leicht beweglichen Einbildungskraft dazu gekommen sei, 
auch dem Grabe Alexanders eine sonst nirgends überbeferte Inschrift an- 
zudichten, in der überdies der sittlichen Persönlichkeit des Welteroberers 
die ihr gebührende W'ertschätzung zu teil wurde. 

Herr Cornicelius sprach über ‘Goethe und I.avater’ im Anschlufs 
an den 16. Band der ‘Schriften der Goethe-Gesellschaft’. Auf die Inhalts- 
angabe dieses von Prof. Hcinricli Funck herausgegebenen Bandes liels 
der Vortragende zunächst einen Überblick über die Entwickelung des 
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FreundschafteverhältniHacs folgen, indem er dem Hauptkeim der schliefs- 
lichen Trennung nacbging — I^avaters christlicher Bekehrungssucht — , 
der Ton Anfang an in der Verbindung lag. Dann, ausgehend von Goethes 
hoher Schlulsaoschätzung dessen, was Larater menschlich bedeutet habe, 
stellte er die t)eiden Korrespondenten, Lavaters weiblich angelegt« Natur, 
das männlichere Wesen Goethes, einander gegenüber und sprach von der 
Art des Goetheschen Anteils an den Physiognomischen Fragmenten und an 
Lavaters praktischem ‘physiognomischen Genie’. Stellen aus Goethes Brie- 
fen, die angeführt wurden, um Goethes rückhaltloses Vertrauen gegenüber 
Lavater in den besten Jahren ihrer Freundschaft zu kennzeichnen, gaben 
Veranlassung, die Sprache der beiden zu vergleichen, einige Goethesche 
Gedichte — ‘Seefahrt’, ‘Einschränkung’, ‘Grenzen der Jfenschheit’ — in 
ihrem Verhältnis zu diesem Briefwechsel zu besprechen. Das letzte dieser 
Gedichte führte zu der Betrachtung zurück, wie die Freundschaft allmäh- 
lich überhai^t immer mehr an fester gemeinsamer Grundlage verlor und 
daher, bei Goethes mit den Jahren sich steigernden Anforderungen an 
produktive freundschaftliche Verbindungen, auch ohne das spezielle Motiv 
der Trennung nicht in unverminderter Festigkeit hätte ausdaueru können. 

Herr Tobler regt infolge eines Schreibens des Prof. Appel-Breslau 
noch einmal die Frage an, ob die Gesellschaft in corpore tiem Neuphilo- 
logenverband beitrete» solle, l>ezw. ob <liese Frage zur näheren ErörU'rung 
auf die Tagesordnung der nächsten Sitzung zu setzen sei. Der Verband 
habe eine Statutenänderung beschlossen, wonach ein Verein schon dann 
dem Verbände beitreten könne, wenn nur die Mehrheit seiner Mitglie<ler 
dafür sei. Er sei bereit, zu einer neuen Erörterung Gelegenheit zu geben, 
doch das alte Bedenken bleibe bestehen, dafs ein grofser Verein, wie die 
Berliner ‘Gesellschaft’, ebenso wie ein ganz kleiner Verein von wenden 
Mitgliedern nur einen einzigen Delegierten wählen könne. — lu der Dis- 
kussion hebt Herr Münch hervor, dafs auf den Neuphilologentagen nicht 
blofs didaktische Fragen zu erörtern seien, sondern dafs auch wisseu- 
schaftlichc Vorträge gehalten werden inüfsten. Es sei zu hoffen, dafs das 
in Zukunft geschehe. .Jedenfalls wäre es ein Vorteil, wenn Forderungen 
der Neuphilologen den Regierungen gegenüber von gröfseren Verbänden 
mit grofser Mitgliederzahl vertreten wenien könnten. Auch Herr Mackel 
und Herr Lamprecht sprechen für Zusammenschlufs, während Herr 
Tanger empfiehlt, alle Vorteile iles Anschlusses und die Nachteile eines 
Nicbtanschlusses doch getiau zu erwägen. Herr Direktor Schulze ist 
durchaus dafür, die Frage auf die nächste Tagesordtiung zu setzen und 
sie noch einmal zu erörtern. Eine Statutenätiderung der ‘Gesellschaft’ 
sei im Falle des Anschlusses nicht nötig, >la die Satzungen zwar eine 
Lücke aufweisen, aber kein direktes Ve^ot enthielten. Herr Förster 
hält es für praktisch, eine Abstimmung durch direkte Umfrage bei den 
Mitgliedern nerbeizuführen. — Die Frage, ob die ‘Gesellschaft^ als solche 
dem Neuphilologenverbande beitreten solle, wird demnach auf die Tages- 
ordnung der nächsten Sitzung gesetzt werden. 

Sitzung vom 11. Februar 1902. 

Zunächst berät die Gesellschaft über Anschlufs an den Verband 
der Deutschen Neuphilologischen I^ehrcrschaft. 

Herr Tobler erklärt, dals er bitten müsse, einen anderen Vorsitzenden 
zu wählen, falls die Gesellschaft in corpore beitreten wolle; er sehe sich 
ganz aufser stände, die Arbeitslast eitier gröfseren Korrespondenz auf sich 
zu nehmen. 

Herr Münch bittet, nach dieser Erklärung von einem Beitritt der 
‘Gesellschaft’ als solcher ohne weiteres absehen zu wollen. Es sei alter 
von der gröfsten Wichtigkeit, dafs in manchen Fragen ein starker Druck 

▲rchiT f. n. Spraoben. CX. \) 
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auf die Regierungen geflbt werde; auch den Behiirdeu sei es nur ange- 
nehm, wenn sie sich bei Reformen auf starke Verbände berufen un<l 
stützen können. Wenn ilcr grölstc neusprachliche Verein Deutschlands — 
das sei unsere Gesellschaft — mit möglichst vielen Mitglie<lern dem all- 
gemeinen Verbände beitrete, so sei das moralische Gewicht, das darin 
fiege, die Hauptsache; dals nur ein einziger Delegierter uns zukomme, 
sei nebensächlich. — Herr Adolf Müller stellt fest, dafs in den entschei- 
denden Hauptversammlungen ja doch nicht der Delegierte, sondern jedes 
einzelne Mitglied als solches seine Stimme abzugeben habe. Ein kor- 
|)orativer Beitritt sei durchaus nicht nötig, wenn nur möglichst viele Mit- 

f lieder zum festen Stamm des Verbandes gehörten. Nachdem Herr Bie- 
ing sich in demsellien Sinne ausgesproenen, meint Herr Kuttner, es 
sei eine Ehrenpflicht jedes ncuphilologischen Lehrers, den verdienstlichen 
Verband durch Beitritt zu unterstützen. Die ‘tiesellschaft’ habe man 
immer hochgehalten, gerade weil sic abseits vom Tageskampfe stehe. — 
Herr Förster beantragt, eine Urabstimmung Olier den korporativen 
Beitritt der Gesellschaft durch schriftliche Umfrage bei den einzelnen 
Mitgliedern herbeizuführen. Herr Sei ge ist dagegen; ein solches ^fe- 
ren<Ium enthielte Gefahren für den Verein, denn einflufsreiche Mitglieder, 
die der ‘Gesellschaft’ ihren rein wissenschaftlichen Charakter wahren 
wollten, könnten möglicherweise zum Austritt gebracht wenlcn. Herr 
Alfred Schulze erklärt, dafs er als Nichtmitgli^ der neuphilologischen 
Lehrerschaft eine gewisse Vergewaltigung für sich und andere in solchem 
.\ntrag sehe. Herr Adolf Müller häu Herrn Försters Vorschlag für 
unpraktisch ; nur der einzelne hat über seinen AmsehlufB an den Verband 
zu entscheiden, nicht die Gesellschaft in ihrer Gesamtheit. Nachdem 
Herr Tanger lietont, dafs die Berliner ‘Gesellschaft’ kein Verein von 
Ijehrcrn sei, und nachdem Herr M ü nch noch einmal darauf hingewieseu, 
dafs im Verbände die rein schultec^hniscben Fragen in den letzten .fahren 
in den Hintergrund getreten seien, betont Herr Mackel, dafs wir uns 
freuen müfsten, wenn wir einen Verband haben, in welchem die neuphilo- 
logischen Forderungen vertreten werden. In der Durchkämpfung dieser 
Forderungen würden auch diejenigen Herren, die nicht Ijchrer sind, ihre 
Mithilfe nicht versagen. Es sei dringend zu wünschen, dafs möglichst 
viele Herren dem Verbände beiträten. 

Der Antrag Förster wird mit grofser Mehrheit abgelehnt Die 
Gesellschaft rät aber, dafs möglichst viele Mitglieder dem 
Verbände beitreten uud eine Gruppe Berlin gründen möchten. 

Darauf wird nach dem Bericht der Revisoren dem Herrn Kasseu- 
führer Entlastung erteilt. 

Herr Spies hält den ersten Teil seines Vortrages über ‘Chaucer’s 
Parson’s Tale in kritischer Beleuchtung’. Einleitend weist er auf die Be- 
deutung der Erzählung von (’h.s Pfarrer für die religiöse Überzeugung 
des Dichters hin, eine Bedeutung, die aber unverhältuismäfsig spät, erst 
durch Tyrwhitt 1775, erkannt wurde. Eine kritische Betrachtung der 
P. T. Ireginnt, im letzten Grunde angeregt durch Sandras 1859, erst mit 
der Gründung der Cbaucer-Society. Es hamlelt sich bei der P. T. I) um 
die Quellen ihrer Iveiden Teile, der Bufsjwedigt uml des in diese einge- 
schobeneu Sündentraktats, o) um ihre Ecnthcit, woran sich weitere Fragen 
knüpfen. Der Glaulje an die Echtheit geriet zuerst 187ti durch die Unter- 
suchung von H. Simon, Uhaucer a Wicliffite, ins Wanken, der die ur- 
sprünglich wicliffi tische P. T. für iuter|«)liert erklärte mit katholisch- 
orthodoxen Elementen, eine Ansicht, tlie von .lohn Koch (Anglia II .'•40— 4, 
V 1.80 ff.), von Ifüring, Koeppel (.Vrehiv LXXXVII ‘29) u. a. bekämpft, 
vt>n Eilers (Die Erzählung des Pfarrers in Ch.s Cantcrbury-Ge.schichten etc,, 
Di.ss., Erlangen 188‘2), ten Brink, Pollard u. a. in melir oder minder modi- 
fizierter Form angenommen wurde, wenngleich mau allgemein die Schwie- 
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rigkeit, bei dem derzeitigen Stande der Forschung eine sichere Entschei- 
dung zu treffen, nicht verkannte. Diese konnte nur mit Hilfe der Quellen 
gefällt werden. So entstand die genannte Ahhandluug von Eilers, die die 
Somme de Vices et de Vertus des Frlre Ixirens als Vorlage des Sündon- 
traktata zu erweisen suchte und hiermit merkwürdigerweise ziemlich all- 

f emeine Zustimmuiig fand. Eine Parallele hierzu oildet die von Mark 
1. laddell in der Furnivall- Festschrift (An English Miscellany, Oxfonl 
IIKM), S. 255 ff.) veröffentlichte Quelle zur Bufspredigt. Trotzdem kann 
keine von ihnen als unmittelbare Vorlage riiaucers in Betracht kommen, 
fn jüngster Zeit hat die Qucllcnfragc eine ganz, aufserordcntliche Förde- 
rung erfahren durch ilie von Miss Kate Oelzner-Peterecn (The sources of 
the P. T., Boston 1901) gefundenen Werke, auf die Chaucers Fassung im 
letzten Grunde zuröckgeht. his sind das für die Bufspredigt Kaymuml 
von Pennafortes Summa ciLsuura poenitentiae (gcschr. spätestens 121.'!) und 
für den Sündentraktat Guilielmus Peraldus, Summa seu tractatus de viciis 
(gcschr. spätestens 12til). Schon mit Hilfe dieser Untersuchung kann die 
Echtheit der P. T. bei Heranziehung neuer Kriterien endgültig bewiesen 
und andere mit der P. T. zusammeuliangcnde Fragen befriedigend gelöst 
werden. Diese Erörterung verspart der Vortragende für die nächste 
Sitzung, um nicht inmitten eines gröfseren Abschnittes abbrechen zu 
müssen. 

Darauf beginnt Herr Röttgers seinen Vortrag über die Verbindung 
zweier Substantiva durch de. Nach einigen einleitenden Worten über Be- 
ziehungen zwischen Betonung und Synta.v im Französischen spricht der 
Vortragende über die festen Verbindungen zweier Substantive durch de und 
schlägt folgende Leitsätze für deren Einteilung vor: I. Die alte Sprache 
hatte vielfach keinen Artikel, wo ilic jüngere Siirache ihn anwendet; so 
auch vor dem zweiten Substantiv. 2. Da, wo es auf Kürze ankommt, 
haben sich viele Verbindungen aus der alten Zeit erhalten, iu denen das 
zweite Substantiv ohne den Artikel steht. 3. Bei Masculina wird die 
Verbindung nicht erheblich langer, wenn de durch du ersetzt wird. Daher 
findet sich fast durchgehends die Tendenz, den Artikel zu verwenden. 
Dem cnt.sprcchend werden die festen Verbindungen eingeteilt in 1) alte 
mit f/e, 2) ältere und neuere mit du, 3) neuere mit de lo, 4) alte und neue 
mit des. Bei 1) sind als UntcrgruiijKsn zu unterscheiden a) Verbindungen, 
bei denen das erste Substantiv eine Mafsaugabe ist (statt des Substantiva 
kann auch ein Adverb stehen), b) Verbindungen, bei denen das zweite 
ein Stoffname ist, c) Angaben geographischer, politischer und anderer 
Verhältnisse, bei denen das zweite Substantiv meist ein Ländername, 
Flufsnamc (xler dgl. ist. Die bei 2) 3) 1) in Betracht kommenden Ver- 
bindungen gehören zu solchen, wie .sie unter 1 c) erwähnt sind. Diese 
Einteilung [wird durch zahlreiche Beispiele belegt. 

Sitzung vom 25. Februar 1902. 

Herr Spies beendet seinen Vortrag über ‘Chaucers Parson’s Tale iu 
kritischer Beleuchtung’ und handelt im zweiten Teil über die Einheit uml 
Echtheit der ganzen P. T. Um diese zu beweisen, mufs I) gezeigt werden, 
dafs die Bufspredigt, die nach Simons Hypothese zweierlei, und zwar ver- 
schiedenartige Bestamlteile enthalten soll, in ihrer überlieferten Form ein 
einheitliches Ganze bildet; 2) dafs Bufspredigt und Süudentraktat von 
einem Verfasser stammen, und dafs 3) dieser eine Verf.asser Chaucer ist 
(diese beiden Punkte werden aus praktischen Gründen zu.sammen erörtert); 
I) dafs Bufspredigt und Süudentraktat von Chaucer zur P. T. vereinigt sind. 
Unabhängig davon ist 5) die retractatio auf ihre Echtheit zu prüfen. — Zu- 
nächst wird auf Grund der (Quellen die Einheit der Bufspredigt und die 
Unmöglichkeit der Annahme von IiiteriHdationen gezeigt durch eine Kritik 
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von Simons Ausführungen im einzelnen. — F,s folgt der Beweis, dals 
Bufspredigt und Sündentraktat denselben Verfasser, Chancer, hat>en und 
zwar in doppelter Weise: 1) negativ durch eine Entkräftung der Argn- 
tnente der (iegner von Chaucers Verfasserschaft, insbesondere durch die 
Widerlegung der von Simon, Eilera u. a. gegen einzelne Stellen der P. T. 
erhobenen Einwände; 2) positiv durch den Nachweis charakteristischer 
Übereinstinimungen zwischen cler P. umt den Werken Chaucers. Aulser 
dem von Koeppel und Koch Iwigebrachten, nicht immer ganz einwand- 
freien Material ergel>en sich neue Kriterien (quellentechniscue), wenn man 
an gewissen Stellen dicscll« Art von Zusätzen oder Veränderungen gegen- 
über der jeweiligen Quelle in den Werken Chaucers und in der T. 
nachweisen kann. Die betreffenden Stellen sind ni<-ht alle gleichwertig, 
müssen vielmehr, wie Redner des näheren au-neinandersetzt, aus mancher- 
lei Gründen nach bestimmten Gesetzen methodisch abgewogen werden. 
In ihrer Gesamtheit ileuten sie aber auf eine gleiche Quellenrohandlung 
Iiin und beweisen für liie Einheit und Echtheit der P. T. Solche Kri- 
terien sind: Teufel und Hölle, Himmel und ewiges Leben, Reue, Bufse 
und Vergebung, die Person Christi, die Juden und andere. Im Anschlufs 
hieran wird die Frage der Komiiositiun der P. T. erörtert und dahin be- 
antwortet, dafs nur Chauccr Bufspredigt und Sündentraktat zur P. T. ver- 
einigt haben kann. Darauf bespricht der Vortragende die der P. T. an- 
gefügte retractatio, für deren Echtheit er sich unter Beibringung neuer 
Gründe entscheidet, und weist zuletzt auf die aus der Echtheit der P. T. 
für Chaucers religiöse Überzeugung sich ergebenden Folgen hin. 

Herr Dt. Nobiling liat sich zum Eintritt in die Gesellschaft ge- 
meldet. 

Sitzung vom 11. März 1902. 

Nach Verlesung des Protokolls der Sitzung vom 25. Februar sprach 
Herr Sefton Delmer über Riiskin. Er gab zunächst einige Notizen Ober 
sein äufseres Leben und hob hervor, dafs cs ihm an regelrechter Schulung 
gefehlt habe. Grofsen Einflufs hatten auf ihn die Bibel und die Ilias. 
Gegen Jeffreys ästhetische Lehre, cs gälic keine Begriffsbestiramung der 
Schönheit, erhob sich Ruskin als jugendlicher Mann. Schönheit war ihm 
mathematisch beweisbar, er ging dabei aber nicht von allgemeinen Grund- 
sätzen, sondern von dem Seemalcr Tunicr aus. Fenier müsse man die 
Schönheit über das ganze Volk verbreiten. Plötzlich änderte er seinen 
Standpunkt; er vertrat nun die Ansicht, Schönheit könnten nur wenige 
einsehen; jetzt ist auch plötzlich Tintoretto sein Mafsstab. 1311 geht er 
unter die Prie-Raffaelitcii. Sein Stil ist fliegend, er mischt alles durch- 
einander, aber er ist anziehend. Dann betritt er das soziale Gebiet. Unter 
dem Einflufs Carlyles kommt er zu dem Satz, dafs die Kunst volkstüm- 
lich nur werden kann, wenn die Gesellschaft iimgestaltet wird. Zu etwas 
Dauerndem hat Ruskin es nicht gebracht. Kr hat sich selbst richtig ge- 
kennzeichnet mit der Grabschrift, die er sich selbst aus der Biliel ge- 
wählt: Unstablf an xcaier thou shalt not ejctl (Ituhfii's nirse). 

Sodann hielt Herr Pani Pochhammer einen Vortrag filier Dante: 
‘Der erste Gesang der Divina Commetlin’. Anknüpfend an ilas elicn Ge- 
hörte wies Herr Poclihammcr darauf hin, dafs gerade der erste Gesang 
der Commedia, in dem Dante das Programm seiner Dichtung entwickelt, 
es sehr gut vertragen kann, ans den Erscheinungen der Gegenwart heraus 
gewürdigt zu werden. Auch heute treten Männer auf, die ein ethisch- 
religiöses Ideal verfolgen und uns zeigen, ilafs die liipa noch nicht besiegt 
ist, die Dante in seinen Wald zurücktrieb. Nur fragt es sich, ob sie 
Ite^ercs bieten, als der erste Denker und Dichter aller Zeiten im unsterb- 
lichen Kunstwerk uns vor Augen gestellt hat. Darum ist es zu liedaucrn, 
wenn der lichtvolle Gedimkengang Dantes durch Wieilereinfflhruug der 
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längst verworfenen, rein politischen Deutung der berühmten tre fifrr des 
ersten Gesanges verdunkelt wird, wie durch J. Köhler (den Berliner IHchtcr 
und Professor) kürzlich geschehen ist Die Tiere bedeuten sündhafte Nci- 
^ngen verschie<lener Starke. Die lonxa (lince) ist der ‘lynx pardinus’ 
Brehnis. [Der Vortragende hatte ein für ihn in Spanien geschossenes 
Exemplar, Geschenk eines seiner schweizerischen Dante-TIürer, M. Ber- 
gier-Liusaune, zur Stelle wbracht.] Sie be«leutet die xnridia, die Dante 
als vom Jlenschcn noch überwindbar und ihm jwrsönlicli minder gefähr- 
lich darstellt [‘poea i l’offfta', sajrt er, Purg. XHI, 13-1. im Invidia-Kreise 
de» Berges), weshalb man keinen I’auther in ihr sehen darf, der eine Um- 
kehr erzwingen würde, wozu Dante die Macht zwei dem Menschen absolut 
überlegenen Tieren, dem Isiwen und der Wölfin, vorbehält. 

Wie aber ist diesen beizukommen? wie Oberhaupt das Heil zu ge- 
winnen? Da» lehrt nun mit iler Kraft symbolischer Darstellung erst 
das Gedicht selbst, das endlicli als solches und nicht mehr als wissen- 
schaftliche Arbeit zu lietrachten, und das — mit seinem dreifachen Stufen- 
system der 7 in der 9 uml der darüber stehenden 10 — so durchsichtig 
gearbeitet ist, dafs es selbst den Arbeitsplan Dantes klar erkennen läfst. 

Der Dichter, der antischolastiscli vorgeht (denn Bernhard von Clair- 
vaux, zu dem er sich führen läfst, war Gegner Abälards, des Vaters der 
t^cholastik, Beatrice verurteilt ilie Schule, iler Dante gefolgt sei, Purg. 
XXXIII, 85, 8Ö, und er selbst l)eetraft sieh mit Blindheit, Par. XXV, 121, 
als eine echt schohistischc Frage sich ihm aufdrängt), hat die Siebenzahl 
der Kapital-Sünden bcibehaltcn, aber er hat Reihenfolge und Bedeutung 
der Stufen abgeändert und selbständig so bestimmt, wie er sie für den 
sittlichen Aufstieg zu brauchen glaubte. Kr ihat dann seine Bergtreppe 
isuperhin, itwiäia, ira etc.) als christliche Sittenlehre legitimiert durch 
<iic .Segen ssprechungen der Ber^redigt, von denen er nur sechs brauchbar 
fand, weshalb er die sechste mit Durst und Hunger in zwei Teile zerlegen 
niufste, um sieben zu liekommen. 

Siebt man hier schon die Arbeit, die ohne Gewaltsamkeiten nicht 
iliirchführbar war, sollte sie den Geilanken ilcs Dichters widerspiegeln, 
so sind solche erst recht erkennbar in der Hölle, wo Aristoteles gezwungen 
wurde, die sieben Stufen zu lehren, die er nicht gekannt hat. Daher die 
vou den Kommentatoren stets beklagten Unstimmigkeiten mit malixia, 
hfsiialitn etc. und da» Schweigen der beiden heiilnischen 1/chrcr ülier die 
ereaia, die der geistvolle Dichter als ‘accidia der Gebildeten’ auf die gleiche 
Stufe mit dem Styx, der in ha und Irislixia auslaufenden ‘accidia der 
Ungebildeten’, gesetzt hat, eine Feinheit, die auch erst im Zeitalter de» 
Atheismus voll gewürdigt werden kann. 

Erst jetzt wird klar, dafs <lie Hölle Dantes nur die erste Strecke de» 
von Gott geschaffenen, von Christo geöffneten und vou der 
Vernunft gewiesenen Heibvege» für die Lebeuden ist, die hier im 
geistigen Abstieg die Meuschennatur erkennen sollen, in die schon Aristo- 
teles einen so tiefen Blick getan, um dann in dem auf dieselbe Natur ge- 
gründeten Christentum des Berge» den sittlichen Aufstieg und die religiöse 
Befriedigung zu finden, die Vorbedingungen der seelischen Erhebung zu 
Gott, deren Zweck die Herablndung der Liebe auf die Erde ist. 

Der Vortragende überreichte den Anwesenden sein Schriftchen ‘Dante 
und die Schweiz’ mit der Skizze für Dante-Leser, um die Nachprüfung 
seiner Grundanschauuug über den P.arnllelismii» zwischen Inferno und 
Purgatorio zu erleichtern, erinnerte an einen früheren Vortrag, in dem er 
(selbstredend vergeblich) um die l’iitersuchung der drei Dante- Begriffe 
‘ira', ‘amore’ (Beatrice) und ‘runtn' ersucht hatte, und bat um Kritik de» 
Prosateils seines Dante -Werke» (Tcubner 1001). Aua »einer Commedia- 
Wiedergabe in deutschen Stanzen teilte er schliefslieli den ersten Gesang 
mit, der bereits klar den oben skizzierten Gedankengang des Ganzen er- 
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kriiiK'ii läftt: (iott will nicht begriffen werden, Virgil erkennt und 1)C- 
reugt die ihm gesteckte Grenze, zugleich aber auch den Bedarf des Men- 
schen, den er auf das Weib aufmerksam macht, das jeder in sich trägt, 
und das als Führerin zu Gott da einsetzt, wo der Verstand die unerläls- 
liche Vorarbeit iler praktischen Sittenlehre zum Abschlnfs gebracht 
haben wird. 

Von ilcn im Gesang zur Sprache kommenden Einzelheiten interessiert 
neben der lonxa besonders der Veltro. .Vueh hier wurde die Deutung 
Köhlers auf Cangrande abgelehnt, unter Berufung auf den Text (V. lo3), 
dagegen die A. Bassermanns soweit vertreten, als sie sich auf den ein- 
fachen Hinweis auf den gerechten Tataren-t'han beschränkt, von dem 
Marco Polo erzählt. Dante wollte sich nicht klarer aussprechen, als er 
getan, hat aber die beiden M'orte fdtro (V. 105) sicher in der Bedeutung 
•Filz’ gebraucht; sie sind daher in unseren Texten klein zu schreiben. 

Herr Tobler sprach dem Redner seinen warmen Dank aus für die 
•Anregungen, die er der Dante- Forschung gegeben, uud für die Über- 
tragung. die, wenn man auch ül)er die Angemes.senheit der Stanze anderer 
^tclnullg sein könne, jedenfalls von feinem Geschmack und ungewöhn- 
lichem Können zeuge. 

Herr Dr. Nobiling wurde zum Mitglied der Gesellschaft gewählt. 
Silxung vom 25. Marx 1902. 

Im .Vnschliifs an die Verlesung des Protokolls der vorigen Sitzung 
nimmt Herr Selge das Wort zu einer Bemerkung über die Pochliammer- 
sehe Auffassung der Divina Commedia. Für die Erklärung und Erkennt- 
nis einer Dichtung gebe es zwei Arten der Behandlung: 1) eine objektive, 
rein wissenschaftliclie, welche den Dichter im Rahmen seiner Zeit und 
Umgebung betrachte, und ü) eine subjektive, welche die Beileutung des 
WeA-cs unabhängig vom Dichter nacli seinem Gegen warte werte im Auge 
habe. Nach der ersten Art sei Dante ein Kind seiner Zeit, dessen Dich- 
tung auf dem Boden des mittelalterlichen Christeutums gewachsen sei; 
nach der zweiten wohne dem Dichter, ihm selbst nicht ganz bewufst, eine 
vorausschauende Kraft inne. Das einzelne erhalte allgemeine Bedeutung, 
und die Dichtung wüclise sich aus zu einer Geschichte des inneren Men- 
schen überhaupt. Von diesem Stamlpunkte aus werde dem Vortragenden 
Virgil zur leitenden Vernunft, Beatriee ilie zu höherem Glück führende 
Hoffnung. Diese zweite Art der Auffassung sei die höhere, bcnlürfe aber 
der Korrektur iler wissenschaftlichen Forschung, wenn sie nicht in Phan- 
tastik ausarten solle. 

Sodann berichtet Herr Tobler über das Buch d(>a verstorbenen Pro- 
fessors Georg von der Gabelentz, ‘Die Sprachwissenschaft, ihre Aufgaben, 
Methoden und bisherigen Ergebnisse’, sowie über die ‘Mämoires de 1a 8o- 
eiätö m'Dphilologique ä Helsingfors, IIP. y. Deut.sehe Lit. Zeitg. 19o2, 918 
und .Vrehiv CIX, 

Herr Schultz-Gora erörterte verschiedene etymologische Dinge. 
Er spricht zunäch.st ülier den Namen DoMlieu, stellt fest, dafs er au.s 
dem Mittelalter stamme und ursprünglich ‘ftarm Gottes’ bcileutot haben 
müsse. 1^ handelt sich darum, zu verstehen, wie es zu einem so ge- 
arteten Namen gekommen sei; der Vortragende meint, dafs es nur ein 
Spitzname sein könne, der zuerst jemandem gegeben wurde, welcher häufig 
etwas bei dem Darme Gottes beteuerte, und so sei denn auch ein Foi'e- 
Pieii (‘Ix'ber Gottes’) in Rogier Foie-Dirn, der aus «lern ‘Livre de la Taille 
de Paris’ zu belegen ist, nicht anders zu erklären. Der Name gehört also 
zu der noch wenig beachteten Grupjie von Benennungen, die aus Wörtern 
bestehen, welche von dem Betreffenden selbst oft gebraucht wurden; es 
werden einige weitere Beispiele (I’ai-l/eson, Por-Amur, prov. Xo-ßii'en eal) 
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aus Stpuerrollrn und Urkunden lieigcbracht. — Des weiteren wird fiber 
prov. tu ‘Herr’ gehandelt. Meyer-Liil)ke und Thomas erkennen richtig in 
dem Vokativ domine die Oriindlagc, der jiroklitisch zu ne wurde wie do- 
mina zu na\ beide Gelehrte bleil)en nl>er die Erklärung des e in tn, das 
wir vor konsonantisch anlautenden Kigenuameu haben, schuldig und um- 
gehen damit <lie wirkliche Schwierigkeit. Der Vortragende sucht wahr- 
scheinlich zu machen, dafs von der Verbindung auszugehen sei, z. B. Io 
casieU de ne Ikrlran, und dafs dieses de ne zu den wurde wie de lo zu 
del. Aus dm sei das en erst abgeliist worden, gerade so wie der zuweilen 
im Altprovenzalischen auftretende Artikel el mit Gaston Paris als aus 
Verbindungen wie del, qiiel erwachsen zu erklären sei. Die ursprflngliche 
Form wäre also vor Konsonant ne gewesen (vor Vokal «') und ist ja auch 
wenigstens einmal von Chabaneau belegt worden. — Es kommen noch 
zur Besprechung afrz. yamaux [yam'eux) und prov. nei. ln gamaux, das 
auf gama ul (erster Ton der Giiidouischen Skala) zurüekgeht, dürfte ein 
merkwürdiges Flexions-jt, d.ts sogar in den ühliquiis eingedrungen ist 
sich daraus erklären, dafs cs in der gelehrten Musik eine ganze Reihe 
von Hexachorden gab, die man mit g, c, f, g etc. beginnen liefs, und 
deren erster Ton als Solmisationssilbe immer id hatte; vermutlich wurden 
diese Hexachorde der Kürze halber li premiers ul, li aulres ul, li tierx 
ui etc. genannt, und so kann ein Flexions-* ilurch Lbertragung von den 
Ordinalzahlen an das ul herangetreten sein und sich dort festgesetzt haben, 
ln prov. nei (Arnaut Daniel IX, 48) erkennt der Vortragende ein vou 
neiar ‘leugnen’ gebildetes Verhalsulistantiv, da.s seine Entsprechung in 
dem afrz. Substantiv ni findet. 

Herr Oberlehrer Emil Jaegel hat sich zum Eintritt in die Gesell- 
scliaft gemeldet.! 

Sitzung vom 8. April 1902. 

Der Vorsitzende Herr Tob 1er teilte mit, <iafs das Mitglied der fic- 
sellschaft Herr Geh. Rechnungsrat Dr. Lieb au vcrstorlien sei. Die An- 
we-senden ehrten das .\mlenken des Dabingcschiedencn durch Erheben 
von den Sitzen. 

Herr Röttgers sprai-h, seine Betrachtung über die Vcrbuidungcn 
zweier Substantive mit de fortsetzend, von ilenjcnigen Wortgrupiien, lici 
denen zwei Ausdrucksweisen nniglich sind. Steht das zweite Substantiv 
ohne Artikel, so halten wir es mit einer engen, im anderen Falle mit 
einer weiten Verbindung zu tun. Z. li. temps d'orage, tue de la terre. 
Die enge Verbindung kann man als einen Wortkomplex betr.aehten, der 
den gewöhnlichen französischen Wortaccent auf dem zweiten Bestandteil 
trägt. In den weiten Verbindungen Itehallen beitle Teile ihre Selbständig- 
keit, können daher beide gleich stark betont .-tein. Da nun die Be- 
tonung in nalurgemäfser enger Beziehung zum Prinzip des Gegensatzes 
steht, so läfst sich daraus schliefseu, dals bei den engen Verbindungen 
iler Gegensatz im zweiten Begriff zu suchen ist, z. B. vase d'or im ficgen- 
satz zu rase d'argent, de fer. Bei den weiten Verbindungen kann der 
Gregeiisatz in beiden zu suchen sein. Da aber dann, wenn der Gegensatz 
im zweiten Element zu Riiehen ist, die enge Verbindung die« Xaturgetmifse 
ist, so drängt sich die Folgerung auf, ihtU bei der weiten Verbindung 
der (iegensatz sehr oft im ersten Bestandteil zu suchen ist, z. B. !es eanaux 
de kt France im Gegensatz zu Irs fleuees de la Franee. .\n einer grofsen 
Reihe von Beispielen wird untersucht, ob der Sprachgebrauch diese An- 
sicht bestätigt. Viele derselben fügen sich, sobald der Zusammenhang 
genügend' beachtet wird, dieser Regel. Auch läfst .sich beweisen, dafs 
stets, wenn ein Beiendes als Thema für weitere .Vtisföhrungen einmal 
genannt worden ist, die Teilbegriffe im Verhältnis des Gegensatzes 
stehen und dann das zweite Biibstantiv den Artikel hekoraint. Vgl. wegen 
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der Einzelheiten die Abhandlung zum Jahreebericht der Dorolheenachule, 
Beziehungen zwieelien Betonung und SjTifax, Berliu lOOtl. 

Herr Tobler erkennt die Beichhaltigkeit der Samnilui^ de* Vor- 
Irageuden an, die manchen veranlaaüen werde, weiter Ober die frage nach- 
zudenken. Es wäre aber wünschenswert, wenn man Fälle, in denen der 
Gebrauch oder Nichtgehrauch des Artikels gar nicht zweifelhaft sein kann, 
von vornherein aus der Erörterung ausscheide; nehme man alle, auch die 
zweifellosen, dazu, so wirke man nur verwirrend. Soif de bonheur sei : 
Verlangen nach etwas Glück, soif du bonlieur wäre: Verlangen nach 
dem GUick, in seinem gwzen Umfange. Das habe wohl nichts mit der Be- 
tonung zu tun. Herr RÖttgers erwidert, dafs trotzdem wohl eine Reihe 
von Verbindungen mit schwankendem Gelirauch vorkomme. 

Herr Krüger berichtete über die Eindrücke, welche er bei dneni 
Besuch der von Direktor Walter geleiteten Musterschule in Frankfurt a. M. 
empfangen habe. Obwohl das I^tein dort erst in Untertertia, das Eng- 
lische in Untersekunda einsetzt, waren nach seiner Meinung die Leistungen 
der Schüler in den drei Fremdsprachen denen der alten Realgymnasien 
gleichwertig ; im Französischen und im Englischen überragten sie sogar den 
Durclischnitt dieser. Von der von gegnerischer Seite behaupteten Müdig- 
keit der Schüler war nichts zu bemerken. Er kam ilann auf die Gründe. 
Die Tüchtigkeit der Lehrer, die er anerkannte, könnte das genannte Er- 
gebnis nicht erzielt haben, wenn der Gruudplan falsch wäre. Man habe 
eben das T,atein auf die richtige Stufe verlegt und eine der Sprache ent- 
sprechende geistige Reife der Lernenden abgewartet, während die alten 
Gymnasien und ^algymnasien viel zu früh damit anfingen und darum 
auch, im Verhältnis zu der darauf verwendeten Zeit und Mühe, recht 
Dürftiges leisteten. Im Betriebe der neuen Sprachen lege man auf aus- 
giebigen Gebrauch der fremden Sprache im Unterricht Wert; die Schüler 
der oberen Klassen zeigten demgemärs eine erfreuliche Fähigkeit, nur Ge- 
hörtes zu verstehen und wiederzugeben. Die Grammatik wurde, wie er 
zu seiner angenehmen Überraschung wahmahm, auf allen Stufen geübt. 
Ein noch weiterer Fortschritt würde cs ihm scheincu, wenn das Eu^ische 
nach III, das Latein nach U II gebracht würde. 

Here Mangold bestätigte aus eigener Erfuhriing die vorgetragenon 
Urteile und erkannte sowohl die Ijcistiingcn der Schüler wie ihre Frische 
an. — Herr Tobler äuTserte sich über das Hilfsmittel des Gesänge* im 
französischen und englischen Unterricht. Er machte einige Bedenken da- 
gegen geltend, hob aber andererseits hervor, dafs er zur Einübung einer 
guten Aussprache, z. ß. der französischen Diphthonge, wohl dienen Könne. 
Die Herren Werner, Penner und Truelsen teilten mit, daft sie den 
Gesang mit Erfolg in ihren Lehrstunden anwendetcu. 

Sitzung vom 22. April 1902. 

Herr Tobler legte die eingesandten Vereinsberichte der Dresdener 
Gesellschaft für neuere Philologie und des Vereins für neuere Philologie 
zu Leipzig vor, sowie eine in der Kevue hispauique, Paris 1901, erschie- 
nene Aühandlung von Frau Carolina Michaelis de v'asconcellos üW Pedro 
de Andrade t.'aniinha. 

Sodann sprach Herr Spies über G. C. Macaulays Ausgabe der Con- 
fessio Amantis, die Band 2 und S der von der Clarendon Press veranstal- 
teten, auf vier Bände berechneten Gesamtausgahe der Werke John Gowers 
füllt. Da der Vortragende seine .Ausführungen in einer Besprechung und 
einigen weiteren Aufsätzen in den Englischen Studien Bil. 31 niedergelegt 
hat, kann darauf verwiesen werden. 

Herr Lamprecht sprach über Duruy, Soks et sourenirs, 2 Bünde, 
Paris 1901. Der erste Band umfafst dreizehn, _ der zweite sieben Kapitel. 
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Die beiden ersten behandeln die Kindheit, Gymnasial- und Studienjahre, 
sowie die Anstellung am ^o11^pe Henri IV in Paris. Im dritten gibt der 
V'erfaaser eine im Jahre 1847 vorgenommene Prüfung seine* Gewissens 
in Bezug auf Religion, Philosophie und Politik. 1845 war er zum zweiten 
Geschichtalehrer an dem Lyc(!e Saint-Ix)ui8 befördert worden, wo er bis 

1861 blieb. In dieser Zeit veröffentlichte er Hüloire romaine I. II, llütoire 
grtcqw und Ilistoire dt France, letztere als einen Teil einer von ihm unter- 
nommenen und auf etwa 60 Bände berechneten Hüloire unitrrselU. Für 
diese drei Werke erhielt er von cler ihm Vorgesetzten Behörde Verwarnung 
und Tadel. Trotzdem wurde er 1861 inspecteur d’acadömie de Pari* und 
im Nebenamt Professor der Geschichte an der fecole normale supörieure, 

1862 inspecteur gi'm'ral de l’instruction publique und im Nebenamt Pro- 
fessor der Geschichte an der ftcole polytechnique, 186.8 am 28. Juni Unter- 
richtsminister (ohne die Kultusangelegenheiten und obue die schönen 
Künste). Kap. 7 enthält seine Ziele im allgemeinen ; um sie zu erreichen, 
schickte er nach anderen Ländern Schulmänner und Gelehrte, damit sic 
deren Einrichtungen kennen lernten. So konnte sein Ministerium schon 
1867 mit Erfolg auf der Ausstellung erscheinen. In der Volksschule 
setzte er pflicotmäfsig seinen Unterricht durch, gründete Fortbildungs- 
schulen, tat so viel als möglich für die Hebung des Ansehens und der 
I.age der Volksschullehrer und gründete Volks- und Schülerbibliotheken; 
in den Gymnasien, von denen er viele zu S|;ezialschulen für Acker- 
bau, Seiden fabrikation, Welierei, Bergbau u. a. umwandelte, erweiterte er 
den philosophischen Unterricht, führte die Geschichte der modernen CSvi- 
lisation ein, vereinfachte die Reifeprüfung, suchte die alten Sprachen zu 
retten, verkürzte die Zeit de* Ttnterrichts. hob die erziehliche Seite, sorgte 
für Ausflüge der Pariser Schüler und richtete Fortbildungskurse in den 
Städten, in denen sich Akademien befinden, für die I>ehrer höherer lyehr- 
anstalten ein. Im Universitätswesen ist sein gröfates Verdienst die 
Gründung der Ecole de* haute* ötudea und der Laboratorien für die 
exf)erimentellen Wissenschaften. Manches von dem. was er vorgeschlageii, 
ist nicht zur .Vusführung gekommen. Er kannte das Streben nach Macht 
und die Un Versöhnlichkeit der katholischen Kirche, ihre Häupter traten 
ihm. je länger je mehr, heimlich wie offen, entgegen, am schroffsten der 
Bischof von Orleans, Dupanloup. Mit dem Kaiser stand er als Minister 
gut, mit den drei politischen unter seinen Anitsgenossen kühl; er lobt 
den Kaiser wegen seiner Sorge für die arbeitenden Klassen und für die 
unterdrückten Völker, wovon wir Deutsche letzteres nicht ganz unter- 
schreiben können. Mit Recht sagt er. dafs die äufsere Politik Napoleon 
gestürzt hat. Die Kaiserin war als Spanierin eifrige Katholikin, batte 
jedoch ein edles Herz und sittliche Würde. Obgleich er sich einige 
Male ihr Mifsfallen zugezogen batte, blieb sie ihm gewogen und unter- 
stützte seine Bestrebungen. In den l>eiilen Kapiteln über den Kaiser nnd 
die Kaiserin verwahrt er sich ausdrücklich dagegen, irgendwie der Pflicht 
des Geschichtschreibers nicht gerecht geworden zu sein. Sein bescheidenes 
Vermögen, über das er, zum Minister ernannt, dem Kaiser einen Ausweis 
einreichte, vergröfserte er nicht, obgleich er als Minister, wie früher, in 
jeder Beziehung sehr l>e*cheiden lebte. Der Einflufs und die Bänke der 
klerikalen Partei brachten es dahin, dafs der Kaiser ihn am 17. .Tuli 1869, 
also nach einer Amtsdauer von etwas mehr als sechs Jahren (auf seinen 
.\ntrag, wie die Regierung unwahr sagte), entlassen mufste. Er konnte 
deshalb nicht einmal seine früheren Stellungen wiedererhalten, und der 
Kaiser entschädigte ihn mit einem Platze im Senat. 1869/70 machte er 
eine Reise nach Ägypten, Klcinasicn, Türkei, Griechenland und Italien. 
1870 trat er, der sechzigjäbrige Minister a. D., als gemeiner Soldat in das 
Bataillon seines Stadtviertels von Paris ein und machte so die ganze Be- 
lagerung mit. Von den gelehrten Körperschaften wählte ihn die Acadömie 
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des inscriptioDR et helles lettres 1873, die Acad^mie des Sciences morales 
et politiques 1879, die Acad^mie franyaise 1881 zu ihrem Mitgliede. Wahr- 
haft ergreifend ist das letzte Kapitel, ein offener, wahrheitsgetreuer Riick- 
hlick ohne stolze Uberhelmng und ohne erheuchelte Bescheidenheit auf 
sein I,el>en. Dumy war einer der (slelstcn Charaktere, der strchsamsten, 
tüchtigsten und gewissenhaftesten Minister des Kaiserreiches. 

Sitzung vom 13. Mai 1902. 

Herr Tobler sprach über die Vorre<le der neuen Dante-Ausgabe von 
V'andelli. Im Mai 1900 erliefs der Verleger Alinari ein Preisausschreiben, 
worin für zwei Gesänge der Divina Commedia Illustrationen gefordert 
wurden. Danach wurde von demselben Verleger eine illustrierte Gesamt- 
ausgabe gepinnt, und Vandelli wurde mit der Herstellung des Textes be- 
traut. Er wollte zuerst den Witteschen Text rcprtMluzieren, da Witte bei 
der Wahl der Lesarten methodisch vorgegangeu ist. Er ist al>er doch 
vielfach seine eigenen Wege gewandelt; bedauerlicherweise wird er alrer 
nur den reinen Text ohne Rechtfertigung und Noten geben. I>er Vor- 
tragende ging sodann auf einzelne Stellen näher ein, l)eziiglich deren Van- 
delli die Gründe der von ihm getroffenen Wahl unter den lyesarten ein- 
leuchtend kennen lehrt. 

Herr Bieling sprach über einige niittelenglische Konjunktionen: 
1) das koordinierende mid, verstärkt durch vorangehendes atul. forp. per 
und per forp, sowie durch folgendes alle'. 2) das temporale bi entweder 
in der Verbindung hi thnt, hi than oder alleinstehend; 3) die temporalen 
Konjunktionen imotiq pnt z= während, entsprechend altcngl. dmong fmm 
fie. mid pam /«; amidden, amidde — inzwischen, amelien that = so lange 
bis; 4) für das neuenglische as soon as wird gebraucht nl so sone as. nh 
Ute als, so rathe so und das seltene ns cof os; hituix ]>cd und bituir 
and, hitieene and = inzwischen, in der Zwischenzeit, sogar im Sinne von 
lil; 6) das kausale ofthat — weil, auch einfaches oft fälschlich als kon- 
7.i»sives though bezeichnet; 7) das konzes.sive maugre, verstärkt durch 
H-here (whether) . . . or = gleichgültig ob . . . wler ob; in Verbindung mit 
who so = gleichgültig wer. Einzeln werden liehandelt throughout, in kau- 
saler Bedeutung iouching mit oft und to statt mit dem -\ccusativ, ay, ja, 
nny, nein. 

Herr Dr. Dibelius und Herr Oberlehrer Dr. Ludwig haben sich 
zur Aufnahme gemeldet. 

Sitzung vom 23. Sejdemher 1902. 

Herr Tobler nmeht Mitteilung von dem Tode zweier langjähriger 
Mitglieder, des Prof. E. Wetzel und des Geh. Recbmingsrates Holder- 
Egger. Die Gesellschaft ehrt das .Vndenken der Verstorbnen durch Er- 
heben von den Sitzen. 

Herr Schultz-Gora spricht über ein gegen den Hohenstaufen 
Friedrich 11. gerichtetes Sirventes, welches der Ood. Camimri unter dem 
Namen Guilhem Figueiras überliefert, und von dem Bertoni in seinen 
Rime provenzali ine<litc No. XX, IT einen ilinlomatischen Abdruck dar- 
gebten hat. Der Vortragende macht wahrscheinlich, dafs dies Gedicht 
wirklich Guilhem Figueira zum Verfa8.scr habe, stellt dann die Abfassungs- 
Zeit desselbn fest iMär/. 12:19) un<l sucht aus den politischen Verhält- 
nissen heraus verständlich zu machen, wie «lerselbe Dichter, der uns sonst 
als eifriger Bewunderer Friedrichs bekannt ist, dazu kam, eine so heftige 
invektive gegen den Kaiser zu richten. Nach einem Hinweise auf das 
metrische Vorbild (eine Kanzone von Raimon de Miraval) wird der Text 
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in ziircchtgcmachtcr Gestalt vorgelegt und nach der sprachlichen und 
historischen Seite erläutert. 

Herr Förster spricht über ‘Neue Erscheinungen der spanischen 
lateratnr’. Der Vortragende legt einige Hefte des grofs angelegten Werkes 
von Conrad Haebler, Typographie ibfrigue, vor, in welchem Proben alter 
spanischer Drucke gegeben werden. Interessant ist, dafs die ersten Drucker 
eingew.mderte Schweizer und Deutsche waren. — Im 16. Bande der ‘Zeit- 
schrift f. rom. Philologie’ hat Lidforss auf die ‘reiche Ernte’ hingewiesen, 
welche das Studium des Spanischen biete. Angeregt durch ihn ist eine 
Abhandlung des Schweden Wistdn erschienen, l^lude sur le Style, el la 
Syntaze de Cerrantes, worin die absoluten gerundivischen Konstruktionen 
des Dichters behandelt werden. So sorgfältig und erschöpfend die Arbeit 
ist. so ist sie doch einerseits zu weitgehend, weil sic jede Einzelheit an- 
fiilirt, andererseits zu eng, weil sie sich nur auf Cervantes beschränkt; 
die ganze spanische Eiteratiir hätte untersucht werden müssen, um nicht 
ein schiefes Bild vom Sprachgebrauch zu geben. Einzelne Bemerkungen 
über die Echtheit der dem Cervantes zugeschriebenen Werke sind durch- 
aus willkommen. — Als gutes Buch über Ijiml und Jakute empfiehlt der 
Vortragende das illustrierte Werk von Karl Eugen Schmidt über 
Cordoha und Granada, das für 4 Mark recht viel bietet. Hin und wieder, 
in allgemeinen geschichtlichen Auseinandersetzungen, sowie l)ei sprach- 
Bchen Bemerkungen, darf man dem Verfasser nur mit Vorsicht folgen. — 
Cher Tztjte de Veya handelt Wolfgang von Wurz hach in einem Buche, 
in welchem eine Fülle anregender und interessanter Bemerkungen zu 
finden ist. 

Sitzung vom 14. Oktober 1902. 

Herr Rudolf To hier sprach über vier neuentdeckte Lieder des Trou- 
badours Cercamon. Sie sind mit einer grofsen Zahl anderer bisher un- 
bekannter Lieder und Gedichte von Bertoni im 7. Bande der Studj di 
filologia romanza publiziert worden. Die Blütezeit des Troubadour« fällt 
nach dem, was man aus der Biographie seines Schülers Marcabrun und 
aus den in seinen eigenen Gtdicbteu berührten Ereignissen erschliefsen 
kann, in die dreifsiger Jahre des 12. Jahrhundert«. Unter den vier neuen 
Liedern, von denen der Vortragende kurze Inhnlt.sangaben und Versiu'he 
metrischer Übertragung mitteilt, sind zwei Liela-slieder; ein drittes ist eine 
Rüge gegen die schlechten Sitten an <lcn Höfen, es ist wahrscheinlich 
veranlafst durch die Entführung Emmas, der Gattin Wilhelms VIII. von 
Poitou, durch einen Grafen von Angoumois; das vierte ist ein Klagelie<l 
auf den Tod el>en diese« Wilhelm, iles Gönners des Dichters, iler 11S7 in 
S. lago de Compostella, wo er als Pilger weilte, gestorben war. 

Herr Adolf Tobler spricht seine Freude darüber ans, dafs nach dem 
Vorgänge von Diez und Ileyse hier wieder metrische Ültertragungen ge- 
boten seien. 

Herr Risop erklärt unter Ablehnung des Vorbildes fasse den in den 
Dorfgeschichten der George Saud zu findenden Konj. Präs. ,f asse fffir 
i'ate) als eine Neubildung aus dem Ind. tu as. Die für die Volkssprache 
heute freilich nicht mehr vorhandene Parallele tu parlas — parlasse konnte 
leicht dazu führen, dafs auch zwischen Perf. tu pnnis und Konj. Imperf. 
ptmisse und dann auch zwischen den entsprec-henden gleichlautenden Prä- 
sensformen der gleiche Zusammenhang empfunden wurde, so dafs sich 
nun auch an tu as ein neuer Konj. asse, anschlicfscn konnte, eine Be- 
wegung, die durch den neuen Imperativ as, seltener asse fneben ayex), 
der ebenso wie neues reta (neben reuillex) nach allgemeinem Brauch an 
die 2. Sing. Prä.s. Ind. angelehnt ist, wesentlich unterstützt wurde. Dieses 
Thema giebt dem Vortragenden .\nlafs, den Beziehungen nachzugehen, 
die .auch sonst innerhalb der Sprachentwickelung zwischen den .beiden 
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Mtxli des Präsens hinsichtlich ihrer lautlichen Gestaltung wahrzunehn\en 
sind. Er erinnert an das Verhältnis von süce, dorrt, arte zu sier, dorr, 
arc und zeigt, dafs die neuen bezw. vulgären Konjunktive peure, rrule. 
dmle und aueh vaU nur aus der 3. Plur. Präs. Ind. stammen können, 
und nimmt denselben /usammenhang an zwischen analogischem atseyeni, 
sannt und Konj. asstyt, vulgär, sare. Der Vortragende berührt dann <ien 
Einflul's, den umgekehrt der Konj. Präs, auf die Txiutgestalt des gesamten 
Indikativs früher mehr als heute selbst in der Schriftsprache ausgeSbt 
hat, und bespricht insbesondere Indikative wie reuillmt, vaiUent, vaillO, 
raiilira, tiegnent. Ttgnoit, Part, saehatd, deuiUant, rtuiUanl, tiegnant, tretpni- 
ijnant u. ä., neben denen es zu neuem soyani für eslant seltsamerweise 
niemals gekommen ist; wo dieser Fall in älterer Zeit vorzuliegen scheine, 
sei eher an das schon früh in der Gestalt soiant für seant nachzuweisendc 
Partizipium von begriffsverwandtem seoir zu denken. 

Herr Adolf Tobler l>egriifst derartige Untersuchungen zur Forincn- 
lelire, die sich auch auf das neufranzösische Gebiet erstrecken, mit Freuden 
und Itespricht sodann in günstigem Sinne die neufranznsische Phonetik 
von dem Dänen Christopher Nyrop, die 1902 in einer Übersetzung von 
Philippot erschienen ist. Die Besprechung wird im Archiv erscheinen. 
Eine kurze Erörterung von Einzelheiten des Nyropscheii Buches schliefst 
sich daran, an der sich die Herren Mackel, Rüdiger und Engwer 
beteiligen. 

Herr Oberlehrer I)r. Engel mann, der schon früher Mitglied der 
Gesellschaft war, ist wieder in dieselbe eingetreten. 

Sitzung vom 28. Oktober 1902. 

Herr Münch hält einen Vortrag ül>er ‘Sprache und Religion’. Be- 
rührt wurde die Schwierigkeit, die Bedeutung der Sprache für unser gei- 
stig-seelisches Leben überhaupt zu bestimmen, und die unzutreffenden 
Vorstellungen, die darüber weithin herrschen. Dann die Schwierigkeit 
des Einklangs zwischen dem wirklichen Seeleninhalt des einzelnen und 
der vorhandenenen gemein.sainen Sprache. Ferner die trügerische Hoff- 
nung, durch Unwandelbarkeit der Sprache auf religiösem Gebiet die Stetig- 
keit religiösen Innenlebens zu sichern; die allmähliche Entkräftigung dor 
Ausdrücke, allerdings neben gewissen Fällen des Gegenteils, der allmäh- 
lichen Vertiefung des Sinngehalts. Weiterhin ilie Rolle des ‘Wortes’ in 
der christlichen Religion, der evangelischen Konfession zumal; der Ersatz 
lebendigen Wortes durch statarische Formelsprache oder gar durch 
eine kirchliche Fremdsprache; die Tendenz, durch wesentlich äufsere 
Eigenschaften der Sprachdarbietung wenigstens eine gewisse Stimmung 
zu sichen). Gegenüber den änfseren Mitteln der Rhetorik ward auf die 
Kraft einer von innen heraus verwirklichten guten Rhetorik im Neuen 
Testament hingewiesen, besonders in gewissen Teilen der Briefe des Paulus. 
Im Anschlufs hieran kam zur Sprache Kunst und Natur bei den Kanzel- 
rodnem verschie<lener Zeiten und Sprachen ; versätnnte Sorgfalt gegenüber 
der äulseren Sprachform bei vielen geistlichen Re<lnern in Deutschland; 
ferner verkehrte Beziehung zwischen sprachlieheti Ix'rnzwecken und reli- 
giösem Inhalt im Schulunterricht. Namentlich aber verweilte der Vor- 
tragende bei dem Verhälti)is der verHchieilcnen Sprachen zu <lem gleichen 
religiösen Inhalt; er wies ilarauf hin, wie biblische Stellen vielfach sich 
wenigstens dem Eindruck und der Wirkung nach nicht unerheblich mit 
der Sprache modifizieren, in die sie übersetzt werden, und wie im einzelnen 
balil diese, bald jene Sprache die wirkungsvollste V'iedergabe aufweise, 
welche Vorzüge im allgemeinen z. B. der englischen Bil)olflberaetzung zu- 
zuerkennen seien, was die französische von ihrem natioualcn. Charakter 
behalte, endlich worin tatsächlich der Wert von Luthers Übersetzung 
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gegenüber jenen anderen liege, und wie er auch dem Text des hellenistiscben 
Onginals des Neuen Testaments nicht blofs vielfach eine gedrängte, son- 
dern hie und da eine vertiefende Wiedergabe gegenübersMle, mindestens 
für unser Gefühl. 

Herr Mackel spricht über seine Keiseeindrücke aus Frankreich. Der 
Vortragende führt aus, dafs die wichtigste Sorge für den, der ins Ausland 
gehe, um sich im Gebrauch der Sprache zu vervollkommnen, die sei, sich 
regelrnäfsigen Verkehr mit gebildeten Ausländern zu sichern. Er gibt 
Mittel und Wege an, wie dieses Ziel speziell in Paris zu erreichen sei. 
Er spricht dann vom Verkehr mit Franzosen, vom Besuche der Theater, 
der Schulen, der Vorlesungen in der Sorbonne und im CoUfege de France. 
Er führt die hauptsächlichsten Aussprachefehlcr an, die die französischen 
Phonetiker (Paul Passy, Abbö Rousselot) den Deutschen vorwerfen, und 
meint, dals diese nicht genug die verschiedenen Gegenden Deutschlands 
unterschieden, Passy aucn w^l zu sehr die vulgäre Aussprache berück- 
sichtige. Er erwähnt dann die Übungen Gillicrons auf Grund seines 
‘Atlas des dialectes fran^ais’ und gibt die Vorzüge an, die dieser Sprach- 
atlas nach seiner Vollendung vor dem entsprechenden Deutschen Sprach- 
atlas von Wenker haben werde. Er äufsert sich dann über die vom 
I. Oktober 190U durchgefflhrte Reform des französischen Gymnasial- 
unterrichts, über den von der Alliance frnnv'aise veranstalteten Ferien - 
kursus, über den Ferienkursus in Villerville-sur-Mer, der unter der Lei- 
tung des tüchtigen Herrn Bascan stehe und sich vor ersterem durch 
grömere Berücksichtigung der Praxis auszeichne, und über seine Reisen 
in der Normandie und Bretagne. 

Herr To bl er bestätigt, dafs die Franzosen Aussprachefehler der 
Deutschen verspotten, die diese im allgemeinen gar nicht machen; Balzac 
z. B. verspottet nur das Französische mancher deutschen Juden, an an- 
deren Stellen wird die Aussprache der Elsässer verhöhnt. Sodann be- 
spricht Herr Tobler kurz den Sprachenatlas von Gillicron und Edmont, 
der ganz vorzüglich geplant und gearbeitet sei. An 6H0 Orten habe der 
eine der Verfasser selbst Material gesammelt, im Süden sowohl wie im 
Norden des Landes. Mit einem und demsellien C^uestionnaire habe er alle 
möglichen Leute, vorzugsweise alte Leute aus den niederen Ständen, in 
kleinen Dörfern und Weilern, zum Sprechen gebracht und die ermittelten 
Tatsachen selbst in phonetischer Schrift aufgezeichnet. Die Wertformen 
sind in die Karten selbst eingetragen, die Namen der Beobachtungsorte 
dagegen durch sinnreich gewählte Zidilen vertreten. Freilich werde dieser 
.\tlas ziemlich kostspielig werden (ca. lOOO francs), und es werde lange 
dauern, bis er vollendet sei. S. Deutsche Lit. Zeitg. 1!»02 Sp. 1701 — 5. 

Die Herren Dr. VV'illi Splettstöfser (Steglitz), Dr. Alfred Ueinze 
(Berlin), Dr. Fritz Noack ((ir.-Lichterfelde) haben sich zum Eintritt ge- 
meldet. 

Prof. Dr. Richard Dressei, der bereits früher Mitglied der Gesell- 
schaft war, tritt wieder in dieselbe ein. 

Sitzung vom 11. Novtmber 1902. 

Herr Kuttner spricht über die korsischen Quellen von Cbamisso 
und Mörimf'e. Der Vortrag wird im Archiv erscheinen. 

Der Vortrag des Herrn Selge über A. de Müsset als Dichter und 
Mensch konnte wegen Mangels au Zeit nur etwa bis zur Hälfte gehalten 
werden. Der Vortragende behandelte nach einem kurzen Überblick über 
de» Dichters Leben besonders sein Verhältnis zur Natur in seinen Dich- 
tungen und sachte nachzuweisen, dafs er den Erscheinungen in der Natur 
weniger liebevoll fühlend als äugstlicli fürchtend oder kritisch beobachtend 
gegenübersteht. 
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Die (Herren Dr. Willi Splettstöfser, Dr. Alfred Heinze und 
Dr. Fritz Noack werden in die Gesellschaft aufgenummen. 

Der alte l’orstand wird für 1903 wiedergewählt. 

Siixung vom 25. November 1902. 

Herr Cornicelius sprach über Claude Tilliers Gedichte. Die ini 
Archiv veröffentlichten Gedichte des Humoristen, deren Kunstwert nicht 
bedeutend ist, haben nirgends humoristische Färbung. Tillier fühlte sich 
offenbar in der <lurch Metrum und Reim gebundenen Re<le auch geistig 
gebunden. Daher sein ausschweifend launisches Lob der Prosa gegenüber 
der Reimjwesie in einem Fragment I>e la Poesie, das, nach Tilliers Totl, 
von seinen Freunden in die zweite Reihe der Pamphlete, nicht al>er unter 
die ‘Werke’ 1846 aufgenommen wurde. Im zweiten Teil dieses Fragmentes 
dann, soweit er vollendet ist, gibt Tillier eine eingehende, mit witziger 
Willkür übertreibend absprechende Kritik der Ode ‘Le Pocte’ von V. Hugo 
(Ödes et Ballades IV), den er übrigens unter den V’ertretern der ‘neuen’ 
(romantischen) Poesie am höchsten stellt. — Von Tilliers Gedichten ist 
seine Absage an die Folie (veröffentlicht fast gleichzeitig mit Kap. 8 — 10 
von Mon oncle Benjamin) wohl das beste; deutlich geglietlert in der Kom- 
position und rein im Ton. ..Das letzte (7.) dagegen ist zwiespältig und 
unrein in der Stimmung. Ähnlich enthält das dritte nur in einzelnen 
Strophen wirkliche Poesie. Die Gedichte 4, b, und nicht nur sie bei 
Tillier, erinnern an Gilbert (Le pobte malheureu.x), viel weniger an Ib'- 
ranger, der besonders nach 1830 auch sozialistisch gefärbte Gethchlc hcraus- 
gab. In den beiden ersten, rein politischen, im einzelnen nicht ül>erall 
klaren Gedichten ist der elegische Abschluls des zweiten das Beste. TÜe 
besten Gedichte Tilliers überhaupt sind seine Flegien in Prosa. Besonders 
eine den Gedankengang des Pamphlets Du Pamphlet unterbrechende Ab- 
schweifung ((Kuvros 3, 136 ff.), in der Tillier des Beuvron-Flusses gedenkt, 
wie Hbgesippe .Moreau der Voulzie, Gilbert der heimatlichen Saöne-Ufer 
in elegischen Versen sich erinnert haben. 

Herr Herzfeld sprach über das sogenannte erste Rätsel des Kxetcr- 
buches. Nachdem zuerst Ia:o (1857), dann Trautmann (1883) unhaltbare 
Theorien über dies fragmentarisch erhaltene Gcdiclit aufgcstellt halten, 
wies zuerst Bradley (1888) nach, dafs wir es hier nicht mit einem Rätsel, 
sondern mit einem dramatischen (besser lyrischen) Monolog zu tun haben. 
Heine Ansicht fand nach und nach immer mehr .Vnhänger und darf jetzt 
als die herrschende gelten. Immerhin war man noch über den Ursprung 
des Gedichtes im unklaren. Kürzlich haben zwei amerikanische Gefchrte, 
J,awrence und Schofield, in zwei einander ergänzenden Ansätzen (erschie- 
nen in den Publicalions of the Mod. Lang. Assoc. of America, vol. 17, 
Heft ‘2) eine neue Erklärung versucht. Der erstere hält das Gedicht für 
eine ÜlM^rsetzung aus dem .\ltuordischen, und zwar auf Grund metrischer 
und le.\ikali.scher Erwägungen. Der Vortragende zeigt im einzelnen, wie 
diese unhaltbar sind. iHchofield geht einen Schritt weiter und behauptet, 
das Fragment gehöre zur Volsungasaga und sei die Klage Signys um 
ihren Bruder Sigmund (Vols. c. 3 — 8). Er gibt dazu einen Kommentar, 
der aber nicht alle Schwierigkeiten löst. Unter anderem ist cs nicht zu 
erklären, wie Sigmund als Wulf bezeichnet werden kann. Auch sonst 
stimmen viele Einzclzüge nicht zum Original, das uns die Saga getreu 
überliefert. Man kommt also schliefslicTi zur Ablehnung dieser neuen 
nypf)these; höchstwahrscheinlich gehört das Stück zur Herden- oder 
Is)kalssgc, was noch näher zu ermitteln bleibt. 

In der sich daran auschliefsendcn Erörterung gibt Herr Brau dl dem 
Vortragenden darin recht, dafs die Form durchaus nicht auf aufser- 
englischen Ursprung des Gedichtes deutet. Kurzzeileu zwischen den Latig- 
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Zeilen findet man auch in den Zauber- und Lehrsprüchen, strupbische 
Gesätzc auch in der geistlichen I^vrik. Man darf nicht vergessen, dal's 
wir nur einen kleinen Teil der ae. Lyrik besitzen, obwohl nach den Zeug- 
nissen sehr viel gesungen norden ist. Als eine andere mögliche Auffassung 
des Bruchstücks stellt er ilie hin, dafs es sich um zwei Wulfe handele, 
der eine der Gegner, iler amlere der Geliebte; ihr Wolf heifse Odoaker. 
Wo finde man nun einen Wulf und einen Odoaker zusammen? Im 
Heldenbuch, wo Wolfdietrich, Odoaker etc. die mannigfachsten Abenteuer 
haben; es gehöre allerdings später Zeit an. Dal's die Sage von Dietrichs 
Exil in England wohl bekannt war, dafür gibt es Zeugnisse, wie den 
Waldere, Deor, das Wade-Eragment. Daraus würde folgende Deutung 
sich ergeben; die beiden ersten Strophen handeln von dem Wolf, der 
der Gegner ist, die dritte und vierte von ihrem Wolf, der Odoaker heifse, 
nach dem sie sich sehnt. Das Ganze wäre dann eine Art poetischen Briefes 
an ihren Odoaker, worin sie ihn von der Gefahr, in der sie sich Ijefimlet, 
benachrichtigt und ihm ihre Sehnsucht ausdröckt. — Herr llerzfeld 
erkennt diese beiden Wulfe nicht an, l>ezweifclt auch, dals Wulf als 
Appellativum gebraucht werden kann. — Herr Roediger meint, Wulf 
könnte gleich ‘Mann’ sein; wenn es hier Name sei, könne er nicht noch 
Ead-wacer heifsen; möglicherweise sei letzteres hier adjektivisch, = der 
über den Besitz wacht. Er bezweifelt, dafs der fränkische Wolfdietrich in 
England bekannt war; aufserdem hat dieser nur mit Theodorich, nicht 
mit Odoaker zu tun. Das Gedicht kann einfach die Klage einer Frau 
sein, ilie von ihrem Mann durch Kriegsläufte getrennt ist, und dieser 
kann ein einfacher Privatmann Odoaker sein. — Was die Parallele mit 
Signi betrifft, so sei gar keine Ähnlichkeit mit diesem Stoff vorhanden. — 
Die F'orm ist sicher nicht besonders nordisch, wir haben auch ahil. Kurz- 
z.eilcn in Sagen, dann solche gnomischen Inhalts in den friesischen Ge- 
setzen. Diese Form war allgemein germanisch. Auf einen Einwurt Brandls 

g 'bt er zu, Adjektiv könne Ead-wacer nicht sein, weil es dann im Vokativ 
ad-wacera lauten müfstc. 
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Seminar und der Augustaschule. Berlin SW. 47, Hngels- 
berger Strafse 44. 

„ Falck, Karl, Oberlehrer an der XI. städtischen Realschule. 
Berlin SW., Solmsstrafse 7 UI. 

„ Dr. Flindt, Emil, Oberlehrer. Charlottenburg, Schlüter- 

strafse 19. 

„ Dr. Förster, Paul, Professor, Oberlehrer am Kaiser-Wilhelm- 
Realgymnasium. Berlin SW. 12, Koclistrafse OG. 

„ Dr. Fuchs, Max, Oberlehrer an der VI. städtischen Real- 
schule. Friedenau, Stubenrauchstrafse 6. 

„ Dr. Gade, Heinrich, Oberlehrer am Andreas-Realgymnasium. 
Berlin NW. 21, Turmstrafse 34 IV. 

„ Dr. Goldstaub, Max. Berlin W. 30, Pallasstrafsc I. 

„ Dr. Gropp, Ernst Direktor der städtischen Oberrealschule. 
Charlottenburg, Schlofsstrafse Ki. 

, Grosset, Ernest, Ijchrer an der Kriegsakademie und am 
Victoria-Lyceum. Berlin SW. 4rt, Wilhelmstrafsc 146 IV. 

„ Haas, J., Oberleutnant a. D. Berlin C., An der Schleuse 5a. 
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Herr Dr. Hahn, O., Professor, Oberlehrer an der Victoriaschule. 
Berlin S. 59, UrbanstraTse 31 II. 

„ Harsley, Fred, M. A., Lektor der englischen Sprache an der 
Universität. Berlin W., Lützowufer 23. 

„ Dr. Hausknecht, Emil, Professor, Direktor der Oberreal- 
schule. Kiel, Holtenauerstrafse 6. 

„ Dr. Hecker, Oscar, Professor, Lektor der italienischen Sprache 
an der Universität Berlin W., Ansbacher Strafse 48. 

„ Dr. Heinze, Alfred, Oberlehrer am Kaiser- Wilhelm-Realgym- 
nasium. Berlin W., Grofsgörsohenstrafse 34 I. 

„ Dr. Hellgrewe, Wilh., Oberlehrer an der städtischen Ober- 
realschule. Cliarlottenburg, Wallstrafse 60 I. 

„ Dr. Hendreich, Otto, Oberlehrer an der Luisenstädtischen 
Oberrealschule. Berlin SO. 16, Köpenicker Strafse 39. 

„ Dr. Herrmann, Albert, Oberlehrer an der XII. städtischen 
Realschule. Berlin O., Memeler Strafse 44. 

„ Dr. Herzfeld, Georg. Berlin W. 10, Kaiserin- Augiistastrafse 
77 part 

„ Dr. Hosch, Siegfried, Professor, Oberlehrer an der Luisen- 
städtischen Oberrealschule. Berlin S., Oranienstr. 144 II. 

„ Dr. Huot, P., Direktor der Victoriaschule. Berlin S. 14, Prinzen- 
strafse 5111. 

„ J aegel , Emil, Oberlehrer am Kgl. Prinz-Heinrichs-Gymnasium. 
Berlin W. 30, Gleditschstrafse 49. 

„ Dr. Job a n nesson, Fritz, Oberlehrer am Andrea.s-Realgyni- 
nasium. Berlin SO., Köpenickerstrafse 133. 

„ Kubisch, Otto, Professor, Oberlehrer am Luisenstädtischen 
Gymnasium. Johannisthal, Waldstrafse 6. 

„ Dr. Kastan, Albert Berlin W. 64, Behrenstrafse 9. 

„ Dr. Keesebiter, Oscar, Oberlehrer an der IV. .städtischen 
Realschule. Halensee, Westfälische Strafse 38. 

„ Keil, Georg, Oberlehrer an der Elisabethschulc. Berlin SW. 48, 
Friedrichstrafse 32 III. 

„ Dr. Keller, Wolfgang, aufserord. Professor an der Universi- 
tät. Jena, Inselplatz 7. 

„ Dr. Knörk, Otto, Oberlehrer an der Realschule in Grofs- 
Lichterfelde, Elisabethstrafse 31. 

„ Dr. K 0 1 8 e n , Adolf, Dozent an der Kgl. Technischen Hoch- 
schule. Aachen, Marktstrafse 1 1 . 

„ Dr. Krueger, Gustav, Oberlehrer ant Kaiser -Wilhelm -Real- 
gjTnnasium. Berlin W. 10, Bendlerstrafse 17. 

„ Dr. Kuttncr, Max, Oberlehrer an der Dorotheenschule. Ber- 
lin W., Motz.strafse 76. 

„ Lach, Handelsschuldirektor. BerlinSO.16, DresdnerStrafse 901. 

„ Dr. Lamprecht, F., Professor, Oberlehrer am Gymnasium 
zum Grauen Kloster. Berlin C. 2, Klosterstrafee 73 II. 
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Herr Lau genscheid t, C., Verlagsbuchhändler. Berlin SW. 46, 
Hallesche Strafse 17 part 

„ LeTournau, Marcel, Lehrer an der Humboldt- Akademie. 
Berlin W., Lützowstrafse 71. 

„ Dr. Lindner, Karl, Oberlehrer am Luisenstädtischen Real- 
gymnasium. Berlin SO., Köpenicker Strafse 88. 

„ Dr. Löschhorn, Hans, Professor, Oberlehrer am Kgl. Lehre- 
rinnen-Seminar und der Augustaschule. Berlin W. 35, 
Genthiner Strafse 41 UI. 

„ Dr. Lücking, Gustav, Professor, Direktor der III. städtischen 
Realschule. Berlin Steglitzer Strafse 8 a. 

„ Dr. Ludwig, Albert, Oberlehrer an der Hohenzollernschule. 
Schöneberg, Meiniugerstrafse 8. 

„ Dr. Lummer t, August, ordentlicher Lehrer an der Victoriu- 
schule. Berlin S. 59, Camphausenstrafse 3. 

„ Dr. Mackel, Emil, Oberlehrer am Prinz-Heinrich-Gymnasium. 
Friedenau, Dürerplatz 3. 

„ Dr. Mangold, Wilhelm, Professor, Oberlehrer am Askanischen 
Gymnasium. Berlin SW. 47, Grofsbeeren strafse 71. 

„ Dr. Mann, Paul, Oberlehrer am Luisenstädt. Realgj’mnasiura. 
Berlin SW., Neuenburgcrstrafse 28. 

„ Mare Ile, Charle.s. Berlin W. 9, Schellingstrafse 6IH. 

„ V. Mauntz, A., Oberstleutnant a. D. Charlottenburg, Knese- 
beckstrafse 2. 

„ Dr. Mertens, Paul, wissenschaftlicher Hilfslehrer an der 
Oberrealschule in Charlottenburg. Berlin W., Luther- 
strafsc 44. 

„ Michael, Wilhelm, Oberlehrer an der Oberrealschule. Char- 
lottenhurg, Kaiser-Friedrich-Strafse 92. 

„ Dr. Michaelis, C. Th., Provinzial-Schulrat Berlin W., Kur- 
fürstenstrafse 149. 

„ Mugica, Pedro de, Lizentiat, Ijchrer der spanischen Sprache 
am Orientalischen Seminar. Berlin NW. 21, Wilsnacker 
Strafse 3. 

„ Dr. Müller, Adolf, Professor, Oberlehrer an der Elisabeth- 
schule. Berlin W., Geisbergstrafse 1 5. 

„ Dr. Müller, August, ordentlicher Lehrer an der Kgl. Elisa- 
bethschule. Berlin SW., Grofsbeerenstrafse 55 part. 

„ Dr. Münch, Wilhelm, Geh. Regierungsrat, ord. Honorar-Pro- 
fessor an der Universität, Berlin W., Bülowstrafse 104. 

^ Dr. Münster, Karl, Oberlehrer an der VII. städtischen Real- 
schule in Berlin. Köpenick, Kurfürstenallee 1. 

„ Dr. Naetebus, Gotthold, Bibliothekar an der Universitäts- 
Bibliothek. Grofs- Lichterfelde, Moltkestrafse 22 A. 

^ Dr. Noack, Fritz, Oberlehrer am Gymnasium. Grofs-Lichter- 
felde O., Boyenstrafse 24. 
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Herr Dr. Nobiling, Franz, Oberlehrer an der Realschule zu Pan- 
kow. Berlin N. 54, LothringerstrafBe 82. 

„ Dr. Nuck, Richard, Oberlehrer an der Lui.uenstädL Obcrreal- 
echule. Berlin SW., Gneisenaustrafse 88. 

„ Opitz, G., Professor, Oberlehrer am Dorotheenstüdtischen Real- 
gymnasium. Charlottenburg, Goethestrarse 81 III. 

„ Dr. Palm, Rudolf, Professor, Oberlehrer an der I. städti- 
schen Realschule, Lehrer an der Kgl. Kriegsakademie. 
Berlin SW., Yorkstrafse 7611. 

„ Dr. Pari 8 eile, Eugene, Professor, Lektor der französischen 
Sprache an der Universität, Ijchrer an der Kgl. Kriegs- 
akademie. Berlin W. 50, Rankestrafse 24 III. 

„ Dr. Penner, Emil, Professor, Direktor der XIII. städtischen 
Realschule. Berlin NW. 23, Schleswiger Ufer 9. 

„ Reich, G., Oberlehrer am Gymnasiunv Grofe-Lichterfeldc, 
Schillerstrafse 22. 

„ Dr. Risop, Alfred, Oberlehrer an der II. städtischen Real- 
schule. Berlin SW. 16, Grofsbeerenstrafse 61 III. 

„ Dr. Ritter, O., Professor, Direktor der Luisenschule. Berlin 
N. 24, Ziegelstrafse 12. 

„ Dr. Rocdiger, Max, aufserord. Professor an der Universität 
Berlin SW. 48, Wilhelmstrafse 140 III. 

„ Roettgers, Benno, Oberlehrer an der Dorotheenschule. Ber- 
lin W., Fasanenstrafse 83. 

„ Dr. Rosen berg, Oberlehrer am Köllnischen Gymnasium. 
Charlottenburg, Knesebeckstrafse 75. 

„ Rossi, Giuscj>pe, Kgl. italienischer Vize-Konsul. Berlin NW.40, 
In den Zelten 5 a. 

„ Dr. Rust, Ernst, Oberlehrer an der VUI. städtischen Real- 
schule. Berlin N., Dunekerstrarse 51. 

„ Dr. Sabcrsky, Heinrich. Berlin W.35, Genthiner Strafse 22. 

„ Dr. Sachse, Richard, Oberlehrer am städtischen Realgymna- 
sium. Charlottenburg, Spandauer Stralse 4. 

„ Dr. Schayer, Siegbert, Oberlehrer an der IV. städtischen Real- 
schule. Berlin NO. 43, Georgenkirchplatz 1 1 II 1. 

„ Dr. Schleich, Gustav, Professor, Direktor de.s Friedrich- 
Realgj’mnasiums. Berlin NW., Albrechtstrafse 26 I. 

„ Dr. Schlenner, R., Oberlehrer an der Luisenstüdtischen Ober- 
realschule. Berlin S., Urbanstrafsc 29. 

„ Dr. Sch m i d t, August, Oberlehrer an der Realschule. Steglitz, 
Düppclstrafse 22. 

„ Dr. Schmidt, Karl, Oberlehrer am Kaiser -Wilhelm -Real- 
gymnasium. Berlin SW., Yorkstrafse 68. 

Dr. Schmidt, Max, Professor, Oberlehrer am Prinz-Heinrich- 
Gymnasiuni. Berlin W., Rankestrafse 29 III. 
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Herr Schreiber, Wilhelm, Oberlehrer an der VI. ^städtischen Real- 
schule. Berlin 8W., Bautzener Strafse 8. 

„ Dr. Schultz-G ora, Oscar, aufserord. Professor an der Uni- 
versität Charlottenburg, Knescbeckstrafse 85. 

„ Dr. Schulze, Georg, Direktor des Königlichen Französischen 
Gymnasiums. Charlottenburg, Marchstrafse 11. 

„ Dr. Schulze- Veltrup, Wilhelm, Oberlehrer am Falk-Real- 
gymnasium. Berlin N., HochstraTse 21 — 24. 

„ Dr. Seifert, Adolf, Oberlehrer an der städtischen Realschule. 

Charlottenburg, Kaiser-Friedrich-Strafse 52. 

„ Sei ge, Paul, Oberlehrer an der Realschule. Grofs-Lichterfelde, 
HolbeinstraTse 39 B I. 

„ Dr. Simon, Philipp, Oberlehrer am Bismarckgyranasium. 

Deutsch- Wilmersdorf, Wilhelmsaue 11. 

„ So hi er. Albert, Lehrer an der Vereinigten Artillerie- und 
Ingenieur-Schule. Berlin W., Schöneberger Ufer 25. 

„ Dr. Sommer, Oberlehrer an der Hohenzollernschule in Schöne- 
berg. Friedenau, Sponholzstrafse 32. 

„ Dr. Spatz, Willy, Oberlehrer an der Hohenzollernschule. 

Schöneberg, Hauptstrafse 146. 

„ Dr. Speranza, Giovanni. Berlin N., Pappelallee 112. 

„ Dr. Spies, Heinrich, Privatdozent an der Universität Berlin 
W. 57, Kurfürstenstrafse 4 HI 1. 

^ Dr. Splettstöfser, Willy, Oberlehrer an der Realschule. 
Steglitz, Schlolkstrafse 110. 

„ Dr. Strohmeyer, Fritz. Steglitz, Am Stuhcnrauchplatz 1. 

„ Stromer, Theodor, Schriftsteller. Berlin W., Kurfürsten- 
strafse 25, Gartenhaus U. 

„ Stumpff, Emil, Oberlehrer an der Hohenzollernschule zu 
Schöneberg. Friedenau, Illstrafse 9. 

„ Dr. Tanger, Gustav, Professor, Oberlehrer an der VII. städti- 
schen Realschule. Berlin S., Klisabethufer 32 HI. 

„ Dr. Thum, Otto, Lehrer an der Berliner Handelsschule. Char- 
lottenburg, Kaiser-Friedrich-Strafse 73. 

„ Dr. To hier, Adolf, ord. Professor an der Universität Mitglied 
der Akademie der Wissenschaften. Berlin W. 15, Kur- 
fürstendamm 25. 

_ Dr. Tobler, Rudolf, Oberlehrer am Joachimsthalschen Gym- 
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nasium. Berlin W. 1 5, Kaiserallee 1. 

„ Truelsen, Heinrich, Professor, Oberlehrer am Real-Progym- 
nasium in Luckenwalde. 

„ Dr. U 1 b r i c h , O., Professor, Direktor des Dorotheenstädtischen 
Realgymnasiums. Berlin NW. 7, Georgenstrafse 30 31. 
„ Dr. Vollmer, Erich, Oberlehrer am Bismarckgymnasium. 
Deutsch-Wilmersdorf, Güntzelstrafsc 28. 
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Herr Dr. Waetzoldt, Stephan, Professor, Geh. Ober-Regierungsrat 
und Vortragender Rat im Ministerium der geistlichen etc. 
Angelegenheiten. Berlin W., Neue Winterfeldtstrafse 24. 

We i B s t e i n , Gotthilf, Schriftsteller. Berlin W., Lenn^strafse 4. 

„ Dr. Werner, R., Profe.ssor, Oberlehrer am Luisenstädtischen 
Realgymnasium. Tempelhof, Albrcchtstrafse 1 2. 

„ Wetzel, Ernst, Professor, Oberlehrer an der Luisenschulc. 
Friedenau, Moselstrafse 10. 

„ Wetzel, Karl, Oberlehrer an der Charlottenschule. Zehlen- 
dorf, Seehofstrafse 4. 

„ Dr. Willert, H., Oberlehrer an der Luisenschule. Berlin W. 9, 
Köthenerstrafse 39 II. 

„ Dr. Wychgram, Jakob, Professor, Direktor des Kgl. I^ehre- 
rinnen-Scminars und der Augustaschule. Berlin SW. 46, 
Kleinbeerenstrafse 16 1. 

C. Korrespondierende Mitglieder* 

Herr Dr. Bauert, P^ Lissabon. 

„ Dr. Begemann, W., Direktor einer höheren Privat-Töchter- 
schule. Charlottenburg, Wilraersdorfcrstrafsc 14. 

„ Dr. CI aufs, Professor. Stettin. 

„ Gerhard, Legationsrat I^eipzig. 

„ Dr. G u t b i e r , Professor. München. 

„ Dr. Hartung, Oberlehrer. Wittstock. 

„ H u m b e r t , C., Oberlehrer. Bielefeld. 

„ Dr. Jarnik, Joh. Urban, Professor an der tschechischen Uni- 
versität Prag. 

„ Dr. Kelle, Professor au der deutschen Universität Prag. 

„ Dr. K re fs n er, Adolf. Kassel. 

„ Dr. Kufal, W., Professor. Antwerjjen. 

„ Madden, Edw. Cumming. London. 

„ Dr. Meifsner, Professor. Belfast (Irland). 

„ Dr. Muquard, J., Professor am College. Boulognc-sur-Mcr. 

„ Nagele, Anton, Professor. Marburg (Sleiennark). 

Dr. Neubauer, Professor. Halle a. S. 

„ Dr. Ritz, Oberlehrer. Bremen. 

„ Dr. Sachs, C., Professor. Brandenburg. 

„ Sa vi ni, Einilio, Professor. Turin. 

„ Dr. Schefflcr, W., Professor am Polytechnikum. Dresden. 

„ Dr. Sommermeyer, .Aug. Berlin, Körncrslrafse 16. 

_ Dr. S t e u il e n e r , Professor. Rofsleben. 

, Dr. Wi Im an ns, Professor an der Univcrsilnt. Bonn. 

* Berichtigungen und Ergänzungen dieser Liste erbittet der Vorsitzende. 
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Richard M. Meyer, Grundrifs der neueren deutschen Literatur- 
geschichte. Berlin, Georg Bondi, 1902. XV, 258 S. 8. 

Auf seine in dieser Zeitschrift Band CV, STG ff. l>osprochene Literatur- 
geschichte läfst Meyer nunmehr als Ergänzung den ürundrifs folgen. 
Vielfach geteilt, wie über das beschreibende Werk, werden auch die An- 
sichten über diesen bibliographischen Versuch sein. Aber eines ist dabei 
wohl sicher: ein in vieler Hinsicht nützliches und brauchbares Buch hat 
er ohne Frage geliefert. Nur über den Grad des Nutzens wird man strei- 
ten können. Am klarsten springt sein Wert in die Augen, wenn man 
sich vergegenwärtigt, dafs cs bisher für die gewaltige Fülle der deutschen 
Literatur des 19. Jalirhunderts überhaupt noch kein wissenschaftliches 
bibliographisches Hilfsmittel gab, und wer weifs, wie schwer cs ist, sich 
ohne ein solches die notwendige Literatur allein zusammenzusuchen, wird 
schon in der Tatsache, dafs hier ein erster Versuch gewagt worden ist, 
ctwa.s Erfreuliches sehen. Ein weiterer Vorteil an dem Werke ist cs, dafs 
es keinen Anspruch darauf erhebt, vollständig zu sein; dafs Meyer den 
Mut gehabt hat, auf den sehr zweifelhaften Vorzug der sogenannten — 
im vorliegenden Falle doch kaum erreichbaren und sicher unnötigen — 
Vollständigkeit zu verzichten, ist nur anzuerkennen. Auch ndt der An- 
ordnung des Stoffes kann mau diesmal zufrie<lener sein als in der Literatur- 
geschichte — trotz Meyers Ausführungen in ‘Euphorion’ VHIl. Denn ob- 
gleich auch hier wieder die alte Einteilung nach Jahrzehnten beibchalten 
ist, so tut sie doch der Bibliographie keinerlei Eintrag, zumal ein sorg- 
fältiges Register und zahlreiche Verweisungen das Auffinden des Gesuchten 
sehr erleichtern. 

Ebenso selbstverständlich wie die Anerkennung, die dem Buche als 
Gesamtleistung gezollt werden kann, ist cs aber auch, dafs man in vielen 
einzelnen Dingen, vielleicht auch in manchen grundsätzlichen Fragen 
anderer Meinung als der Verfasser sein und vielen Bedenken zugänglich 
sein wird. Da ist zunächst die grofse, wichtige Frage nach der Auswahl 
des Gebotenen. Rein objektiv kann sie natürlich nicht sein ; denn in ihr 
müssen sich Wesen und Eigenart des Älanues zeigen, der sie getroffen 
hat. Das mufs so sein und schadet auch nicht allzuviel, da die allgemein 
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aU grundlegend anerkannten Werke, von denen aus man sich schon leicht 
selber weiterheifcn kann, immer angeführt sind, und deshalb lege ich auch 
auf den Vorwurf der Einseitigkeit, der von manchen Rezensenten schon 
vorgebracht worden ist, nicht gerade das allerschwerste Gewicht. Nur bei 
der Anführung von Rezensionen wäre wohl eine etwas freiere Auswahl 
zu wünschen und zu erreichen gewesen; sagt doch Meyer selbst im Vor- 
wort, dals er sich dabei vorzugsweise an diejenigen kritischen Organe ge- 
halten habe, denen er selbst seit Jahren für ihre Berichterstattung zu 
Dank verpflichtet sei! Eine andere Eigentümlichkeit sind die einzelnen 
Kapitel- und Abteilungsüberschriften, deren manche wohl recht bezeich- 
nend sein sollen, die aber nur geziert klingen und dem weniger Kundigen 
doch nicht viel besagen. Zudem sind oft genug auch recht wenig zuein- 
ander passende Männer in eine Rubrik zusammengedrängt, wie etwa Frie<l- 
drich Wilhelm IV. und Sapphir (8. 83 F) oder F. Poppenberg und Fürst 
Bismarck (S. 245 J. Kritik; vgl. hierzu auch Lit. Ccntralbl. 1902, 
Sp. iivas). 

Das ganze Werk zerfällt in zwei Hauptteile, einen allgemeinen und 
einen speziellen. Der erstere ist insofern Ijesonders wichtig, als er eine 
gute Übersicht Ober die allgemeinen Dinge, literargeschichtliche Darstel- 
lungen, Aufsatzsammlungen, Anthologien, Zeitschriften usw. bietet, wäh- 
rend der andere vorwiegend in rein bibliographischer Form, zuweilen auch 
mit einer kritischen Bemerkung die Sonderliteratur zu den einzelnen Zeit- 
abschnitten enthält. Beide Abschnitte bringen übrigens auch eine Reihe 
rein praktisch-pädagogischer Anweisungen, z. B. wie man am vorteilhafte- 
sten liest, wie man sich Auszugssainmiungen anlegt, wie man eine wissen- 
schaftliche Arbeit am geschicktesten anfängt und dergleichen; das sind 
alles Dinge, die manchem Anfänger gewifs sehr willkommen sein werden, 
aber mitunter klingen solche Ratschläge doch etwas pedantisch, so etwa, 
wenn es 8. 37 heilst: ‘Ein sehr praktischer Zwang zum aufmerksamen 
Lesen wird ausgeübt, wenn man gelegentlich Proben itis Lateinische oder 
Französische zu übersetzen versucht — freilich aber mit Genauigkeit.’ — 
Ich meine doch, ein verständiger Mensch kann auch ohne solches Gewalt- 
mittel seine Gedanken hinreichend zusanimenraffcn — und Übersetzungen 
literarischer Kunstwerke in eine fremde Sprache gehören nebenbei zu den 
schwierigsten Dingen, an die man sich als Durehschnittsmen.sch aufser in 
Seminarübungen nicht wohl heramnachen sollte. 

Da dem Verfasser selbst an Bemerkungen seiner Rezensenten über 
Einzelheiten gelegen ist, seien auch an dieser Stelle einige wenige mit- 
geteilt. Nr. 55: Der zweite Band der Wackemagcl-Martinschen Literatur- 
geschichte erschien in zweiter Auflage erst 1894. — Bei Goethe (8. 15) 
hätten wohl auch an dieser Stelle so wichtige Schriften wie die von Schöll, 
Hehn, Steiner (Goethes Weltanschauung), Haarhaus Envähnuug verdient. 
— Bei Ticck (S. 47) fehlt eine Verweisung auf Nr. 107 108, bei Brentano 
(S. 55) auf Nr. 109. — Nr. 8o7: Grigorowitzas S<'hrift war nicht als Dis- 
sertation, sondern als Buch (Berlin, Duueker, 1901) anzufübren. — Zu 
Iffland (S. 58) fehlt Bertha Kipfmüller, das Ifflandschc Lustspiel (Heidel- 
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berger Dissertntion 1899). — S. 06 Lord Byron. Dafe Literaturangaben 
über englische und französische Schriftsteller (vgL z. B. noch S. 102, 114) 
gegeben werden, ist gewifs nicht nötig. In diesem Buche sucht man sic 
doch nicht; aulserdem müssen sie naturgeniäfs dürftig sein. Nach welchem 
Gesichtspunkte die neun hier angeführten Schriften von und über Byron 
ausgewählt sind, ist nicht zu erkennen. Die wichtigsten Werke und Aus- 
gaben fehlen, keine einzige Übersetzung ist genannt; Nr. 1011a ist falsch 
citiert. Der Verfasser des gemeinten Buches heilst Richard, nicht B. Acker- 
mann, und der Titel ist unvollständig und erweckt infolgedessen falsche 
Vorstellungen; er lautet: Lord Byron. Sein Ijcben, seine Werke, sein 
Kinfluls auf die deutsche IJteratur. — Bei Schwab (S. 67) vermifst man 
die ‘Deutschen Volksbücher’. — Bei Nr. 1255 hätte wohl auch Fausts 
hübsche Skizze Ober Sealsfield (Postl) in den Americana Germanica 1 i, 
S. 1 ff. erwähnt werden können. — Zu W. Hauff (8. 87) vgl. noch East- 
man, Wilhelm Hauffs ‘Lichtenstein’, in Americ. German. 111, 386 ff. — 
Nr. 1471 : Hüffers Werk Ober A. von Droste-Hülshoff erschien 1890 in 
zweiter Auflage. — Über Lenau (8. 104) vgl. noch Mulfinger, ‘Lenau in 
Amerika,’ in Americ. German. I 2, 8. 7 ff. und I s, S. 1 ff. und Roustan, 
‘Lenau et son temps,’ Paris 1898; dazu Klenze im Journal of Germanic 
Philology 111, 218 ff. — Bei Fr. Th. Vischer (S. 107) fehlen die vorzüg- 
lichen Shakespeare -Vorträge. — Nr. 1925 ist überflüssig, da dieser Auf- 
satz Houbens in dessen unentbehrlichem Buche über Gutzkow (Nr. 1925 a) 
wörtlich abgedruckt ist. — Zur Biographie Freiligraths (S. 138) vgl. man 
die Beiträge von I,eamed und Klara Seidensticker in den Americ. Ger- 
man. I 1, S. 54 u. 74 ff. — Nr. 2616: Haeussers Deutsche Geschichte 
reicht natürlich nur bis zur Gründung des deutschen (nicht des nord- 
deutschen) Bundes, und sie erschien Berlin 1854 — 1857 (nicht 1859); auch 
die Geschichte der Reformation und der Revolution brauchten nicht zu 
fehlen. — Die Nummern .3119 — 3121 fin<leii sich doppelt vor. — Nr. 4214: 
Willes Aufsatz über K. Hauptmann steht im Liter. Echo III (1901); die 
dastehende 9 ist wohl Druckfehler. 

Breslau. Hermann Jantzen. 

Dramatische Handwerksichre von Avonianus. Zweite, iimge- 
arbeitete und vermehrte Auflage. Berlin, Hermann Walther 
Verlagsbuehhaudlung G. m. b. H., 1902. X, 292 S. M. 5. 

Das Buch setzt sich einen praktischen Zweck, es will dramatischen 
‘Novizen’ das dramatische ‘Handwerk’ beibringen. Der Verfasser scheidet 
mithin die unlembare ‘Kunst’ aus seinem Thema von vornherein aus. Das 
ist ein glücklicher Gedanke. Wenn es nun wirklich ein dramatisches 
Handwerk gäbe, wäre auch das Buch ein glücklicher Wurf. Die Voraus- 
setzung für ein solches ‘Handwerk’ kann nur sein, dafs für das Drama 
unveränderliche Schablonen existieren — gültig für alle Zeiten und höch- 
stens verschieden nach den Hauptarten des Dramas, dafs also die Form 
souverän neben dem Inhalt besteht. Eine solche Annahme ist aber ebenso 
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unrichtig wie unkünetlerisch. Im Meisterwerk ist die Form stets nur un- 
willkürlicher Ausflufs des Inhalts. Sie ist speziell, nicht generell. Aller- 
dings erringt sich solch eine spezielle Form durch die anerkannte Bedeu- 
tung ihres Meisterwerks gar oft eine kanonische Gültigkeit. Die ist aber 
zeitlich beschränkt, gilt nur so lange, als das Werk selber gilt, und ver- 
pflichtet als Vorbild eben nur die minderwertigen Nachahmer. Kommt 
dann ein Autor von etwas künstlerischer Eigenart, so wird er mit der 
alten Form einen Kompromifs schliefsen (ob in mehr oder minder be- 
wufstcr Art, bleibt gleichgültig), und es entsteht eine Mischform. Erscheint 
endlich ein wahrhafter Dichter, also eine starke künstlerische Individualität, 
so wirft er die alte Form einfach über den Haufen und schafft sich zum 
neuen Inhalt seine neue Form. So leben denn Formen allerdings auch 
selbständig weiter, aber nicht auf den Höhen des Parnafs. Kein erhalten 
sie sich immer nur bei den Nachahmern. Die haben aber überhaupt keine 
künstlerische Lebensl>crecbtigung, denn die echte Kunst lebt nur in der 
Eigenart des Künstlers. Noch weniger haben sie Anspruch auf künst- 
lerische Nachzucht, in deren Dienst sich dieses Buch stellen will. 

Der Verfasser ist freilich anderer Meinung. Er glaubt an die allcin- 
kunst-machendc Schablone. Notwendigennafsen bat er auch seinen Kunst- 
heiligen. Das ist — wie schon sein Pseudonym verrät — Shakespeare. 
Den beobachtet er mit Ehrfurcht — und das ist recht, aber er kanonisiert 
sofort seine Beobachtungen für andere — und das ist vom Übel wie 
immer, wenn sich auf dem Gebiete der Kunst Erkennen zu Belehren um- 
setzt, wenn Individuelles generalisiert wird, wenn sich der Erklärer zum 
Schulmeister aufwirft. Es ist ja wahr, der Verfasser hat nicht einen verne- 
werten Nürnberger Trichter für Dramatiker, die es werden wollen, verfafst. 
Er spricht meist nur von dem Grundrifs und läfst für das Detail der 
Eigenart noch Spielraum, er hat Geist und Geschmack, er erfreut durch 
gesundes Urteil, soweit es ihm nicht verbogen wird durch sein schiefes 
Prinzip. Gegen dieses aber kann nicht scharf genug Stellung genommen 
werden im Interesse der Kunst, die es verdirbt. 

Überschaut man die Einzelheiten des Buches, so springt dessen System- 
losigkeit in die Augen. Der Titel deckt bei weitem nicht den Inhalt. 
Alles mögliche wird da hineingeschmuggelt. So ein Kapitel über Stoff- 
wahl. Die Ratschläge sind klug auf unser modcTnstes Publikum zuge- 
schnitlen. Es riecht nach Opportunität. Der Kernpunkt des Problems 
kann freilich nicht getroffen werden. Dafs der Künstler als Mensch Zeit- 
genosse ist, seine Zeit verstehen mufs, um ihr mit seiner Kunst etwas 
sagen zu können — das ist ein Truismus jenseits jerler Uandwerkslehre, 
schon weil sich solche Zeitgenossenschaft nicht lehren und lernen läfst. 
Ob dann ein ‘Novize’ durch das Kapitel über den Humor humorvoller 
wird, möchte ich bezweifeln, so zweifellos humoristisch mir auch der Ver- 
fasser bei dieser I.ektüre erschienen ist Dafs zum Schlufs auch über den 
Verschleifs der Ware, über Theaterdirektoren und Dramaturgen geschäfts- 
mäfsig gesprochen wird, scheint mir zum Buchtitel besser zu passen. 

Wenn mir nun das Buch auch nicht gefällt, weil cs auf einem fal- 
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sehen Prinzip aufgebaut und aystemlos ansgehaut ist, so begreife ich doch 
seinen Erfolg. Es liegt die zweite Auflage vor. Oh das die ‘Novizen’ 
fertig gebracht haben? Hoffentlich nicht. Wohl eher die Laien, die in 
die dramatische Werkstatt gar gern einen neugierigen Blick haben werfen 
wollen. Und auch sie werden von den Theorien vielleicht weniger befrie- 
digt wonlen sein als von den literarischen Illustrationsprol)en. Soweit 
diese rein technische Beobachtungen enthalten, sind sie ausgezeichnet. 
.\nolysen von inhaltlich so klaren Stücken wie das ‘Glas Wasser’ oder 
die ‘Journalisten’ geraten musterhaft. Bei inhaltlich schwierigeren Dramen 
versagt der Verfasser. Für Hamlet geht cs nicht ohne Verrenkungen ab, 
Ibsen wird überhaupt vergewaltigt. Die Schablone wird zum Procniste«- 
l>ett. — Im ganzen wirkt das Buch vielfach anregend, mehrfach über- 
zeugend, ist aber eine gefährliche I>cktüre, weil cs die Scheinwahrheit 
seines falschen Prinzips so philiströs selbstverständlich hinstellt. Hs kon- 
struiert eine und eine ideale, dramatische Werkstatt, wo es doch tatsäch- 
lich so viel Werkstätten gibt als wahrhaftige Dramatiker. 

Innsbruck. R. Fischer. 

J. J. Findlay, Principlcs of Class Teaching. London, Macmillan 
& Co., New-York, the Macmillan Company, 1902. XXXII, 
442 S. 8. 

Ein englisches Lehrbuch der Untorrichtskunst hätte an sich auf eine 
Besprechung in dieser Zeitschrift so wenig Anspruch wie sonst irgend ein 
technisches oder wissecschaftlichcs Werk in der fremden Sprache. Al>er 
wenn es in interessanter Weise Zeugnis gibt von einer Bewegung im eng- 
li.schen Geistes- und Kulturleben, so darf es einen .sidchcn Anspruch wohl 
erheben. An der selbständigen Bedeutung des vorliegenden Buches könnte 
man freilich von vornherein deshalb zweifeln, weil es nur einen Band von 
einem umfassenderen buchhändlerischen Unternehmen, nämlich Macroillan’s 
Manuals for Teachers, bildet. .\ber die I^eistung Findlays ist doch durch- 
aus nicht gering zu schätzen: nicht blofs da(s er wirklich, unabhängig 
von nationaler oder internationaler tlberliefcrung, feste Prinzipien sucht 
und einen organischen Aufbau liefert, sondern er zeigt auch bestimmte 
Fühlung mit dem Wichtigsten, was auf didaktischem Gebiete in der Welt 
gedacht und versucht worden ist. Sein Buch ist eines der Zeichen, wie 
ernstlich man zurzeit in England zu einer neuen, tüchtigen Grundlegung 
und Ausgestaltung des Erziehungs- und Untcrrichfswesens hinstrebt. .\n- 
Icbnung namentlich an Deutschland und an Amerika wird dabei nicht 
verschmälit, nicht versäumt: von Deutschland her sind es zumeist die 
pädagogischen Orundlehren Herbarts zugleich mit den Ideen Fröbels, von 
•Amerika her die organisatorischen Versuche der Gegenwart (z. B. von 
Professor Dewey in Chicago), die sich wirksam zeigen. Eine vermittelnde 
Verarbeitung dieser weit auseiuandcrliegenden Anregungen ist da.« Cha- 
rakteristische des Buches. Von Ilerbart (auf dessen Psychologie als 
Untergrund seiner Pädagogik übrigeus doch nicht genug hiugcblickt wirdj 
ist die bestimmte Scheidung der drei llauptlinicn der Erziehungstätigkeit 
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beibehalten unter den Bezeichnungen Government, Teaehing, Ouidatice, 
namentlich aber auch die steta erneute Polemik gegen die psjrchologische 
Theorie der Seelenvermögen; bei den Ilerbartianern findet Fiudlay die 
Kulturstufentheorie besonders glQcklicb (the delighiful theory of culture 
cpochs, S. !10), ebenso wird die Forderung der Konzentration (genauer 
rorrelation und eoncentration) gewürdigt, doch nicht ohne dafs allerlei den 
Spott herausfordernde Auswüchse zurückgewiesen würden. Die Wirkung 
Fröbcls, die sich ja überhaupt gegenwärtig im Ausland aufserordentlich 
viel stärker fühlbar macht als l)ci uns, wie denn auch weithin ‘the Kinder- 
garten’ als selbstverständliches Glied in der Gesamtorganisation der Er- 
ziehung betrachtet wird, diese Wirkung Fröbels zugleich mit den amerika- 
nischen Anregungen tritt hier in der geforderten breiten Rolle praktisch 
übender Betätigung hervor und in den Erwartungen, die sich für eine 
kräftige Entwickelung von Intelligenz und Willen oder auch Gemütsbil- 
dung daran knüpfen. Zugleich aber hat unser Verfasser gegenüber ein- 
gewurzelten national -englischen Anschauungen und Gepflogenhdten Stel- 
lung zu nehmen: hier handelt es sich um allerlei Verkehrtheiten in der 
Organisation der Schule, Durchkreuzung der Bildungszwecke durch grob 
utilitariscbe Rücksichten,' willkürliches Beginnen und Abbrechen des Schul- 
besuchs, Drängen auf verfrühte Spezialisierung der Schulstudien, Auf- 
nahme zahlreicher, äufserlich nebeneinander stehender Fächer mit mini- 
maler Stundenzahl, auch Gleichgültigkeit gegen die geschichtliche Ent- 
wickelung aufserenglischer Völker. Dagegen wird an den Vorzügen eng- 
lischen Scbullebcns selbstverständlich festgehalten und z. B. dem deutschen 
Gerätturnen nebst frühzeitigen halbmilitärischen Freiübungen wenig Sym- 
pathie gewidmet im Vergleich zu den einheimischen games and confests. 
Für diese recreations and physical exereieea wird übrigens eine sorgfältige 
Unterscheidung der Stufen und ihrer Bedürfnisse gegeben, wie denn über- 
haupt ein genau ausgeführter Plan der wünschenswerten Organisation des 
gesamten Schulwesens dargeboten wird. Hierbei wird allerdings zu idealen 
Verhältnissen hingestrebt, einer Schülerzahl nicht über dreifsig bei einem 
reichlichen Lehrkör|)er (teaehing staff), grofsem Lehrgescbick in der Ver- 
bindung und Verwebung der herkömmlich isolierten Unterrichtainhalte 
namentlich für die frühere Zeit (je ein central theme auf mehrere Wochen); 
cs wird eine Sichtung der Elementarschüler gefordert, allgemeine Einrich- 
tung von higher elementary schools für die Tüchtigeren. Ferner wird 
nicht blofs gegenüber dem rezeptiven oder abstrakten Lernen für praktisch 
übende Betätigung überhaupt (every school shouU hare its tcorkthop etc.), 
sondern auch für eine solche von elementar künstlerischem Charakter 
(.\rbeit in colour, clay, ekaik) ein erheblicher Raum verlangt. 



* Im ep^Usdien Parlament soll unlaiij^^t bei einer Koimnissionsberatuog auf 
Grund unan^i'iißhiiK-r Erfahrungen im AlUagslcbcn die Frage erhoben worden sein: 
fthethfr ü would not be possibk to devote an hour or two a week to Ihe tcaeh- 
ing of children in elementary schooU how to trim, light, and eztinguUh 
lamp$! Und sie wurde wirklich dahin beantwortet: tkai such an innovation 
v'ould he of great adcantage to ths community. 
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Der Sinn für dies persönliche Können, die Begünstigung der Aktivität, 
die Engländern und AmerikHnern immer eigen geblieben ist, verbindet sich 
hier mit den Gesichtspunkten neuerer Psychologie, und die Rücksicht auf 
die praktischen Lebensbedürfnisse behauptet sich trotz der schon ange- 
deuteten Polemik doch auch hier. So werden die Lehrpläne ausdrücklich 
unter dem dop{>elten Gesichtspunkt der Ausstattung für das Leben (demands 
of equipment) und der Rücksicht auf die Natur der entwickelungsbedürf- 
tigen jungen Seele (emsiderationa of child nature) aufgestellt. Im Vorder- 
grund bleibt für alle Stufen ein Stoffgebiet, das als Humanitia bezeichnet 
wird und Poesie, Geschichte usw. umfafst, ihnen schliefsen sich dann an 
natural seiencts, abatratt adeneea, arU of aymbolie or eonrenlional expresston 
(besondere die Sprache), arls of repreaentation or natural expreaaton und 
unter den physieal reereationa auch imilatice arta of conatruction. 

Für uns Deutsche mag im besonderen auch interessant sein die For- 
derung einer Gabelung der Studien in den secondary schools für die letzten 
zwei Jahre, so dals der einzelne Schüler nach Anlage, Interesse, Bedürf- 
nissen wählen kann (Begriff der eleeitre atttdiea); die gleiche Forderung ist 
bekanntlich in den letzten Jahren auch bei uns mehrfach erhoben worden. 
Dabei sei gegenüber den Klagen über die mehr und mehr zu Tage tretende 
spezialisierende Tendenz auf den hübschen Begriff des ‘apeeialiam coneen- 
tralire' im Gegensatz zum ‘apeeialiam exeluaire' aufmerksam gemacht, eine 
Unterscheidung, die vom Headmaster George Smith in hxlinburgh ber- 
rübrt. Ferner der Versuch, nach Art der von einem Teil unserer Iler- 
bartianer als Hauptnahrung für eine bestimmte Stufe gei>flegten Robinson- 
I.ektOre auch andere Stoffe von ähnlicher Ergiebigkeit einzuführen, wo 
denn z. B. Hiawatha als vorzüglich geeignet für amerikanische Kinder be- 
zeichnet, dagegen eine Bearbeitung des Beowulf {‘for young children') doch 
noch mit Bedenken aufgeuommen wird. Weiterhin mufs es gerade den 
deutschen Neuphilologen interessieren, dafs die zuerst betriebene Sprache 
an Schulen Französisch sein soll, nicht Latein, dafs Französisch übrigens 
auch der höheren Abteilung der Elementarschule nicht fehlen soll (wie 
deuu das Ausland in diesem Punkt schon vielfach kühner vorgegangea 
ist als wir), da& für eine solche neu zu lernende fremde Sprache lange 
Zeit täglich eine Lektion gefordert wird (allerdings vielleicht von kurzer 
Dauer), dals baldigst eine in der fremden Sprache geschriebene Grammatik 
benutzt und dann der gesamte Unterricht in der Fremdsprache gegeben 
werden soll. Überraschend hoch schlägt der Verfasser die Bedeutung der 
gegenwärtigen Reformbeweguug im neusprachlichen LTnterricht an: Quite 
deliberately the preaeni writer ventures to asseri Ihat the •reforni in Motlern 
Langttage Teaching notc in progreas is one of the most noteicorthy erents in 
the aphere of Teaching aince the Renaissance, surpassing in importanee eren 
the reaults of inlrodueing Hcience lo the school. Noch zwei andere Stellen 
des Buches möchte ich mir nicht versagen anzuführen, die eine über die 
Bedeutung eines erfreulichen Schullel>ens für die Ubergangsjahre: As the 
boy and girl approaeh puberty, they unconadously tum atcay niore and 
mors from the homely affeetiona of childhood, and unlesa they are attracted 
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by a happy and vigorous social environmenl among comrades at sehool, they 
tend (o grow imcards, euliirating an exclusive, personal temperamenl, ichich 
tends lo be suspieious, if not hostiie, io all the world outside — to parents as 
tcell as to teaehers and comrades. The one eure for this malady — atwl it 
is a very real danger — is an environment of a happy sehool society, acti- 
rely employed both in work and play. Und zum Schlufs das S. 2ti4 vom 
Verfasser selbst citierte Wort aus einem amtlichen Bericht über den Beruf 
des Lehrers: In few callings in life is it more ttecessary for each worher 
to maintain within himself an open eye fixed on lofty aims, while conient 
to tread the eren palh of daily routine step by Step teith his fellows. 

Nochmals sei gesagt, dals das schätzenswerte Buch nicht nur eine 
Bereicherung der pädagogischen Literatur ist, sondern uns den englischen 
Geist in energischem Suchen nach neuer Gestaltung der Unterlagen des 
nationalen Kulturlebens zeigt. Man hat sich imserer deutschen pädago- 
gischen Ideen mit Ernst bemächtigt: wQrdigen wir nun auch unsererseits 
die interessanten englisch-amerikanischen Bemühungen. 

Berlin. Wilhelm Münch. 

K. Tumlicz. Die Lehre von den Tropen und Figuren nebst einer 
kurzgefafsten deutschen Metrik. Zutn Gebrauche für den 
Unterricht an höheren Ijehranstaltcn. Vierte durchgesehene 
Auflage. Leipzig, Freytag, 1902. Geb. M. 2. 

Welche Bedeutung eine von der übrigen Stilistik losgelöste Lehre von 
den Tropen und Figuren für die Schulen haben soll, ist nicht recht er- 
sichtlich. So steht denn hier auch in der alten Schulmanier noch die alte 
Terminologie, mit deutschen Beispielen belegt, und nur in ganz übersicht- 
licher Weise neu geordnet. Von Moriz Haupts berühmter Lehre, die Ter- 
mine in Psychologie aufzulösen (Beiger, M. Haupt als akademischer Lehrer, 
S. 150 f.), ist nichts haften geblieben. Ob etwa bei der ‘Periossologic’ 
(8.07) wirklich nur Synonyma gehäuft werden? ob das Epitheton Omans 
(S. 41) wirklich ‘ein in der Vorstellung des Gegenstandes am meisten her- 
vorragendes Merkmal’ betont (was obendrein unlogisch ausgedrückt ist)? 
So bleibt auch die Auffassung des ‘kombinierten Vergleiches' (S. 3) ganz 
äufserlich: nicht fünf Vergleichungspunkte liegen in dem Beispiel vor, 
sondern einer: die Hartnäckigkeit, die natürlich nur in mehreren Mo- 
menten gezeigt werden kann. 

Aul'serlich ist auch die Metrik; z. B. ist die Darstellung der ‘unter- 
brochenen Strophen’ (8. 110) ganz von dem äufseren Bilde abhängig. Man 
freut sich, dafs wenigstens (8. 59) vor ganz äuliserlicher Verwendung der 
Zierate gewarnt wird. — Eigentlich Unrichtiges enthält das Buch dagegen 
kaum (nur dafs etwa Petrarca schwcrlicJi 8. 108 der ‘Vater des Sonetts' 
heifsen dürfte). So lange Stilistik und Metrik für unsere Lehrer und 
Schüler eine Art Uniformkunde bleiben, statt ein Stück Morphologie zu 
sein, tut es dies übersichtliche Buch so gut wie ein anderes. 

Berlin. Bichard M, Meyer. 
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Moritz Trautmann, Kleine Lautlehre des Deutschen, Französischen 
und Englischen. Erste Hälfte. Bonn, Karl Georgi, 1901. 
80 S. M. 2. 

Mit diesem Heft liegt zur Hälfte eine Neubearbeitung vor von des- 
selben Verfassers Werk 'Die Sprachlaute im allgemeinen und die Laute 
des Englischen, Franzbsischen und Deutschen im besonderen’, dessen Be- 
deutung und Wert in dieser Zeitschrift Band LXXIII, 1885, 426 — (30 und 
LXXVII, 1887, 442—441 gebührend hervorgehoben worden ist. Mit Recht 
hat man besonders auf die Fülle der neuen, selbständigen Beobachtungen 
hingewiesen. Hier mag genügen, dafs nur die Unterschiede der beiden 
Ausgaben kurz aufgezeigt werden. Die bisher erschienenen 80 Beiten um- 
fassen hauptsächlich wieder den ersten Teil, ‘die Sprachlaute im allge- 
meinen,’ der dem entsprechenden Abschnitt der ersten Ausgabe gegenüber 
durch Fortlassung der historischen und kritischen Betrachtungen des 
Verfassers über andere Ijautsysteme stark gekürzt ist. Der eigentliche 
Te.xt ist ziemlich unverändert geblieben, die geringen Umgestaltungen 
scheinen nur aus praktischen Rücksichten entsprungen zu sein. Bo ist 
wohl die vierte Reihe des Vokalsystems, die durch Verbindung der Zungen- 
artikulation von u, p, p mit der Lippenstellung von t, e, p hervorgebrachteu 
Vokale umfassend, nur deshalb weggeblieben, weil derartige Vokale in den 
näher liegenden Sprachen nicht Vorkommen; wenigstens ist ein ähnliches 
Verfahren den Konsonanten gegenüber so motiviert worden (§ 115). .A.b- 
schnitt 7 : ‘Einiges über die Sprachlaute im Wort und im Satze,’ ist durch 
eine Übersicht über T.änge und Kürze der Silben (§ 211) erweitert worden, 
in der mir allerdings fraglich erscheint, ob, selbst unter den sonstigen für 
diese Zusammenstellung geltenden Voraussetzungen, Silben wie sirä, pfrii 
ohne weiteres zu den kurzen gezählt werden dürfen oder nicht eher den 
halblangen zuzurechnen sind. 

Von dem zweiten Teil, der ‘die Laute des Englischen, Französischen 
und Deutschen im besonderen’, diesmal aber in anderer Reihenfolge be- 
handelt, liegt aufser der etwas erweiterten Einleitung über die beste Aus- 
sprache der drei Idiome der Anfang der deutschen Vokale vor. Zu be- 
merken ist dabei, dafs bei der Behandlung der Sprachen nicht wie in der 
früheren Ausgabe von den Schriftzeichen, sondern von deren Lautwert 
ausgegangen wird. Aufser dem Vorzug gröfserer Kürze dürfte dies Ver- 
fahren für den Lernenden den Vorteil haben, dafs er so noch leichter vor 
dem Fehler, die Aussprache seiner Laute den Buchstaben fremder Sprachen 
zu substituieren, bewahrt bleibt. Überhaupt empfiehlt sich das ganze 
Buch in der neuen Gestalt gerade dem Anfänger durch seine klare und 
präzise Fassung.' 

An Einzelheiten möchte ich noch bemerken: Die S. 11 auf Abbil- 

' Nicht ganz einwandfrei scheint mir die Ucsehreibnng der Konsonantt'n (§ 107) 
als des Haltens eines im giel gebildeten Huhlniumcs, der dun-h eine Kuge oder 
vermittelst der (.iisung eines Verschlusses angeblasen liezw. crschilttert wird, in- 
sofern ja bei den Labialen ein solcher Uohlraum ganz fehlt. 
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düng 6A dargestellte weiteste Öffnung der Stimmritze gilt nach Angaben 
der Physiologen von Fach nicht für das gewöhnliche Atmen, sondern nur 
für die tiefste Einatmung bezw. Hauchen, Husten; zu Abbildung 6C 
hätte gesagt werden können, bei welcher Funktion die betr. ‘eigentümliche 
Gestalt’ der Stimmritze entsteht. S. 29 (am Schlufs von § 99) ist statt 
gis, vielmehr ges, oder fis, zu lesen. S. 87 Z. 5 ist statt des stimmlosen 
Zeichens versehentlich das stimmliafte gesetzt. Nicht klar ist, was mit 
den s, p des Vordergaumengebietes (§ 176) gemeint ist. 

Halle a. S. Walther Suchier. 

Bedeutungsentvvickelung unseres Wortschatzes. Auf Grund von 
Hermann Pauls ‘Deutschem Wörterbuch’ in den Haupte 
erscheinungen dargestellt von Oberschulrat Dr. Albert Waag, 
Privatdozent für deutsche Sprache und Literatur an der 
technischen Hochschule Karlsruhe. Latu* i. B., 1901. XVI, 
200 S. 8«. 

Das Wörterbuch Pauls liegt hier ‘verzettelt’ und nach den Kategorien 
von Pauls Principien, mit gelegentlicher Herbeiziehung andrer Literatur, 
geordnet und dargcstellt vor. Die Mängel seiner Vorgänger sind aucli 
Wji Mängel, hinausgekommen ist er kaum jemals über dieselben. ‘Paral- 
lelen aus den Fremdsprachen wurden im allgemeiuen ausgeschlossen; denn 
etwas Halbes wollte ich hierin nicht geben’ (S. VIII). Darin lic^t nun 
wohl ein Hauptmangel, dafs nicht beachtet wird, wie sehr die Bedeutungs- 
geschiebte der einzelnen Worte der deutschen Sprache immer von ihren 
Nachbarspracben und der Gelehrtensprache des Latein mitbestimmt und 
in neue Bahnen gelenkt nird. Wenn W. mit dem aus dem Englischen 
übersetzten Sprichwort ‘Wo ein Wille ist, da ist ein Weg’ (S. 135) die 
Bedeutungsänderung von ‘Wog’ l>elegt, so zeigt er, dafs ihm die Wichtig- 
keit dieser Beziehungen noch gar nicht aufgegangeu ist. Ich kann nicht 
‘besitzen’ und ‘Besitz’ aus dem Begriff ‘auf etwas sitzen’ ableiten, ohne 
den bedeutenden Einflufs der römischen Recbtssprache schon lange vor 
der Rezeption des römischen Rechts in Erwägung zu ziehen und zu über- 
iegen, ob nicht etwa ein Deutscher in der Verlegenheit, das lat. possidere 
und possessio recht zu übersetzen, zu diesem Aushilfsmittel gegriffen habe; 
denn sein deutsches geteert passte nicht recht, es hatte zunächst mlat. 
investüura entsprochen, hatte dann aber einen weiten Begriff umfafst, dem 
man weder mit possessio, noch dominium, noch reteniio beikommen konnte. 

Es würde hier zu weit führen, wenn ich im einzelnen auf diesen 
.Mangel eingehen wollte. Ich denke anderwärts auf diese Frage zurück- 
zukommen und werde mich dann nicht scheuen, sie her 2 diaft anzuschnei- 
den, statt aus Scheu, etwas Hall>cs zu geben, an derselben vorüber- 
zugehen.' 

Im einzelnen wäre noch folgendes zu bemerken: S. H die Verkürzung 
des ersten Vokals von ‘Hochzeit’ stammt wohl aus Dialekten, die (wie der 

’ S. jetzt Zs. f. dentsebe Wortforseh. UI. 220 fl*. 



Digitized by Google 




Beurteilungen und kurze Anzeigen. 



161 



hiesige) den ersten Vokal aller Compoeita verkürzen. S. 30 mlU ist noch 
schweizerisch allgemein für ‘Mund’ und ebenso in Bern auf dem Land 
siifen für ‘trinken’. S. 32 ‘Haupt’ ist noch im Berner Oberland geläufig. 
S. 33 das Adjektiv ‘licht’ empfinde ich durchaus nicht als gewählten Aus- 
druck, sondern gebrauche es ungescheut in meiner täglichen Umgangs- 
sprache. S. 34 das Substantiv ‘Heim’ ist wohl dem englischen Home 
nachgebildet. S. 41 ‘stiften’ wurde nicht frühzeitig verallgemeinert, son- 
(icm die Grundbedeutung ist wohl die allgemeine; vielmehr hat das Sub- 
stantiv ‘Stift’ eine Bedeutungsverengerung erfahren. S. 42 nach Heyne, 
Das deutsche Wohnungswesen S. 45 ist die Grundbedeutung von ‘Stube’ 
nicht ‘heizbares Gemach’, sondern ‘Vorrichtung zur Erzeugung heilsen 
Wasserdampfes’. 8. 64 ‘Schale’ an Früchten etymologisch verschieden 
von ‘Trink-Wagschale’. S. 76 ‘haben’ zeigt auch heute kein Rechtaver- 
hältnis an, sondern ein rein tatsächliches Verhältnis zu einem Gegenstände, 
ebenso wie das urverwandte lateinische höhere; die Bedeutung ‘halten’ 
und ‘innehaben’ hatte das Wort wohl schon in der Ursprache entwickelt, 
weiter können wir nicht hinauf; die Bedeutung halten’ für die ursprüng- 
liche zu erklären, ist ganz willkürlich; in deutschen Dialekten, die ‘haben’ 
und ‘heben’ (das zu eapere gehört) vermischt haben, tritt sie freilich stark 
hervor. 8. 93 ‘nächten’ im Sinn von ‘gestern abend’ begegnet noch in 
Dialekten. S. 121 als Grundbedeutung von ‘schmeiften’ wird nicht ‘Kot 
absondem’, sondern nach dem Zeugnis der andern germanischen Sprachen 
ui\d des verwandten ‘schmitzen’ wohl 'schlagen, werfen’ anzusetzen sein. 
S. 149 bei ‘schicken’ ist zu beachten, dals es bereits mit zwei Grund- 
l>edeutungen ‘springen machen’ und ‘sich ereignen machen’ auf die Welt 
gekommen ist, indem das Grundwort achehen, dessen Faktitiv es ist, die 
Bedeutungen ‘springen’ und ‘sich ereignen’ hatte, zu deren Erklärung 
man an modern vulgäres ‘laufen’ (die Sache läuft) anknüpfen mag. — In 
‘schmücken’ sind wohl zwei etymologisch verschiedene Worte zusammen- 
gcfallen, deren eines zu ‘schmiegen’, das andere zu ‘schmuck’, lit. amaugus, 
zierlich (Zupitza, die german. Gutturale S. 166) gehört. 

Mit diesen Aussetzungen wünsche ich den Wert des Buches durchaus 
nicht henmterzusetzen. Es bietet dem Fachmann nicht viel Neues, aber 
manches in bequemer Zusammenstellung, und wird jedenfalls dazu bei- 
tragen, das Interesse an den einschlägigen Problemen in weiten Kreisen 
zu err^n und zu vermehren. 

Bern. 8. Singer. 

Untersuchungen über Ramlers und Leasings Bearbeitung von 
Sinngedichten Logaus. Ein Beitrag zur Geschichte der deut- 
schen Sprache. Von Walter Heuschkel, Dr. phil. .Leipzig, 
Gustav Fock, 1902. M. 1,20. 

Heuschkel bespricht in seinem Büchlein das Verhältnis der Original- 
ausgabe von Logaus Sinngedichten zu der Bearbeitung durch Lessing und 
Ramler oder vielmehr durch Ränder allein. Doch gibt er uns nur eine 
Arehlv f. n. Sprtohan. OX. 11 
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fleifeigc und übersichtliche ZusanimensteDuiig; der Keihe nach führt er 
uns die ‘Besserungen’ in Lautlehre, Fle.xion, Wortschatz, Metrik und Stil 
vor, die Raniler dem Text Logaus angedeihen liefs. Hoffentlich erfüllt 
der Verfasser nun auch das Versprechen, das er am Ende seiner Schrift 
gibt, die er etwas anspruchsvoll ‘Untersuchungen’ nennt; d. h. hoffent- 
lich teilt er uns auch möglichst bald die Ergebnisse seiner Zusammen- 
stellungen mit und bringt diese Ergebnisse dann in einen gröfseren Zusam- 
menhang. Dazu würde gehören, dafe er den Sprachgebrauch Logaus syste- 
matisch mit dem Sprachgebrauch des 17. .lahrhunderts vergliche, dafs er 
dem Mundartlichen in den Sinngedichten energischer nachforschte, dafs 
er uns auch andere Bearbeitungen Ramlers ausführlicher schilderte, damit 
sich über diese, deren Inkonsequenzen im einzelnen auch hätten schärfer 
hervorgehoben werden sollen, ein zutreffendes Urteil gewinnen läfst Es wäre 
interessant, wenn der Verfasser bei der (ielegenheit uns gleich eingehender 
erzählte, wie man ül)crhaupt zu Ramlers und lyessings Zeit über BearlM'i- 
tungen älterer Dichter dachte. — Dann erst würde Heuschkels Arbeit zu 
einem ‘Beitrag zur Geschichte der deutschen Sprache’, wie sie jetzt schon 
etwas voreilig getauft ist. Ileuschkel beurteilt Randers Bearbeitung merk- 
würdig milde; dem 18. Jahrhundert mag sie auch als zahm und pietätvoll 
gegolten haben, doch hintcrlassen gerade Heuschkels Zusammenstellungen 
den Eindruck, als habe Ramlcr den Sinngedichten, um sic verständlich 
und glatt zu machen, sehr viel Bezeichnendes und Reizvolles genommen, 
nicht nur eine Reihe liebenswürdiger, aber immerhin entbehrlicher Alter- 
tütnlichkciten, sondern auch das höchst eindrucksvolle, wenn auch hier 
und da unbeholfene Gefüge der Worte, nicht minder die sehr charakte- 
ristische Verskunst. 

München. Friedrich von der Leyen. 

O. E. Schmidt, Kursächsische Streifzüge. Leipzig, Grunow, 1902. 
351 S. M. 3,50, geh. M. 4,50. 

In gehöriger Proi>ortion. wie man etwa von einer ‘Sächsischen Schweiz’ 
spricht (für die übrigens der Verfasser die traditionelle Begeisterung nicht 
aufbringt, S. ‘2), dürfte man den Autor dieses hübschen Werkchens einen 
‘kur.süehsischen GregoroWus’ nennen. So wundervolle Wanderbilder ent- 
springen freilich seiner Feder nicht, wie sie der poetische Geschichtschreiber 
Roms dem hesperischen Boden abgewinnen durfte; aber in der Kunst, 
Landschaft und historisches Erlebnis in Einklang zu bringen, darf Schmidt 
sich wohl seinen Schüler heifsen. Die friedliche Idylle des schlachtbe- 
rühmten Mühlberg (S. 15 f.) o<ier die höfischen Genrebilder von Beigem 
(S. 1Ö9) wechseln mit Geschichtsbetrachtungen ab, in denen eine warm- 
herzige Freude an der engeren Heimat sich mit einer aufrichtigen Be- 
wunderung der reichsgrüiidenden Hohenzollern trefflich verträgt. Dieselbe 
Unparteilichkeit l)ckämpft auch (S. 2H|) den Jesuitismus, ohne ihm (S. JIJ) 
alle Schuld am Erlöschen der ‘evangelisch-libertistisch-nationalen Bewegung’ 
zuziiBchreiben. — Literarhistoriker wird der Exkurs älter das Schihlbürger- 
buch interessieren. Schmidt nimmt Jeeps Autorschaftsbestimmung an. 
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ieiht aber dem Hofrichter V. Sohönberg andere Motive: er sieht in der 
Spottschrift auf Schilda einen Ausdruck derselben adeligen Contrerevo- 
lution, der als beklagenswertestes Opfer der Kanzler Krell zum Gegenstand 
fanatischen Hasses wurde. 

Das Buch ist mit einigen literarischen Nachweisen besser als mit ein 
[>oar bläfslichen Bildern geschmückt 

Berlin. Richard M. Meyer. 

Heinrich von Kleists Reise nach Würzburg. Von Max Morris. 
Berlin, Skopnik, 1899. 

Betreffs der Untersuchungen von Morris über Kleists Reise nach 
Würzburg möchte ich auf die gehaltreiche Rezension von Bpiridion Wuka- 
dinoviC im Euphorion VIll, 771 f. verweisen. Dais Kleist sich auf dieser 
Reise, Ober deren Zweck er in den Briefen an seine Braut und Schwester 
so viele geheimnisvolle Andeutungen macht, von den Folgen geschlecht- 
licher Verirrungen befreien wollte, scheint mir durch Morris gesichert, und 
es ist mir auch wahrscheinlicli, dafs die Natur dieses Leidens Furcht vor 
Impotenz war. Die LTntersuchung von Morris ist durchaus vornehm und 
taktvoll, sie bestätigt und vertieft unsere Einsicht in Kleists Wesen ; wie 
der Dichter sich und die Seinen mit seinen Fehlem <|uält, wie unablässig 
und mit welchem dauernden Ernst er sich von ihnen losringt, und welch 
ein tiefes Glück er empfindet, als er sich befreit fühlt und Verzeihung 
erhalten hat, das ist alles der echte Kleist. — Im übrigen leidet die Schrift 
an manchen Irrtüiuera, Flüchtigkeiten und voreiligen Schlüssen, die be- 
sonders den Wert der zweiten und dritten Mitteilung beeinträchtigen (Das 
Kätcheu von Heilbronn und Gotthilf Heinrich Schubert. — Mord aus 
Liebe), worüber man das Nähere am besten bei Wukadinovic uachliest. 

Mönchen. Friedrich von der Leyen. 

Dr. Sigismund Frietlmann, Ludwig Anzengrulter. Leipzig, Her- 
mann Seemann Nachfolger, 1902. 199 S. M. 5. 

Der Verfasser erklärt es als seine Absicht, ‘sehr wenig Biographie 
und eine ausführliche kritische Besprechung sämtlicher Werke’ zu geben. 
Er geht hierbei mit ruhiger, verständiger Überlegung vor und wahrt sich 
auch im ganzen ein durchaus selbständiges Urteil, indem er etwa den 
‘Ledigen Hof’ höher, den ‘Doppelselbstmord’ niedriger stellt, als es im 
allgemeinen zu geschehen pflegt. Die Besprechungen der einzelnen Dramen 
gehen vorzugsweise auf die Charakterzcichnung und daneben mit befrem- 
dender Vorliebe auf die Moral der Dramen aus, wie denn z. B. ein Ver- 
gleich des ‘Vierten Gebots’ mit Sudermanns ‘Ehre’ (S. 111) in der Frage 
gipfelt, ob die mehr objektive oder die mehr moralistische Wirkung vor- 
zuziehen sei. Der Verfasser selbst steht entschieden auf der Seite der 
moralistischen und spricht zuweilen (z. B. S. 127) in fast vorgoethischer 
Weise über die Nützlichkeit bestimmter Schlüa.se, was immerhin bei einem 
so ausgesprochen pädagogisclien Autor, wie dem gerade dieses Dramas, 
sich allenfalls noch ertragen läfat. Vcrhältnisrnäfsig selten wird die Technik 

11 * 
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näher beleuchtet, so hei der ‘Tochter des Wucherers’. Am besten scheinen uns 
die Besprechungen von ‘Hand und Herz’ und dem ‘Vierten Gebot’ gelungen. 

Eine ziemlich fibertlflssige Beigabe sind die allgemeinen Betrachtungen, 
die Friedmann hineinzustecken liebt, z. B. Qber die Frauenfrage (S. 75), 
die mit dem dichterischen Thema des ‘Ledigen Hof’ und der ‘Trutzigen’ 
doch eigentlich recht wenig zu tun hat. Ebensowenig sind die Vergleiche, 
die er etwa gelegentlich der ‘Elfriede’ mit H>sen oder ein anderes Mal 
(S. IIS) mit Molibre anstellt, förderlich. Wie es denn kOhn genug ist, 
Anzengruber und gar den Dichter des ‘Misanthrop’ als Vertreter einer 
optimistischen Lebensauffassung zu bezeichnen! Auch der ätil entbehrt 
nicht ganz der Phrasen; geschmacklose Bilder wie von der 'englischen 
Krankheit’ und dem ‘Sanatorium’ verletzen noch mehr als die stehenden 
Wendungen : ‘Oute Schlüsse, wie das Publikum sie verlangt’ oder 'Anzen- 
gruber in seiner tiefen Gerechtigkeitsliebe’. Schlimm ist in einm Ver- 
such geistreicher Bilder der Satz: ‘Man kann sagen, dals Anzengrubers 
Kunst eine Ader desselben tiefen Quells war, der aus dem Kristallfelsen 
im Innersten des Volksherzens hervorsprudelt.’ Indessen werden wir 
solche Schwächen gern gegenüber den sehr brauchbaren Analysen des 
Verfassers Obersehen. 

Berlin. Richard M. Meyer. 

Alt- und mittelenglisches Übungsbuch zum Gebrauche bei Uni- 
versitätsvorlesungen und Seminarübungen mit einem Wörter- 
buche von Julius Zupitza. Sechste wesentlich vermehrte 
Auflage, bearbeitet von J. Schipper. Wien und Leipzig, 
Wilh. Braumüller, 1902. X, 337 S. 8. Geb. 8 Kr. = M. 6,80. 
Die fünfte, von Schipper besorgte Auflage von Zupitzas bekanntem 
Lesebuch erschien 1897; sehr schnell ist also eine neue Auflage erforder- 
lich geworden. In der fünften Auflage waren die 38 Nummern der vierten 
auf Üt vermehrt; aber auch in der seclisten sind Erweiterungen vorge- 
nommeu, indem vier neue LesestOcke Aufnahme gefunden haben, wogegen 
eins (Johannes XXI) aus Gründen, die im Vorwort einleuchtend ausein- 
andergesetzt werden, fortgelassen wurden ist. Das Buch umfafst also in 
der letzten Auflage 67 Lmestücke. 

Von den neu aufgenommenen Stücken sind zwei altenglisch, nämlich 
No. XIV : ‘Die Eroberung Britanniens durch die Angelsachsen und die 
Bekebnmg der Konter zum Christentum’ (aus Schippers .\usgabc von 
König Alfreds Übersetzung von Bedas Kirchengeschichte) und No. XVI : 
•Aus König Alfreds Orosius: Beschreibung Europas. — Die Reiseberichte 
von Ohj)ere und ^VulfstÄn.” Diese Stücke werden genau nach den Hand- 
sehriften und ohne die theoretische Accentuierung wiedergegeben. 

Die mittelenglische Abteilung ist mit zwei neuen Stücken bereichert 

’ Hchipper schreibt merkwürdigerweise im Titel wie im Inhaltsverzeichnia 
OA/>ere statt Ohthere, wie der Name im Text Überall beifst. Ist aber doch das 
Wort gewiia Uht-hcre aliiuteileii! 



Digitized by Google 



Bearteilnngen und kurze Anzeigen. 



165 



worden. Ea sind dies die Erzählung von der ‘Dame Siriz’ und ein Aus- 
zug aus Kolbings Ausgabe von Arthur und Merlin (V. 983— 1170, die über 
das Wunderkind Merlin handeln). 

Trotz dieser Zusätze ist der Preis des Buches erfreulicherweise nicht 
nennenswert erhöht worden. 

Die Kritik, die der fünften Auflage von Holthausen, Archiv C, S. 403 ff., 
zu teil geworden ist, hat der Herausgeber so gut wie durchgängig dem 
Buche zu nutze gemacht. Wenn er hier und dort nach den Bemerkungen 
Holthausens sich nicht gerichtet und dessen Besserungen keine Aufnahme 
gewährt hat, mag er wohl im allgemeinen seine besonderen Gründe dafür 
gehabt haben. Einigemal scheint aber die ausgebliebene Aufnahme der 
Holthausenschen Besserungen nur auf Versehen zu beruhen. Solche Fälle 
verzeichnet Holthausen in seiner jüngst erschienenen Anzeige der sechsten 
Auflage, Engl. Stud. XXXI, 8. 266—268. 

Ich gehe jetzt zu einigen Einzelbemerkungen über, die für eine even- 
tuelle siebente Auflage in Betracht kommen würden ; ich wiederhole dabei 
einige von denjenigen Besserungen Holthausens, die mir besonders ein- 
leuchtend oder notwendig erscheinen. 

Im Literaturverzeichnis zu den Versen vom Kreuze von Ruthwell 
(No. IV) vermisse ich einen Verweis auf Victors North. Runensteine; <iie 
Besserungen Vietors zu 2 a (S. 7), wonach dorsta und bisnurradu zu lesen 
ist, sind nicht lusachtet worden, obgleich Holthausen in seiner Anzeige 
der fünften Auflage auf diesen Umstand hingewiesen hatte. 

Die unrichtige lAngenbezeichnung in 3</, op kommt öfter vor, z. B. 
No. VII (Cynewulfs Juliana) V. 694, No. IX (aus der Genesis) V. 2874, 
No. X (aus der .Tudith) V. 134. 140. 185, No. XX (Jakob und Esan) Z. 76 
(8. 71). Dagegen findet sich das richtige od, oß z. B. No. VIII (aus dem 
Phönix) V. 263. 322. 346. 363, No. XXIII (aus der Sachsenchronik, 
anno 1036) Z. 17, No. XXIV (aus der Sachsenchronik, anno 1065) V. 26. 
— No. X (aus der Judith) V. 235 1. pe. — Im Stück XIII (Ailfrrfs Vor- 
rede zu Gregors Cura pastoralis) wird durchgängig gi ‘und’ und l>e (Re- 
lativpartikel) geschrieben, was mit Holthausen, Archiv C, 8. 408, sicher 
für unrichtig zu halten ist. — Im Stück XX (Jakob und Esau) fällt die 
lAngenbezeichnung in eom (Z. 15) neben eom (Z. 27. 39. 54) auf. Im 
Glossar wird eom geschrieben. Z. 25 1. pe. Z. 69 ist on in on eorpan 
fUnyue and of heofenes deawe wahrscheinlich in of zu ändern ; vgl. Z. 45 : 
tylle pe god of heofenes d^aue and of eordan fdtnisse. — Im Literaturver- 
zeichnis zu No. XXII (aus Byrlitnoths Tod) fehlt Crows Ausgabe ‘Mal- 
don and Brunnanburh’, Boston und London 1897; dies fällt um so mehr 
anf, als gerade in dieser Nummer der Herausgeber sich um Vollständig- 
keit der Literaturangaben bestrebt: nur hier werden die Lesebücher an- 
gegeben, wie im Vorwort zur sechsten Auflage hervorgehoben wird. In 
diesem Stück wird ohne ersichtlichen Grund sowohl he (V. 13) als he 
(V. 7. 14. 15. 28 usw.) geschrieWn. Betreffs der angeblichen Lesart Heames 
gehgrt pu (V. 45) ist auf meine Anzeige von Crows eben erwähnter Aus- 
gabe, Archiv CI, S. 428, zu verweisen. — Die Note zum Stück XXVIT, 
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Z. 30 int zu streichen, da auch Morris federfoteiä hat. — XXX (aus dem 
‘ürmulum’), Note zu V. 82, 1. Salemann. V. 15561 1. forr. — XXXIII 
(aus Genesis und Ezodu.s) V. 1288 hat die Hs. tidhinges lond. Dies ändert 
Schipper mit Fritsche in eigdhinget lond. Es fragt sich aber, ob es nicht 
besser gewesen wäre, keinen neuen Buchstaben hinzuzufOgen, sondern ganz 
einfach dh in hd zu ändern. In der Note zu XXXIII, 1298 wird auf 
M2 hingewiesen, ohne dafs diese Ausgabe unter dem Titel erwähnt worden 
ist. — Im Stück XXXVI (aus der Sage von Gregorius) hätten die Halb- 
verse durch Spatien fiborall bezeichnet werden sollen; solche finden sich 
hier nur in einigen Versen. V. 83 Komma nach hond und yicent. — 
XXXVII (aus dem Liede von King Horn) V. 28 hätte erwähnt werden 
sollen, dafs die Hs. C, dem der Text folgt, Fikenylde (nicht Fikenyld) hat. 
Nach V. 84 sind die zwei Verse in OH beizubehalten, weil notwendig für 
V. 49, worauf mich Herr Professor Brandl freiindlichst aufmerksam macht. 
V. 44 wird tuuep der Hs. C in leue/i und V. 114 furale in ferste korrigiert. 
Dies ist alter inkonse<]uent, da 70 jute. 116 teure, 130 sehup bewahrt ist; 
zu der Änderung von fürste in ferste ist Schipper wohl durch den Reim 
Suddene : kenne (V. 143 f.) bewogen wonlen. V. 50 ist mit OH zu lesen 
(Brandl). V, 60 lautet nach Mätzner und Wifsmann in der Hs. C and 
neme hit in here honde. Schipper hat and nemen hit in her honde, gibt 
aber nicht an, was in der Hs. steht. V. 88 hatte Wifsmann recht, mit 
O zu lesen wegen der Metrik; ebenso ist V. 90 stripe mit OH zu lesen 
(Brandl). V. 116 steht nach Mätzner tcas, nicht tces. Der sicher falsche 
Reim jonge : tipinge (V. 127 f.) läfst sich unschwer nach HW beseitigen. 

— V. 143 ist nach den Auseinandersetzungen Morsbachs (Festschrift für 
Wendclin Förster, S. 318 f.) Suddenne zu lesen. Im Stück XXXVIII 
(aus dem Havelok) hat Schipper die Besserungen Holthausens S. 100 seiner 
Ausgabe übersehen oder wenigstens gar nicht berücksichtigt. V. 3 will 
Holthausen a. a. O. pat streichen; ebenso for V. 17. V. 25 ist mit Holt- 
hausen pe beste man zu lesen. Über V. 27 — 29 s. Morsb.ach, E. 8t. XXIX, 
S. 368 ff. In der Note zu V. 8 1. eui^i{tk). In der Note zu V. 76 1. loth, 
nicht loth. V. 118 ist wohl ben nach me zu ergänzen. V. 127 will Holt- 
hausen 8. 100 and streichen. V. 152 schlägt Holthausen 8. 100 hSnd statt 
Höndes vor. Im Stück XL (Dame Siriz) wären einige von den Bes.seningen 
in Mätziiers Text aufzunehmen gewesen: V. MO ist pe oder Jiai zu lesen; 
ebenso läfst sich ui mette V. 157 kaum beibebalten. V. 179 ist seij wohl 
in seip zu ändern. V. 281 ist reue in renne zu änilern. V. 324 1. onon. 
Nach Mätzner steht V. 22 pem, V. 27 grad. V. 375 graunte und V. 388 
gire\ V. 407 steht nach Mätzner Her-, V. 440 mid fehlt bei Mätzner. 
Im übrigen möchte ich zu diesem Stück auf die Bemerkungen Holthausens, 
E. St. XXXI, S. 267, verweisen. — XLV V. 3? ist kaum mit Holthausen 
zu korrigieren: der ursprüngliche Text hat, wie mir Brandl schreibt, wohl 
geheifsen: lieuedest sinne: of Edicard kinge (zum unreinen Reim vgl. ded : 
grei V. 42); so ist mit einfacher Umstellung alles geheilt. V. 43 ys ist mit 
Brandl au» f (h)ys (vgl. ys für his V. 6) zu erklären; also: ‘in seine Hand’. 

— LXVl (8pottged. Dunbars auf James Doig) V. 3 1. fult-syd. 
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Zum Wörterbuch möge folgendes bemerkt wenlen: S. 204, Sp. 1, 
Z. 7 1. efler (nicht eflir) gold (vgl. XXV, Z. 19). S. 206, Sp. 1, Z. 4 v. u. 
L andsKarian. S. 209, Sp. 1 statt atbredan hätte eher als Stichwort rrl- 
bregdan gegeben wenlen sollen; vgl. dbregdan S. 202, oilbregdan S. 287, 
iöbregdan S. 315. S. 209, Sp. 2 fehlt das Wort atchear/ LX, 407. S. 213 
1. Beormas. S. 215 1. bidelve. S. 228 gehört dere zu derian. S. 231 fehlt 
drou/te XLIX, 33. S. 245 vermisse ich ftdgthende ‘sehr nahe’ XXIII, 21. 
S. 246, Sp. 1 1. futt-syd. 8. 258, Sp. 1, Z. 16 v. u. 1. grid, Z. 10 v. u. 1. 
ne. groom. S. 263 1. hiejan. S. 266 houneurteis, hounlaw wären, ebenso- 
wohl wie kounsde, mit einem Vermerk unter u aufzuführen gewesen. 
S. 266, Sp. 1, Z. 8 V. 0 . 1. uruUratondan (nicht unleratondan). S. 277 fehlt 
unter magan me. mait präs. sg. 2 XL, 49. S. 283 fehlt unter ndfre neu?er 
XL, 118. S. ‘285, Sp. 1, Z. 5 v. o. 1. XL, 173. 217. 232. S. 287, Sp. I L 
odfxit, oddeet etc. (nicht odpAt etc.). S. 290 onsien ‘Anblick, .\ngesicht’ 
unil onaien ‘Not, Mangel’ wären als zwei verschiedene Wörter aufzuführen 
gewesen, wie liei Sweet, Stud. A.-S. Dict. S. 290 fehlt onwold ‘in der 
Gewalt’, vgl. Holthausen, Anglia, Beiblatt XI, 306, E. St. XXXI, 268. 
8. 298, Sp. 2 fehlt aauten ‘versöhnen’, XL, 220; Z. 18 v. o. 1. XL, 222. 
S. 203 alwg ist nicht unter aceacan zu finden. Der Besserung Holthausens, 
-\rch. C, 8. 409, ist Schipper nur zur Hälfte gefolgt, ahog hätte unter 
achog (S. 299) aufgeführt werden sollen. S. .305: Da.s Stichwort aidhingea 
land steht im Gegensatz zu dem aigdhingea londxm Texte (XXXIIl, 1288). 
S. 312 atuting ‘Liebling’ (Dame Siriz), aueyn ‘Knecht’ wären mit einem 
Vermerk unter au- aufzuführen gewesen. S. 319 fehlt unter unaele Adj. 
kmtnade Sb., ‘Unglück, Trauer’ XL, 175. S. 320 fehlt unter unteiae (das 
übrigens unwiae heifsen sollte) me. onun'a XL, 218. S. 331 fehlt unter 
tcunne uonne XL, 58. Das hier aufgeführte wenne XL, 26 gehört zu 
iryn ‘VV'onne’. 

Upsala. Erik Björkman. 

Encyclopicdic English-Gernimi and German -Engli.sli dictiouary. 
Part second: German-Englisli. Second half; K — Z. Ency- 
klopädisches engliscli-deuteches und dcnt.sch-englisches Wör- 
terbuch. Zweiter Teil: Deutsch - Engli.sch. Zweite Hälfte: 
K — Z. Berlin, Ijangen.scheidteche Verlagsbuchhandlung, 1902. 

Die grofsc -Vusgalie des encyklopädischcn Wörterbuches von .Muret 
und Sanders ist nun zum .Abschlüsse gelangt. Die Schlufsliefcrungen 
20 — 25 des deutsch-englischen Teiles liegen tins vor; sie reichen von Seifen- 
bis Zymoteeknikum. BeigefOgt ist für die zweite Hälfte dieses Teiles der 
ol>en abge<lruckte Doppeltitcl und ein Nachwort des letzten Leiters, Cor- 
nelis Stoffel in Nijmegen, vom 4. September 1901. 

Über den Charakter des hochbe<leutsamen Werkes habe ich mich bei 
der Anzeige der ersten Hälfte des deutsch-englischen Teiles eingehend ge- 
äufsert [vgl. Arch. I, 421 N. F.]. Ich kann auch jetzt, nach dem Ab- 
schlüsse des ganzen Werkes, hier nur wiederholen, dafs eine volle Wür- 
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digung der geleisteten Arbeit, wie des Anteils jedes einzelnen Herausgebers 
erst auf Grund einer längeren und häufigen Benutzung des nun voUstän- 
digen Wörterbuches möglich sein wird. Stichproben bestätigen, wie zu 
erwarten war, dafs die letzten Hefte sich auf der Höhe des früher Ge- 
leisteten gehalten haben. Ich erwähne hier beispielsweise die Zeitwörter 
sein, setzen, sitzen, spielen, sprengen, springen, umchsen, wägen, wiegen, 
tcenden, winden, werden, wollen, zechen, ziehen, die Hauptwörter Site, Sonne, 
Spiel, Spitze, Tal, Tod, Viertel, Wahrheit, Wasser, Wein, Welt, Wicht, 
Wolf, Zahl, Zahn, Zeche, Zeit, Zug, Zunge, die Eigenschaftswörter (und Ad- 
verbien) spite, UM, tot, wahr, warm, weis, weise, weifs, wett, zeitig, xeillieh, 
zufrieden, die Zahlwörter sieben, tausend, zehn, zwei nebst ihren Weiter- 
bildungen, die Fürwörter sein, sie, unser, tcir, wer, die Partikeln seit, ror, 
während, wann, wenn, zu und die lange Reihe der Zusammensetzungen 
mit um-, un-, ver-, ror-, weg-, zer-, zu-. 

Wenige gelegentliche Bemerkungen mögen hier eine Stelle finden. 

Sitz (im Parlament) vermisse ich; vgl. dagegen v. sitzen: im Parla- 
mente sitzen, to be member of (or to have a seat in) Pariiament. 

Sonnet^ingfrau fehlt unter den zahlreichen Zusammensetzungen mit 
Sonne] ich fand neulich in einer Besprechung dies Wort als zweifelhafter 
Herkunft erwähnt und hal>e mich gelegentlich darum bemüht. Es stammt 
aus Kotzebue und kann sich der Ehre rühmen, von einer englischen Dame, 
welche den in England zeitweilig hochgeschätzten Kotzebue besonders ver- 
ehrt zu haben scheint, .\nne Plumptre [Lowndes Bibi. Man. p. 1889], ins 
Englische fllwrsetzt zu sein; vgl. lAtwndes Bibi. Man. p. 1291: The Virgin 
of the Sun; a Play, in five Acts. Translated by Anne Plumptre. Lond. 1799. 

Talsperre, dam across a valley, ist im allgemeinen zutreffend und kurz; 
genauer ist die Übertragung und Erklärung von Baumann in der kleineren 
Ausgabe: dike (or wall) across a valley which bars (or regidates) a river. 

Zymoteehnikum ist ein Wortungeheuer, dem eigentlich nicht zu gönnen 
ist, in diesem Wörterbuche den Bcschlufs zu machen; hoffentlich Isfst sich 
kein Engländer verleiten, es für ein in Deutschland wirkliches Bürgerrecht 
besitzendes Fremdwort zu halten; Zymurgie, zymurgy, das vielleicht etwas 
gröfsere Ansprüche erhöhen könnte, fehlt. Zyloteehnie und Zytotechnik, 
die in Sachs-Villatte den Reigen schlicfsen, sind hier glücklich verschwun- 
den, aber nicht ohne Ersatz zu finden in den meiner Ansicht nach gleich- 
falls überflüssigen Zymotecknie und Zymotechnik. 

Leider war es auch Immanuel Schmidt trotz seiner bewunderungs- 
würdigen Arbeitskraft nicht vergönnt, die Leitung des grofsangelegten 
Werkes bis zur Vollendung desselben zu führen ; mitten in der angestreng- 
testen Tätigkeit verschied er an den Folgen eines Unfalles am 11. Mai 
1900. Was er seiner Familie, seinen Freunden und der Wissenschaft ge- 
wesen ist, hat an dieser Stelle sein Freund, Hermann Conrad in Lichter- 
fclde, geschildert [vgl. Ärch. 5, 241 N. F.]. Die Weiterführung des ency- 
klopadischen Wörterbuches übernahm nun auf Bitte der Verlagshandlung 
Cornelis Stoffel, der bereits durch mehrjährige Mitarbeit mit der Ein- 
richtung des Ganzen und dem Gange der Arbeit vertraut geworden war 
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und, wie er bescheiden sagt, nur die von seinen Vorgängern vorgezeichnete 
Bahn weiter zu wandern brauchte. Von der bis zu I. Schmidts Tode 
festgehaltenen äuTseren Pünrichtung des Werkes ist auch Stoffel ini weiteren 
Verlaufe der Arbeit nicht erheblich abgewichen, so dafs der einheitliche 
Charakter trotz des mehrfach eingetretenen Wechsels der Lcituug gewahrt 
blieb. Im übrigen bedarf es hier nur des Hinweises auf die bekannte 
Wertschätzung, die Stoffels anglistische Arbeiten in der wissenschaftlichen 
Welt genieTsen, um zu zeigen, wie erfreulich es für die Verlagshandlung sein 
niulste, in Stoffel einen ebenbürtigen Nachfolger I. Schmidts zu gewinnen. 

In seinem Nachworte spricht sich Stoffel eingehend über seine 
Tätigkeit aus und widmet den zahlreichen Mitarbeitern seinen Dank für 
ihre werktätige Beihilfe, unter besonderer Hervorhebung derer, welche von 
dem Buchstaben L an sich in die Bearbeitung der einzelnen Buchstaben 
des Manuskriptes geteilt haben, namentlich aber weiht er auch seinem 
Vorgänger Immanuel Schmidt liebevolle und wehmütige Worte der Er- 
innerung im Hinblick auf frühere gemeinsame Arbeit und von Immanuel 
Schmidt ausgegangene geistige Anregung. 

Die Seblufsbemerkungen der Verlagshandlung bringen eine Über- 
sicht Ober die Herstellungsweise des ganzen Werkes und die Kosten des- 
selben. Eine dankenswerte Beigabe sind die Bilder der Hauptmitarbeiter 
an dem bedeutsamen Unternehmen, Muret, Sanders, I. Schmidt, C. Stoffel. 

Im Nachworte Stoffels, wie in den Schlufsbemerkungcn, wird noch 
Ijcsonders erwähnt und ist auch an dieser Stelle hervorzuheben, dals von 
dem Artikel Esparsette an die Revision der Etymologien der deutscheti 
Wörter in den bewährten Händen von Max Rüdiger lag; zu beachten 
L«t vornehmlich, was in dem Nachworte Stoffels über die Art dieser wert- 
vollen Mitarbeit und den für dieselbe gestatteten Rahmen angegeben ist. 

Eine dankenswerte Beigabe zu Heft 25 ist hier noch zu erwähnen, die 
Zusammenstellung der älteren und neueren deutschen, österreichischen und 
schweizerischen Malse, Gewichte und Münzen, bearbeitet von Hubert .Tansen. 

Druck und Papier sind, wie in allen früheren Lieferungen, vorzüglich; 
elienso entspricht die letzte Einbanddecke in sauberer und fester Ausfüh- 
rung den früheren. Das ganze Werk liegt nun in vier stattlichen Bänden 
fertig vor, ein überreiches und gediegenes Rüstzeug für alle Länder eng- 
lischer und deutscher Zunge. Hier ist in jahrelanger Arbeit von tüch- 
tigen und geistig hochstehenden Männern in der Tat Ausgezeichnetes ge- 
leistet worden, getreu dem Worte, das einst der verdienstvolle Begründer 
der Verlagshandlung sich erkoren hatte: ‘Ohn’ Fleifs kein Preis.’ 

Berlin. H. Bieling. 

C. Stoffel, Intensives and down-toners. A study in EnglLsh 
adverbs (Anglistische Forschungen, herausgeg. von J. Hoops, 
Heft 1). Heidelberg, Winters Verlag, 1901. 

Der Name des Verfassers hat schon seit längerer Zeit auf dem Ge- 
biete der Anglistik einen so guten Klang, dafs den Freunden des Eng- 
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Hachen jede neue Arbeit aua der Feder des geschätzten holländischen Ge- 
lehrten willkommen ist; und wenn man auch in einzelnen Punkten von 
der Auffassung des Verfassers abzuweicheu geneigt sein mag, so ist es 
doch erfreulich, zu finden, dafs diese ‘Studie über englische Adverbien’ 
als Ganzes sich den bisherigen Leistungen Stoffels würdig anreiht. 

Mit i ntensives und down-toners bezeichnet Stoffel Wörter, be- 
sonders Adverbien, welche zur Verstärkung oder Abschwächung, d. h. zur 
Bezeichnung höherer oder niederer Grade von Eigenschaften oder Zu- 
ständen dienen. Das Wort ‘iniensire' ist in dieser Verwendung nicht un- 
bekannt; ‘doicn-tontr“ aber ist von Stoffel neu und glücklich gebildet 
worilen. 

Das Buch zerfällt, wie schon der Titel vermuten läfst, in zwei Teile: 
I. On iniensire Adrerbt und II. On doten-toning Adverbs, deren jetlem eine 
einleitende Betrachtung vorausgeht Die lakonischen Überschriften der 
acht Kapitel des Buches lassen kaum vermuten, welche Fülle von Er- 
scheinungen des englischen Sprachgebrauchs in ihrer geschichtlichen Ent- 
wickelung und verschiedenartigen Verwendung darin behandelt werden, 
mit welchem Feingefühl der Verfasser dem Werden und Walten in der 
Sprache, nicht blofs der älteren, sondern auch der neueren und neuesten, 
naebspürt und versucht, uns hier und da anregende Ausblicke auf die 
wahrscheinliche Weiterentwickelung derselben tun zu lassen. 

In der Einleitung zum ersten Teile geht Stoffel davon aus, dafs die 
Intensiva meistens von Adjektiven hergeleitet sind, welche ursprünglich 
Vollständigkeit ausdrUckten, die aber später eine Abschwäcbung oder 
Verblassung der Bedeutung erfuhren und nun nicht mehr den höchsten, 
sondern nur noch einen (sehr) hohen Grad der Eigenschaft bezeichnen. 
Es werden somit fortwährend neue Intensiva gebraucht und beschafft. 
Stoffel weist dabei auf purblind und by and by, auf immediately , 
presently, just now und anon als Beispiele hin. Auch very much 
hätte er hier heranziehen können, welches heute tatsächlich schwächer 
wirkt als das einfache mueh. In einem Exkurse bespricht er dann «rer 
and anon, das er mit dem New Engl. Dich = every notc and then, 
d. h. = eontinually at intervals setzt. Er erblickt darin wohl mit Recht 
eine wenn auch etwas entstellte Fortsetzung des me. trer in oon (urs|>r. 
= ‘immer in eins, in einem fort’). Das einfache and anon bedeutete 
and presently again, wie auch das NED. feststellt. Nähme man das 
and in ever and anon als ursprünglich und berechtigt an, so ergäbe 
das die Wendung ever and presently again, die keinen annehmbaren 
Sinn ergäbe. Stoffel hält also das and in ever and anon für ‘intru- 
sive’, für unrechtmäfsig eingfschoben. Dem anon, dem ac. on ane, in orte 
= ‘in einem fort, in eins’ stellt er dann sehr einleuchtend die Phrase 
after one zur Seite, wie sie sich bei Chaucer findet. Dieses sei nun aber 
schon so lange aufser Gebrauch gewesen, dafs manche englische Gelehrte 
der späteren Zeit z. B. mit der Zeile H4I im Prologuc der Canterbury Tales: 
Bis (d. h. des Franklins) breed, bis ah tras ainey after oon nichts Rechtes 
anzufangen gewufst haben. Tj’nvhitt z. B. fafst after oon ■= after eme 
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o’ clock-, ein anderer (*. bei 8t. S. 7) erklärt gar: er war immer hinter einem 
her {etery on» tcas presaed to partake ofhü liospüaläy)\ Stoffels Auffassung 
der Stelle = aeeording to one inrariablc Standard (d. h. immer gleichmärsig 
[gut und reichlich]) ist offenbar die richtige. 

Solche interessanten Exkurse und Seitenblicke finden sich öfter in 
dem Werke, wie es denn überhaupt ein wenig des Verfassers Art zu sein 
scheint, vor dem Leser gewissem! afsen laut zu denken, d. h. ihn an all 
den anregenden, neuen Gedanken teilnehmen zu lassen, die dem Gelehrten 
bei seiner Arbeit aus der Fülle seines Wissens und aus seinen schier un- 
erschöpflichen Kollektaneen fortwährend Zuströmen. Aber wenn auch zu- 
weilen die Verfolgung des Hauptgedankens erschwert, die Übersichtlich- 
keit des Ganzen durch das reiche Beiwerk ein wenig beeinträchtigt wird, 
so ist doch keiner der Exkurse, keine dieser Nebenbemerkungen gehaltlos, 
und man möchte diese Gedankenspäne, diese ‘Chips from a Dutch 
Workshop’ nicht missen. 

Auf 8. 10 f. der Einleitung versucht Stoffel, der etwas befremdlichen 
Verwendung von soon in der Phrase soon at night auf den Grund zu 
gehen, wie sie in Elisabeths uml Jakobs 1. Zeit sich häufig findet. Alex. 
Gill (Ix)gonnmia Anglica [1619]) gibt an, soon habe früher so viel wie 
cito bedeutet, sei aber nun ‘apud plurimos' = ad primam vesperam. 
Ich vermeinte schon, hier einem englischen Gegenstück zu dem frz. sur 
le tantot = dans l'aprls-midi begegnet zu sein. Bei näherem Zusehen alier 
erschien die Sache mir doch in anderem Lichte. Alex. Gill scheint selbst 
keinen Beleg für seine Behauptung beigebracht zu haben, und von allen 
Beispielen, die Stoffel anführt, ist keines so beschaffen, dafs es uns soon 
ohne weitere zeitbestimmende Zusätze zeigt; und doch meine ich, 
dafs nur ein solches als wirklich beweisend und entscheidend gelten könnte, 
ln allen von Stoffel gegebenen Belegen, glaube ich, werden wir dem Sinne 
vollkommen gerecht, wenn wir soon in seiner eigentlichen Bedeutung = 
‘bald, früh, zeitig’ verstehen, wie es auch Flügel in seinem gro&en Wb. 
tut, welcher soon in den Shakespeareseben Beispielen durch beizeiten, 
zeitig übersetzt. Auffallend freilich bleibt ja die Häufigkeit der Ver- 
bindung von soon gerade mit at night, durch die Gill offenbar zu seiner 
Ansicht gekommen ist, aber Stoffel selbst gibt auch Beispiele für soon at 
Supper, sogar soon at fire, wo soon etwa — pünktlich ist. Möglich, 
dafs bei weiterem Suchen sich auch Belege für soon at noon, soon al mid- 
night oder ähnliche finden ; jedenfalls zeigen meines Erachtens diese Bei- 
spiele höchstens, dafs soon oft mit at night verbunden vorkam, nicht aber, 
wie Gill behauptet hat und Stoffel zu glauben scheint, dafs soon für sich 
ad primam resperam bedeuten könne. 

Die psychologische Erkl.ärung für die so häufige Bedeutungs- 
abschwächung findet Stoffel am Schlüsse der Einleitung wohl mit Recht 
in der weitverbreiteten Neigung der Redenden, sich selber starker, hyper- 
bolischer Ausdrücke zu bedienen, die Farben möglichst dick aufzutragen 
und, von sich auf andere schlietsend, die Bedeutung der bekräftigenden 
Wendungen anderer entsprechend geringer anzuschlagen. 
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Der erste Abschnitt beschäftigt sich Tornehmlich mit den Intensiven 
full und pure. Stoffel weist darauf hin, dafs im Ae. «irfde (geschwind; 
stark) das eigentliche Intensivum gewesen sei, dals dieses bei Chaucer 
zwar nur = quieUy vorkomme, sonst aber ziemlich allgemein bis gegen 
Ende des It. Jahrhunderts etwa = sehr gebraucht wurde, während rery 
bis ca. 1500 fast nur ‘wahrhaft, wirklich’ bedeutet habe. Um 1350 
war nach Stoffels Angabe (S. 13) statt stciäe ful bereits das gebräuchliche 
Intensivum. Es hätte gesagt werden können, dafs es schon in den Old 
English Homilies, im Ormulum und bei Lajamon, also ca. 150 Jahre 
frflher, in manchen Verbindungen (ful neh, ful wel, ful tVts) nichts Auf- 
fallendes war. Bei Shakespeare begegnet es sowohl noch -- very als auch 
1 = dem modernen fuUy. Wie hier steht Shakespeare ähnlich auch mit 
dem mehrdeutigen Gebrauche des Intensivums pure auf der Schwelle zum 
Ne. Pure, bei welchem einem leicht deutsche Beispiele wie ‘rein aus, rein 
alle, rein vernarrt, rein unmöglich’ einfallen, kam nach Stoffel schon um 
1000 bei Rob. of Gloucester als Intensivum vor. Purblind hiefs ur- 
s|)rönglich 'völlig blind’, wurde dann auf dem gewöhnlichen Wege der 
Abschwächung zu ‘blöd- oder schwachsichtig’ und kommt bei Shak. in 
beiden Bedeutungen vor; ja sogar noch in einer dritten Bedeutung steht 
pure bei Shak., nämlich in der moderneren purely, merely, exelusitely, 
Twelfth Night V, 82: pure for hie lote Dies hätte nach Shak.s Diktion 
auch lauten können for hie pure lote, und es zeigt sich, meint Stoffel 
hierbei, wie pure in mancher Hinsicht eine gewisse Ähnlichkeit mit very 
hat; z. B. in for ite very helpleeeneee ersetzt das Adj. very ebenfalls 
das Adv. very = gerade. So findet sich auch für das ne. from very 
fear me. for pure drede. Auch an die adverbielle Bedeutung sogar 
in my very dog hae forgotten me erinnert Stoffel zutreffend. 

Wenn er aber meint, ganz ähnlich wie pure sei im Me. auch das 
Adj. fine statt eines Adverbs gebraucht worden, so scheint mir hier der 
Fall doch etwas anders zu liegen. Stoffel denkt hier an Fälle wie 
me. of fyne force = by very or abeolule neeeeeily, wo auch das 
NED. fyne als veraltet für ‘pure, eheer, abeolule or perfect’ stehend erklärt. 
Mir scheint dieser Sinn ganz folgerichtig aus der Bedeutung fein = 
rein, ungetrübt, ungemischt, wie bei Metallen (vgl. eine feine Mark, 
ein Pfund fein), hervorzugehen. Das .\dj. pure, wie Stoffel es vorhin 
vorföhrte, stand allerdings in Vertretung des Adverbs purely (cf. pure for 
bis lore). Aber die Beispiele, wie eie z. B. im NED. gesammelt sind (of 
\tcilh, by] fine force [awe, etrenglh, herte]), lassen sich alle mit den eben 
angegebenen adjektivischen Bedeutungen (lauter, schier) ganz gut ver- 
r^tehen und wiedergeben, so dafs ich ebensowenig wie das NED. eine 
weitergehende Parallelität von fine als Intensivum und pure anerkennen 
möchte, und ich bezweifle, dafs irgendwo fine adverbiell als Intensivum 
statt finely wie pure statt purely gebraucht worden ist 

Stoffel erörtert dann in einem weiteren Exkurs das Chaucereche for 
pure aehamed = from very ehamefaetneee. Ererblickt in aehamed 
ein substantiviertes Adj. und weist auf die Häufigkeit solcher Substanti- 
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rierung im Me. und älteren Ne. hin, während im jetzigen Englisch rich- 
tige Substantive dafür die Regel bilden. So fanden sich im Me. for moitl 
•» ‘wegen der Feuchtigkeit’, for brigfu 'wegen der Helligkeit’. Beispiele 
dagegen wie (Rom. of the Rose A 74, 75): The briddet ... Ben in May, 
for the sonnt hrighte, So gladde . . ., wo sonne Genitiv sein soll, sind wohl 
besser aus dem Spiele zu lassen, da man es dabei vielleicht nur mit einer 
einfachen Nachstellung des Adj. zu tun hat, wie gleich Stoffels nächstes 
Beispiel (S. 19) aus Chaucers Troilus & Criseyde II 862—4 einen solchen 
Fall zeigt: What is the sonne wers, of kinde righte, Though that a man, 
for febtesse of gen, May not endure on it lo see for brighte. Hier steht 
of kinde righte des Reimes wegen offenbar für of righte kinde = ‘nach 
(od. zu) ihrer wahren Natur’. Man tut daher wohl gut, Beispiele, wo mit 
dem in Frage kommenden Adjektiv noch ein Substantiv verbunden ist, 
als nicht völlig sicher auszuscheiden. Dagegen ist das for brighte in 
diesem letzteren Citat klar genug: hier kann b right nur für brightness 
stehen, wie ja auch noch im Ne. for short statt for shortness’ sake 
gebraucht wird. Stoffel sieht also in diesem for die Präposition in ihrer 
kausalen Bedeutung ‘wegen’ und in dem suhetantivierten Adjektiv ihren 
Kasus. Von manchen Erklärem ist dieses for aber mit dem alten Präfix 
for- = rery verwechselt worden, wie es z. B. im NED. bei for-duU, for- 
colä belegt ist. Auch in fünf Chaucerschen Stellen glauben Skeat und 
das NED. for ^ very annehmen zu sollen, während Stoffel, for ab Prä- 
position — ‘wegen’ auffassend, die Stellen enteprechend anders erklärt. 
Es sind folgende: 

1) Rom. of the Rose, A 355 f. : 

Ful talowe mu mixen kir eotour 

IKr keed for hoor vtu lehj/t a* ßimr. 

‘2) Cant. Tales, A 2142 ff.: 

Ht kadde a bertt tkin, coi-blak for old; 

Ui» longe keer woi kembd btkind kia bak, 

At osy ravene» fttker it tkoon for black. 

3) ib. A 3120: 

Tke itilUr that for dronken na» al pale 

4) ib. A 4150: 

Fol pale ke na» for dronken and not rttd. 

5) ib. F 409 ff.: 

Amydde a tree for drye at nhyt a» chalk, 

A» Canacee na» pleyiny in kir nalk, 

Thtr »at a faueon ocer kir keed ful kye. 

Mir scheint es zweifellos, dafs Stoffels Erklärungen von for hoor — 
on aeeount of old age, for old = on aecounl of being so rery old, for black 
— on aee. of blackness, for dronken =. on aec. of drunkenness, for drye = 
on aee. of dryness richtig sind. Aber er hätte gut getan, den in allen 
diesen Bebpielen erkennbaren Typus klar aufzustellen : Jemand (od. etwas) 
ist so oder so, resp. tut dies oder das, wegen dieses oder jenes Um- 
standes. 
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Lälat man sich von dieser Auffassung leiten, so ergeben die fünf 
Stellen auf leichte und ungezwungene, in grammatischer und stilistischer 
Beziehung durchaus befriedigende Art guten Sinn, während man das von 
der Erklärung mittels for = very nicht behaupten kann. Nur wo der 
aufgestellte allgemeine Typus nicht zu erkennen ist, können Zweifel be- 
stehen, ob das for so oder anders zu verstehen sei. Die Chaucerschen 
Beispiele aber, gerade wie for ptire ashamed = from very shamefaetness, 
sind meines Erachtens von Stoffel richtig erkannt worden. Auf seine 
sehr ausführliche Erörterung hierüber näher einzugehen, würde zu weit 
führen; manches davon, scheint mir, wäre vielleicht auch unnötig ge- 
wesen, wenn er sich über den zu Gründe liegenden Typus klarer Rechen- 
schaft abgelegt hätte. 

Nach diesen Exkursen kehrt Stoffel noch einmal zu pttre zurück und 
zeigt, dafs im 18. Jahrhundert purely auch = conipletely oder perfectly 
well von dem Befinden gebraucht wurde, was sich später in Thackerays 
Virginians nachgeahmt findet: Hotv are the ladies? Ihtrely? Heutzutage 
sei dieser Gebrauch vulgär: I hope the ladies are all pure (Notes and 
Queries 6, 1897,877a). Wohl aber werde vor Adjektiven purely zuweilen 
sogar in der Adjektivform = completely, j>erfectly noch in neuerer Zeit oft 
genug gebraucht: a purely Occidental meeting-, und: Mrs. Talbot is pure 
well (Miss Uarter’s Leiters 111, 198). Sogar = nice ‘famos, prächtig’ sei 
es im 17. und 18. .lahrhundert vorgekommen, z. B. ironisch: you're a 
pure man (sauberer Bruder); — Well, thal will be pure! — Lewis told 
me a pure Ihiny! — I walked purely to-day about the Park (Stoffel 8. 28). 
Das moderne Capital scheint mir diesen früheren Sinn des pure meist 
besser zu treffen als das zu matte nice, welchem Stoffel es gleichsetzt. 

Stoffel geht dann ül>er zu very. Er findet, dafs es vor dem lü. Jahr- 
hundert nur in der Be<leutung true, real, genuine, nicht aber als Inten- 
sivum (= sehr) gebraucht wurde. Mir scheint es mifslich, das Aufkommen 
einer neuen Bedeutung zeitlich so fixieren zu wollen. Ist nicht die Evo- 
lution solcher neuen Bedeutungsschattierungen immer eine ganz allmäh- 
liche? Ginge es z. B. nicht an, in den C. T. (Man of l^awe’s Tale, E :t42 f.): 

'Ihitt aru tht icordts that thU markt» »aydt 

To (hi* bmignt ttrray ftiihftä mayde 

rerray schon = sehr zu verstehen? Andererseits freilich erscheint es mir 
geraile bei rery gar nicht so ungeheuerlich, zu fragen, ob für das eng- 
lisehe Spraclibewufstsein überhaupt eine so deutliche Evolution statt- 
gcfuudcn habe. Wenn wir noch in Shak.s Merchant of Venice III, ‘225 
lesen : by your leare l l/id my very (= true) Jriends atid eountrymcTi, Sweet 
Portia, welcome und dazu auch Fälle wie my very friends have forsaken 
me vergleichen, wo das Adjektiv very zwar durch unser Adverb sogar 
wiedergegeben wird, wo aber dem Engländer recht wohl etwas vorschweben 
kann, wie wir es etwa ausdrüekeu in: die richtige (d. h. real) Mutter hat 
ihr Kind so milshandelt; wenn wir ferner Fälle heranziehen wie: on the 
rery spot, in the rery aci und ähnliche, wo die Echtheit sich bis zur 
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Identitit steigert, so kann man wohl auf den Gedanken kommen, daTs 
auch in den Fällen, wo andere Sprachen ein beeonderes Wort wie sehr, 
trfes, molto, muy usw. statt pery verwenden (vtry toll, very late usw.), 
dem englischen Sprachbewuisteein nach wie vor very ~ truly, reaUy vor- 
scbwebt, natürlich nicht mehr so deutlich und kräftig wie früher, sondern 
etwas abgeechwächt. 

Wäre unser wahrhaft auch schon so verblalst wie tery, so würden 
wir in solchen Fällen gar nicht nötig haben, für very zu unserem ‘sehr’ 
zu greifen. Kurz, eine Abschwächung in very = sehr im Vergleich zu very 
= truly, real, genuine soll nicht bestritten werden, aber 1) scheint sic 
mir nicht so grols, dafs man in dem modernen very = sehr eine wesent- 
lich neue Bedeutung erblicken müfste, und 2) läfst sich ihr Auftreten 
schwerlich ganz genau datieren. 

Verfasser meint dann S. 32 weiter, in Wendungen wie on thü rery 
spot, in the very aet, the very thing I tcaa going to sag, this is the rery 
man 1 uant, to eut to the rery bone, the house sliook to iis very foundations 
sei rery ein word-sentence-modifying adj., d. h. ein Wort, welches nicht 
nur als Adjektiv das folgende Substantiv, sondern auch als Adverb die 
ganze Satzaussage näher bestimmt. Mir will das nicht recht einleuchten. 
Wenn ein Satzinhalt näher bestimmt wird, so wird doch wohl in erster Linie 
das Verb als Träger des Satzinhaltes bestimmt. Aber z. B. in dem Satze 
the house shook to its rery foundations soll meines Erachtens kein Nach- 
druck darauf gelegt werden, dals das Haus erbebte (bei Erschütterungen 
erbebt ja jedes Haus), sondern darauf, dafs es bis in seine Grundfesten 
selbst erbebte; dadurch allein wird die Ursache als eine besonders heftige 
Erschütterung hingestellt. Und wie steht es nun gar in Wendungen wie 
he is the very man 1 wantl Da heifst the very man nur: gerade der 
Mann, der richtige Mann, und soweit ich es zu erkennen vermag, dient 
hier rery nur als Bestimmung zu man, nicht aber zur Bekräftigung der 
ganzen Aussage: etwa — truly he is the man I want. 

Der älteste und stärkste Sinn, der sich aus rery = triie, real, getiuine 
ergab, war nach Stoffel (S. 33) absolutely, completely, quile. Ich weifs 
nicht, ob wir nicht, wie schon angedeutet, einfacher und vielleicht mit 
mehr Recht sagen können, very heifse auch als Intensivum immer nur 
truly, really, wenn auch mehr oder weniger abgeschwücht. Dafs hier 
und da einmal just oder precisely es nach modernem Sprachgebrauch 
besser vertreten, ändert daran nichts, denn just und preeiscly ergeben sich 
unschwer aus der Bedeutung true. So möchte ich also Ausdrücke wie 
the rery first, last, next, satne, best (überhaupt rery vor Superlativen, wo 
sich nach Stoffel allein noch der älteste, stärkste Sinn von very bis jetzt 
erhalten haben soll) lieber erklären als really oder tmly the first, best usw. 
statt absolutely the first usw., denn really oder tndy wird, wie mir scheint, 
dem Sinne vollauf gerecht und hat den Umstand für sich, dafs es sich 
an die eigentliche Grundbedeutung enger anlehnt als completely, absolutely, 
quite, die doch gegen rery = true, really, genuine erst noch eine Sinnes- 
steigerung oder doch -änderung bedeuten. So lassen sich also meine.'» Er- 
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achtens auch die von Stoffel (S. 33) angeführten Sh.schen Beispiele sinn* 
gemäfs umschreiben: Oth. I, 1, 88: Note, very nou> = preeisdy oder jiat 
notc; I^r V, 3. 294: He knows not tchai he says, and vain is ü, Thai we 
present us to hin». — Edgar: Very bootless = reaUy boolless. — Meas. for 
Meas. IV, 3, 40: ü Me axe upon Ute block, sirrah? Very ready, sir = Irtdy 
ready, sir. In dem letzten Beispiel möchte man nach modernem Sprach- 
gebrauch gewils lieber umschreiben: quUe ready, und das würde Stoffels 
Ansicht bestitigen ; aber wir finden neben Ausdrücken wie I hope he is 
quitt well auch noch oft genug I hope he is very well. Wäre nicht noch 
ein, wenn auch leiser Bedeutungsuuterschied hier zwischen very imd quite 
für das englische Sprachgefühl vorhanden, so hfitte doch wohl dieses very 
sich neben quite schwerlich bis in das neueste Englisch lebendig erhalten 
können. Deshalb, glaube ich, ist es ratsamer, z. B. das very ready nicht 
= quite ready, sondern = truly ready zu verstehen. Mag der Unterschied 
auch gering sein, mir scheint er doch vorhanden zu sein. 

Die Frage Is the axe upon Ute block, sirrah? wird von Abhorson, dem 
Scharfrichter, an Pompey, den Diener oder vielmehr Zuhälter der Mrs. 
Overdone, gerichtet Dieser Pompey ist eine komische Figur, und wenn 
wir in seine Antwort quite statt very einsetzten, so würde, scheint mir, 
eine gewollte, in dem Munde dieses Menschen komisch wirkende Xuanoe 
verloren gehen. Der Scharfrichter spricht wie ein grolser Herr und redet 
den Diener mit sirrah an, und Pompey in seiner neuen Stellung als 
Scharfrichterlehrling versucht, sich recht gewählt auszudrfleken, deshalb 
sagt er: very ready. Quite ready würde dagegen als Antwort gerade in 
dem Munde dieses immer cyniseben, immer witzelnden Lumpen zu schlicht 
und farblos, zu nüchtern und vernünftig klingen. 

Ehe wir very verlassen, möchte ich noch einen Punkt erwähnen, wo 
ich anderer Ansicht bin als Stoffel. Er erblickt in Ausdrucksweisen wie 
she is pretty — rery, wie sie sich in neuerer Zeit so oft finden, eine blofse 
Nachstellung des rery zum Zweck besonderer Hervorhebung. Ich glaube 
aber, dals wir es hier mit einer Ellipse zu tun haben, und dafs hinter 
dem very einfach die Wiederholung des so leicht zu ergänzenden, weil 
schon einmal genannten Adjektivs unterblieben ist, gerade wie wir auch 
sagen können : es war langweilig — schrecklich, d. h. langweilig, schreck- 
lich langweilig. Dafs hier keine Nachstellung von very vorliegt, scheint 
mir genügend klar daraus bervorzugehen, dafs sich überall davor eine 
durch Komma oder Gedankenstrich angedeutete Pause findet. 

Das nächste Intensivum bei Stoffel ist right. Das ae. Adj. rihte, führt 
er aus, sei nicht Intensivum gewesen, sondern habe nur mit Recht, 
richtig, zutreffend bedeutet. Aber schon in Piers the Ploughman 
komme es auch = very vor (z. B. X, 259 he UuU is rijte ryche); auch 
schon = the same (B XVII, 48: Thanne seye we a Samaritan ... Ry- 
dynge ...the rijt weye we jeden.) Bei Chaucer finde sich : right now = Shak.s 
very now (Just now) und: he nas not right fat. Von der Mitte des 
15. Jahrhunderts ab werde right dann regelmäfsig als Intensivum ver- 
wendet, und e« erreichte im frühen Ne. die gröfste Beliebtheit, während 
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es nach des Verfassers Meinung im jetzigen Elnglisch auf gewisse Titula- 
turen (Right Hon., Rer<>., Worshipful) beschränkt, im übrigen aber ein 
bewufster Archaismus sei. Oewifs fehlt es an solchen bewufst altertüraeln- 
deii Verwendungen nicht. Statt right soon sagt man jetzt in der Regel 
very soon, und wer right soon sagt oder schreibt, tut das mit einer ge- 
wissen Absicht, vielleicht weniger, um sich altertümlich anszudrücken, als 
um nur ein wenig anders als andere zu reden. Ebenso steht es mit den 
anderen Beispielen, die Stoffel anfübrt: right quiekly, right royaUy, right 
feir. Aber auch hier steigt einem bald noch ein anderer Zweifel auf. 
Wenn man bedenkt, in wie vielen Fällen right als Adv. in seiner starken 
ursprünglichen Bedeutung: recht, richtig, zutreffend, völlig, genau u. ähnl. 
verwendet winl (right up, out, on, orer down thers; he said it right off-, 
he icent right atcay, right over Ihe way, right ahead; he was shot right 
throttgh the hearl; he broke his leg right ocer the knee; outright, doumright, 
mit nacbgestelltem right) so zeigt das zunächst, dafs right durchaus nicht 
immer altertümlich wirkt, und spricht doch auch für die Annahme, dal's 
der Engländer auch in den von Stoffel angezogenen Beispielen das right 
noch als stärker empfindet als wir z. B. unser stark verblaistes ‘sehr’, mit 
anderen Worten, dafs dem englischen Sprachempfinden right soon und 
rery soon, right royaUy und rery royally, right few people und rery fnr 
people nicht völlig gleichbedeutend sind, ähnlich wie es mir vorhin schien, 
dafs rery ready nicht ohne weiteres = quite ready aufzufassen sei. 

Stoffel wendet sich dann zu quite. Der Ursprung des spätlateinischen 
und allgemein-romanischen quittus sei noch nicht aufgehellt. Das Adj. 
cicite, quyt sei schon in der Ancren Riwle (ab. 1230) und bei Rob. of 
(iloucester belegt und heifse dort; free, released, discharged front. 
Als .\dverb begegne es in R. of Brunne’s Langtoft (Skeat S. 50): And 
fhaced him otä of Norweie quyte <£• clene, wo e« schon eompletely heifse. 
Die Evolution dieser neuen Be<leutung aut der ursprünglichen; ‘frei, be- 
freit von’ mufs, wie solche Beispiele zeigen, schon ziemlich früh vor sicli 
gegangen sein. Auch in dem nicht Chaucerschen Teile des Rom. of the 
Rose B 2-375 kommt das Adj. quyte = entire, perfect vor: Therfore yeee 
it hool ct quyte, und entsprechend quitly — entirely. ib. C ,'i8l3: ...he 
hath geten a peny or two, That quitly is his own in hold. 

Um uns diesen Be^Ieutungswaiidcl verständlicher zu machen, glaubt 
.■'toffel auf clean hinweisen zu können, welches ja auch ähnlich zu einem 
Intensivum = völlig geworden sei. Aber bei clean liegt die Sache doch 
anders. Sagen wir: il's clean eonirary, rein oder völlig entgegengesetzt, 
■so können wir zur Not clean noch ganz wörtlich nehmen : der Gegensatz 
ist ein ungemischter, reiner, d. h. kein Schimmer einer Übereinstimmung 
ist mehr mit ihm verbunden. Aber wenn Stoffel S. 39 meint: ‘quite in 
exactly the same way, from expressing a state of being eompletely released 
from a person or thing, has come to be use<i as an adverb of intensity 

with the sense of eompletely, entirely,’ so übersieht er, dafs er selber zu 

released das eompletely hinzuge-setzt hat (quittus — freed, released, 

discharged from), und dafs er nun mit doch wohl etwas zu kühnem 

AreUv f. d. Spraebsa. CX. 12 
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Sprunge annimmt, quiU habe achliefslich seine eigentliche Bedeutung 
freed, released über Bord geworfen und das ihm willkürlich hinzu- 
gefügte completely als neue Bedeutung angenommen. Das wäre etwa so 
— um es an einem krassen und übertriebenen Beispiel recht greifbar zu 
machen — , als wenn die Verbindung hocherfreut schlielslich dahin 
gelangte, nicht mehr einen Grad von Freude, sondern blofc noch Höhe 
zu bedeuten. Tatsächlich also trägt die Vergleichung mit elean wenig 
oder nichts dazu bei, uns den Bedeutungswandel von ‘befreit’ zu ‘völ- 
lig, ganz’ verständlicher zu machen. Dafs er stattgefunden hat, ist ja 
nicht anzuzweifeln, aber wann, wie und wo er vor sich gegangen ist, bleibt 
vorläufig noch eine offene Frage. 

Bei Sbak., in der Bibel, sowie bei MUton heifst quüe durchweg eofra- 
pleteiy, mtirely. Aber im 18. Jahrhundert trat dann eine weitere Änderung 
in der Verwendung dieses Wortes ein. Bis dahin, sagt der Verfasser, sei 
es nur ‘word-modifier’ gewesen; von nun ab trete es auch als ‘sentence- 
modifier’ auf. Im Anschlufs an die Ausführungen in Sweets New English 
Grainmar legt Stoffel grofses Gewicht auf die saubere Unterscheidung der 
verschiedenen Verwendungsarten der Adverbien als word - modifiers (Ht 
actcd tviaely in uhaleter he undertook), sentence-modifiers (Re wiaely ab- 
atained from interfering between Ihem) und word -sentence-modifiers. 
Wortbeatimmend erhalten die Adverbien im Vergleich zu dem bestim- 
menden Wort stärkere Betonung, satzbestimmend seien sie in der Regel 
schwach betont. Stoffel sagt, dies sei ein ganz brauchbares PrOfungs- 
niitlel, um die Funktion des Adverbs zu erkennen, wenn er sich auch 
nicht verhehlt, dafs es nicht in allen Fällen verläfslich ist, denn zuweilen, 
z. B. ‘for rhetorical reasons’, können auch sentence-modifiers stärker be- 
tont werden. So könne man auch sagen: Re tviaely abalained from 
interfering, wo es gelte, z. B. einem Widerspruche zu begeg;nen oder einen 
Gegensatz zu betonen. Die Brauchbarkeit dieser Probe ist also beschränkt. 
Ein weiteres Mittel zur Funktionsbestimmung der Adverbien erblickt 
dann Stoffel auch in der Stellung derselben. Wortbestimmend stehen sie 
immer hinter dem Begriffsverb und in der Regel vor Adjektiven und an- 
deren Adverbien. In l aatv him only yeaterday (= I aaic him no langer 
ago than yeaterday) modifiziere only das Adv. yeaterday, dagegen in I only 
aatv him yeaterday (= I did not aee him before yeaterday) sei only ein sen- 
tence-modifier. Gewifs liegt hierin insofern etwas Wahres, als Stoffel die 
Sache darstellt, wie sic vom streng grammatischen Standpunkt sebi sollte. 
Aber in der Praxis gestaltet sie sich oft anders, denn die Regel wird nach 
meiner Beobachtung beim Sprechen und in der Literatur nicht genan be- 
folgt. I only aaw him yeaterday wird oft genug = I aaw him only yeater- 
day = erst gestern (d. h. es ist noch nicht länger her, dafs ich ihn sah) 
gebraucht, gerade wie auch = ich sah ihn nur gestern (d. h. gestern zum 
ersten und einzigen Male). Dazu kommt, dafs bekanntlich only auch 
hinter yeaterday treten kann: / aaw him yeaterday only. Hier kommt daun 
viel auf die Betonung an: yeaterday only — einzig und allein gestern; 
yeaterday only kann, wenn auch weniger nachdrücklich, dasselbe heifseu. 
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aber auch: erst gestern. Solange die Sprache ohne Angabe der Betonung 
geschrieben wird, läfst sich aus der blolsen Wortstellung mit Sicherheit 
wenig Bchlieben, so dals auch das zweite Prüfungsmittel für die Funktions- 
bestimmung der Adverbien nicht zuverlSssiger erscheint als das erste. 

Da die Betonung der Wörter im Satze im Vergleich zueinander nicht 
blob hier bei quitt, sondern auch an verschiedenen anderen Stellen in 
Stoffels Untersuchung eine wichtige Rolle zugewiesen erh&lt, so mOchto 
ich hier gleich bemerken, dais ich von der Richtigkeit der Ansichten des 
Verfassers hierüber nicht überall überzeugt bin, znweilen sogar ihnen 
direkt widersprechen muls. Wenn er an einer späteren Stelle (S. 119) 
meint, tu komme in manchen (nicht blols ad hoc konstruierten) Fällen 
stark (sogar abnorm) betont vor, z. B. in She wat tu eiever ai Mrs, II. 
(um nur die Gleichheit an detemess zu betonen), so halte ich auch dieses 
as für stets relativ schwach betont Jedenfalls bleibt bei einer so weit- 
gehenden Benutzung der Satzbetonung als Grundlage für gewisse Folge- 
rungen zu bedenken, dals man sich dabei auf sehr schwankendem Boden 
befindet, denn die Betonung im Satze wird nicht allein von dem aus- 
zudrückenden Sinne, sondern auch sehr durch die individuelle Eigenart 
und durch die Stimmung des Sprechenden, ja auch von der Mode und 
mancherlei anderen Verhältnissen bestimmt, z. B. dadurch, ob irgend einem 
ausgesprochenen oder zu erwartenden Widerspruche begegnet werden soll. 
1 )iese letztere Möglichkeit hat, wie wir sahen, Stoffel selber berührt, wenn 
auch nur nebenher und ohne sich dadurch merklich beeinflussen zu lassen. 
Die mancherlei anderen Ursachen für die Schwankungen in den Satz- 
hetonungsverhältnissen hat er meines Erachtens nicht genügend berück- 
sichtigt Das scheint mir einer der besserungsfähigen Punkte seiner Ar- 
beit zu sein. Manches, was von diesem Gesichtspunkte ans anfechtbar 
erscheint, werde ich daher nicht weiter erörtern, wenn nicht besondere 
Gründe es erfordern. 

D<x;h nun zurück zu qu ile. Stoffel weist treffend darauf hin (S. fil f.), 
dals quitt oft noch in seinem eigentlichen Sinne compitttly gebraucht 
wird, oft aber auch, um nur noch einen gewissen Grad einer Eigenschaft 
anzudeuteu, z. B. wenn wir zu einem eben Eintretenden sagen; You are 
quitt wtt, I dtelart; I did n't hww it ictu raining. Nicht ‘völlig uafs, 
bis auf die Haut durchnäfst’ soll quitt wtt hier ausdrücken, sondern 
nur einen gewissen Grad von Nässe oder gar nur von Feuchtigkeit Die 
ßoleutung dieses quitt liegt nach Stoffel irgendwo zwischen aitogeihtr und 
somewhat. Deutsch läfst cs sich rc-cht vcrschieilen wiedergeben, z. B. 
durch das ebenso abgeschwächle ganz, durch ziemlich (walking hat 
madt mt quitt Karm), durch einigermafsen (quitt frighttntd), oft auch 
durch recht oder sehr (ii trat quitt latt in the eeming). Stoffel findet 
nun, dafs z. B. in ‘You art quitt irtt, I dtelart' quitt das tett tatsäch- 
lich gar uicht mehr bestimme, sondern ausschlicfslich eine modale Funktion 
auBÜbe. Wenn wir das so verstehen, dals hier quitt hauptsächlich dazu 
dient, der ganzen Aussage das Gepräge der individuellen Stimmung resp. 
der Wirkung des auf den Sprechenden hervorgebrachten persönlichen 

12 * 
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Eindrucks zu verleihen, so kann man Stoffel wohl bei pflichten ; aber mir 
scheint, dafs quite daneben doch auch wet näher bestimme, d. h. auch 
Oradbestimmung sei. Die Überraschung, dafs man jemand nafs findet, 
wenn man gar nicht gewufst hat, dafs es regnet, läfst sich ja auch auf 
andere Weise ausdrücken : I am rery mueh surprited to find tkat you are 
uet, I did n’l knote tkat it was raining; aber irgend eine Ausdrucksweise, 
wo you are wet ohne quite steht, sagt doch nicht ganz dasselbe wie die 
mit quite. Quite gibt eben zu verstehen, dafs einem der Grad der 
Nässe, wo man doch von dem Regen überhaupt nichts wufste, verhältnia- 
niäfsig bedeutend vorkommt. Es läfst also auf einen verhältnismäfsig 
heftigen oder länger andauernden Regen schliefsen. In der vorhin ge- 
gebenen Umschreibung kommt jedoch lediglich die lebhafte Überraschung 
zum Ausdruck, dafs es regnet, ohne dals man es bisher gemerkt bat, oder 
dals man so achtlos gewesen ist, den R^n gar nicht zu bemerken. 

Stoffel verfolgt dann den weiteren Verlauf dieses zuerst im 18. Jahr- 
hundert zu beobachtenden Abschwächungsprozosses und der damit ver- 
bundenen Bedeutungsänderung von quite. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts hal>e man angefangen, darüber in England Lärm zu 
schlagen. Zwar sei man davon zurfickgekomnien, in dieser Verwendung 
von quite einen Amerikanismus zu erblicken, aber man regte sich dar- 
über auf und verwarf sie, wie R. O. White (Words and their Usee, 1881) 
zeigt. Wenn White (vgl. 8. ir)) übrigens gegen quite a number mit 
der Bemerkung loszieht, dafs number wegen seiner Unbestimmtheit 
nicht korrekt durch quite bestimmt werden könne, so übersieht er dabei 
einen wichtigen Umstand. In der so häufigen Phrase quite a number 
heifst number immer so viel wie: eine (wenigstens unter den obwaltenden 
Umständen) beträchtliche Zahl, und nicht die Unbestimmtheit von 
number, sondern ihre überraschende, verhältnismäfsige Gröfse soll durch 
quite bestimmt werden. Das älteste 8toffel bekannt gewordene Beispiel 
eines derartigen quite steht in Richardsons Pamela (he grows quite a 
rake; s. die ganze Stelle bei Stoffel S. 4(J). Hier, meint Stoffel mit Recht, 
sei eine Umschreibung mit very oder to a great extent nicht angängig; 
quite sei hier vielmehr = aclualty, welches ja auch ähnlich modal ge- 
braucht vorkomme, um zur Bekräftigung zu dienen und die Sache zu- 
gleich als überraschend oder unerwartet hinzustellen. Deutsch wird in 
solchen Fällen oft ‘ein richtiger’ das quite besser wiedergeben als das 
Adv. wirklich: quite a rake, ‘ein richtiger Wüstling’. 

Zu dem Beispiel, welches Flügel in seinem grolsen Wörterbuche für 
dieses quite aus Anthony Trollope gibt (Ido hear tkat ske kos been 
quite admired), und wo er das quite admired treffend mit ‘förmlich be- 
wundert’ wiedergibt, bemerkt Stoffel sehr scharfsinnig und richtig, dafs 
etwa very muck statt quite hier einen ganz entgegengesetzten Sinn er- 
geben würde. 

Stoffels Verdienst ist es, diese Erscheinung zuerst im wesentlichen 
richtig beurteilt zu haben, wenn man auch bei einigen der vielen bei- 
gfbrachteu Beispiele zweifeln kann, ob sie gerade diese Erscheinung schla- 
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gend veranochaulichen, oder, auf leinen Ausführungen fühlend, diee oder 
jenes noch zur weiteren KISrung hinzuwflnschen m&chte. In Fällen, wie 
it malet» me quitt tcHd, quiie angry z. B., glaube ich, kommen wir sehr 
gut aus, wenn wir quitt einfach = completely , entirely, natürlich in 
dem abgeschwächten Sinne, auffassen und nicht mit Stoffel annehmen, 
dals dabei auch noch angedcutet werden soll, dafs eine solche verhältnis- 
mälsig geringfügige Sache einen doch eigentlich gar nicht so sehr aufregen 
sollte. Das mag zuweilen mit hindurchklingen, braucht cs aber nicht 
immer zu tun. So scheint es, dafs man da, wo quite ein Adjektiv, ein 
adjektivisch gebrauchtes Partizip oder «n Adverb hinter sich hat, oft 
besser mit der Bedeutung rery (rery muck), highly den richtigen Sinn trifft 
als mit aetuaUy, reaUy = förmlich, tatsächlich, d. h. dafs durchaus nicht 
in allen von dem Verfasser aufgeführten Stellen Überraschung (quiie tcet), 
Ironie (quite admired) oder ähnliches angedeutet wird. Z. B. in dem Satze 
(Edw. Moore, The World Nr. 97, 1754): He took care to engage my attention 
by »amt inieresting diteourte, assuring me, a» oflen as I aitempted to moce, 
that it tcas quite early, genügt meines Erachtens ‘noch ganz früh’ oder 
‘noch sehr früh’ vollauf und scheint mir besser den Sinn zu treffen als 
die Stoffelscbe deutsche Wiedergabe: ‘Es ist faktisch noch ganz früh’. 
Hei quite vor Verben und anderen Wortklassen, z. B. Substantiven und 
Zahlwörtern, liegt die Sache meist einfacher, obgleich auch hier einige 
der von Stoffel angeführten Beispiele sich anders auffassen lassen. Wenn 
es in Dickens’ Gt. Exp. 81 •> (Honseh. Ed.) heilst: Dear me! It's quite a 
Story, and »hall he aared tili dinner-time, so soll, das ist leicht zu erkennen, 
damit nicht etwa blofs gesagt werden, dafs die Sache sich nicht so kurz 
erzählen läfst, sondern auch, dafs sie interessant oder amüsant genug ist, 
um als selbständiges, würziges Zwischengeriebt beim Mittag mit aufgetischt 
zu werden. In der Bezeichnung der Angelegenheit als quite a story wird 
die individuelle Auffassung und Stellungnahme (oder Stimmung) des 
Redenden zum Ausdruck gebracht, mit anderen Worten : quite steht hier 
in modaler Funktion. 

Sagen wir: There were quite firt thousand people asaembled in the big 
halt, so steht quüe in seinem eigentlichen Sinne ‘ganz’, d. b. an der Zahl 
.5000 fehlte nichts, eher mögen es noch mehr gewesen sein. Dagegen in 
there wert quite fite persona present tchen the eoncert began empfindet jeder 
die darin liegende Ironie. 

Wird gesagt : Ile kos quite eonvineed me, so steht quite im eigentlichen 
Sinne = ganz, completely, entirely. Der Satz I quite expeeted to find him 
at home drückt wohl eher aus: ich erwartete mit ziemlicher Bestimmtheit, 
ihn zu Hause zu treffen, und bin nun cinigermafsen überrascht, dafs er 
doch nicht da ist. Also modal, ohne Ironie. She tcas quite admired, 
wie wir vorhin sahen; mo<lal, mit feiner, geschickt verschleierter Ironie. Wie 
verschieden sind z. B. diese letzten drei Fälle, und doch ist es überall nur 
(las einfache quite, das diese verschiedenen Nuancen bewirkt. Freilich, 
zu berücksichtigen ist immer der Zusammenhang. Wenn die schriftliche 
Darstellung der Sprache genügend Rücksicht nähme auf die Betonung 
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nicht blofg in dynamischer, sondern auch in musikalischer Beziehung, so 
hätten die Erklärer leichtere Arbeit. So aber heilst es hier, wo doch die 
Sache Terhältniemölsig einfach liegt, auch immer noch: Vorsicht, um ron 
Fall zu Fall zu entscheiden, wie quite gebraucht ist. 

Stoffel geht dann (S. .5.5) zu dem viel gebrauchten Ausdruck quite a 
gentleman Ober und zeigt, dafs derselbe zweierlei heifsen kann; entweder: 
ein ganzer oder wahrer, echter gentleman oder: ein unter den obwaltenden 
Umständen, d. h. verhältinäfsig anständiger oder feiner Mann, der zwar 
kein wirklicher g. ist, aber doch eine unerwartete Ähnlichkeit mit einem 
solchen zeigt In vielen, aber nicht in allen Fällen dflrfte hier Stoffels 
Betonungstheorie zutreffen: quite a. g. gegenüber quite a gentleman. 
Aber schon der Umstand, dafs für quite a. g. auch a perfect, a thorough, 
a true-bred g., a g. bom and bred, und andererseits: a regulär gentleman, 
in alltäglichem Gebrauch sind, scheint zu beweisen, dals den Engländern 
der Ausdruck quüe a g. eben wegen der Unsicherheit der Betonung zu 
wenig klar vorkommt, sonst hätten sie wohl schwerlich jene soviel ge- 
brauchten, auch fast schon formelhaft gewordenen synonymen Ausdrücke 
daneben gestellt. Übrigens legt auch der feinfOhlige, phonetisch gründlich 
geschulte Joh. Storm in solchen Fällen nicht soviel Wert auf die Be- 
tonung von quite wie Stoffel. 

Um seine Betonungsthoorie zu erläutern und zu stützen, prüft Stoffel 
S. .58 ff. eine ganze Reibe von Beispielen, bei denen es sich auch wieder- 
holt zeigt, wie wenig er die Unsicherheit der Betonung darin berücksich- 
tigt. Das genauer auszufflbren, würde hier zu weit führen. Wohl aber 
mag noch bemerkt werden, dafs, wenn man einmal auf die Betonung so- 
viel Gewicht legt und Theorien darauf baut, man nicht guttut, nur den 
dynamischen Ton oder stres» zu berücksichtigen, sondern davon sorgfältig 
den musikalischen Ton oiler piteh getrennt halten sollte. Durch die Ver- 
mengung der beiden, sich oft kreuzenden oder durchdringenden Arten 
sind schon viele schiefe Urteile über Betonungsverhältnisse veranlafst wor- 
den. Man denke nur an die verschie<lenen, sich widerstreitenden Ansichten 
über die Betonung des Französischen! Das läfst sich auch an quite vor 
Adjektiv oder Adverb zeigen. Stoffel citiert den Satz (S. 60) The aiähor 
ie getting quite intelligible lotcarde the end of the book und meint, mit 
schwach betontem quite drücke es mit bitterem Sarkasmus aus, dafs vor- 
her das Buch lauter törichtes, unverständliches Zeug enthalte, mit stark 
betontem quite, dafs zwar hier und da einige Dunkelheiten in dem Buche 
seien, dafs aber gegen Ende de« Buches alles klar und verständig sei. 
Hier also fehle der Sarkasmus gänzlich. Recht hat er mit dieser Unter- 
scheidung, aber ob wir es hierbei ausschlicfslich oder auch nur vorwiegend 
mit dem dynamischen Accent zu tun haben, das möchte ich bezweifeln. 
Ich meine, dafs es gerade in solchen Fällen mindestens ebensoviel auf 
den musikalischen Accent oder piteh ankommt. Bemüht man sich, die 
Worte the author is getting quite intelligible durchweg in gleicher 
Tonhöhe zu spri'chen und dabei das erste Mal quite dynamisch schwächer, 
das zweite Mal stärker als intelligible hervorzubringen, so kann man 
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sich davon ülterzeiigen, dafe une weder das eine noch das andere Mal 
völlig klar wird, wie der Batz gemeint ist. Jede Unklarheit verschwindet 
aber, sobald wir such den musikalischen Ton mitwirken lassen. Doch 
damit geraten wir auf das Gebiet der ejcperimentellen Phonetik oder gar 
Physik, in welches ich mich hier nicht hineinwagen möchte. Ich wollte 
nur an einem Beispiel zeigen, dafs es für grammatische Untersuchungen 
miislich ist, sich allzusehr auf die Satzbetonung zu stützen. Der Philo- 
loge braucht deshalb aber nicht auf die Ergründung solcher, den wirklich 
beabsichtigten Sinn offenbarenden Feinheiten zu verzichten; der Zusam- 
menhang wird in den weitaus meisten Fällen ilin genügend leiten und 
beraten. Aus dem Zusammenhang herausgerissene Sätze lassen sich leicht 
anders verstehen, als der Schriftsteller sie verstanden wissen wollte. An- 
zuerkennen ist, dafs Stoffel, dies wohl fühlend, fast durchweg den Leser 
über den Zusammenhang seiner Beispiele genügend aufklärt. 

Auf S. C2 möchte Stoffel auf Grund seiner bisherigen Ausführungen 
nun auch z. B. zwischen quite a young lad und a quiie young lad 
sauber den Unterschied feetstellen. In dem letzteren Ausdruck könne 
quite leicht mit dem stark betonten word-modifier (wie in a quite un- 
anewcrable objeetion) verwechselt werden; d. h. doch wohl, hier sei quiie 
gewöhnlich stark betont und es beifse also: ‘ein ganz junger Bursche,’ 
während quite a young lad eine gewisse Ül>errascbung ausdrücke, dafs 
solch ein junger Bursche schon dies oder jenes tue. Ich gebe zu, dafs 
solch ein Unterschied gemacht werden kann und öfter gemacht wird. 
VolkstümUch scheint mir aber das Vorsetzen des Artikels vor quite noch 
nicht zu sein, und wer weifs, ob es je allgemein üblich werden wird. Sage 
ich zu jemand: You‘ll lilce Mr. Broten. He is quite an old friend of ours, 
so wird damit eine einfache Tatsache ausgesprochen, ohne jede Beimischung 
von Überraschung oder ähnlichem: ‘Mr. Br. ist ein sehr alter Freund 
unserer Familie.’ Nach Stoffels Theorie mülste es nun heilsen: o quite 
old friend of ours. Das habe ich nie gehört und, soviel ich weifs, nie ge- 
lesen. -\m Schlüsse seiner Studie über quite weist Stoffel noch auf die 
Tatsache hin, dafs quite in Vcrgleichungssätzen wie: This pear is quite 
as sweet as the last einfach die Gleichheit des SOfsigkeitsgrades bei beiden 
Birnen ausdrücke, dafs dazu aber eine zweifache Verneinungsform bestehe: 
Iltis pear is not quite so siceet as the last und this pear is not quite as 
sweet as the last. Da aller über den etwaigen Unterschied zwischen beiden 
sich erst urteilen läfst, wenn der allgemeine Unterschied zwischen not so 
.. . as und not as ... as untersucht ist, so kann hierauf erst weiter unten 
eingegangen werden. 

Aus Stoffels Untersuchung über quite ersehen wir also, dafs er die 
verschiedenen Verwendungen von quite 1) in dem ganz wörtlichen Sinne 
complete(ly), thorough(ly), mtire(lyl, 2) in dem abgeschwäcbten Sinne (real(ly)), 
emphatically, highly, very und 3) in seiner modalen Funktion als Aus- 
drucksmittel der individuellen Stimmung, der Überraschung, des Zweifels, 
des Nichtglaubens, der Ironie oder des Sarkasmus richtig erkennt und 
durch zahlreiche Beispiele belegt bat. Wir haben aber auch gesehen, dafs 
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man in diesem oder jenem Einzelfalle zu anderer Auffassung neigen kann, 
und dafs vor allem seine Betonungstheorie auf etwas unsicheren Fflfsen 
zu stehen scheint oder zum mindesten nach der Seite des mit hinein- 
spielenden musikalischen Tones noch weiterer sorgsamer Untersuchung 
bedarf. 

Zwei weitere, sehr eingehende Studien befassen sich alsdann mit aa 
und so. .\uf das NED. sich stützend, gibt Verf. zunächst eine Geschichte 
dieser Wörter und erinnert daran, dals so aus dem ae. strä, as aus ealstcä 
hervorgegangen, letzteres also ursprünglich ein verstärktes so gewesen sei. 
Er beleuchtet auch die korrelativen Verbindungen so ... as, as ... as, 
as ... so in ihrer geschichtlichen Entwickelung und nach ihrer Verwen- 
dung in Sätzen verschiedener Qualität. — Storm, findet er, hat zuerst 
darauf hingewiesen, dafs Wendungen wie: a man as busy as you arc 
und: a man so busy as you are nicht dasselbe bedeuten. Wo wir also, 
abweichend von der bisher mit grofser Starrheit selbst von englischen 
Grammatikern festgehaltenen Regel, so ... as in affirmadveu Sätzen finden, 
hat man es mit besonderen, anders gearteten Fällen zu tun. 

Stoffel zeigt nun zunächst an dem einfachen so, dals es schon von 
alters her als grad- oder intensitätbcstiinmendes demonstratives Adverb ge- 
braucht worden ist. Sätze wie: I don’l remember, it’ s so lang atjo 
heilsen doch nur: Ifs so lang ago thai I don’t remember. Überall, wo so 
solch demonstratives, gradbestimmendes Adverb ist, wird sich ein Folge- 
satz in irgend einer Form finden oder unschwer ergänzen lassen. Er kann 
auch die Form eines Infinitivsatzes haben: Will you be so kind as to 
shut tke door? Danach, meint Stoffel, seien, wenn auch mit einiger 
Einschränkung, auch Stellen zu beurteilen wie (Macaulay, Essays IV, 14t>) : 
In a tcorld so full of templation as Ihis; oder (Townley Mysteriös 87 
[um lllM)]): Note tcho would not be glad that had A Child so lufand 
as Ihou art? Sobald man einmal sein Augenmerk darauf richtet, fühlt 
mau auch, dafs die Einsetzung von as für so in solchen Sätzen nicht mit 
Sicherheit denselben Sinn ergeben wünle wie die Sätze mit so ... as, 
und Stoffel findet, dafs in bejahten Sätzen as ... as schlechthin die 
Gleichheit bezeichnet, so ... as aber zugleich auch auf den (hohen) Grad 
einer Eigenschaft hinweist. A tcorld so full of templation as this heilst 
also nicht ‘eine zweite Welt, die ebenso voller Versuchung ist wie diese’, 
sondern: ‘diese unsere Welt ist sehr voll von Versuchungen,’ und der 
Satz aus den Townley Myst. heifst: ‘Wer würde sich nicht freuen, wenn 
er dich, du so überaus liebevolles Kind, zu eigen hätte.’ 

Die vorhin erwähnte Einschränkung liegt nun nach Stoffel (S. 75) 
darin, dafs man in Sätzen wie den beiden letzterwähnten etwas nicht mit 
etwas anderem, aufser ihm Liegendem, vergleicht, sondern dafs dieses 
‘Etw.Ts’ sein Mafs, sein Vergleichs ■ Standard in sich selbst hat, d. h. an 
sich selber gemessen, mit sich selber verglichen wird, während bei os . . . 
as eins mit einem anderen verglichen und als gleich hingestellt wird. 
Mit anderen IVorten: a district as large as Hampshire ist nach 
modernem Sprachgebrauch ein anderer Distrikt, der dieselbe Gröfse wie H. 
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hat; a dislriet so large as Hampshire ist H. seihet, dessen Gröfsc 
als recht beträchtlich hingestellt wird. 

Die Tendenz zu dieser Differenzierung von as ... as und so ... as 
ist unverkennbar im neueren Englisch vorhanden. Aber ich möchte doch 
nicht mit Stoffel Abweichungen von dieser so sauber aufgestellten Regel 
(S. 76) direkt als Fehler bezeichnen. Er citiert zwei solcher vermeintlich 
fehlerhaften Beispiele (Rev. of Reviews, 15, 'S 1898, 209 a): li is somewhat 
dtffiruU to speak of the Progress of the World in a monih that has been 
eharaelerised by as much retrogression as February 1S98, gemeint ist der 
Februar 1898 gelber; und nach Stoffel mOfste cs richtig lauten: by so 
much r. as F. 1S98. Und (Academy 2Ü/4 98, 115b): FashionabU life, ojicn 
on indulgent terms to unencumbered ‘brülianl’ persons, I could not endure, 
eren if I had not feared its demoralising effert on a eharaeter tchieh re- 
quired looking after as much as my ovm. Da nur der eigene Charakter 
gemeint ist, so verlangt Stoffel hier so much as. Aber wenn man auch 
zugeben wird, dafs die von Stoffel erläuterte Unters<'heidung recht glück- 
lich und praktisch ist, nötig scheint sie mir nicht zu sein. In dem letzten 
Satze sagt z. B. jemand, das fash. life wirke schädlich auf einen Charakter, 
der ebensoviel Kontrolle verlange wie sein eigener. Da der Betreffende 
keinen zweiten Charakter zum Vergleich wirklich heranzicht, sondern in 
dem ganzen Ausspruche nur den eigenen meint, so kommt kein Mensch 
auf den Gedanken, dafs seine Besorgnis dem gefährdeten Charakter eines 
zweiten gelten könnte. Die ausgedrückte Gleichheit geht hier durch einen 
ganz leichten logischen Schlufs in völlige Identität über. Ich meine also, 
bei as ... as kann man es wohl mit zwei Vergleichsobjekten zu tun 
haben, es brauchen aber nicht notwendig zwei zu sein ; es kann auch eins 
sein, welches nachdrücklich mit sich selber identifiziert wird. Stoffel 
scheint diese doppelte Möglichkeit nicht genügend beachtet zu hal>en. Wie 
inan früher bei solcher Ausdrucksweise logisch mühelos auf die Identität 
der Vcrgleichsglietier schlofs so tut man es jetzt noch, wenn der Zusam- 
menhang ein Mifsverständnis unmöglich macht. Liegt aber Identität vor, 
so hört man z. B. aus as much as ... nicht mehr eine Vergleichung, 
sondern nur noch das much, d. h. die Grad- oder Intensitätsbestimmung 
heraus, mit anderen Worten: man mag finden, dafs so ... as zur Grad- 
bezeichnung klarer und einfacher ist, aber as ... as kann, wie früher 
regelmäfsig, aufser seiner Funktion, die Gleichheit von zwei Dingen zu 
bezeichnen, auch immer noch die des neueren so ... as verrichten, d. h. 
als Gradausdruck dienen, und Stoffel geht doch wohl zu weit, in as ... as 
statt dieses so ... as geradezu einen Fehler zu erblicken. 

Stoffel wendet sich dann zu einer Prüfung von Wendungen wie: 
goung as he was, he was shrewd enough to ander stand . . ., wo 
<ler Sinn deutlich konzes.siv sei: howecer young he might be etc. 
Oder: exeitable as he was, he offen shocked his quiet friends, 
wo der Sinn kausal sei: as he was so very exeitable, he oflen shocked his 
friends. Ja, es findet sich auch mit beteuernder Kraft z. B. bei Shak. 
Oth. II, 1. -’OJ: But ril set down the pegs that makc this music, As honest 
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OS I am, wo man heute aagen würde: a* I am an honest man. Wie hier 
noch bei Shak. das erste Adverb as vorhanden ist, so sei es im älteren 
Englisch Oberhaupt Regel, daTs so oder as vor dem Adj. oder Adv. stehe, 
und zwar, meint Stoffel nach seiner Theorie, stehe so wo der Grad, as 
wo die Gleichheit bezeichnet werden soll. Das kann man zugel>en mit 
dem Vorbehalt, dals dabei as für so zwar als weniger klar, aber doch 
nicht geradezu als falsch angesehen werden darf. Diese Wörtchen werden 
im modernen Englisch vom meist fortgelassen. Auf S. 81 ff. geht dann 
Stoffel auf as reep. «o in Verbindung 1) mit soon, far, lang, oflen, surely, 
2) mit tote, early, mach, near ein. Hier findet er aber selber, dais in dem 
Gebrauche von as und so noch Unsicherheit herrscht Diese Verbindungen 
werden durch die verschiedenen Jahrhunderte und durch die wichtigeren 
Litcraturwerke verfolgt, aber mir scheint aus der Fülle der Beispiele mit 
Sicherheit eben nur die Unsicherheit des Sprachgebrauchs hervorzugehen. 
Eine Tendenz zur Differenzierung in Stoffels Sinne ist bei den meisten 
der betrachteten Verbindungen wohl vorhanden, aber nicht wenige sei- 
ner Beispiele scheinen mir in demselben Sinne as ebensogut zuzulassen 
wie so. Er führt z. B. die Phrase an: Wkat's the odds so lang as tce are 
happy! Seltsamerweise kenne ich Bell>er und auch eine Engländerin, die 
ich befragte, aus dem alltäglichen Gebrauche davon ausschliefslich die 
Form mit as ... as, wohl verstanden in genau demselben Sinne: ‘was 
tut’s’ — so lange, d. h. wofern wir nur glücklich sind, d. h. so lange wir 
uns dadurch nicht stören oder ärgern lassen, und Stoffel selber gibt (S. 80) 
von dieser Form ein Beispiel. Ich möchte also behaupten, dals die Sache 
doch noch zu sehr im Flusse ist, um schon jetzt Bestimmtes darüber 
oder gar über ihren wahrscheinlichen weiteren Verlauf sagen zu können. 
Aber wegen der P'ülle von scharfsinnigen Bemerkungen, von zarten Unter- 
scheidungen, die sich gerade in diesem Teile des Buches finden, ist sein 
Studium allen Fachgenossen wännstens zu empfehlen. Sein Inhalt frei- 
lich läfst sich kurz schwer wiedergeben. Treffend weist Stoffel auf den 
feinen Unterschicil zwischen so soon as und as soon as hin in Sätzen 
wie: as soon as tre arrired, tce heard of the accident (reine Gleichzeitigkeit) 
und: so soon as the Company had taken their seats, the eoneert 
began, wo aufser der Gleichzeitigkeit auch noch angedeutet wird, dafs mit 
dem Beginn des Konzertes so lange gewartet worden sei. Er macht uns 
auf die ebenso feine Nuance aufmerksam, die aus einem Satze wie: So 
soon as I saw his face, all my fears vanished herauszufühlen ist, 
wo wir aufser der Gleichzeitigkeit auch noch empfinden, dafs der blolse 
Anblick seines Gesichtes genügte, um aUe Furcht zu verscheuchen, dafs 
mit anderen Worten zwischen dem Erscheinen des Gesichtes und dem Ver- 
schwinden der P'urcht ein Kausalnexus besteht. Stoffel zeigt uns älinlichc 
feine Schattierungen bei so long as im Vergleiche zu as long as (Mifs 
Braddon, Mount Royal I, 303): Fll try and make your life as agreeable 
as I ran ... so long as you don’t ask me to ßti the house wilh risüors, wo 
so long as = if only, ‘wofern nur nicht’ ist. Und wieder anders in 
(Punch, Oct. 27, 1891, 190 a): But ichat does it all matter so long as we've 
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met, and ü’s all right betuem u»? wo »o lang as im letzten Grunde eo 
viel bedeutet wie; da wir ja nun doch beiaammen sind und alles 
zwischen uns in schönster Ordnung ist. 

Er findet ferner mit Recht, dals so surely as zu einer 'phraeal 
conjunction’ geworden ist, dafs es soviel bedeutet wie: trhenever, as 
oftm as und etwas als die unausbleibliche Begleiterscheinung oder Wir- 
kung von etwas anderem erscheinen lälst, wie z. B. in der bekannten 
Stelle aus Dickens’ ‘Christmas Carol’ I : ‘So surely as Ihe elerk cnme in 
leiih ihe shovel, the master predicted that it teould be necessary for them 
to pari. 

Und so liefsen sich der treffenden und feinen Bemerkungen, die Stoffel 
in diesem umfangreichen Teile seines Buches macht, noch viele andere an- 
reihen, doch inufs ich mich hier mit dem Hinweis auf diese wenigen l>e- 
gnügen. Wohl aber sei es noch einmal ausgesprochen, dals es mir scheint, 
als ginge Stoffel bei manchem seiner so ... as- Beispiele zu weit, wenn 
er die Zulässigkeit oder Möglichkeit von as ... as mit derselben Bedeu- 
tung darin bestreitet. Das Vorhandensein einer Tendenz im modernen 
Englisch, dem as die Funktion einer Bezeichnung blofser Gleichheit, dem 
so die Funktion einer Gradbestimmung im Vergleich mit irgend einem 
Malse oder Standard zuzuweisen, soll, wie schon gesagt, nicht in Abrede 
gestellt werden, aber ich glaube, Stoffel l>erück8ichtigt nicht genügend, 
dafs mittels des vorhin erwähnten, ganz einfachen, sich unbewufst voll- 
ziehenden logischen Schlusses die as ...-Verbindungen wie früher auch 
jetzt noch beide Funktionen verrichten können, und dafs daher der augen- 
blicklich bemerkbaren Vorliebe für so möglicherweise einmal wieder eine 
Zeit folgen kann, wo man dem as in solchen Fällen die Funktion des so 
wieder ganz übertragen kann, wie in: tchai's the odds as lang as ire are 
happy? Möglich auch, dafs dieses so in gewissen Verbindungen sich 
definitiv festsetzt, z. B. in so surely as (= whenever), wo, wie Stoffel 
(S. 95) meint, ein moderner Schriftsteller wohl kaum as surely as ge- 
brauchen würde; dafs in anderen Fällen al>cr as sich behauptet, z. B. in 
as often as, wozu Stoffel S. 92 bemerkt, dafs er kein Beispiel von so 
oflen as aus dem 19. Jahrhundert habe auffinden können. Jedenfalls 
schdnt es mir etwas verfrüht zu sein, mit Stoffel anzunehmen, dafs zum 
Zwecke der Gradbestimmung dem so der scbliefsliche Sieg sicher sei. 

Stoffel geht danach (S. 100 ff.) zu den Fällen Uber, wo nach seiner 
Ansicht das einfache so einen hohen Grad an sich, ohne Bezugnahme 
auf eiue ausgedrOckte oder zu ergänzende Norm ausdrückt. Er denkt 
dabei an Fälle wie: you are so kind, wo so = inexpressibly , also 
stärker sei als tery (you are tery kind). Wenn nun auch durch inex- 
pressibly oder ein ähnliches Wort sich der Sinn dieses so in den meisten 
Fällen praktisch und passend umschreiben läfst, so zeigt sich bei wört- 
licherer Auffassung von so doch, dafs sich dazu leicht ein Korrelativ durch 
den Zusatz finden läfst: so ... that I ean'l teil you hxne mwh ... oder 
to u-hat extent oder degree . . . und dieser Zusatz steckt ja schon (nur zu 
einem einzigen Wort kondensiert) in inexpressibly. Die Grenze dessen. 
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was man ausdrQcken kann, stellt eben die Norm dar, woran der durch 
so angedcutete hohe Grad gemessen wird. 

Aufmerksame Beobachter der Sprache (und Stoffel schliefst sich ihnen 
an) haben gefunden, dals dieses so, welches im Umgangsenglisch schon 
ziemlich alt, in ernsterer Literatur aber wohl schwerlich vor dem 1!'. Jahr- 
hundert anzutreffen sei, besonders bei Frauen und Kindern, auch wohl 
bei sogenannten ‘ladies’ men’ und bei denen beliebt sei, die gewöhnt sind 
‘to lay it on thick’. So charakterisieren Phrasen wie: Thank you so much; 
— it icas so kind of you to think of it; — Ihat’s so like you; — Fm so 
(jlad you hate come! und ähnliche ganz vortrefflich die Ausdrucksweise 
der Damen, während Männer das so gewöhnlich nur da anwenden werden, 
wo sich ein Folgesatz bestimmten Inhaltes anschliefst oder als selbst- 
verständlich ergänzen läfst: It uhis so warm that I could not do this or 
t/iat, wo dann so demonstratives Adverb und nicht blofe Intensivum isL 

In Sätzen wie (S. 103): Their prineiples wert those so finely expressed 
by Louis XVIII, oder: The agitation whieh they so sedulously maintained, 
ist es nach Stoffels Ansicht sehr schwer, die Kraft und Bedeutung von 
so zu bestimmen. Sollten wir hier nicht einfach einen Zusatz zu ergänzen 
hal>cn wie etwa: ‘dals es gar nicht mehr zu flbertreffen oder zu überbieten 
war?’ Es fällt einem dabei unwillkürlich ein, wie häufig der Franzose, 
l>esonder8 in der Umgangssprache, statt ü est si aimable sagt: it est on 
ne peut plus aimable — eine interessante Ausdrucksweise, in welcher der 
korrelative Zusatz qu’oti ne petd pas Hre plus aimable que fo, wenn auch 
in verkürzter Form, geradezu an die Stelle des ursprimglich demonstra- 
tiven Intensivums si getreten ist 

VV’ie wir eben sahen, dafs so ohne ausgedrücktes Korrelativ als Intcn- 
sivum gebraucht wurde und wird, so zeigt Stoffel (S. 107 f.) im Me. etwas 
.Ähnliches auch bei as, z. B. (Troilus and Criseyde II, 657): (she) gan in 
her heed to pulle, and that as fasle, Whyl he and al the peple forby paste, 
wo offenbar leicht zu ergänzen ist: (as faste) as faste eould be. Dieser 
Gebrauch hielt sich ziemlich lange. Stoffel citiert noch aus Sheridans 
‘Rivals’ I, 1: You look as hearty! In dem jetzigen Englisch heifse f« 
gewöhidich: as ... as ... ean (oder eould) be: ‘as poor as poor can (could) 
be.’ Aber volkstümlich kommen durch Fortlassung von cofi (eould) be als 
Ausdruck eines sehr hohen Grades Verdoppelungen zu stände, die uns 
auf den ersten Blick befremden: as still as still, as dark as dark, 
as hard as hard usw. 

Nach solchen eingehenden, man möchte fast sagen Vorstudien über 
die einzelnen so und as und Ober die Paare: as ... as, so ... as geht 
Stoffel über zu not as ... as, für welches der noch vorwiegende Gebrauch 
l>ekanntlich not so ... as zeigt. Seine Ausführungen scheinen mir hier 
etwas umständlich; auch, glaube ich, legt er hier stellenweise wieder zu 
viel Wert auf die Betontheit oder Unbetontheit von so und as (jedenfalls 
bin ich nicht überzeugt, dafs as vor Adj. o<ler Adv. überhaupt jemals in 
natürlicher Sprechweise stärker als die folgenden VV’örter betont sein kann, 
vgl. auch S. 110); aber vermöge seines feinen Sprachgefühls trifft er das 
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Richtige; nur hStte das zu Ragende einfacher und vielleicht noch deut- 
licher etwa folgendermalsen entwickelt werden können; John U as UM cu 
William, d. h. J. ist ebenso groft wie W., ob nun W.'b Gröfse beträcht- 
lich oder gering sei. Man will nur die Gleichheit der beiden in ihrer 
Gröfse, wie sie nun einmal ist, ausdrückeu. 

Diese Gleichheit, wiederum ohne RQcksicht auf die Beträchtlichkeit 
oder Geringfügigkeit von W.’s Körperlänge, wird verneint durch die Form: 
John is not so lall as William. Dagegen wollen diejenigen, welche sagen; 
John is not as toll as William, wohl meistens etwas mehr ausdröcken als 
die blofse Verneinung der Gleichheit, und zwar kann nach meinem Gefühl 
darin zu gleicher Zeit noch liegen: 1) Der Unterschied zwischen beiden 
mag nur gering sein, aber jedenfalls ist ein Unterschied vorhanden; oder 
2) wir wissen, dafs William wirklich hocbgewachsen ist, aber John reicht 
an diese Gröl^ nicht ganz heran, obgleich auch er als grofs bezeichnet 
werden kann. — Diese subjektiven Färbungen der Aussage fehlen bei «o< 
so ... as, welches einfach die Ungleichheit konstatiert. 

Mir scheint es, als finde sich im Französischen etwas Ähnliches: 
Jean est aussi grand que Ouillaume, Jean n’est pas si grand que Quillaume, 
Jean n’est pas aussi grand que Ouillaume, wo die letzte Form nach meinem 
Eindruck dem englischen J. is not as UM as W. entspricht Ähnlich 
sagen wir auch deutsch für gewöhnlich : ‘Hans ist nicht so grofs wie Wil- 
helm.’ Wollen wir aber stärker das wirkliche Vorhandensein eines wenn 
auch nur kleinen Unterschiedes betonen, so heifst es auch bei uns oft; 
‘Hans ist nicht ebenso grofs wie Wilhelm.’ Da dieser Gebrauch von not 
as ... as noch verhältnismäfsig jung ist — er taucht vereinzelt erst im 
Anfang des 18. Jahrhunderts auf und greift dann in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts immer weiter um sich — , so braucht man sich nicht 
zu wundem, wenn sich nicht alle ihm bisher fügen, wenn sich Schwan- 
kungen sogar bei ein und demselben Schriftsteller beobachten lassen (z. B. 
Rev. of Reviews, Febr. 15, 189ü, 119 b): It tcas remarked the other day Ihat 
after Mr. Oladstone no man excited as much inlerest and was observed 
icith so much aUention in the United States of America as Ceeil Hhodes, 
aber mit vollem Recht wünscht Stoffel, dafs nun die englischen Gram- 
matiker doch endlich aufhören möchten, dies not as ... as als eine Ver- 
letzung of the King's English zu brandmarken, und ich möchte hinzufügen, 
dafs diese Unterscheidung von not as ... as und not so ... as natür- 
lich und gerechtfertigt, auch bedeutend genug erscheint, um auch all- 
gemein in den lyehrbüchern der englischen Sprache berücksichtigt zu 
werden, wenn wir auch noch nicht so weit sind, Abweichungen davon als 
Fehler binstellen zu dürfen. 

Im Anscblufs hieran werden dann ziemlich kurz noch eine Reihe von 
Fashionable, Cotloquial, and Vulgär Intensives behandelt. 

Zunächst vaslly. Storm meint, es sei jetzt veraltet. Stoffel will das 
nicht in vollem Umfange zugelicn, und ich mochte cs meinerseits Ober- 
haupt bestreiten, denn es ist mir im alltäglichen Englisch so oft begegnet, 
dafs ich nichts Auffallendes oder gar Veraltetes daran entdecken kann. 
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Eis bedeutet: ‘ungeheuer, riesig, kolossal, klotzig’ usw., je nach dem Ge- 
schmack, Stand und Bildungsgrad des Sprechenden. Um ca. 1850 kam 
dann aurful(ly) als faahionable tnfenaiVe auf. Es heilst eigentlich ‘E'urcht 
oder wenigstens Eihrfurcht einflöfsend’; es ist daher etwa = ‘imponierend, 
gewaltig, riesig’, und es erfreut sich noch heute bei allen Schichten der 
Bevölkerung in der ungezwungenen Unterhaltung so grofser Beliebtlieit, 
dafs man es kaum noch als slang empfindet und sich Ober seine Dauer- 
haftigkeit wundern ninfs. 

Ais beliebtestes Schuljungen • Intensivum verdient yof/y erwähnt zu 
werden; im Schottischen braucht man dafdr gey. Über bloody, 6foom- 
ing, blasling hat sich Stoffel schon früher in seinen ‘Studiee in English’ 
geäufsert. Ihnen gesellen sich als Vulgarismen hinzu: sin f ul (vgl. er 
hat sündhaft viel Geld) und eruel, wozu Stoffel als Beispiel aus dem 
'Engl. Dialect. Dict.’ die Dubliner Phrase citiert: I am pmeerful tetak, but 
eruel easy. Dafs hier und schon öfter vorher die Adverbien änfserlich den 
Adjektiven gleichen, ist nicht überraschend, denn der Bildung des Adverbs 
von Adjektiven mittels der Silbe -ly, welche im literarischen Englisch mit 
gewissen Ausnalimen allmählich durchgedrungen und zur Regel geworden 
ist, wird in der Sprache der Ungebildeten noch heute ungeschwächter 
Widerstand entgegengesetzt. 

Zu dem Intens, mortal citiert Stoffel Beispiele wie (8. 12.8): o mortal 
laxy frllotc; they teere mortal eure; they 're mortal dear to look at und 
vergleicht damit for six mortal tceeks; a tehole mortal season. Wo 
mortal statt morlally als Intensivum vor Adj. (reep. Adv.) steht, ist 
es entschieden vulgär. Die beiden letzten Fülle, wo das Adj. mortal vor 
Bezeichnungen von Zeitabschnitten steht, sind anders zu beurteilen. Stoffel 
sagt kurz, es bedeute interminable. Gewifs soll damit angedeutet werden, 
dais die Zeit dem Sprechenden sehr lang vorkommt, aber man hält sich 
bei solchen Erklärungsversuchen zunächst doch wohl immer am sichersten 
an die Grundbedeutungen der Wörter. Die Zeit kommt einem so schreck- 
lich lang vor, dafe man daran ixler wenigstens darin, d. h. vor ihrem 
Ende, zu sterben fürchtet, dafs man meint, das Ende nicht erleben zu 
können. Damit verglichen, erscheint interminable als Umschreibung zu 
matt. Das Synonym killing wird ja auch ähnlich übertrieben gebraucht: 
a killing beauty. It tras killing kann heifsen: 'es war zum Totlachen.’ 
Mit der Bedeutung mortal — ‘todbringend’ (die wenigstens im Kirchenlatein 
belegt ist) kommt man also wohl aus und kann bei Bezeichnungen von 
Zeitabschnitten etwa übersetzen: ‘sechs tödlich lange Wochen, eine ganze 
tödlich lange Saison hindurch.’ Von der alten Wahrheit ausgehend, dafs 
allzuviel (selbst von etwas an sich Gutem) ungesund ist und daher schliefs- 
lich sogar tödlich wirken kann, will man also mit mortal ausdrfleken, 
(iafs eine Eigenschaft im Cl>crmnfse vorhanden ist. Wir sprechen ja auch 
von tödlicher I.angcrweile oder sagen, dafs etwas zum Sterben lang- 
weilig sei. Von der Sicherheit, mit der ursprünglich der Feind ira Kampfe 
tödlich getroffen wird, überträgt man die Tödlichkeit auf jede Sicherheit 
oder Qewifsheit: Are you quite eure of it? Dead eure, was also völlig 
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dem Stoffebchen Beispiele; They teere mortal eure entspricht. Mau 
hört auch im Deutschen in neuerer Zeit mancherlei befremdliche Zusam- 
mensetzungen, z. B. todsicher, welche keine innere Berechtigung haben, 
wie sie todmüde, todmatt, todkrank usw. für sich in Anspruch 
nehmen können. Ich vermute, wir haben es in todsicher nur mit einer 
Nachahmung des dead eure zu thun, was mir bei der starken Durch- 
setzung der deutschen Sportsprache mit ^Vnglizismen nicht unwahrschein- 
lich erscheint 

Wieder anders schillert die Bedeutung von mortal z. B. in: any 
mortal thing = any thing that may be imagined. Hier drückt in be- 
jahten Sätzen mortal nur in besonders kräftiger Weise die absolute 
Beliebigkeit der Bache aus, die ja auch schon in any angedeutet wird. 
Mortal hat sich in solchen Fällen wohl am weitesten von seiner eigent- 
lichen Bedeutung entfernt und entspricht unserem familiären x-beliebig, 
wo wir — unbekümmert um den mathematischen Ursprung — das x 
offenbar doch auch nur als eine Verstärkung von beliebig, also als ein 
rudimentäres Intensivum empfinden. — Viel häufiger freilich wird sich 
mortal so stark verblafst in Sätzen der Nichtwirklichkeit (d. h. nega- 
tiven, fragenden oder bedingenden) finden: not a mortal thing to eat, 
there tcas not a mortal serap oder drop left; did he tpeak a mortal 
tcord the tehoU evening? Hier soll durch mortal eben die Nichtwirklich- 
keit als in einem sozusagen tötllich wirkenden Obermaise vorhanden, d. b. 
als eine völlige, absolute, nicht zu Oberbietendc Nichtwirklichkeit hin- 
gestellt werden. — Stoffel erinnert l>ei a mortal tcord an unser ‘Sterbens- 
wörtchen’. Trotz gewisser .iVhnlichkeit in Bedeutung und Anwendung der 
Ausdrücke sind sie im Grunde doch recht verschieden. 

‘Sterbenswörtchen’ ist wohl zu verstehen als leisestes Wörtchen, 
wie es etwa im Sterben noch hiugehaucht wird; vielleicht ist es sogar nur 
eine Zusammeuziehung von ‘sterbendes Wörtchen’, welches sich auch be- 
legt findet (s. Heyae, Deutsch. Wörterb.), und könnte dann auch ein Wört- 
chen bedeuten, das so schwach und leUe klingt, als stürbe es selber dahin. 
Jedenfalls weist ‘Sterbenswörtchen’ auf einen passiven Zustand, mortal 
ursprünglich auf eine aktive Wirkung (todbringend) hin, deshalb ist die 
Ähnlichkeit nur eine mehr äulserlichc. 

Es werden dann die vulgären Intensiva desperate, woundy und 
eonsumedly kurz behandelt. Letzteres halte ich für eine volkstümliche 
Umformung des ‘mot savant’ eonsummately. Eine gelegentliche Ver- 
mengung der beiden gibt auch das NED. als möglich zu. Consummate 
ist nie volkstümlich gewesen, wohl aber lo consutne, consumed und 
davon eonsumedly. Das Volk brauchte ausschlicTslich letzteres, und 
zwar wohl auch in verschwommener Weise statt eonsumingly — ver- 
zehrend, vernichtend, ganz ähnlich also wie mortal und killing. 
Schließlich fand dieser ursprüngliche Vulgarismus auch seinen Weg in das 
Schriftenglisch (McCarthy, ‘Hist, of Our Owu Times,’ II, 313): Jokes tchich 
sei the tchole Company laughing eonsumedly. 

Hieran schlielsen sich : damnably, pernieious, badly und sadly. 
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welch letzteres Stoffel zutreffend für etwa» feiner als badly hält. Ebenso 
richtig scheint mir seine Bemerkung, dafs mighly als Int. vor Ädj. und 
Adv. jetzt vorzugsweise ironisch gebraucht werde. Ganz modern sei 
simply, einfach, schlechthin vor Adj., Adv. und Verb. = nothing more 
or less than. Simply ist ein interessanter Beweis, dafs die allgemeine 
mifsbräuchliche Anwendung sehr kräftiger Intensiva schliefslich zu einer 
Reaktion führt, so dafs man sich dann, um einen besonders starken Ein- 
druck hervorzubringen, einer affektierten Bescheidenheit, Mäfsigung und 
Zurückhaltung im Ausdruck beflcifeigt, daher dann Wendungen wie: 
simply (impossibte), not half (bad), a tidy oder decenl feUotc für ‘Pracht- 
kerl, ganz famoser Kerl’. 

Diese scheinbar nbschwächenden, in Wirklichkeit aber stark intensiv 
wirkenden Wörter leiten uns hinüber zu den eigentlichen Abschwächungs- 
wörtern. 

Die doirn-toners schwächen den Grad einer Eigenschaft ab; sie 
drücken einen mäfsigen, geringen oder auch einen gerade nur noch wahr- 
nehmbaren Grad der Eigenschaft aus. Btoffel findet, dafs rather und 
nächst ihm pretty unter allen hier in Betracht kommenden Wörtern die 
charakteristischsten seien. Ihnen schliefscn sich die von Stoffel nur kurz 
berührten slightly, somewhat, tolerably , a bit, a morsel, a mite, 
a trifle und o little an. Bei letzterem erwähnt er auch die in neuerer 
Zeit sich öfter findemle Nebenform a leetle, welche in der Tat die Be- 
deutung: ‘(nur) ein ganz klein wenig’ auszudrücken scheint. Woher diese 
Form leetle .stammt, weifs ich nicht genau zu sagen. Ich möchte die 
Vermutung wagen, dafs es eine scherzhafte Nachahmung der Aussprache 
vieler Ausländer, besonders solcher romanischer Herkunft sei, wenigstens 
habe ich gefunden, dafs in Literaturwerken und auf der Bühne, wo z. B. 
Franzosen eine Rolle spielen, sich öfter auch dieses leetle findet. Da den 
Franzosen der offene kurze f-Laut von Hause aus fehlt, so läge der eng- 
li.scheu Karikatur immerhin ein gewisses Mafs richtiger Beobaclitung zu 
Grunde. Wie dem auch sei, Stoffel hat wohl recht, wenn er meint, leetle 
drücke ihe very smalUst degree of a quality aus, denn da es stets einen 
entschieden komischen Beigeschmack hat, so wird das darin steckende a 
little noch nicht einmal völlig ernst gemeint oder genommen, und das 
‘wenig’ reduziert sich dadurch auf ein wirkliches Minimum, wie man cs 
wortreicher ja auch mit: (jttstj the least bit; (just) the tiniest mite 
(oder bit) auszudrücken sucht. 

Vorwiegend befafst sich Stoffel nun mit rather und pretty. Rather 
bedeutete ja ursprünglich eigentlich sooner. Die Bedeutung by prefe- 
rence (also = ‘lieber’) sei bei Chaucer noch selten, das dafür übliche tiefer, 
lierer sei al>er um l.'iSO bereits veraltet gewesen und wurde nun allgemein 
durch rather ersetzt. Dafs dies geschah, ist nicht überraschend; auch 
bei uns wird eher und lieber vielfach promisrue gebraucht, und noch 
heute sind im Englischen die Fälle ganz gewöhnlich, wo sooner statt 
rather == ‘lieber’ steht (Stoffel citiert u. a. aus Punch 188.‘5: I leonld 
sooner steer eight men than orte troman any day). 
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Auf Personen bezüglich sei rather =■ ‘lieber’, auf Sachen bezüglich 
etwa = ‘genauer gesagt oder vielmehr’, pour mieux dire. Aus letzterer 
Bedeutung habe sich dann die uns hier besonders interessierende Verwen- 
dung von rather als doum-toner = sometohai, perceptibly entwickelt z. B. 
in: it is rather eold to-day; I rather think to; a rather itiff 
pieee of uork; rather a lang journey. 

Den Übergang von rather = ‘genauer gesagt, vielmehr,’ pour mieux 
dire, zu rather — etwas oder einigermafsen, ziemlich muls man 
sich wohl so denken, daTs man ausging von Sätzen wie: He it not exaetly 
young; he is rather old than young — ‘genauer gesagt alt’, li is not very 
warm. — iVo, ii's rather cold (than warm). Die Zusätze mit than fanden 
ihre allgemeinste, immer passende Fassung in dem noch jetzt oft sich 
findenden Anhängsel than otherwise; aber gerade diese Selbstverständ- 
lichkeit des Zusatzes liefs ihn bald überflüssig erscheinen und vielfach 
fortfallen. Nennt man nun etwas eher kalt als warm, so liegt ursprüng- 
lich darin, dafs es nicht weit von der Mitte zwischen diesen Gegenteilen 
entfernt ist, dais sein Kältegrad kein selir grofser ist, dafs es also nur 
einigermafsen oder mäfsig kalt ist. Unnatürlich oder schwer zu ver- 
stehen ist also solch ein Übergang nicht. Stoffel zeigt dann, dafs dieser 
Gebrauch von rather zuerst vereinzelt auftritt, von der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts ab aber immer häufiger wird. Zunächst zeigt es 
sich vor Komparativen. Hier nimmt auch Stoffel (S. 13(5) als Ursprung 
dieses rather eine Elli[)se an. Dem Satze aus Fieldings ‘Tom Jones’: 
Iter coruternation was rather greater than his had been liege die Konstruktion 
zu Grunde: her eonst. was greater, rather than lese, than his had been. Das 
ungeschickte zweimalige than führte dann zur Fortlassung von than 
lest und zur Vorsetzung des rather vor den ersten Komparativ, zu dem 
es ja in enger Beziehung steht. Wenn Stoffel aber meint, in Scotts ‘Kob 
Roy’ (Camden Hotton’s ed. S. 107 b) habe der Autor, um das häfsliche 
doppelte than zu vermeiden, zu einem noch ungeschickteren Mittel ge- 
griffen, indem er das erste than mit as vertauschte (It was a hovel rather 
warst as better than Ihat in whieh he had dined), so trifft das nicht zu, 
denn as statt than ist kein blolser Notbehelf bei Scott, sondern für einen 
Schotten nichts Ungewöhnliches, wie sich aus Jamiesons ‘Scottish Dict.’ 
8. \. a 8 ergibt. Bei genauerem Zusehen zeigt es sich bald, dafs die Um- 
schreibungen somewhat oder perceptibly für rather durcdiaus nicht 
immer passen, weil sie die dem rather eigene modale Kraft, d. h. die 
Fähigkeit nicht haben, den Zweifel, ob eine Ungleichheit vorliege, auszu- 
drücken. Stoffel zeigt das vortrefflich (S. 1.3.Ü) an dem aus Fieldings ‘Tom 
Jones’ citierten Beispiel: her eonslernation was rather greater than his had 
been. Er findet, hier sei es zweifelhaft, ob zwischen ihrer Bestürzung und 
der seinigen überhaupt ein Unterschied war; wenn aber einer da war, so 
war ihre Bestürzung die gröfsere. Es ist klar, dafs somewhat oder gar 
perceptibly, für rather eingesetzt, nichts von solch einer individuellen 
Ungewifsheit auszuilrücken vermöchten. Im Deutschen können wir dieses 
rather bei Komparativen ganz gut durch ‘womöglich noch’ wiedergeben. 

Arehiv i. n. Sprachen. CX. 13 
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Stoffel berührt (S. 142 f.) dann auch die Frage, wie ee sich mit a 
rather ... und ralher a ... verhalte. Auf Henry Sweeta Ausführungen 
(New Kngl. Grammar) fufsend, spricht er die sehr bestechende Ansicht 
aus, dab rather, wo es in erster Linie sentence-modifier ist, in seiner Stel- 
lung im Satze wie alle sentence-mudifiers weniger gebunden sei, und dala 
es alsdann den Artikel hinter sich habe; als word • modifier stehe ee 
hinter dem Artikel, d. h. dicht vor dem zu bestimmenden Worte; 
also: he told ta rather an old story soll danach etwa heifsen: he ioU ue 
a story, whieh, in tny optnion, miyhl be caUed an old story. Hier übt 
rather a als s.-m. modale Funktion aus. Aber: he told us a rather old 
story konstatiere nur die Tatsache, dafs die erzählte Geschichte schon 
ziemlich oder einigermaTsen alt war. Gewifs eine saubere, feine Unter- 
scheidung; aber nach meiner Beobachtung wird sie in der Praxis durch- 
aus nicht immer befolgt, und ich fürchte, sie ist zu fein und eigentlich 
zu belanglos, um allgemein durchzudringen. Ich würde beim Unterricht 
es jedenfalls nicht für ratsam halten, auf die Beobachtung eines solchen 
Unterschiedes zu dringen. 

Am Schlüsse dieses Abschnittes über rather zeigt Stoffel, dafs ihm 
die häufige Verwendung von rather auch als Intensivum nicht ent- 
gangen ist. Schon am Ende der Besprechung der eigentlichen Intensiva 
haben wir gesehen, dafs der Miisbrauch derselben zu einer Reaktion führt, 
so dafs affektiert mafsvolle, bescheidene oder matte Gradbestimmungen 
verwendet werden, um eine um so stärkere Wirkung hervorzubringen. 
Auch rather entging dieser Verwendung durchaus nicht; es dient sogar 
als besonders kräftiges Adverb der Bejahung statt des einfachen yes (Do 
you knote him'i — Rather. '( und entspricht, wie Stoffel richtig bemerkt, 
ganz unserem na, obl oder: und wie! Dieses als Intens, gebrauchte 
rather ist auch vor Adjektiven und Adverbien so häufig, dals man sogar 
bei einigen der Beispiele, die Stoffel für rather als doicn-toner beibringt, 
vielleicht richtiger cs als Intensivum auffafst; z. B. (lUchardsons ‘Sir 
Charles Grandison,’ Letter VI): Re has remarkably hold eyes, rather ap- 
proaehing to ichat tce tcouid call goygling. Die Augen sind auffallend 
bold, d. h. vorstehend, deshalb scheint es natürlicher, das rather — rery 
mueh und nicht = someiehat zu verstehen: sie kommen den richtigen 
Glotzaugen sehr nahe. 

Zuletzt behandelt Stoffel pretty als doicn-toner. Er findet, dals cs 
in dieser Verwendung älter ist als rather. In dem neueren Sprachge- 
brauche ist es nur word-modifier. Eigentlich hübsch l>edeutend, heifst 
es als doicn-toner, etwa soviel wie moderately , und sei daher etwas stärker 
als rather. Wie letzteres könne es durch Litotes auch als Intensivum 
wirken: l(s pretty eold this morning. Diese Funktion als Intensivum 
ist ja auch in anderen Sprachen bei den entsprechenden Wörtern ganz 
gewöhnlich: Im Deutschen: ‘Er war hübsch artig; eine hübsche Entfer- 
nung; ein hübsches Sünimclien;’ el)euso im Französischen: joli und joft- 
ment. Auch Synonyma von pretty, z. B. nice, tidy, handy, werden so 
gebraucht. 
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Pretty — leidlich, ziemlich, also als doun-toner, ist aus der 
zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts zu belegen, und es wird im 
achtzehnten Jahrhundert ganz gewöhnlich. Es steht in dieser Bedeutung 
dem ratker ■= ziemlich also sehr nahe, und es entsteht die Frage, ob 
die beiden, ohne den Sinn des Satzes zu ändern, vertauscht werden können. 
Ursprünglich, das ist ohne weiteres anzunehmen, wird pretty w(dil nur 
Wörter bestimmt haben, die sich ihrer Bedeutung nach mit ihm vertrugen, 
d. h. mit soichen, die den Begriff des Günstigen, Willkommenen, Ange- 
nehmen in sich schlossen (pretty good, pretty industriouej oder doch nichts 
ausgesprochen Ungünstiges, Unwillkommenes oder Unangenehmes aus- 
drückten. Etwas davon scheint auch jetzt noch im Sprachbewulstsein 
lebendig geblieben zu sein. Man schreibt schwerlich; pretty naety, 
pretty unfortunate, sondern wendet da wohl lieber rather an. Aber 
ich glaube, Stoffel gebt zu weit, wenn er (S. 149) meint, in dem Satze 
(Fieldings ‘Tom .Tones’ B. IV, ch. 3): The tcater trat luekity pretty 
ekallow tn that part könne, ohne den Sinn zu ändern, nicht ratker für 
pretty eintreten. Pretty solle den ‘glücklichen’ Umstand andeuten, dafs 
bei so flachem Wasser kein ernstes Unglück geschehen konnte; ratker 
würde dagegen nur da passen, wo das flache Wasser unerwünscht wäre, 
so dafs z. B. ein Boot dort auf den Grund geraten könnte. Ich fürchte, 
das Wort luekity hat Stoffel hierbei zu deutlich vnrgeschwebt und 
ihm diese Auffassung eingegel>en. Wenn eine Vertauschung hier völlig 
ausgeschlossen sein sollte, so wäre es auch unzulässig, zu sagen: Ske u 
pretty old; tce are pretty tired, und doch sind diese und viele an- 
dere Verbindungen, wo sich kein Begriff des Glücklichen, Erwünschten 
oder Angenehmen mit dem zu bestimmenden Adjektiv verbindet, ganz 
gewöhnlich. 

Zum Schlüsse noch ein paar kurze Bemerkungen. Vollständigkeit 
hat Stoffel nicht angestrebt; sie war auch kaum nötig, denn bei den 
meisten hier etwa noch in Betracht kommenden Wörtern, wie regulär, 
preeioue, deueed, devilish, dammed, darned, a tree bit, a eigkt (vor too oder 
vor Komparativen) u. v. a., liegen die Verhältnisse ziemlich klar vor 
Augen. Wohl aber wäre es willkommen gewesen, wenn der Verfasser 
nachdrücklicher und ausführlicher auf die Tatsache hingewiesen hätte, 
dafs wir es bei den Verstärkungs- und .^bschwächungsworten mit einer 
allgemeinen, überall zu beobachtenden Erscheinung in der Entwicke- 
lung der menschlichen Sprache zu tun haben, und dafs sich bei aller 
Verschiedenheit der in den einzelnen Sprachen verwendeten Mittel doch 
auch recht viele ganz parallele Entwickelungen nachweisen lassen. Doch 
hätte das freilich den Charakter des Buches nicht wenig verändert; es 
wäre mehr sprachvergleicheud und gewifs auch viel umfangreicher ge- 
worden. 

Al»er auch wie es nun vor uns liegt, ist es für jeden Anglisten eine 
wahre Fundgrube für Belehrung und eine höchst anregende, liocberfreu- 
liche Gabe. 

Berlin. O. Tanger. 

13 * 
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Old aud Middle English texte, editeil by I.k Morsbach and 
F. Holthausen. II. Emare, ed. by A. B. Gough. London, 
New-York, Heidelberg, 1901. M. 1,20. 

A. B. Gough hat in seiner Ausgabe der Emare die Ergebnisse von 
umfassenden Arbeiten verwendet, die sich auf die Sprache und die lite- 
rarische Vorgeschichte des Denkmals erstrecken. Des Verfassers Ansichten 
Ober den letzteren Punkt werden von anderer Stelle hier besprochen 
werden; was dagegen den Text anbetrifft, so mufs ich gestehen, dafs ich 
mich den Grundsätzen des Verfassers nicht anzuschlierseu vermag, auch 
nachdem ich von seiner Dissertation ‘On the Middle English Metrical 
Romance of Emare’ (Kiel 1900) Kenntnis genommen habe. Die Sprache 
des Dichters, soweit sie sich aus den Reimen ermitteln läist, ist aufser- 
ordentlich farblos; sie scheint mir nur den reinen Sflden und den reinen 
Norden auszuschlieben. Die Entstehung des Werkes in das nordöstliche 
Mittelland zu verl^en, liegt gar kein triftiger Grund vor; des Verfassers 
hauptsächlichstes Beweismaterial besteht in thare, thore usw., sowie jing, 
also gerade Formen, die in allen Gegenden zu belegen sind und ganz mit 
Unrecht früher zur Dialektbestimmung benutzt wurden. So halte ich es 
denn nicht für richtig, ^ < ä der Handschrift Qberall zu <i zu machen, 
noch weniger, die Partizipialendung -t/ng(e) iu -ttid(e) umzuwandeln; letz- 
teres scheint mir auch zu des Verfassers Lokalisierung weit weniger zu 
stimmen als -yng(e). 

Mit der Quantitätsbezeichnung hat sich der Verfasser grofse MOhe 
gegeben, hat aber dadurch nur erreicht, dafs sich nirgends eine Form 
findet, gegen deren Quantität berechtigte Kinwände zu machen wären; 
dafs aber die von ihm mit lAngezeichen versehenen Vokale am betreffen- 
den Orte unbedingt lang sein mOlstcn, hat mich el>ensowenig überzeugen 
können wie die unbedingte Kürze von Lauten , die eines Striches er- 
mangeln. So interessant auch der Versuch der Herausgeber ist, einmal 
auch im Me. eine genaue Quantitierung durebzuführen, ich glaube, sie 
haben mehr Obeniommen als sich ausfOhren läfst. Dem Anfänger werden 
die Längebezeichnungeu gewifs zunächst die Arbeit erleichtern, aber in 
manchen Fällen werden sie ihm auch eine geistige Anstrengung abnehmen, 
wo sie recht am Platze wärel 

Sonst bietet der Text kaum zu Bemerkungen .\nlafs. Die I..e8arten 
der Handschrift sind oft glücklich gebessert; im allgemeinen hat sich der 
Verfasser der nötigen Zurückhaltung befleifsigt. 

Noch einen Punkt möchte ich erwähnen, der die gesamte Sammlung 
angeht. Es entspricht meiner Meinung nach nicht den Verdiensten, die 
sich die deutsche Wissenschaft bereits um die Anglistik erworben hat, 
wenn die neuen Texte sämtlich in englischem Gewände erscheinen sollen, 
wo doch von den fünfzehn angekündigten oder schon veröffentlichten 
Bänden volle vierzehn von Deutschen hcrausgegeben werden! Wir haben 
nachgerade das Recht, zu verhingen, dafs jeder .\nglist, welcher Natio- 
nalität er auch angehöre. Deutsch verstehen mufe. Theoretisch wird diese 
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Forderung wohl jeder als billig anerkennen; es hätte aber kaum ein 
besseres Mittel gegeben, sie auch praktisch durchzusetzen, als wenn eine 
gute und billige Teztbibliothek, wie sie England vorläufig noch nicht 
besitzt, in deutschem Gewände auf dem Büchermarkt erschienen wäre. 

Gr.-Lichterfelde. Wilhelm Dibelius. 

The complete works of John Gower. Edited from the manu- 
scripte, with introductions, notes, and glossaries, by G. C. 
Macaulay, M. A. Vols. 2 (pp. CLXXIV, 519), 3 (pp. 655), 
The English works. 1901. Vol. 4 (pp. LXXVIII, 430), The 
I^atin works. 1902. Oxford.' 

These three handsome volumes complete the editor’s undertaking, 
which began in 1899 with the issue of Gower’s French works, including 
the Mirour de l'Omme, then recently discovered by Mr. Macaulay. To 
say that the high Standard of scholarsbip sei up at the beginning is fully 
maintained in the succeeding volumes is but part of the truth, the ac- 
complished cditor, well versed in all three of the mediaeval languages, has 
thrown himself into the spirit of the author and the circumstances of 
his times, treating the poenis from a literary and historical point of view 
no less than on their philological merits. The manuscript Originals have 
been subjected to a searching criticism, and an exhaustive collation, the 
labour of which must have been enormous as it was all undertaken 
first band. The result if the whole is an edition that is a model of 
method and of scientific treatment, in which no important aspect seems 
to have been neglecte<l; this will l>e for long the final edition, it can 
hardly be superseded. We know our Gower as we never knew him 
before. 

For the life of Gower, to which SO pages at the beginning of vol. 4 
are devoted, the materials are so scanty that to write his biography is an 
impossibility. “Almost the only authentic records of him” says Mr. Macau- 
lay, “apart from bis writings, are his marriage-licence, his will, and his 
tomb in St. Saviour’s Church” [Sonthwark, London]. A succession of 
writers have copied from one another much guess-work; later, the more 
critical Sir Harris Nicolas, and also Pauli published interesting documents 
and notes, but careful investigation of Originals proves that scarcely any 
of these relate to the poct. The conclusions of tlie editor therefore “so 
far as regards the records, are niostly of a negative character”. Setting 
aside what is worthless the facts seem to be shortly these, that John 
Gower the poet was of a Kentish family — proved by the arms upon his 
tomb, by his relations with another John Gower of Kent, and by the 
executors of his will being men of Kent ; that he had a power of attorney 
from his friend Chaucer in 1378; that he possessed two manors in Nor- 
folk and Suffolk, but did not reside upon either of them; that he was ' 

* See Archiv f. d. Slud. d. neaeren Sprachen ii. Lit. Bd. CV, p. 390. 
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married' to Agnes Groundolf in the oratory in bis lodging in the Priory 
of St. Mary Overey, Southwark, in 1397/8, and that he died in Oct. U08. 
He ie auppoeed to bare been bom about 1330, for be conaidered bimaelf 
old in 1390, and had anffered from Ul healtb for aome time; during the 
laat years of bis life be waa blind. Mr. Macaulay gathera beaidea many 
intereating particulara relating to bis opinions and cbaracter from bis 
writinga. But though in the Mirour Gower reviews moat of the ranka of 
aociety, and eapecially speaks of the merchant dass with appreciation and 
reapect, there is notbing that definitely anawera the queation whether he 
bimaelf foUowed any profeasion or occupation. One ezpreasion “ainz ai 
veatu la raye manche” appeara to allude to the custom that apprenticea at 
law weoe atripea upon tbeir aleevea, and that therefore there waa the ”posai- 
bility that Gower was bred in the law, though he may not have practiaed 
it for a living” (the editor had already diapoeed of the gueases by Leiand 
and othera ithat he was a judge). There is no improbability in thia, it 
was part of the education of many a gentleman to study law, bis frienda 
Chaucer and Occleve appear to have done the aame; and the lease of bis 
manora in 1382 for the reut of £ 40 a year, and the terms of bis will, 
alike indicate that he was a man of fair meana. 

Gower’s cbaracter as shadowed in hia writinga is that of a man of 
simple tastes, just and upright, "who believea in the Subordination of the 
various members of sodety to one another, and who will not allow him- 
self to be ruled in hia own bousehold eitber by bis wife or hia aerrauta”. 
He constantly upheld “the equaUty of all men before God”, saw the cor- 
ruptions of the Church and the misdeeda of the friars, and yct notwitb- 
standing these early Wicliffite opinions in hia later days he denonnced 
the Lollards. The conservative nature of the studious man of getitle 
nurturc, holding steadfaatly to the old faith aa years wcnt on, could not 
discerii the deeper meaning of “this new Secte of Lollardie”, which shockeil 
hira as it did Occleve. 

“This nowe tapinage 
Ur lollardie goth aboutc 
To sette Criatea feith in doutc," 

and he exhorts bis readers to eachew the “newe lore” (Conf. Aman. Lib. V 
11. 1810, 1821). 

\ atrongly religious man, knowing hia Hihle thoroughly, he believed 
in "the moral govemment of the world by Providence”, and was a fear- 
leas rebuker of evil whether he found it among high or low. From tho 
Vox ClamantU we learn his true patriotism and hia pride in England’s 
greatness, how he watched the progress of affaira and lamented the griev- 
oua evils uniler Richard’s rula The Cronita Tripertita ahows Richard’s 
fall as a moral consequence of those evila, and looks forward hopefully 
to better things ander the new King. The line from the Mirour adopted 

* Two or three pa.ssages in the Spfculum Afeditantü (Mirour), which was written 
between 1376 — 1379, allow it to be inferred tbat this was a second marriage, as 
the poet theu allndes to hie wife. The intereuce is taken with caatioa. 
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a» a motto by thc editor, “O gentile Engleterre, a toi j’eecrite”, ezpresses 
the stroDg motive which inspired bim. Neither stateaman nor politician, 
Oower wa» a moral pbilosopber, ]>oet, and inan of lettera, who employed 
bis ooneiderable gifte coneciously for the benefit of hie countrymen ; 
leaming in the Englieh work of hie later years (Confessio Amantis wae 
firet written in I39n) to temper inetruction with amusement, and so to 
find the way to their hearte: 

“y iindorlok 

lu englpsch forto make a book 
Which stallt betwene emest and game. 

I have it maad as thiike aamc 
Wlik'h axe forto bcn eacusid, 

[for lack of ciirioiis skill]. 

Itut this y knuwc and this y wot 
That y have do my trewe pcyne 
With rüde wordia and with pliyne 
ln al that evcrc y conthp and myghtr, 

This bok to wrilc as y behighlc, 

So as siknessr it soffre woldo ; 

And also for my daies olde." 

The chronological order of the poet’s chief works is now made plain 
by Mr. Macaulay’s lahoure as followe. 

1. Speculum Meditantie (iVi'row de fOmme, French) 1376 — 1379. 

2. Voac Clanumtia (Latin). After the Peasant’s rising in the summer 
nf 1381, perhaps 1382. 

3. Confessio Amantis (English). The first recension bears the dato 
1390, a fact hitherto overlooked which scatters many conjectures to the 
winde. A change in the cpilogne of eome copies took place within the 
same regnal year, i. e. before June 21, 1391. The third changce wcre 
made in the Prologue, dedicating the poem to Henry of l.ancaster instead 
of to Richard II, and in other lines, not later than June 1393. 

4. Cronica Tripertita (I>atin) ? about end of 1400. I do not find 
any attempt to date this pocm, but it closee with events occurring in 
this year. 

Mr. Macaulay discusses the connoction of theae poems with the poli- 
tical erents of Richard II’s reign, and points out how the Latin works 
clearly show the political development and change of view of their author. 
Especially interesting is the first Book of Vox Clamanlis which flgura- 
tively describea the "overwhelming impression" made upon him by the 
Peasant’s rising, and “the terror inspired by it amoug those of bis social 
Standing” (confirniing the accounts of Froissart and Walsingham). In 
truth, the Student of this troublous reign and ite coniplex problems, wbo 
already counte upon Gower among his witnesses, will find that the ana- 
lysis of Vox Clatnantis and the notes thereto, and especially the notes to 
the Oroniea Tripertita, give valuable aid; embodying in the later caee 
careful comparison with thc cvidence of original authorities, which the 
editor modestly hopes may “have some small value as a contribution to 
the history of a singularly perplexing political Situation”. 
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The volnme of Latin works contains, besidee Vox Ctamanti» and 
Cronica Tripertita a dozen or more small piecee, to several of which a 
personal intereet attaches. Of these a prose description of bis large works 
in the three languagee, found in several MSS., seems froni its poeition in 
the Fairfaz Codex intended to be a separate notice, (it was a prcvioua 
Version of this which led the editor to the discovery of the Mirour de 
l'Omme). Included are the lines Eneidos Bucoli» sent to Gower by a cer- 
tain philosopber whom Mr. Macaulay plausibly conjecturcs to have been 
Chaucer’s “philosophical Strode” — Kalph Strode — of the last stanza 
of Iroüus. ln others Oower speaks of bis failing sigbt and bis blindneea. 
There are the lines composed for bis own tomb (found in a Glasgow MS.), 
others urge the disposal of wealth during lifc, referring to the neglect of 
ezecutors to provide prayers for the departed soul. The comet of H02 
is the subject of a few lines addressed to archbiahop Arundel; and to the 
samc ecclesiastic is “Epistolam . . misit senex et cecus Johannes Gower” 
apparently to be sent with the copy of Vox ClamantU and Oronica Tri- 
pertita in the All Souls IJbrary, Oxford, as this is the only MS. in which 
the epistle occurs. 

Of Vox damanti» itself, consisting of 10,265 lines arranged in scven 
books, we get an analysis in English ; a detailed account of the ten MSS. 
in which it is found, four of which are Contemporary with the author; 
and a long list of textual errors in Coxe’s edition for the Roxburghe club 
(1850). The comparative annotation of the poem brings out an important 
point previously unnoticed, namely the great extent to which it is a Com- 
pilation ; Gower here not only borrowed largely from Ovid but “repeatedly 
takes not lines or Couplets only, but passages of eight, ten or even twenty 
lines from the Aurora of Peter Riga, from Alexander Neckam, De Vila 
Monaehorum, from the Speculum Stultorum, or from the Pantheon". 
Mr. Macaulay is somewhat indignant at these “plagiarisms”; but the un- 
recognized absorption of the writings of others in former days was not 
always found the moral blot that it is at present. He wisely presen'es 
the medimval spelling of the Latin, appending a list of the principal differ- 
ences from claasical orthography, and adds in form of a Glossary “words 
which are unclassical in form or usage”, a valuablc gift for the Student. 

In dealing with the Confessio Aniantis, which was the editor’s first 
aim, he has bad a big task. The poem contains about 62,218 lines in 
eight books; and it is found in about forty Manuscripts, all of which 
(except one or two) he has personally examined. These he classifies in 
six groups belonging to three recensions, giving a detailed account of each 
one. The text in the present edition follows the MS. Fairfax 2 (Bodleian 
library) of the third recension, respecting which the editor remarks in his 
Prefatory Note that he “has become more and more convinced, as his 
Work went on of the value and authcntic character of the text given by 
the Fairfax MS. of the Confessio Amantis, which as proceeding directly 
from the author, though not written by his hand, may Claim the highest 
rank as an autbority for his languagc”. A critical apparatus of variations 



Digitized by Google 



Beurteilungen und kurze Anzeigen. 



201 



tnd notee accompaniee the text tbroughout. In a full and maaterlj’ in- 
troduction the popularit^r ot the poem, which was even translated into 
Spanish and Portugueee, and the Standard poeition of the anthor are 
pointed out and justified ; while the literary characteristics of the work, 
its date and circumstances are treated in a most interesting manner. 
Gower here made his fame as a teller of storics, his talent for which, 
although not dramatic or humourous as Chaucer, Mr. Macaulay ranke at 
a high lerel. His technical skill in verse, and his command over the lan- 
guagc and ezpression are “surprising in that age of half-developed Kng- 
lish style”, he is able to realize his ideals however limited his literary 
Standard. Important also is the editor’s testimony to'^is powcr to combine 
the Frcnch and English elementa of the language “in harmonious alliance”, 
and his success in combining "the French syllabic with the English 
accentual System of metre”. An ever useful analysis of the work follows. 
Two sections on orthography and phonology are carefully worked out, 
especially with reference to the language of Chaucer, bringing out the 
rcmarkable result that Gower’s usage has less instability of vowel-sound 
than Chaucer’s, and that he is surer in preserving sound-form in rhymes, 
whereas Chaucer is apt to change the sound to suit his rhymes. The 
subjecte of grammatic Inficxion, Dialect, and Metre are also fully dealt 
with; the dialect is English of the Court with a southem tendency, in- 
fluenced by a partial use of Keutish forms. The usage and influence of 
French forms are also not neglected. And in connection with the sub- 
ject of language is a long Ulossary beaded by a most interesting sum- 
mary comparing the vocabulariee of Gower and Chaucer. Notwithstanding 
the much more extensive word-list of Chaucer (his English work being 
twice as long, and of a wider variety than Gower’s) it appears that Gower 
has more than 600 words not used by Chaucer. "Most of tliese are com- 
paratively new formations from French or Latin” with a sprinkling of 
old English words. Gower is the first or only authority for a consider- 
able list of words in the New English Dictionary, which it has been 
tbougbt worth while to specify. 

Finally the English work includes the interesting poem In PraUe of 
Peaee (of 1 100) from the Trentham MS., formerly printed with Chauccr’s 
Works. 

The fore-going sketch but imperfectly indicates the importance of 
Mr. Macaulay’s contribution to our knowledge of Middle English, and of 
the growth of our language and literaturc in that vital period the second 
half of the fourteenth Century. For the first time we have out of intimatc 
and accurate knowledge the truth aboul Gower, his work Stands enhanced 
in merit, and his real relations to literature arc appraised at their due 
value. The study of the MSS. discloses the poet’s own alterations in cer- 
tain aspects of his two principat works, and shows the real reasons for 
these, Clearing his character from time-serving timidity. As a neccssity 
Mr. Macaulay, while paying due rcspect to previous WTiters and editors, 
English and foreign, does not fail to point out their uumerous errors and 



Digitized by Google 




302 



Beurteilungen und kurze Anzeigen. 



»hort-coming« ; in the light of his sober judgmeut and critical power over 
a wider ränge of fact, his strictures, always temperate, must he conceded. 

Three facaimilce, from French, English, and Latin manoscripts, adom 
the Work. 

Oxford. Lucy Toulmin Smith. 

William Shakespeare. Prosody and text. An essay in criticism, 
being au introduction to a better editing and a more ade- 
quate appreciation of the works of the Elizabethan poets. 
By B. A. P. van Dam, M. D., with the aesistance of C. Stofiel. 
Ijeyden 1900. 

Of the two authors of the above mentioned book, the latter is well 
known to English philologists as the writer of several very interesting 
pajiers on different English linguistical subjects, while the other is a ‘new 
hand’. And he is not only a ‘new hand’ in the leamed rcpublic of Eng- 
lish philology, but as the two letters attached to his name indicate, he is 
not a philologist at all, but a medical man who has cvidently grown 
tired of curing the living, and has therefore turned to the dead. I have 
no doubt that many critics, after rcading his book, will politely or im- 
politely ask him to go back to his proper business and leave the dead 
alone. For the results to whicb he comes, are in many cases truly start- 
ling. ln the first part of the book, called Prosody, there is made an 
attempt to show that in many cases where Shakespeare’s text has been 
judged corrupt by modern editors, it is really the knowiedge of the said 
editors that is corrupt and that the metre is easily put to rights whcn 
we remember that in Sbakespeare’s time many words either actually were, 
nr at least might be, pronounced othcrwise than now. Words might some- 
times get an additional syllable, sometimes lose a syllable by different 
processee, which are gone through io detail, ln Order to prore this, a 
large number of examples are adduced from Contemporary poets, where 
this addition or cutting off of a syllable are shown not only by the require- 
ments of the metre but also by the s[>elling of the words. Much of what 
the learned authors adtluce is well known and may be considered ns re- 
ceived facta, but perhaps by far the greater part is new and, at the first 
blush, seems improbable enough. And yet, though they may have com- 
mitted blunders and often gone too far in their conclusions, it seems to 
me uot only that their views deserve to be weighed seriously, but that 
on the wbole they have hit upon the right principle, and that Shake- 
si>eare critics would do well to study the book carefully. ln many cases 
it will throw new light on passages which have hitherto baffied the exer- 
tion.s of the learned; in other cases it may at least give hints as to the 
right wny of solving the problem. 

1 shall first give a short summary of the first part, before 1 try to 
answer the qnestion how far the authors are correct in their views. 

1. Additional Syllables. The ending es both in the genitive 
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and tbe plural was often sounded as a full syllable and not only aftcr 
aibilants. The received reading of M. of V. II, 5, 48 : 

WiU be worth a Jeteeu' eye 

is due to Pope’s miaunderstanding of the Word Jnees in the Folio, which 
18 eimply the genitive of Jetc. That Jete was userl both by Sh. and 
und hig contemporaries aa a feminine, ia beyond doubt, while it ia equally 
certain that any word Jeaess does not occur in Sh. — The lettera l and r 
often conatitute a aeparate ayllable, for inatance assembely, chitderen; ao 
also e and t in auch worda aa gorgeous, gracioua. The worda villain and 
Jealoua are often pronounced vilian and jealious in three ayllablea. 

II. Aphicreais, i. e. the loaa of the first ayllable of a word, e. g. 
twyance for annoyanee, lay for allay. sume for asmme, change for acrhange. 
Very often thia ia ahown in print, but in Iota of caaea the printcrs have 
printed the full form though the metre clearly ahowa that Sb. must have 
intended the aphetiaed one. 

III. Syncope, partly of vowela, e. g. barb’rous, mod’rate, er'dent, 
foU'tver, advent’roua, partly of consonants or of a vowel and a conaonant, 
e. g. nee'l for needle, ta’n for laken, gov'nor for goremor, anc’tor for an- 
cestor-, fa’r, bro‘r mo’r for falher, brother, mcther, de‘l for devil and ao on. 

IV. Dropping of conaonanta; houns for hounds, sioclcin for 
atocking,' ta for take, aha for ahall, of which more below. 

V. Apocope: Äfh'c for Afriea. Oonxal for Gonxalo, Burgund for Bur- 
gundy, mar for marry, etem for etemal, aev for aeren, heae for haaren, aft for 
aßer, bet for heiler, hund for hundred, even for erening, mom for moming. 

VI. Synalephe and Coalition: an’ abortive iar any, ao hol' a man 
for holy, s’eatimable for so, y'are for ye, not for ne »cof, I’ve for I harr, i’th’ 
for in the, le’m' for let me, /’ se for I ahall, thia for thia ia, there for thrre are. 

VII. Change of Syllabic Accent: ab'surd, adrrr'aary, ad'viae, 
for'bid, remetdy, aomelhing', etc. — 

On the baaia of auch differencea of languagc between the Ifi**! and 
!!»*'■ centuriea the authora try to aet ‘corrupt’ paaaagea right. And there 
can be no doubt that they often aucceed in ahowing that the text ia cor- 
rect aa we have it either in one of the Quartos or in the Folio of Ui‘23, 
if we only read it in the right way. For in niany caaea the printers have 
either delibcrately changed the apelling by printing aphetiaed or apoco- 
pated forma in full, or by tampering with the text in other waya. I ahall 
now proceed to pick out some paaaagea where I think the authora have 
aucceeded in reatituting the tnie text, after which I ahall also point out 
some caaes where I think their exertiona have licen in vain. 

In Maeb. II, 3, 108 — 111 the Globe Ed. haa adojited Steevena’a reading: 

So were their dflggers, which unwiped we fouud 
Upon their piUowa: 

They »tsred, and were distracted; no man’s lifc 
Was to be trusted with them. 

' This, of coune, is not rcally a case of dropping, but uf placc-shifting (n for n^. 
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Thi», of course, cannot be correct, as two of the lines are too short, 
The Folio, on the contrary, has: 

8<) wcre their Dangen, which onwip’d we fouiid 
üpon their Pillowee: they etar'd, and were distracted, 

No man» Life was tn be trnstod with them, 

and Steevens, of course, made the change, because he was unable to scan 
the tw'o last lines. But by reading piU’a instcad of piUowa, and mannea 
in tw'o syllables, we find that the reading of the Folio is quite correct 
as il Stands. The question then is whether we are justified in reading 
jnM'a for pillowa and mannea for man’a. As far as I know, the form pill 
hns not beeu found so printed in Sh. or his contemporaries ; but it seenis 
liighly probable that such a form may have existed as well as tnead beeide 
meadoic, ahade beside ahadow, which are exactly analogous. Moreover the 
shorteued forms arr for arrow, morr for morrow, aorr for aorroic seem 
to be demanded by the metre in some otber passages (L. L. L. V, 2, 201 ; 
T. db C. IV, 2, 0; Pilgr. 15, 11), and that mannea might be pronounced 
in two syllables is beyond doubt. 

M. of V. II, 9, 51 reads thus: 

/ will aatuma deaert. Give me a key for Ihia, 

which cannot be correct as containing six accents instead of five ; the linc 
must be read thus: 

l’U auma deaert. Oive me a key for thia, 

which sets it right at once. For as Sh. uses ahamed for aahamed (Sonraeta 
Ti, Ift), aay for aaaay (Per. I, 1, 59), auranee for aaauranee (T. A. V, 2, 46), 
atonish for astoniah (Venus 825), and lots of other words with aphseresis 
of the prefix a, there seems to be little doubt that he would also use 
aume for asaunte and that it is simply owing to the printer when the full 
form is found in this passage. — In the same way the irregulär line in 
M. ofV. III, 2, 111: 

O love, be moderate, allay thy eeataay, 
which also contains two extra syllables, must be read thus: 

0 love, be mod’rate, lay thy eeataay, 

there t)eing no doubt about the short form lay, as it really occurs in T. <f- C. 
IV', 4, 55. — That Sh. iised roid for aroid, and change for eichange is 
([uite certain (see Cor. IV, 5, 88, and M. of V. ITI, 4, 66). Therefore there 
can lie little doubt that these forms are the correct ones in Lear I, 1, 126, 
which must be read : 

Of her kind nursVy. Hence snd void my sight, 
and ihid. V, S, 166: 

1 do forgive thee. 

l/et’B change charily. 

It is a well known fact that the adverb whether is offen used in 
the older lauguage as a monosyllabic and then often written tchere. It 
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seems rery probable tben to aaeume that auch worda aa faiher, mother, 
brother, other, might alao be uaed aa monoByllabice, e. g. Temp. V, 1, 12: 

Hia brother and youra, abide all three diatructed, 

wbere the pronunciation bro’r aeta the metre right at once. Such a pro- 
uunciation haa nothing atrange in it to a Norwegian, who ia accuatomed 
to hie own contractiona of the aamc worda {far, mor, bror), and though, 
of courae, the pronunciation of Norwegian worda doea not prore anything 
aa to Shakeapeare’a pronunciation of Engliah, yet a development in a 
language ao nearly related to Engliah aa Norwegian may count for eome- 
thing in determining whether a certain development in Engliah ia probable 
or not Now, aa the Norw. forma far, mor, bror, ßar have developed out 
of fader, moder, broder, fjeder, and aa the Engliah tchether ia knowu tu 
have bcen, at a certain period, pronuunced tehere, there cau be nothing 
prepoaterona in aaanming that alao fa'r, mo'r, bro'r, o'r once exiated be- 
aide faiher, mother, brother, other. There are aeveral other caaea in which 
Norwegian fumiahea paralleia to Engliah, for inatance the ahortened forma 
ha and gi for have and gire. The ahort forma are now the only onea in 
uae in apoken Norwegian ; that auch waa once the caae in Engliah ia quite 
certain. At the Brat bluah it aeema iuexplicable that fuller forma, auch 
aa faiher and have, ahould agaiu be able to drive out ahorter onea, aa 
fa’r and ha, and at preaent it certainly aeema highly improbable that the 
Norwegian far etc. ahould ever be exchanged again for fader etc. And 
yet I tbink even thia phenomenoii may be explainc<l. In democratic 
aocietiea like the Engliah and the Norwegian, there ia a conatant current 
from the lower claaaea upwarda. People who have received little or no 
learning in their youth, may by the favour of circumatancea, by lucky 
speculationa and the like, be placed in poaitiuna that demand at leaat 
sonie degree of education, and aa educatiun partly manifeata itaelf in the 
way of apeaking, it ia quite natural that auch people ahould try and 
Imitate their ‘bettcra’. But aa they have not acceaa to the moat refined 
circle«, they are often rcduced to learn to talk fine by the aame meana 
aa foreignera, viz. through booka. In thia way they very often overdo it; 
they are anxioua to ahow that they know how it ought to be, and pro- 
nounce lettera which are really mute in the language of educated i>eople. 
Thua it may happen that the full form of a word b vulgär, while the 
ahortened form belonga to cducate*! apecch. And the children and grand- 
children of thoae who from aheer ignorance apuke finer than the educate«! 
claaaea, will in their tum conatitute the educated claaaea and bring with 
them forma which were quite vulgär in their grandfatbera’ time. There 
are a few caae« in apoken Norwegian which I think may bc cxplaincd 
in thia way. The verb steige (to aell) ia pronounced sdla by educated 
people. But if I go into a ahop, I invariably hear the people inaide 
the counter pronounce it selgi, aounding the g, which they no doubt 
tbink ia Bner. In the aame way the verb written lobe (to ruii) ia pro- 
nounced by educated people lopi\ but the lower cla-saca in Chriatiania 
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DOW saj Inbe, with a b, which eeema to be contrary to natnre. The 
explanation of thia I think ia the following. Thirty yeara ago the Terb 
lobe was not uaed at all by the juvenile popuIation of Chriatiania: the 
children of the educated aaid springe, the othera expreaaed themaelves 
much more forcibly by meana of flge»'. flyre (to fly). But the extended 
primary cducation of later yeara, aa well aa the apreading of newapapera, 
haa bruught the illiterate more in contact with the literary language, where 
lobe ia of frequent oocurrence. They have then adopted thia verb, but in 
ita literary form, juat aa the educated claaaea have adopted ridenskab in 
ita literary form with a d inatead of u I (cf. vüü pron. eite). Thua it niay 
happen, I think, that a wom down form may in conrae of time be aup- 
planted by the cörreeponding literary form, aeemingly a backward deve- 
lopment. That auch a reaction haa rcally taken place in Engliah, we 
have direct evidence in auch worda aa ean, shaU, teill {icol), in which the 
final conaonant in now alwaya aounded. But that it waa formerly often 
dropped ia proved by the contracted forma ean’t, s/ian't, won'i, which can 
only be explained in thia way. And the pronunciation of tchat, Uust, let 
aa wha', tha‘, W aeema no more unnatural in Engliah than the pronun- 
ciatiou of the correaponding worda in Norwegian : htad, det, lad, which 
are now alwaya pronounced va, de, la. — 

ün the whole, there can be little doubt that apocope of onc or more 
final aounda playa a much greater part in 16“' Century Engliah than haa 
hitherto been aaaumed. The apelling in the old editiona clearly ahowa 
that it waa uaual on occaaion to cut away tnany enclinga which are now 
alwaya pronounced, and though in many caaea the full form waa printed, 
the metre ahowa that the curtailed forma were intended. Even now the 
addition of the auffix -of to worda already ending in -te ia optional. 
I have mentioned already the forms arr, mead, morr, sorr, pill for 
arroie etc. There ia also direct evidence that the ending -g waa often left 
out; aee for inatance Mae. III, 4, 124 (augurs = atiguries), Ham. III, 4, SU 
(mutine = muting), Ijear II, 4, 1.S6 (naughl — naughtg), and ao on. We 
may therefore c<jDclude with good reaaon that Sh. aometimes uaed marr 
inateed of marrg, ns thia pronunciation not only in many caaea aeta the 
metre right, e. g. Horn. <£• J. III, 5, 122, which must be read: 

I mU marr yct; anil whcii I du I swear, 
but also explains the pun ibid. I, 2, lü, where the first Quarto haa; 

P. Vounger than ahe are happy inothcrs made. 

C. Hut too sooii marr'd are tlmae au early married, 

which the Folio attempta to better by reading made inatead of ntarried, 
while the intended pun ia hrought out clearly by reading: 

Hut tiH) auun marr’d are Ihosf ao early marr’d, 

thus playiog upon marr'd from to io mar and from to tnarr(g). 

Of other ititeresting exaniplea of apocope the following descrve to be 
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mentioned. There is no doubt that Spenser oould use the word haaren 
as a monoeyllabic, e. g. Astrophei 153: 

Whose praiers importune »hull the heav’t for ay, 

where both the metre and the s{K;lling shows the monosyllabic nature 
of the Word. It may therefore also be assumed that Sb. could do the 
aame, and that the true reading of Venus <0 A. 730 ougbt to be: 

Wherein she fraiiiM thee. in tiijdi heav*t despite. 

Besides, the old Shakespeare texte show a few instancee of confusion be- 
tween heavenly and heapily, which is easily explaiued by assuming that 
both might be shortened to heav'ly. That coffin uiigbt be shortened tu 
coff, and thus get cunfused with co/fer seems very probable front Per. III, 
2, U9 and III, 4, 2. One and the same ubject, viz. a ehest, is here called 
eoffin in the furnier place and coffer in the latter. That coffin is the right 
Word is not doiibtful, and the wrung Word in III, 4, 2 can unly be ex- 
plained by assuming that 8h. used the apocupatod form eoff, which an 
ignorant printer chauged to coffer. The passage is thus giveu in the 
editions: 

Cer. Madam, this letter, and Home certaiii jewida 
I^y witli you in yimr coffer \ which are 
At yoar commaud. Know ymi the cbaracler? 

Th. It is my Icrd'a 

The second and fonrth of these lincs are too short, which shows there 
must be something wrong here. Thougb van Dam and Stoffel do not 
gire their own reading of this passage, I thiiik I am not far wrong if 
I snrmise they would read it in the following way: 

Cer. .Madam, tliis icttcr, and aomc ccrtain icwcls 

Isty with yon in your eoff. which are at yoiir 
t'ommaud. Know yuu the ehamet't 

Th. "l'is my lord’s. 

That character might be shortened to ciuiraet is shown by M. f. M. 
V, 1, 50: 

lu all hiM charact», litlea, forinn. 

The running tngetber of two words, one of which ends in, and the 
other begins with a vowel, is so well known, besides being testified by 
the existence of such words as to don, to äoff, I'm, Pve, etc., that it is 
not necessary to dwell upon it here. That van Dam and Stoffel assume 
such synalephe in a large number of caaea where nobody has hitherto 
tbought of it, is only what might be expected; but there seems little 
reason to doubt, for instance, that ony must be pronounced an' in L. L. L. 

Why should 1 joy iu any alHirtive birth. 

Some of these coalitions, as tk’art, thou’rt, thou’U, y’are, you're. you'U, 
have already been treated of by l’rof. Jespersen in his Progress of 
Language. Greater Opposition will probably be raised to such coalitions 
u bym' = by me, le'm’ = kt me, which last by the byc reminds one 
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strikingly of the colloquial Norwegiau la'n = lad kam, Fu — I »hall, 
i'm = in him (cp. Norw. i'n ^ «| den, i ham), and yet several of theee 
have survived to the present day, for instance UFs, FU, Fd. 

I cannot here deny myself the pleasure of presenting to the reader 
the authors’ treatment of Mae. I, 6, 6 — 10, where the Qlobc edition reads : 

SmelU woulngly here: do jutty, frieze, 

Buttress, nor coign of vanUge. but this hird 
Math made bis pendent bed and prnereant cradle: 
tVbere they most breed and haunt, I bare ubaerrcd 
Tbe air ia delicate. Hee, ace, uur hunour’d boateaa. 

The first of these lines is too short, and the last is too long. Beeide», 
the Word most, which is R owe ’s emendation for the impossible must of 
the Folio, does not seem to have hit the mark. Now, it sometimes hap- 
peiis that we find printed must where Sh. evidently wrotc 'se shaU, 
because in many cases it makes no great difference whether we read shall 
or must. But in this case must makes nonsenso of the passage, and most 
is a doubtfiil amelioration. The authors propose the following plausible 
reading; 

Smella woo’ngly here. No jut, frieze, butterest, 

Nur coin uf ventage, liut tbia hird liath made 
Hia pendent bed and procr'ant cradle. Wbere 
They^te breed and bannt, I have obaerv'd the air 
Is delicati'. See, See, onr boiiour’d huatess, 

tbus settiug the metre and the sense of the passage right at the same time. 

A following chapter givcs a great nuinber uf instances uf how words 
werc uften accented otherwise thau now, and how many seemiiig irregn- 
laritics may he aecouutod for by bearing this in miiid. Thus Hatn. I, 
:i, 59 must be read thus: 

larok thou eharadler. Oive tliy tliuught no tungue. 

But as this is geiierally admitted, though perhaps not to tlie same extent 
as supposed hero, I shall waste no more time upon it. 

I have iilready remarked that 1 think the learned authors go some- 
timw too far in their attempts to set Shakespeare’» lines right. As they 
observc themselves in the hmt-notc to page 209, it is their ‘deliberatc 
opiniou that Shakespeare never wrotc shorter lines of blank verse’ thau 
of ten or eleven syllables. The broken lines, therefore, which are to l>e 
fuund in the te.xt handed down to us, they ‘hoM to be due to the maiming 
which the text underwent at the hands of printcrs aml editors’. 

Now there can in iny opinion be no doubt that such broken lines 
as occur in the middle of a specch, e. g. the line t.reated of above, Upon 
their pillows {Mac. II, 0, 109), are due to corruptions of or tampering 
with the text, and I also think it the duty of crities to Start from the 
assumption that such lines were correct from Shakespeare's hand. But 
I do not see why we should assume that Shakespeare never wrote shorter 
lines. Of course it is imiKwsible to prove either the one or the other, 
but .sometimes there occurs in the oldest texls a short line, whose very 
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abruptneee seems to me to give a peculiar force to the expression, e. g. 
Mae. II, 2, 62, wbere the short line: 

Makiug the green one red 

seems to gain bj ite shortnees, as a long pause is demanded after gr«m. 
In the same way, in Mae. III, 1, 40, the word Faretceü does not seem 
out of place Standing alone as it doee. I wonld here also call attention 
to the words Speak to me! O speak! Ham. I, 1, 129, 1.S2, 135, which 
seem to have good legs to stand npon by themselves. The proposed 
emendation : 

Thet may t’ya d’eaae and graee to me, speak to me; 

If thou art priry to thy coantry’s &te, 

Which, happily, foreknow'ng m'avoid, o speak I 

does not strike me as any amelioration, especially as the contrast between 
thee and me in the first of these lines is quite lost by this reading. I also 
think modern critics should be very cautious in assuming curtaiied forme. 
These can hardly be considered otherwise than as poetical licenses or as 
colloquial forms, and we are hardly justified in believing that such a 
master in verse-making as Sh. would heap up too many of them in one 
line. Thns, the proposed reading Ham. II, 1, 78: 

Ophelie, whst's the matter? 

O. 0, m’lord, m’lord, 

I’re been so fiight, 

does not seem very plausible with its repetition of m'lord, m’lord, con- 
stituting together one verse-foot; wby not reading my lord only once, but 
in full? In the same way I canuot bring myself to bclieve that the pro- 
posed reconstruction of Ijear IV, 2, 21 folL is right. It runs thus: 

O. A mistrsss’ mand. Wear this; spare speech; decline 
Your head; this kiss, if it durst speak, would streich 
Thy spirits op into the air: conceive. 

And Care thee well. 

E. Yonrs ln the ranks of death. 

0. My most dear Uloucrsterl O, the difference 

Of man und man! Pye a leom’s lerv’ce’ are due: 

My Tool usurps my bod’, 

0. Ma'm, here comes m’lord. 

But the curtailings and coalitions in the two last lines seem morc than 
can be rcconciled to good taste in the writer. However these lines are 
to be understood, there seems to be a logical contrast between thee and 
my, between u>oman and fool. It then seems unfortuuate to propose to 
read ye and wom’ as uuaccented syllables, not to mentiou the maiming 
of the words in that line. For aught I see, we might as well propose 
the following: 

O, wbat a differsnes of man and man! 

To Ihee a woman’s serrioes are due, 

My fool usnrps my bod' 

Ma’m here’i my lord. 

Arehtr f. n. Sprachen. OX. 14 
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But the words My fool uturps my body are suspect. Nor do I aee the 
necesBity of changing the bc^nning of this paasage. Of courae it is the 
broken line Coneeire, and fort thee well, that has led the authora to tr>' 
another line-ahifting. But I think we may well auppoae Sh. to have 
written the worda aa they atand , cp. the line Farewell in Macbeth, 
mentioned above. Of courae, we muat then read mistresa’s in threc 
ayllablea. In the aame way, I cannot aay that I like the propoaed re- 
luodelling of Ham. I, 1, 12, where the received text ia coiitracted into 
une line thua: 



Ham. The tri’inph iifa pledge. 

Hot. la’t ciulum ? 

Ham. Ay, m»rr’ i»’t: 

I don’t believe Sh. would uee an emphaaizing word like marry unacceuted. 
I ahould therefore much more prefer tu read; 



The triomph of hu pledge. 

la't cuaP^iQ ? 

Ay: 

leaving out altogether the worda marry is't. — Converaely I would re- 
commend the ahort inatead of the full form of near/er) in Mac. 11,3, M7, 
where the authora propoee to read: 



Th* nearer* blootly'. 



the iieur io bloud. 



with the laat ayllable accented both of nearer and bloody. To my mind 
it aounda better to read: 



The near bloody', 



the iiear in blo(Ml, 



the accent ou the laat ayllable of bloody goiug very well aa in contra- 
diatinction to the preceding blood, but nearer' bloody' aeema rather jarring. 

On the wliole, though I think it cannot be denied that many of the 
curtailed forma adduecti by van Dam and Stoffel really exiated in Eliza- 
bethan Engliah, yet I am inclined to believe that the authora have been 
too ready tu admit them in the aingle inatancea. Our knowledge of 
Shakeapeare’a genuine text ia too limite<l to ailow no to set it right in 
every caae where it ia evident that the received text ia corrupt. But atill 
I think the authora have done good work in drawing the attention of 
acholara to Üieae linguiatic facta, as they may go a long way to help them 
in correcting the text, even though thia remedy ia ua panacea. — Nor 
can I unconditioually aubacrilte to the aomcwhat atartling asaertiona that 
‘the uae or non-uae of tlie s, eaiHxially aa the sign of the plural, waa 
a purely arbitrary matter’ (pago 81), or that ‘Elizabethan apeakera hardly 
troubled about aueh triflea a.a the prouunciation of final conaonants’ 
(page 157). — 

The firat part of the book concludea with a very full and very inter- 
catiug aurvey of the biatory and atructure of the Ueruic Line and the 
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Blank Verse. The result« of tbe Investigation is thus given by tbe autbors 
tbemselves (page 209): 

'Tbc unit of Sbakeepeare’s blank verse is a line of either ten or eleven 
syllables. 

In tbis line there may or may not be one or more verae-pauses. If 
tbere are one or more verse-pauscs, tbese may occur after any syllable 
in tbe line. 

The verse-accents are on tbe even syllables, but accentual inversions 
may occur in tbe case of tbe first, tbe second, tbe third, and tbe fourtb 
acccnt, on condition that such inversion be precedcd by a verse-pausc. 
There may also be two accentual inversions in a line, but tbese must 
never be consecutive onee, and tbe fifth accent cannot under any circum- 
stances suffer inversion. 

The only essential difference between blank-verse and heroic verse 
is tbe absence of rbyme in tbe former; and tbe greater latitude of ex- 
prcssion thereby secured may manifest itsclf in a greater diversity in 
tbe place of tbe verse-pause, and an increase in tbe number of unstopt 
lines.’ — 

The autbors are tbemselves aware that their conception of Shake- 
speare’s blank verse bns not up to now been accepted by a single editor, 
a single critic, or a single Shakes[>earian Scholar, and that it is in flut 
contradiction with tbe general opinion which bas gradually taken root on 
tbe subject of Shakespeare’s dramatic verse (page 212). To tbis I bave 
only to add tbat tbis part of tbe bouk seems to me to be far tbe best, 
and 1 am fully convinced tbat their view of tbe structurc of blank verse 
will in time do completely away with all phantastic views set forth by 
Dr. Guest and tbe anonymous writer in tbe Quartcrly Review, quoted 
on page 225. 

The second part of tbc book, containing Criticism of tbe Text 
of Shakespeare is likewise divid«! into several chapters. In tbe first 
of tbese are discussed tbe various Causes of tbe Mistakes in tbe 
Text. These causes are manifold, such as differences in spelling, 
misprints, line-shiftiugs, which are to be laid at tbe printer’s door, 
or arbitrary alterations of tbe punctuation or tbe text, as well as 
oniissions and additious, which are, as a general rule, due to tbe 
carelessness or ignorance of edit4)rs aud correcbirs of tbe press. The must 
iiiteresting of tbese causes is perhaps line-shifting, or ‘tbe mangling 
of verse by subjecting tbe individual lines to arbitrary processes of short- 
eidng or lengtbening, while Icaving intact the words of which tbe lines 
are made up.’ As an exaraple I shall give the following: Ham. V, 2, 
atJ9 — 372 is thus printed in the Folio: 

Which lisve solicited. The rest is sUcne«. O, o. o. o. Dyet. 

Hora. Now crackc a Noble iiaart: 

Uouiluiifht, sweet Prince, 

And Highla of Angela sing thee to thy rest, 

Why do’s tlie Orumme come hither? 

14* 
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Modem editore try to set this right by learing out the 0, o, o, o, and 
printing Qoodnight, tweet prinee in the same line with the preceding one. 
But this still leaves the last line inoomplete. The following remodelliiig 
proposed by ran Dam and Stoffel recommends itself as reiy plausible: 

Whicb have solicited. The rest is sUence. 

0, 0, 0, ol (Oiet.) 

Hör. Now cracks a noble heart. 

Oood night, sweet prinee! And tlighu of angeU sing 

Thee to thy reet! — Why does the drum come hitber? 

By this simple means everything is sct right without changing or leaviug 
out a single word. Truly, no solution can be simpler. 

In dealing with the text of the single works the authors divide these 
into three groups, viz. 

I. the Works for which only one source bas come down to us, sc. the 
^x>em8 and those plays that are found only in the FoUo of IG'23; 

II. the plays which are found not only in the Folio, but also io one 
or more Quartos, and 

III. the plays of which, in addition to a Version printed from the 
manuscript, we also possesa surreptitious copies. 

The authors take it for granted that all the works of Sb. have been 
printed from bis own manuscripts. Wben wc a-sk how it is then possible 
that they contain so many evident mistakes, so many omissions and 
additions, they answer by rcferring to the fact that it was not the custom 
of the authors at that time to correct the proof-sbeets. The printing 
was wholly left to the compositor and tho corrector, and those. did not 
scruple, if tliey thought fit, to alter the text arbitrarily, to omit words 
or lines which they did not iindcrstand, and even add words that werc 
not in the manuscript. Besides, according to a ])a8sage quoted from 
de Vinne’s book The InteiUion of Printing, it scems that the conipositor 
was not always in the habit of having the MS. before him, but ‘that it 
was customary to employ a reader to read aloud to the compositors, who 
sct the types from dictation, not seeing the copy. . . . When the compo- 
sitors were educated, the method of dictation may have been practised 
with Bome success; when they were ignorant, it was sure to produce many 
errors.’ From this it is concluded that ‘if two Elizabethan editors happen 
to edil the same manuscript, hundreds of small discrepancies are sure to 
appear in the two tcxta they tum out.’ 

Respecting the plays of the first group, special interest is attached 
to the attempt of the authors to reconstriict the blank verse form of the 
opening scene of the Tempe.it, which is printed as prose both in the first 
Folio and io all subscqucnt editions. I will not say I believc the authors 
have succccdcil in giving us Shakesjieare’s genuine text in every detail 
of this scene, nor <lo I believe the authors themselves will Claim credit 
for this, but their attempt bas at all cvents eonvinced me — and will, 
I believe, convince all who study it without preconceivcd notions — that 
this scene is in blank verse, even though there may be objectionable de- 
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tails io the reconetniction. Thus, I don’t think the very first line a good 
one, whether Sh. irrote it in that form or not: 

MaH. Boatawain. 

BoaU. Here, maater. What cheer? 

Malt. Good. Spcak to 

The marinen). 

In Order to make blank verse out of this, we muet accent what and to. 
Hut other lines are quite perfect, for instance the following: 

Anl. Where'a the maater, boatawain? 

BoaU. D’ye not hear him? Ton mar onr labour. Keep 
Your cabina! 'S blood! Tou do aaaiet the atonn. 

Oon. Nay, g<K)d, be patient. 

BoaU. Whan the aea ia. Henee! 

What carea theae roarera for the name nf hing? 

To cabin! Silence! Trouble'a notl 

Gon. Good, yet 

Bemember whom thou haat aboard. 

BoaU. None that 

I more lore than myaeif. You are a conna’lor; 

If you can mand theae elementa to aiience. 

And Work the peace o’th’ preaent, we will not 
Hand a rope more; uae your authority. 

If you can not, give thanka y'hare liv'd ao Inng, 

And make youraelf ready* in your cabin for 
The mischance of the bour, if it ao bap. — 

Cheerly, good hcarta! — Out of our way, 1 aay. {Exil.) 

I beliere no one will diapute thia being blank vcrae; but if thia in 
blank verae I do not aee any rcaaon why the rest of the accne ahould not 
be blank verae as well. It may alao be noted that of the whole aceiie 
only one word of the Folio text ha» been left out and only one wonl 
added to it. The rest of the alterationa niercly coucern tho apelling and 
form of the worda. I conaidor it aa proved beyond doubt that Sh. wrotc 
thia acenc in blank verae. 

The aecond group of playa compriaea Rieh. II., II. Henry IV., Rieh. HI., 
Tr. r£- Or., Tit. And., Lear, and Oth., and a »earching invcatigation haa 
led the authora ‘to the coneluaion that both the Quarto printer and the 
Folio printer (or the F. corrector) muat have had full or partial acceaa 
to the genuine manuacripta’. — That the Folio-edition of the playa ia not 
a mere reprint of the Quartoa ia, of courae, proved by the inany dia- 
crepianciea between tbem. At the aame time they have ao many errora 
in common that they cannot, on the other hand, be wholly independent 
of cach other. The authora aaaume, a» a general rule, that though the 
editora of the Folio had acceaa to Shakeapeare’a manuacripta, theae were 
only now and then had recourae to, wliile the type waa mainly »et up 
from the Quarto: ‘When a work was reprinted, the ordinary practicc muat 
have been to aet up the type, not from the manuacript, but from a copy 
of the edition immediately preceding. Of courae it ia far eaaier for a 
compoaitor to aet up a work from a printed text than from a manuacript, 
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and ghakespeare’s band may well have been hard to deciphcr. . . . We 
ahall therefore be pretty nrar thc trutb if we aaaume that the F. printer 
thougbt fit to consult bia convenience by using tbe Q. as bis “copy”, at 
tbe same time looking witb intermittent attention into tbc MS. upon 
occasions, and in certain cases even printing from tbe MS. exclusively.’ 

I must Icave it to otbers to decide if tbis view of tbe matter is cor- 
rect or not. I requires a far deeper knowledge of tbe different editions 
tban I can boaat of to pronouncc upon tbe question. I can only say 
tbat in many caaea a difficulty aoems to be solved by tbis way of looking 
at it, in otber caaea tbe attempt to set the text right seems leas aucceaa- 
ful. Tbis alao applioa to the attempt at rcconatructing the opening scene 
of K. Lear, wbere many a lucky hit is mixed up witb what I am inclined 
to conaider as the overatraining of a preconceived theory. Thus, the 
autbors are no doubt right in suppoaing tbe beginning of tbis sccnc 
to be in blank verae aa well as all tbe reat, and the way tbe metre ia 
reconatructed is, I believe, mainlr correct; so ia probably their reading 
of lines 67 — 81 (from Then poor Cardelia — Speak again), wbere they 
seem to have aucceeded very well in conciliating the texte of the Q. and 
the F. — But I have no doubt that Shakespeare critics will take cx- 
ception at many details. 

We now come to thc third group of playa, viz. those of wbich therc 
are also found aurreptitioua copiea. Theae, aa everybody knowa, are aup- 
posed to have been atolen by ahorthand writera, who jotted them down 
by ear during the performanoe, and they therefore do not only contain 
many mistakea due either to miaconception of the spoken words, or to 
blundera in decipbering the ahorthand notee, but also often leave out 
whole paesagea. Conaequently they are much shorter than the editions 
printed from the MS. It would seem, therefore, that no great weight can 
be laid upon words and pasaagea found in theae, but wanting, in the legal 
editions. And yet van Dam and Stoffel attach a high valuc to them, 
becauae in several caaea, inatead of giving lese than the genuine copiea, 
they really give more, that ia to say, tliey contain fresh matter not to 
be found anywhere eise, and what ia inore, thia freah matter may to great 
advantage be inserted in the generally rcceived texte, thereby throwing 
quite a new light upon several pasaagea of the latter. As an examplo 
instar omniuni the authors give the wcll-known passage from R. <f- J. II, 6, 
where Romeo and Juliet meel in the friar’s cell to get married. Aa the 
iwo Quartos have only two lines in common in thia scene, it has alwaya 
been supposed that the original text aa we know it only from the aur- 
reptitioua Quarto haa afterwards been rewritten by Sh., who must con- 
aequently have cancelled almost the whole aceue, and aubstituted a wholly 
new text. But as the lines supposed in thia manner to have been can- 
celled by Sh. are by far the most beautiful of the whole scene, 1 fully 
agree with the authors when they say that ‘if Shakespeare had cancelled 
and rewritten theee splendid lines, we sbould have to conclude tbat be- 
iwecn 15P7 and 1590 he had had a fit of mental alienation.’ The only 
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conclustioD, therefore, that can be drawn from this, ia that both the text 
of the surreptitious Quarto and that of the later Quarto belong to the 
original play, and, in fact, by putting them together we get a text that 
at once commends itaelf to any one who has eyea to see and ears to 
hear. There may be still more linee wanting in this bcautiful scene, so 
that it is by no means certain that, by welding the two texts together, 
the authors have really succeeded in restoring the genuine text as it 
flowed from Shakespeare’s pen; there is no ascertaining this now. But 
what seems to me to be beyond reasonable doubt, is that the text as 
rcstored by van Dam and Stoffel is the nearest approach to Shakespeare's 
own words that is now possible. But if this is so, the lines left out in 
the later Quarto must have been in Shakespeare’s MS., and as this Quarto 
is Bupposed by the authors to have been printed from the mamiscript, 
the question naturally arises how it has come to pass that these beautifui 
lines could be left out by the compositor. To solve this difficulty the 
authors suppose that the compositor made use of the surreptitious Quarto 
and set up the type from that, all the way comparing it with the MS., 
in which he had already marked those lines which were left out in 
the printed copy before him. But when he got to II, 6, he is supposed 
to have for a moment forgotten all about the printed copy, and ‘in his 
eagemess to get on set in type only the marked passages in the Ms.’ — 
Here I must join issue with the authors. First, if the printer before 
going to Work had compared the first Quarto with the MS., he would 
have found so many discrepancies between them that he would most 
probably have preferred printing directly from the MS. to this constant 
turning from one to the other. Secondly, if it was his 'eagerness to get 
on’ that made him for a moment forget that he had really two eopies to 
print from, it is more probable that he would have forgotten the written 
copy and contented himsclf with the printe<l one, than vice versa; for as 
the authors themselves say in another place, it is much easicr to set up 
type from a printed copy than from a written one, and we cannot, there- 
fore, suppose that the compositor, if he wanted to get on with his task, 
should choose the eipedient which would most probably prevent his 
getting on. The only explanation possible of this remarkable fact, there- 
fore, is that the lines in qiiestion were not to be found in the MS. from 
which the compositor was printing. But, again, if fhesc lines had never 
been cancelled by Sh., we can only infer that the MS. from which the 
second Quarto was printed was not Shakespeare’s own, but an imperfect 
copy of it, and this copy may, for augbt we know, have been got in an 
illegal way. The publisher may have bribed one of the actors to get him 
a copy, and in his eagerness to do this secretly, this actor may well be 
supposed to have left out lines here and there. Hc may have been dis- 
turbed in his work and have had to put it off for some time, and when 
hc recommenced it, he may have started from a wrong place, it is im- 
possible to say how the blunders may have been brought about. Or, 
when he had, for instance, copied the lines: 
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O, 10 ligfat 1 foot 

Will ne'ir wear out the everlaiting fllnt, 

and raiaed hii eyee from the paper he wa« writing on, to aee what fol- 
lowed, hia eyee met again the words So light a foot, and he may then 
have paaaed over the next two lines, believing them to be the same he 
had been copying. — 

Of the other examples of how lost linee may be recovered from the 
surreptitious Quarto«, I shall only mention the following : In Ham. I, 2, 
105—107, the generally received teit runa: 

— — — — aod who atiU hath cried, 

From the flrat corae tili be that died to-day, 

'Thii mnst be so.' 

But it muat be admitted that if Nature had cried nothing elae, it would 
hardly be worth recording. If we tum to the aurreptitioua Quarto, we 
find the following line inaerted hetween 105 and 106: 

None livee on earth, bot he ia bom to die, 

and there can be little doubt that thia line has been wrongly left out, 
since it ia on thia line that ‘the whole paasage hinges.’ 

I cannot conclude thia review without regretting that the authora in 
mentioning other modern editora aometimes indulge in tcrma whirh they 
themaelves call ‘meaaured’, it ia true, but which cannot fail to make 
a painful impreasion on Engliah readera. Of couree modern editora may 
have committed blundera which van Dam and Stoffel have detected and 
set right, but it ia hardly fair to aay that ‘the latter-day viewa aa reapecta 
editorial work, aeem calculated to crcate confuaion all along the line in 
modern editiona of old authora' (page 197), and they are hardly juatified 
in aaying that ‘the outcome of their joint efforte, aa we find it ezhibited 
in modern editiona, auch aa the well known Globe Edition may juatly 
be deacribed aa illogical eclectic bungling’ (page 271), or that ‘they are 
troubled with the curioua propensity of chooaing the greater of two evila’ 
(page 300). The Cambridge editora, eapccially, find little favour with the 
authora, who aaaert that ‘the {>ooreat figure ia cut by the C. editora’ 
(page 814) ‘. . . in whom logic and method are often far to aeek’ (page 315), 
and ‘. .. the C. editora are not conaiatent in anything except in incon- 
.«iatency’ (page 338). Such expreaaiona are ao much the more to be rc- 
grctted aa the authora admit that ‘ao long aa Mr. Howard Fumeaa’a New 
Variorum Edition ia uufiniahed, the Cambridge Edition, with all ite im- 
perfectiona on its head, auppliea a want which no other edition can fill 
up.’ — I am aorry to have to point out auch blemiahea in a work that 
ia 80 intereating and original in ita viewa, and which in apite of poaaiblc 
miatakca in detaila, baa certainly carrioil the atudy of Sbakeapeare a good 
atep forward. — 

Fredrikaatad (Norway). Aug. Woatern. 
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Shaksperes Macbeth. Tragödie in fünf Akten übersetzt von 
PViedrich Tiieodor Vischer. Mit Einleitung und Anmer- 
kungen heraußgegeben von Professor Dr. Hermann Conrad. 
Stuttgart, J. G. Cottasche Buchhdlg. Nachf.(G.m.b.H.), 1901. 

Macbeth in Vischers trefflicher Übersetzung zu einer Schulausgabe 
zu verwenden, war eine glückliche Idee, denn gerade dieses Stück eignet 
sieh nach Inhalt und Form für die Schullektüre wohl am besten vou 
allen Tragödien Shaksperes. Es übersteigt mit s«nem Problem nicht die 
Fassungskraft der Halbreifen und wirkt durch die Klarheit seiner künst- 
lerischen Gliederung paradigmatisch. 

Die konkrete Eignung für den Schulzweck erhält das Buch durch 
Conrads weitausgreifende Einleitung und die reichlich gebotenen Anmer- 
kungen am Schlüsse. Sorgen diese in bester Weise für das Verständnis 
der Einzelheiten, so will die Einleitung das Ganze in helles Licht rücken. 
Dabei verschmäht Conrad eine systematische Anordnung — wohl zum 
Vorteil für seine jungen Leser. Er greift die wichtigsten Punkte heraus 
und ordnet sie, wie mir scheint, in eine pädagogisch absinkende Reihe. 

So steht an erster Stelle die ‘Charakteristik’. Hier wird — vornehm- 
lich an der Figur des Helden — das Drama seinem geistigen Gehalt nach 
erläutert. Danach kommt das formale Moment im .‘Bau des Dramas’ zur 
Sprache. In das letzte Drittel der Einleitung teilen sich speziellere Ana- 
lysen. Meist passen sich diese Exkurse dem Schulzweck an, so in den 
lieiden ersten Hauptstücken sowohl hinsichtlich der sachlichen Darstellung 
wie auch in der halbnaivcn Textierung. Den übrigen Kapiteln merkt 
man freilich an, dals hier der Herausgeber die Gelegenheit benützt hat, 
seine persönlichen Ansichten über wissenschaftliche Einzelheiten vor- 
zutragen, mögen diese auch über den Zweck des Schulbuches hinausgehen. 
Es ist also zuviel des Guten, aber weil es meist gut ist, was da gesagt 
wird, so stumpft sich das methodische Bedenken dagegen ab. Die jungen 
Herren der Schule werden eben diese Seiten einfach überschlagen. 

Mir sind diese illegitimen Erweiterungen selbstverständlich gerade das 
Interessanteste am Buche. 

Sehr nett gemacht ist der dritte Abschnitt: ‘Zeitrechnung’. Der Ver- 
fasser erörtert den Widerspruch zwischen der wirklichen Dauer der Hand- 
lung, wenn man sie auf ihren ‘realen’ Verlauf prüft, und der scheinbaren 
Dauer, wie sie uns von der Bühne herab vorkommt. Überflüssig war 
wohl die Mühe der genauesten Ausrechnung der ‘realen’ Zeit auf Tage 
und Stunden, sehr hübsch ist es aber, wie (’onrad die Kunststückchen 
Shaksperes aufdeckt, die ihn seine Handlung scheinbar so sehr konzen- 
trieren liefsen, woraus eich für den Zuschauer die gröfsere dramatische 
Wucht des Ganzen ergibt. 

Der folgende Abschnitt über ‘poetische Form’ ist niifsraten. Ein paar 
.Allgemeinheiten über Sprachstil und Versbau sind in gedrängter Kürze 
(eine Druckseite) so allgemein hingestellt, dals sie zu Unrichtigkeiten 
werden, weil sie den Eindruck hervomifen, als wäre das Drama stilistisch 
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und metrisch zwar meisterhaft, aber einheitlich ausgefQhrt. Nun ist aber 
gerade dieses Drama ausgezeichnet durch seinen individualisierten Stil. 
Nirgends hat es Shakspere so sehr verstanden, seine Hauptfiguren schon 
durch die feinstabgestufte Sprache zu charakterisieren. Der Held und 
die Heldin sprechen — weil so verschieden in ihrem Wesen — künst- 
lerisch starkunterschiedene Idiome, und diese variieren sich wieder — 
ohne darüber ihren Grundton zu verlieren — nach den eigenartigen Stim- 
mungen, die die wechselnden Situationen, mithin die Geistes- und Gemüts- 
lagen ihrer persönlichen Träger, des Helden oder der Heldin, mit sich 
bringen. Das Drama bezeichnet den Gipfelpunkt in der stilistischen Ent- 
wickelung des Dichters. Die Ausführung dieser Tatsache hätte freilich 
den Rahmen des Buches gesprengt, aber eine Andeutung hätte leicht 
Platz finden können. 

Die Quellenstudie des nächsten Kapitels ist in ihrer sachlichen Be- 
handlung sehr gut gelungen. Hingegen erwecken die Schlufskapitel über 
‘Abfassungszeit’ und ‘Urheberschaft’ gerechtfertigte Bedenken. Wenn ich 
trivial werden dürfte, müfste ich sagen, der Verfasser hört hier das lite- 
rarische Gras wachsen. Er ist ein übertriebener Skeptiker gegenüber den 
äufseren Kriterien und ein Zelot für die inneren des Stils und der Metrik. 
Die Schlüsse aus dem scheinbar objektiven Material werden subjektiv, 
weil zwei Prämissen des Verfassers nicht unangefochten bestehen : er zieht 
die Bedenklichkeit der Überlieferung nicht in Rechnung, und er glaubt 
an die Stetigkeit der Entwickelung des Dichters zum Besseren. Diese Vor- 
aussetzungen sind aber — weil unbeweisbar — blofs willkürlich. 

Trotz dieser — für den eigentlichen Zweck des Buches — nur unter- 
geordneten Ausstellungen mufs das Ganze als gelungen bezeichnet werden. 

Wien. Rudolf Fischer. 

Walter Scott, The Bortler edition of the Waverly novels, edited 
with introductory essays and iiotes to each novel (supple- 
nienting those of the author) by Andrew Lang. London, 
Macniillan, 1902. 24 vols. crown 8, green cloth. 3 sh. 6 d. eacli. 

Die Romane Walter Scotts sind lange im Schatten der Literatur- 
geschichte gestanden, obwohl sie beim Erscheinen eine neue Gattung dar- 
stellten; den historischen Prosaroman, der alsbald durch Alexis und Hauff, 
Vigny, Mörimö und den Verfasser der ‘Drei Musketiere’, sowie durch Man- 
zoni einen Siegeslauf durch Europa nahm und selbst in .\raerika die 
Cooperschen Indianer hervorrief. Vielleicht hatte die reiche Biographie 
Scotts, die sein Schwiegersohn Lockhart 1837 veröffentlichte, den Ein- 
druck erweckt, als wüfste man schon alles. Doch gehört Lockharts Werk 
zu jener älteren Art Dichterhiographien, die zwar die Lebens- und Buch- 
gcschichte, aber nicht die Kunstentwickelung geben und hiemit einer 
psychologischen Forschungsweise nur das Material vorbereiten. Nicht die 
Erbauung von .\bbotsford, der Erwerb vormals unerhörter Honorare und 
der heroische Kampf gegen einen furchtbaren Bankerott ist uns an Scott 
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das Interessanteste, sondern wie er dazu kam, zuerst seine Versepen zu 
dichten, dann zu Waverley überzugehen und allmählich die technische 
Höhe von ‘Ivanhoe’ und ‘Quentin Durward’ zu erklimmen ; zur Aufhellung 
dieser Fragen, zur Darlegung seiner Vorbilder und Quellen ist aber mehr 
als ein halbes Jahrhundert lang nichts geschehen. Erst die vorliegende 
Neuausgabc, zu der Andrew Lang die Einleitungen beisteuerte, brach 
1892 das Eis. In England schlossen sich daran Beparatausgaben des 
‘Talisman’ und ‘Ivanhoe’ für die Clarendon Press, von ‘Old Mortality’ 
und ‘Legend of Montrose’ für die Cambridge University Press, in denen 
mehr oder minder auch den Quellen Scotts naebgegangen ist. Neuestens 
haben zwei Leipziger Dissertationen denselben Gegenstand gefördert: 
M. Schüler, Quellenuntersuchung zu ‘Roh Roy’ (1901), hat in diesem 
Romane manche autobiographische Züge aus Scotts eigener läebesgescbicbtc 
aufgedeckt, und L. K. Roesel, ‘Die literarischen und politischen Be- 
ziehungen Sir Walter Scotts zu Goethe’ (1901), Nachwirkungen des Werther 
in ‘Waverley’, des Egmont in ‘Kenilworth’, der Mignon in ‘Peveril’ und 
‘Legend of Montrose’ verfolgt. Endlich wagte sich K. Gaebel, ‘Beiträge 
zur Technik der Erzählung in den Romanen Walter Scotts’ (Marburger 
Dias. 1901), an den literarhistorischen Kern und bat allerlei Beachtens- 
wertes vorgebracht, das weiter gesponnen zu werden verdient. 

Jetzt ist die ‘Border edition’ Andrew Längs, die 1892 noch durch 
einen sehr hohen Preis umzäunt war, in billigem Neudruck, doch mit 
ungekürztem Apparat, sowie mit denselben 240 Illustrationen, die nicht 
einmal geschmacklos sind, erschienen, so dafs auch minder bemittelte 
Bibliotheken und Gelehrte sie ansebaffen können. Die Einleitungen sind 
zwar wesentlich biographischer und ästhetischer Art. Lang beginnt regel- 
mäfsig mit der äufseren Entstehungsgeschichte eines Romans, haupt- 
sächlich nach Lockhart, dessen Fleifs und Takt durch eine nochmalige 
Durchmusterung der vielbändigen Originalkorrespondenz des Dichters nur 
in eiu helleres Licht gerückt wurde. Dann gibt er seine Meinung über 
den Grad des Gefallens, das der Roman ihm einflöfst — ‘Quentin Dur- 
ward’ stellt er am höchsten — , und knüpft daran eine Besprechung aus- 
gewählter, zeitgenössischer Rezensionen. Endlich benutzt er manchmal 
die Gelegenheit zu einer Vergleichung mit der wirklichen Geschichte, 
z. B. bei ‘Kenilworth’ an iler Hand von Fronde, bei ‘Ivanhoe’ an der von 
Frecinan. Immerhin machen die Anmerkungen auf eine Reihe von Einzel- 
(|uellen aufmerksam, so dafs man sie nicht übersehen darf. Natürlich 
sind alle Vor- und Nachbemerkungen zu Scott »ellist beibehalten. Drei 
Romanen, die viele keltische I/ehnwörter in sich bergen, ‘Waverley’, ‘Tales 
of the Crusaders’ und ‘The surgeon’s daughter’, sind ziemlich ausführliche 
(ilossare (ohne Citate) beigegeben. Druck und Ausstattung sind so schön, 
dafs der Preis billig zu nennen ist. Es w’äre nur zu wünschen, dafs auch 
die Quellen und innere Entstehungsgeschichte sorgfältige Behandlung er- 
fahren hätten ; wie viel da fehlt, ist schon aus einem Vergleich mit der 
Ivanhoe-Ausgabe der Clarendon Press zu ersehen. 

Berlin. A. Brandl. 
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Carl Voretzsch, Epische Studien. Beiträge zur Geschichte der 
französischen Heldensage und Heldendichtung. I. Heft; 
Die Komposition des Huon von Bordeaux nebst kritischen 
Bemerkungen über BegriflF und Bedeutung der Sage. Halle a. S., 
Max Niemeyer, 1900. XHI, 420 S. 8. 

Es würde ein eitles Bemühen sein, den überaus reichen Inhalt dieses 
Buches, das für Germanisten nahezu von gleicher Bedeutung ist wie für 
Romanisten, auch nur in knappen Zügen in den Rahmen einer räumlich 
doch immerhin beschränkten Anzeige zu bringen. Die zahllosen Fäden 
aufzuweisen, die der Verfasser mit bewunderungswürdiger Gescbicklichkei t 
von einer Dichtung zur anderen spinnt, würde zwecklos sein und keine 
richtige Würdigung der Arbeit ermögliclien, wenn nicht zugleich gezeigt 
würde, wie er das scheinbar unentwirrbare Gewebe aufzudröseln versteht. 
Das würde aber zu zahlreichen und verwickelten Auseinandersetzungen 
führen, die man am besten im Buche selber nachlicst. Und das zu tun, 
kann nicht warm genug empfohlen werden, denn jeder Leser wird davon 
nicht nur Nutzen, sondern auch wirklichen Genuls und Vergnügen haben, 
so dals er das Buch, wenn er einmal angefangen, sicher auch zu Ende 
lesen wird. Denn der Verfasser versteht seinen Stoff so meisterhaft zu 
behandeln, die zahlreichen Fragen' derartig zu stellen und zu beantworten, 
dafs man ihm bis zum Schlüsse mit spannender Aufmerksamkeit folgt. 
Seinen Gegenstand beherrscht er im vollsten Mafse, auf dem Gebiete des 
germanischen Epos ist er nicht weniger gut zu Hause als auf dem des 
romanischen, und überall mufs man die gegebene Lösung als durchaus 
möglich bezeichnen, wenn auch nicht immer als wahrscheinlich. 

Denn dafs sich alles in Wirklichkeit so verhalten habe, wie der ge- 
lehrte Verfasser es darstellt, möchte ich doch nicht unbedingt bejahen. 
Gar manches kauu ja nicht zweifelhaft erscheinen, so der überzeugend 
naebgewiesene Einflufs des Coronemmt LooU und des Ogier auf die Ein- 
leitungsscenen des Huon de Bordeaux, wodurch zugleich die von Longnon 
angenommene historische Grundlage (die lebensgefährliche V'erletzung des 
Sohnes Karls des Kalilcn durch Albuin) für Huons Tötung Carlots weg- 
fällt. Auch zahlreiche andere Entlehnungen und Analogien hat Voretzsch 
dank seiner ungewöhnlichen Belesenheit darzutun vermocht. Anderes 
wieder erscheint angesichts der lückenhaften Überlieferung fast zu schön 
gefügt, um wahr zu sein. Welch eigentümlicher Zufall z. B., dafe der 
‘Urhuon’ uns in dem sonderbaren Prolog der Turiner Hs. des Lothringer- 
cj )08 erhalten sein sollte, derselben Hs. aus dem Jahre 1311, die uns auch 
eine Version des Huon de Bordeaux mit zahlreichen Zusätzen überliefert! 
Freilich kann sich Voretzsch gerade dafür auf keinen geringeren als 
G. Paris berufen, aber trotzdem mufs ich die Bedenken teilen, die Ph. -4ug. 
Becker in der Zs. f. rom. Phil. XXV, 378 dagegen geltend gemacht hat. 
(Beachtenswert sind auch Beckers Ausführungen über den ‘pseudo-histo- 
rischen Alberich’ im XXVI. Bande derselljcn Zeitschrift.) Solche Zweifel 
bomhen im letzten Grunde auf einer abweichenden .\nschauung; sie hin- 
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dem mich nicht, die Folgerichtigkeit und Möglichkeit der Resultate, zu 
denen Voretzsch gelangt ist, ausdrücklich anzuerkennen. 

Der eigentlichen Untersuchung über Huon de Bordeaux gehen davon 
unabhängige, rein theoretische ‘kritische Bemerkungen über Begriff und 
Bedeutung der Sage’ (d. b. der Sage überhaupt) voraus (S. 1—49). Voretzsch 
sucht darin seine Anschauungen über die Entstehung des Epos, die er 
bereits in der ‘Französischen Heldensage’ (Heidelberg 1894 ; in etwas um- 
gearbeiteter französischer Übersetzung: La Ugende hirtnque franfaise, 
Bruxelles 1901) und in der ‘Das Merowingerepos und die fränkische Hel- 
densage’ betitelten Abhandlung (in Philol. Studien. Festgabe für Eduard 
Sievers. Halle 1896. S. 58 ff.) dargelegt hatte, weiter zu l>egründen und 
zu verteidigen. Die neuen Ausführungen treffen nicht den Kern der 
Frage, und diejenigen, die bisher den Begriff ‘Heldensage’, wie ihn Voretzsch 
auffaTst, für das französische Epos nicht gelten lassen wollten, werden 
schwerlich bekehrt sein. Ich kann auch z. B. nicht finden, dals sich 
Gautier wirklich solcher Widersprüche schuldig gemacht hat, wie Voretzsch 
ihm vorwirft. Denn dafs das französische Epos sagenhafte Elemente, ja 
ganze Sagen aufgenommen und verarbeitet habe, liegt doch auf der Hand 
und ist gewils känem Menschen einge&llen zu bestreiten. Der Kern der 
Frage ist der; Haben sich Erinnerungen an historische Ereignisse l)lofs 
durch mündliche Weitererzählung (in prosaischer Form) durch Jahrhun- 
derte hindurch in dem Grade von Genauigkeit und Treue vererben kön- 
nen, den das durch Jahrhunderte von den geschilderten Ereignissen ge- 
trennte französische Epos voraussetzt? Diese Frage I>ejaht Voretzsch 
el«nso entschieden, wie sie G. Paris, Rajna und andere verneinen. Was 
mich betrifft, so bleibe ich nach wie vor in der Reihe dieser letzteren, 
denn auch ich bin der Überzeugung, dals sich so bestimmte historische 
Erinnerungen, wie sie die Epen bei all ihren Ungenauigkeiten, Verwechse- 
lungen usw. immerhin voraussetzen, nicht durch blofses Erzählen Jahr- 
hunderte hindurch erhalten können. Die Erinnerung wird sich bei denen, 
die nicht Augenzeugen waren, bald veniunkeln, besonders werden die 
Namen der handelnden Personen bald vergessen und beliebig durch andere 
ersetzt werden, über die zeitlichen Verhältnisse wird jede Anschauung 
bald fehlen usw. Um das festzuhalten, bedarf es eben der Fessel des 
Verses oder der schriftlichen Aufzeichnung, und die Ependichter haben 
entweder aus Liedern oder schriftlichen Quellen oder aus beidem zugleich 
geschöpft Dazu hat dann mündlich überlieferte Prosaerzählung wohl 
Sagenhaftes aller Art, besonders Wandersagen, die bald auf diese, bald 
auf jene Person übertragen wurden. Lokalsagen, Märchen u. a. m., aber 
keine Geschichte beigesteuert. Die allenfalls darin enthaltenen historischen 
Erinnerungen waren jedenfalls so verschwommen, dafs man sie nicht mehr 
erkennen konnte. Dagegen sieht Voretzsch die Heldensage als die (.Quelle 
der Epen, als die Überlieferin des Stoffes selbst an, den die Ependichter 
übernahmen und nur zu verarbeiten brauchten. Er lälst es (S. 29) sogar 
dahingestellt, ob ‘eine so gefafste Sage sich von dem Epos nur noch 
durch die äulsere Form, durch die prosaische Einkleidung unterscheidet’, 
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und fährt dann fort: ‘Zu vermuten ist, dals die epische Behandlung in 
den Einzelheiten, zumal in der Schilderung, immer etwas vor der Prosa- 
sage voraus hat, dals der epische Dichter eich nicht mit der metrischen 
Wiedergabe des Gehörten begnOgt.’ Mir scheint, dafs Voretzsch auf alle 
Fälle auch den Anteil der Dichter selbst und der dichterischen Tradition 
an den französischen Epen bedeutend unterschätzt. 

Am SchluJs des ebenso interessanten wie gelehrten Buches findet man 
noch eine Reihe willkommener Beilagen: Auszüge und die sämtlichen 
Kapitelüberschriften aus dem französischen Prosaroman von Huon (S. 375 
bis i02), den Prosaauszug des 14. Jahrhunderts (B. N. fr. 5003), die von 
Alberieus junior, fUtus Clodü handelnden Stücke aus Jacques de Quises 
AnnaUs hütoriae illustrium prineipum Hannonie und eine Filiationstafel 
der behandelten Epen. 

Jena. W. Cloetta. 

Forschungen zur Romanischen Philologie. Festgabe für Hermann 
Suchier zum 15. März 1900. Halle a. S., Max Niemeyer, 
1900. V, 646, XXXVI S. 8.‘ 

Eine freudige Überraschung, Ja eine Ehrung seltener Art wurde mir 
zu teil, indem mir von einer Anzahl früherer Hörer der vorliegende Band 
überreicht wurde. Es geschah dies an dem Tage, an dem ich dereinst iiu 
Jahre 1875 zum ordentlichen Professor in Münster ernannt worden war. 
Meine Freude stieg noch, als ich mich beim Lesen davon überzeugte, dafs 
unter den elf Abhandlungen des Bandes keine war, die nicht wertvollen 
wissenschaftlichen Inhalt in eine wohldurchdachte, auch äuTserlich streng 
gehaltene Form gekleidet hätte. 

l. Der Verfasser des ersten Artikels, Charles Bonnier, französischer 
Lektor an der Universität Liverpool, teilt aus seiner im französischen 
Nordgau belegenen Heimat (Templeuve), über die er schon manche dan- 
kenswerten Aufschlüsse gegeben hat, 52 mundartliche Sprichwörter mit, 
die er mit Übersetzung und mit Erläuterungen versieht. Die Beachtung, 
die er, einer Anregung Hugo Schuchardts folgend, der metrischen Form 
dieser Sprichwörter schenkt, verdient besondere Anerkennung. Es ist ihm 
auch gelungen, den Gegenstand zu beleben und anziehend zu gestalten. 
Nur die phonetischen Bezeichnungen hätten vielleicht durch praktischere 
Auswahl gewinnen können. 

‘ Als ich auf dir Bitte der Kedaktion eine Anzeige dieses Werkes tibemalim, 
dachte ich nicht, daG sich die KrfUllung tnetnes Versprechens so lange hinsiehen 
würde. Die Verspftttiug ist in üinsUinden begründet, die aufserhalb des Bereiclis 
meines Willens lagen. Sollte aber aus meiner Besprechung eine persünlichs Note 
hervorklingeu, so wird der Leser dies begreiflich finden und, wofern dies nötig 
sein sollte, entschuldigen. Der Band ist bis jetzt augezeigt worden im Lit. Central- 
blatt 1901 Sp. 25 fP. K[örster]), in der Deutschen Literatnrzcitung 1901 Sp. 164 
fW. .Meyer-LUbkeJ, in Behrens’ Zeitschrift fUr französische Sprache und Literatur 
.XXIV. 1 (O. Schultz -Gora), in der Uevue critiijue 1901 I S. 224 (A. Jeanroy^, 
in der Uumauia XXIX S. 4C6 und 579 — 5S5 (L. Uavet, A. Thomas, Q. Parisj, 
im Giornale storico della letteratura itsliaua XXXVI S. 475. 
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2. ' A. Philippide, Professor an der TJniversiUt Jaesi, behandelt die 
vielumstrittene Frage von der Beschaffenheit dee lateinischen Wortaccents. 
Er macht einige Einwendungen gegen Louis Havet, der für das längere 
Wort zwei Accente annahm: einen musikalischen auf der gewöhnlichen 
Tonsilbe, einen exspiratoriscben auf der anlautenden Silbe. Ich gehöre 
nicht zu den Anhängern von Havets Hypothese, möchte aber, ehe ich auf 
die Frage eingehe, erst die neuen Untersuchungen von Vendryös gelesen 
haben, dessen Buch mir noch nicht zugänglich geworden ist. ln der 
zweiten Hälfte seines Aufsatzes bespricht Philippide den rumänischen 
Wortaccent und betrachtet in lehrreicher Weise die rumänischen Wörter 
und Wortformen, in denen anscheinend oder in Wirklichkeit eine Ver- 
schiebung dee lateinischen Accents stattgefunden bat. 

Philippide, der mich einst mit aufopfernder Bemühung in die Kenntnis 
seiner Muttersprache eingeführt hat, ist jetzt mit der Ausarbeitung eines 
den gesamten rumänischen Wortschatz umfassenden Wörterbuches be- 
schäftigt. Möge es dem lieben Freunde vergönnt sein, die gewaltige Arbeit 
zu glücklichem Abschlufs zu führen 1 

3. M. Wilmotte, Professor an der Universität Lüttich, knüpft an seine 
Studien über die Sprachgeschichte des Wallonischen an, zu deren besten 
Kennern er zählt, und geht auf die Mundart der von W. Förster heraus- 
gegebenen Handschrift von Gregors Dialogen ein. Das Ergebnis seiner 
sorgsamen Prüfung der Lautformen ist, dais die Übersetzung der Dialoge 
aus Nordwallonien herrübrt, wahrscheinlich aus Lüttich selbst oder aus 
der Umgegend von Lüttich. Gleichzeitig mit dieser Untersuchung erschien 
die Schrift von I.<eo Wiese, Die Sprache der Dialoge des Pai>stes Gregor, 
Halle 1900.’ Sie ist, wie W. Försters Schule erwarten läfst, mit philo- 
logischer Sorgfalt und Gründlichkeit ausgeführt. Wiese vergleicht die 
Sprache der Dialoge mit Urkunden der Abtei ürval und hält die Cber- 
einstimmung für hinreichend, um mit Behrens die Entstehung der Über- 
setzung io Orval anzunehmen. So sehr ich bestrebt sein möchte, mich 
hier auf eine blofse Berichterstattung über den mir gewidmeten Band zu 
beschränken, glaube ich doch in dieser jetzt viel diskutierten Streitfrage 
kurz Stellung nehmen zu sollen. 

Ich halte aber die von Wilmotte befürwortete sprachliche Ix>kalisie- 
rung für die besser begründete. Gegen Wiesea Entscheidung spricht schon 
die allgemeine Erwägung, dafs ein Kloster nicht eine bestimmte Mundart 
vertritt und seine Mitglieder sich keineswegs aus der nahen Umgebung 
zu rekrutieren pfl^en, zumal wenn, wie cs mit Orval der Fall ist, das 

* Vgl. E. Bonrcii-i in der Revue critique IflUl, l, 8. 273. 

’ Vgl. M. Wilmotte in Uchmia’ Zeitschrift \Xli S. I8G, K. Herzog in det 
Zeitschrift für romanische Philologie \.\V 8. 757, Arti. Krause in diesem Archiv 
eVi S. 207, A. Doutrepont im Hiilletin du Mitsee helge V 4. Stengel in der Deut- 
schen Llteraturseitung 1900 8p. 2539. Ührigens hätte Leo Wiese, fUr den die 
Welt nur aus Romanisten zu hesteheii scheint, wolilgetan, auf dem Titel aiizu- 
geben, dais seine Schrift von einer frauzOsischeu Übersetzuug der Dialoge Gregors 
handelt. 
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Kloster nicht in der unmittelbaren Nähe einer grölseren Stadt liegt. Dala 
die von ihm benutzten Orvaler Urkunden nicht in den Originalen, sondern 
nur in Abschriften aus späterer Zeit erhaiten sind, ist ihm schon von 
Wilmotte entgegengehalten worden, der auch auf die in Berlin gefundene 
Sammlung von 21 Originalurkunden hiugewiesen hat. Diese Sammlung 
ist sdtdem von Delescluse und Hanquet herausgegeben worden (Nouvelles 
cbartes inMites de l’abbaye d’Orval, Brüssel 1900). Auch hat Wiese einige 
umfangreiche Texte aus Lüttich nicht berangezogen, wie die Chronik des 
Jean des Preis dit d’Outremeuse und das Cartulaire de l’äglise Saint- 
Lambert de Lilige. Ich will hier nur eine Beobachtung anfflhren, der ich 
einige Wichtigkeit beimesse. In den Dialogen geht Subj. Präs. 4 auf ona 
aus {aiom habeamus), aber in den Urkunden aus Orval, die Leo Wiese 
sprachlich analysiert, auf ima (aüna). Um dieser Schwierigkeit zu be- 
gegnen, sagt Wiese 6. 128: ‘Es scheint mir besser anzunebmen, daTs der 
gelehrte Übersetzer unserer Dialoge, wie er im Präs. Ind. nur die Endung 
•ona gebraucht, ebenso dieselbe auch im Konjunktiv ausschlielslich an- 
wendet, dafs also die später überall eindringende analogische Form in den 
Dialogen früher herrscht.’ Die Logik dieses Satzes habe ich nicht heraus- 
gefunden. Im Präs. Ind. ist das -ona allen französischen Mundarten des 
Mittelalters gemeinsam, ein Vergleich mit diesem otw des Ind. ist also 
gar nicht am Platze. Dais die analogische Form im Konjunktiv später 
überall eingedrungen wäre, ist gleichfalls unrichtig; in den lothringischen 
Mundarten lautet die Endung noch heute -ina. Nun gehen die ein- 
schlägigen Formen des Subjunktivs in den alten Lütticher Texten auf 
ona aus, in den alten lothringischen Texten auf tena; aüma Cart S. Lam- 
bert I 493, puiaaona J. Preis I 310, reehirona I 637. Wenn nun die Or- 
valer Gegend, der südlichen Lage im Herzogtum Lützenburg entsprechend, 
in diesem Zuge mit Ixithringen geht, wie Leo Wiese konstatiert, gleich 
den Moralia in Hiob, denen ich seit lange lothringische oder südwallo- 
nische Heimat zugeschrieben habe, so kann eine unbefangene Entscheidung 
nur dahin lauten, dais die Endung ona, als Subj. Präs. 4, gegen Orval 
und für Lüttich sprechen mufs.' 

4. Joseph Bödier, Professor an der Pariser Ücole normale, versucht 
hier den Tristan des Thomas inhaltlich herzustellen. Bekanntlich sind 
uns von diesem W'crke nur Bruchstücke erhalten, die sämtlich ziemlich 
dem Ende der Geschichte angehören. Der Text wird von Bödier mosaik- 
artig hergestellt, indem die drei aus Thomas geflossenen Werke, das nor- 
wegische, deutsche und englische, zu einer Erzählung verschmolzen 
werden. Dabei ist durch beigesetzte Konkordanzen und typographische 
Zeichen der Text so eingerichtet, dafs der Leser mit Leichtigkeit in daa 
Verfahren einen Einblick gewinnt. Der so hergestellte Text reicht bis 
zur Ankunft Tristans am Hofe des Königs Marc. Seitdem hat Bädier, 

' Ara. Krause begeht in diesem Ärcliiv CVI 8. 211 einen Fehler, wenn er 
den Dialugen iui Subj. PrKs. 4 die Endung iona ausebreibt: sie lautet nur ons, 
wie in puittom, so auch in aüma, aoüma. 
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der jetzt eine Ausgabe der Thomasschen Tristanbruchatflcke unter der 
Tresse hat, in einem besonderen Buche die alte Tristangeschichte mehr 
im AnschluTs an die Berolversion aufs reizvollste nacherzählt (le Boman 
de Tristan et Iseut, Paris s. d. [1900]) und zwar fflr den unbegrenzten 
I.«serkreis des groÜMn Publikums, nicht fflr die enge Zunft der Philo- 
logen. 

5. Georg Schläger, Schuldirektor in Weida und Verfasser der fein- 
sinnigen Studien über das Tagelied, Jena 1895, behandelt Musik und 
Strophenbau der Chansons ä toile. Ausgehend von einer sorgfältigen 
musikalisch-metrischen Beschreibung — die Transkriptionen von zwanzig 
Melodien in moderne Notenschrift sind im Anhang mitgeteilt — , wird hier 
eine Reihe wichtiger Fragen mit kompetentem Verständnis erörtert. Seinen 
Ausgangspunkt nimmt Verfasser vom Vortrag der Chansons de geete, 
dem einige wertvolle Schlufsfolgerungen zu gute kommen. Wichtig 
scheinen mir zumal seine Erörterungen Aber die Refrains, die nach Melodie 
und Inhalt geprüft werden. Schläger gelangt zu dem Schlulä, dals der 
Refrain ursprünglich einen integrierenden Bestandteil der Chansons ä toile 
bildete, keineswegs als selbständig Qberlieferte Dichtung gelebt hat, um 
die sich nach einer verbreiteten Auffassung das Ganze des Liedes als 
Paraphrase gerankt hätte. Die Einführung fremder Refrains, die sich in 
einigen Gedichten zeigt, ist eine sekundäre Erscheinung und erst aus 
späterer Zeit zu belegen. Die lehrreiche Forschung wird dann noch auf 
da.s Tanzlied Bde Aalix., auf die Melodien des provenzalischen Agnesspiels, 
auf die Musik zu Aucassin ausgedehnt. In einem Punkte von geringer 
Bedeutung kann ich die Ansicht des Verfassers nicht teilen: ich glaube 
nicht, dals die erzählenden Lais gesungen worden sind. Die Notenlinien, 
die zu den Anfängen einiger Lais in der Aucassinhandschrift gezogen 
sind, schreibe ich einem Versehen des Liniierers zu, der gemeint haben 
wird, es sollten lyrische I^ais eingetragen werden, und berufe mich darauf, 
dals die Notenlinien leer geblieben sind. 

6. Karl Warnke, Professor am Gymnasium zu Koburg, Die Quellen 
des Esope der Marie de France. Ich verweise auf die eingehende Be- 
sprechung von Georg Cohn in diesem Archiv CVI S. 426 — 452. Auch ich 
bin der Überzeugung, dafs Karl Wamkes Name zu den besten Namen 
auf romanischem Forschungsgebiet zu zählen ist. 

7. ‘ Berthold Wiese, Lektor fflr Italienisch an der Universität Halle 
und Professor an der Oborrealschule, gibt eine oberitalienische Christo- 
phoruslegende in sechszeiligen Strophen heraus. Wiese ist nicht eigent- 
lich mein Hörer gewesen. Zu meinen Schillern gehört er etwa mit dem- 
selben Recht, mit dem ich mich zu seinen Schülern zählen könnte, 
auch wenn er sich hier mit freundlicher Motivierung darauf beruft, dafs 
er einmal ‘Einführung in das Rumänische’ bei mir gehört habe. Was 
ich meinerseits iin freundschaftlichen Verkehr mit Berthold Wiese ge- 

■ Vgl. Wiese selbst im Litersturblstt fUr germanische und romanische Philo- 
logie 19U0 Sp. 330 und Mussultas liesprccbung ebenda Sp. 21 G. 

ArsUv f. n. Sprachen. OX. 15 
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Wonnen habe, ist sicher nicht geringer anznschlagen, als was er mir ver- 
danken mag. 

8. Karl Weber, Oberlehrer an derselben Schule, teilt sechzehn Märchen 
mit, die zu^eich als Probe der Redeweisen des niederen Volkes in Toskana 
willkommen sind. Welier hat gelehrte Anmerkungen beigegeben und bei 
Gelegenheit des siebenten Märchens, einer Version der Crescentiasage, 
auch Genaueres über die Leggenda di sania Ouglielma mitgeteilt, die er 
heranszugeben beabsichtigt. 

9. ' Eduard WechTsler, Privatdozent in Halle, Gibt es Lautgesetze? 
Diese wertvolle Untersuchung, die einer der brennendsten Fragen der 
Sprachforschung gewidmet ist, gibt zunächst (S. 349 — 438) mit vorzüg- 
licher Klarheit und eindringender Gründlichkeit eine Formulierung und 
Geschichte des Problems und erörtert sodann (S. 438 — 528) die verschie- 
denen Kategorien der phonetischen Veränderungen, deren Wcchfsler zwölf 
unterscheidet. Gleich bei der ersten (Veränderungen der Artikulations- 
basis) geht er auf die Bedeutung der ethnischen Substrate für die Ent- 
stehung der romanischen Mundarten ein. Alles, was der Verfasser vor- 
bringt, ist anregend und fördernd; doch nehme ich in mehreren Stücken 
einen anderen Standpunkt ein, was näher darzulegcn ich mir freilich im 
Rahmen dieser Besprechung versagen muTs. 

10. Franz Saran, Privatdozent in Halle und bereits als hervorragender 
Rhythmiker bekannt, hat infolge von Krankheit seinen Beitrag nicht voll- 
enden können und wird dos Ganze nächstens in Niemeyers Verlag er- 
scheinen lassen. Saran hält das System der romanischen Verse für alter- 
nierend und bespricht in dem vorliegenden .Abschnitt die von französischen 
und fremden Metrikern über das französische Versprinzip geäuTserten An- 
sichten bis gegen 1800. 

11. ’ Karl Voretzsch, Professor an der Universität Tübingen, fügt hier 
zu seinen scharfsinnigen literarhistorischen Untersuchungen über die 
Renartbranchen und über Ogier den Dänen eine ihnen gleichwertige lin- 
guistische: er prüft an dem Material des provenzalischen Wort- und For- 
menschatzes die zuerst von iSchuebardt aufgeworfene Frage, ob und in- 
wieweit im Galloromaniscben die Diphthongierung von 8 und 8 ursprüng- 
lich an ein folgendes u bzw. i gebunden gewesen ist. Ich bedaure, mir 
ein näheres Eingehen auf die Darlegungen des Verfassers hier versagen 
zu müssen. 

Hinter dem aus den Musiknoten zu Schlägers Artikel bestehenden 
Anhang bildet eine den Inhalt der einzelnen Beiträge genau analysierende 
Übersicht den Schluls des Bandes. 

Halle a. S. Hermann Suchier. 

' VkI. U. Hirt in den Indogerm. Forschongen .\I1 Am. S. 6, H. Schwan in 
der Vierteljulimscbrift für wiss. Phiio»H)bie XXV S. 246, II. Stolz in der Neaeii 
phllcil. liundschau von VVagener und Ijudwig lüOÜ S. 39, J. Subak im Literatnr- 
blatt für germ. u. rom. Philologie 1902 S. 241. 

’ Vgl. Ilurning im Lileralurblutt für germauiselie und rumouische Philologie 
1900 Sp. 289. 
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Albert Sleumer, Die Dramen Victor Hugoa. Eine literarhiato- 
rifich-kritische Untersuchung. (Literarhistorische Forschungen, 
herausgeg. von Schick und v. Waldberg, XVI). Berlin 1901. 

Auf die Bezeichnung ‘literarhüitorisch - kritische Untersuchung’ kann 
dieses Buch nicht Anspruch erheben. Es ist vielmehr in der Hauptsache 
ein Komplex von sorgfältigen Inhaltsangaben und ebenso sorgfältig zu- 
sammengetragenen Nachrichten über die Aufführungen der einzelnen Hugo- 
sehen Stücke, die Parodien, Opemkompositionen und andere Dinge, welche 
eich daran geschlossen haben. Nach dieser Richtung hin kann das Buch 
Dienste leisten. Dagegen ist es fast wertlos, was die kritischen Partien 
angeht, weil hier jede Geübtheit und Selbständigkeit des Urteils fehlt. 
Wer gleich in der Besprechung des ersten Dramas so weit irre geht, zu 
sagen ; ‘Wir müssen “Cromwell” als ein wohlgelungenes Stück bezeichnen’ 
(S. 50), der darf sich nicht wundem, wenn man von den in den darauf 
folgenden Kapiteln angestellten Betrachtungen über die anderen Stücke 
Hugos nicht mehr viel Gutes erwartet. Verfasser scheint denn auch ge- 
fühlt zu haben, dals die Kritik nicht seine starke Seite ist, so wenigstens 
erklären sich am beeten die langen Zusammenstellungen von Urteilen an- 
derer, unter denen auch Paul de Saint Victor nicht fehlt, der es ja fertig 
bekommen hat, vom ‘Ruy Blas’ zu sagen; e'est un chef-d^ceuvre en toua 
sen» und von dem berüchtigten Monolog Karls V. in ‘Herooni’ zu be- 
merken: on riait autrefois, on pleureraü presque aujourd’kui ä la plaitUe 
magnanime de Charles-Quinl abdiquant »on caw, loraqu’ü monte au fröne 
de f Empire^l). Die Charakteranalysen bleiben nur an der Oberfläche, auch 
die der Frauengestalten, welche nach S. 0 Verfasser sich zum besonderen 
V'orwurfe genommen hat. Ein irgendwie tieferes Eindringen muiste zu 
einem von des Verfassers Ergebnis sehr abweichenden Schlüsse führen, 
uämlieb dais Hugos Figuren nicht lebenswahr sind, sondern samt und 
sonders an grofser Unwahrschein lichkeit leiden. Und das ist ja auch sehr 
erklärlich. Hugos ausgeprägter Lyrismus machte ihn, ebenso wie die an- 
deren Romantiker, unfähig, aus sich herauszutreten und Gestalten von 
Fleisch und Blut zu schaffen, und wenn es S. 5 heilst: ‘Hugo ist nicht 
stets im stände gewesen, sein eigenes “Ich” hinter den dramatischen Cha- 
rakteren zurücktreten zu lassen,’ so ist für ‘nicht stets’ einzusetzen ‘nie- 
mals’. Die lyrische Begabung Hugos erklärt cs auch, warum er so oft 
zum Melodramatischen herubsauk, sie erklärt es ferner, wie er seine Dra- 
men iu derartig kurzer Zeit pro<iuzieren konnte, dafs Goethe, von dieser 
ächreibgeschwindigkeit erschreckt, zu Eckermanu äufserte: ‘Wenn Victor 
Hugo lange in der Nachwelt zu leben gedenkt, so mufs er anfangen, 
weniger zu schreiben und mehr zu arlteiteu.’ Die Gespräche Goethes mit 
Eckermann, welche Verfasser nicht benutzt hat, hätten ihm Oberhaupt 
manche Belehrung über V. Hugo gewährt. Das gleiche gilt von Julian 
Schmidts ‘Geschichte der französischen Literatur seit der Revolution' 1789’; 

' Dieses Bueli, dessen sannlistiaebe Anordnung mit daraus folgender geringer 
Übersichtlieiikeit wohl manche ui'sclireekt, hat den Vorzug, dafs der Autor die 

15‘ 
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man findet sie nirgends angeführt, während sonst allerhand wertlose 
Schreibereien mit rührender Gewissenhaftigkeit zu Rate gezogen und ge- 
bucht werden. So kommt es denn wohl, dals vielerlei Unrichtigkeiten 
und Schiefheiten untergelaufen sind, z. B. wenn S. 25 gesagt wird, dafs 
‘vor dem “Cromwell” Hugo schon mit seinen Romanen die Herzen ein- 
genommen batte,’ also mit dem Han d" blande und dem Bug-Jargal, diesen 
ungeheuerlichen Produkten, oder wenn Verfasser nicht weifs, was man 
von der Beschäftigung Hugos mit Shakspere zu halten hat, oder die Über- 
setzung von Delaplace in eine ganz falsche Zeit verlegt wird (S. 331, 
Anm. 2), oder über das Verhältnis des Verses von A. Chänier zu dem 
Verse der Romantiker Unzutreffendes zum Vorschein kommt (S. 321), 
oder es S. 837 heilst, dafs Hugo längst vor der Abfassung seines ersten 
Dramas die Literatur mit den köstlichsten Erzeugnissen seiner Lyrik 
beschenkt batte usw., vgl. Thurau in der Zeitschr. f. franz. und engL 
Unterricht I, 30, Anm. 7. Zuweilen widerspricht Verfasser sich selber: 
S. 357 wird gesagt, dafs Hugo nicht zeigt, ‘wie der Charakter der Kurti- 
sanen sich allmählich läutert, sondern er denselben schon dichterisch ver- 
klärt dem Zuschauer gegenflberstellt,’ und S. 361 heifst es: ‘Die läuternde 
Macht der Liebe stellte Hugo in Marion und Tisbe dar;’ S. 86t spricht 
er von der vergeblichen Anstrengung eines Lyrikers, der Dramatiker werden 
möchte, und gleich auf der folgenden Seite ist mit einemmal von den 
Verdiensten die Rede, welche Hugo sich nicht zum wenigsten um die 
dramatische Dichtung seines Vaterlandes erworben hat. 

Nach dem Obigen wird man mir wohl erlassen, auf die einzelnen 
Dramenanalysen des Ruches näher einzugehen, hingegen ist es Pflicht des 
Referenten, zu sagen, dafs das letztere ziemlich reich ist an Stilblüten, 
von denen nur zwei angeführt seien: ‘ein Drama, dessen Lesung wir mit 
Interesse aufnehmen,’ ‘die träumerischen Gefilde der spanischen Halbinsel’ 
(S. 50, 79). Es sei zum Schlüsse auf den lesenswerten Aufsatz von 
Doumic, den Verfasser noch nicht kennen konnte, hingewiesen: Verurre 
du liomatilisme au thfdire in der ‘Revue des deux mondes’ vom 15. April 
1902, und ferner noch ein Punkt klargelegt, der S. 183, Anm. 3 berührt 
wird. Es ist hier von Granier de Cassagnacs Artikel im ‘Journal des 
Döbats’ vom 1. November 1833 die Re<ie, und dann heilst es mit Bezug 
darauf: ‘Alex. Dumas soll aus “Egmont” unerlaubte Entlehnungen ge- 
macht haben.’ Das ist in der Tat der Fall, doch bandelt cs sich, soweit 
ich sehe, nur um den Monolog Albas, und abgesehen von der Gleichheit 
der Situation — Sentinelli erwartet den Monaldeschi wie Alba den Egmont 
— ist das Mals des an Vorstellungen und Worten Entlehnten verhältnis- 
mäfsig bescheiden, wie folgende Nebeneinandcrstellung zeigen mag. 



Dinge, Uber welche er spricht, wirklich gelesen hat, und verdiente weit mehr be- 
nutzt /.u werden, als es geschieht, wenn auch nicht in der Art, wie Ulaie de Hury 
es in seinem Aufsatze Idte» sur U Homantüme getan hat. indem er eine im zweiten 
Uande S. S83 stehende trefTende Erörterung Wort für Wort herübemimmt, ohne 
seine Quelle zu nennen. 
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Alex. Dumas, Christine, acte 4, sc. 7. 

S e D t i n e 1 1 1 : C'est bieu lai ; son oheval 
de vitcsee redouble; Je le toU accourir 
d'ecaine blanchiasant ; U se cabre; d’a- 
▼ance a*t*il flair^ le sang? ... Mais soua 
ton Operon plus rapide il a’emporte; de 
ce cbAteau fatal tu dipasses la portc; 
et tu n'aper^is pas au termc du chemin 
an spectre qul t’atteod one 4pie k la 
main? ... Deaceuds de tou ebeval, Aalte 
son cou nerreiu! Ses pieds t’ont ra- 
inen^ d'une course rapide; aux mains 
d’an 6ca/er abandonne sa bride, et dis* 
lai qu'aujourd'hui poor la demifere foU 
de son mattre iiiaolcot il a senti le poids! 
Son maitre, un paa encore! . . . en ma 
paiaaance il tombe. 

(8e pencbant b la fenetre) 

11 va toucher le seuil. ~ Bien! ~ nn 
pied dans la tombe, 

(ee rejetant sur le tb4Atre) 
deux! — Ah! — Uon cceur boodit avec 
rapidit6 . . . 

Schultz-Gora. 

Diderot, Paradoxe siir le ComÄlien. Edition critique avec intro- 
ductioD, notes, fac-simile par Emest Dupiiy. Paris, Sociöt^ 
fran 5 aise d’Imprimerie et de Librairie, 1902. XXXIII, 
178 S. grofs-S. 

Ein Zufall liela H. E. Dupiiy eine leider am SchluTs unvollständige 
Handschrift des Paradoxe sur le Com^dien finden, in deren Schrift er bei 
näherer Untersuchung mit Sicherheit die Hand Naigeons, des Freundes 
Diderots, zu erkennen glaubte. Diese wichtige Entdeckung erlaubt uns 
einen Einblick in die Werkstätte Naigeons zu tun. Eine sorgfältige Prü- 
fung der Handschrift und des Textes ergab die überraschende und, wie 
mir scheint, sichere Tatsache, dafs Naigeon in unverantwortlicher Weise 
das Werk seines Freundes überarbeitet hat, uud dafs der Paradoxe Ihm 
zum Teil seine jetzige Gestalt verdankt. Die Beweisführung des Heraus- 
gebers ist eine doppelte. Einmal geht er von der äufseren Gestalt der 
von ihm entdeckten Handschrift aus, dann vergleicht er den Text mit der 
sicher von Diderot stammenden, wenig beachteten kürzeren Fassung der 
Abhandlung über die Schauspielkunst, die in der Corresiwndance de Grimm 
(1.5. Oktober bis 1. November 1770) erschienen war als ‘Observations sur 
une brochure intitul^ Garrick ou les Acteurs anglais; ouvrage 
contenant des rt'flexions sur l’art dramatique, sur l’art de la repr<5sentation 
et le jeu des acteurs; avec des notes historiques et critiques sur les diffr*- 
rents thäätres de Ix)ndrcs et de Paris; traduit de l’anglais’. Der Text der 
Hs. Naigeons ist vielfach und zwar von derselben Hand korrigiert und 
mit Zusätzen am Rand versehen, die dieselbe Schrift aufweisen, aber ver- 
schiedene Tinte, daher zu verschiedenen Zeiten entstanden sind. Ist die 



Goethe, Egmont. 4. Aufzug. 

Alba: Er IaI es! — E^gmontl Trug 
dich dfin Pferd ao leicht herein und 
scheute vor dem Blutgemche nicht und 
vor dem Geiste mit dem blanken Schwert, 
der au der Pforte dich empfUngt? ~ 
Steig’ ab! — So bist du mit dem einen 
Fufa iro Grab! und so mit beiden! — 
.Fa, atreiebr ea nur und klopfe für eei* 
nen mutigen Dienst snm letatenmal** den 
Nacken Ihm — 
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Handschrift wirklich von Naigeon, so gibt cs nur eine annehmbare Er- 
klärung des eigentümlichen Zustandes des Textes. Ein Zufall hat uns 
den Entwurf Naigeons zu seiner Ausgabe in die Hände gespielt, sämtliche 
Korrekturen und Abweichungen von den ursprünglichen ‘Observations’ 
sind sodann Naigeon zuzusebreiben. Wie lielse sich die Tatsache erklären, 
dals alle Zusätze und Korrekturen von der Hand Naigeons geschrieben 
sind, wollte man annebmen, dafs Diderot selbst seine ‘Observations’ zum 
‘Paradoxe’ umgearbeitet habe? Selbst die Annahme, dafs Naigeon dem 
Freunde als Sekretär bei der Ausarbeitung diente, scheitert an der Tat- 
sache, dafs die Zusätze am Rande offenbar zu verschiedenen Zeiten ent- 
standen sind. Diese Erwägungen stützt H. Dupuy durch die Ergebnisse 
eines genauen Vergleiches der älteren ‘Observations’ mit der späteren 
Fassung des Paradoxe. Alle Zusätze haben ihren Ursprung in Stellen 
aus Diderots Werken und, w^ noch schwerwiegender ist, in der ‘Cor- 
respondance’ von Grimm und anderen Schriften von Freunden und Zeit- 
genossen Diderots, die Naigeon zugänglich waren. Die Wiederholung 
einzelner Gedanken und Bilder in verschiedenen Werken auch eines Schrift- 
stellers von dem übersprudelnden Reichtum Diderots würde allein nicht 
l)eweisend sein.' Hier aber häufen sich die Übereinstimmungen derart, 
dafs man auf Grund der Untersuchung der beiden Texte, die H. Dupiiy 
mit Umsicht vorgenommen hat, mit dem Herausgeber den gröfsten Teil 
des Paradoxe Naigeon zuschreiben wird, selbst wenn man nicht sämtlichen 
mit vielem Fleifs und Scharfsinn herangezogenen Verglcichstellen denselben 
Wert beilegen sollte und einige Übereinstimmungen dem Zufall zuschreibt. 
Diderots Ruhm wird durch diese Entdeckung übrigens nicht im geringsten 
geschmälert. Naigeon hat keinen eigenen neuen Gedanken hinzugefiigt ; 
er erweitert, führt oft nicht ohne Geschick den Text Diderots aus, öfters 
aber verwässert er, was Diderot kurz und gedrungen in seiner Schrift aus- 
gesprochen hatte, und benutzt zu diesen Zusätzen stets fremde Anregung. 
Nichtssagende Zusätze, Verflachung des Ausdrucks oder aber die Ein- 
führung derber W’cndungen, die Diderots lebhaften, kraftvollen Stil nach- 
ahmen wollen, augenfällige Mifsverständnisse,’ Sprachfehler verraten den 
ungeschickten Nachahmer von Diderots Eigenart. Manche Geschmack- 
losigkeiten, besonders die unnatüriiebe, plumpe Durchführung der Scene des 
Ddpit amoureui mit den ‘apartds’ zweier Schauspieler, die abwechselnd 
als Eraste und Lucile und als zankende Ehegatten reden, entfallen dem 

‘ II. Dupny erwähnt nicht, dafs folgender Satz der Observations' (alse> sicher 
von Diderot) ‘je crains bien que noua n’ayons pris. cent ans de suite, l'hdroisine 
de Madrid pour celni de Kome' fast wSrtlich in dem siciienten Brief Diderots an 
M«a* Jodin wiederkehrt. 

* Der bezeichnrndate von dem liernuageber erwähnte Fall ist die im Zuaam- 
incnhaug sinido«.’ Schndbung B. 106: ‘. . . avec la poesie du roste,' wo du resfe 
irrtümlich aus dem Anfang des folgenden Batze.s lierfibergenommen ist. Aulscr 
den zahlreichen von H. Dupuy hervorgehohenen Stellen sei die Änderung S. 26 
erwähnt; ‘une femme malheureuse, mais vraiment mulheureuse pleure et ne noua 
touch« )>nint,’ statt der richtigen Bemerkung Diderots : ‘et il arrire qu’elle ne noua 
tonchc poiiil ; il arrive pis . . .' 
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Interpolator. Diderot hätte wohl kaum in «o ungcachickter Weiae das 
Beiapiel des Schauspielers Folua, der als EIcctra mit der Totenume seines 
eigenen Sohnes auf der Bühne erschien und durch seine Klagen die Zu- 
schauer erschütterte, in einer Schrift gewählt, die beweisen soll, dafs die 
‘sensibilitü’ und der natürliche Ausbruch der Leidenschaft keine dauernde 
Wirkung auf der Bühne erzielen können. Denn Polus’ Schmerz wirkte, 
gerade weil man in ihm ‘un pöre dösold’ sah. Die ganze Stelle ist un- 
beholfen und unklar. 

Der Überarbeiter hat aus der Abhandlung Diderots einen Dialog ge- 
macht, indem er den Text durch oft nichtssagende EinwQrfe, Ausrufe 
unterbrach und künstlich Frage und Antwort herstellte. Der aufdring- 
liche Materialismus und atheistische Fanatismus Naigeons zeigt sich in 
mehreren von H. Dupuy hervorgehol>enen, den Zusammenhang störenden 
Ausfällen gegen die Priester, in dem unmotivierten materialistischen Be- 
kenntnis S. 14, wo nach der Bemerkung, der Dichter müsse alles ‘dans le 
monde phjsüjue et dans le monde moral’ eifrig beobachten, der Inter- 
polator einsebiebt ‘qui n’en est qu’un'. — Fragt mau sich, wodurch Naigeon 
zu diesem seltsamen Mifsbraueb des in ihn gesetzten Vertrauen.'* geführt 
wurde, so wird man ihn nicht etwa als Betrüger und Plagiator bezeichnen, 
sondern die Selbetverblendung des Mannes Itewundem, der in dem naiven 
Glauben gehandelt hat, Diderots geistvolle Skizze durch seine Umarbeitung 
erst zum Kunstwerk gemacht zu haben. 

Aus der, wie mir scheint, festgegrflndeten Beweisführung ergibt sich 
für die Kritik der nachgelassenen Werke Diderots ein Resultat von der 
grüisten Tragweite. H. Dupuy nimmt mit Recht an, dafs auch die übrigen 
»Schriften Diderots, soweit sie durch Naigeon vermittelt worden sind, einer 
eingehenden Prüfung bedürfen. 

Durch die Feststellung des Anteils Naigeons an der Ausarbeitung 
des ‘Paradoxe’ erklären sich einige chronologische Schwierigkeiten. Wäh- 
rend die Hauptarbeit 1773 entstand, finden sich einzelne Erwähnungen 
von Ereignissen aus den Jahren 1776, 1777, 1778. Hatte Naigeon eine 
Umarbeitung der Schrift Diderots unternommen, so ist aus dem Zustand 
der Handschrift klar zu ersehen, dafs er immer wieder den Text vomabm 
und ergänzte. Ferner liegt kein Grund mehr vor, mit den Herausgebern 
der Werke Diderots, Assözat und Tourneux, das Uelegenheitsstück ‘La 
Pihee et le Frologue’, dessen Inhalt in einem der Zusätze des Paradoxe 
mitgeteilt wird, bald nach 1771 auzusetzen, statt 1776, 1777. 

Der Text Naigeons und die ‘Observations’ Diderots sind nebenein- 
ander abgedruckt und mit einem kritischen Kommentar, den Varianten 
der Handschrift und dem Nachweis der Parallelstellen aus anderen Schrif- 
ten Diderots und seines Kreises versehen; im Anhang sind einige Seiten 
der Hs. in Faksimile wiedergegelajn, worauf der Abdruck der Petersburger 

* Anfser den von H. Dnpuy erwähnten Fallen noch 8. 1 T.*» ‘renversee entre Pillot- 
Pollnx’. der seltsamo Vergleich tragischer Helden mit kippogri/pKtt. in der Sehrei- 
hung hypogrißes, die irgend ein Mifsverständnis von seiten des ijh'-rarbeiiers ver- 
muten lafst. 
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Hb. des ‘Paradoxe’ folgt, die eine Kopie der Hs. Kaigeons ist, aber mit 
einigen weiteren Zusätzen. Auch dieser Text ist von wertvollen erklären- 
den Anmerkungen begleitet. 

Heidelberg. F. Ed. Schneegans. 

Gertrud Dobflchall, Wortfügung im Patois von Boumois (Departe- 
ment du Doubs). Heidelberger Dissertation. Darmstadt, 
Q. Otto Hofbuchdruckerei, 1901. 98 S. 

Während so manche das arme andare {aUer) fast zu Tode hetzen, so 
dals sich, wenn es so weiter geht, bald eine besondere orufare-Philologie 
abzweigen wird, bleiben grofse, wichtige Gebiete der romanischen Philo- 
logie fast ganz ohne Pflege. Da ist es mit lebhafter Freude zu begrüfsen, 
dafs sich jemand gleich zu Beginn seiner literarischen Tätigkeit auf ein 
Gebiet wirft, das bisher als Ganzes Oberhaupt noch nie bearbeitet worden 
ist, das der romanischen Dialektsyntax. Und dieser jemand ist — 
man sollte es kaum fflr möglich halten — eine Dame. Gertrud Dobschall 
hat den Ruhm, zum erstenmal auf romanischem Gebiete, wenn auch nicht 
eine ganze Dialektsyntax, so doch den einen wichtigen Teil derselben, die 
Wortfügung, in trefflicher, grOndlicher Weise behandelt zu haben. Über 
der ganzen Arbeit, die viele ‘mäunliche’ Dissertationen in ihrer Flachheit 
tief beschämt, liegt der Sonnenschein treuer, philologischer Tätigkeit, die 
sich dadurch nicht beirren läfst, dafs heute noch mehr als früher weite 
Kreise alles streng Philologische aus tiefster Seele verabscheuen. 

Der Ausgangspunkt fOr die Anordnung ist natürlich Ries’ scharf- 
sinnige Schrift ‘Was ist Syntax’, Marburg 1894, an der die Verfasserin 
aber auf den einleitenden Seiten nicht mit Unrecht Kritik übt. Sic be- 
spricht dann mit selbständigem Urteil die wenigen Arbeiten, die versucht 
haben, Ries’ Forderungen gerecht zu werden: Holthausens Syntax in 
seinem altisländischen Elemcntarbuch, Weimar 1895; Behaghels Syntax 
des Heliand, Prag 1897; Weises Syntax der Altenburger Mundart, Leip- 
zig 1900; L. Sütterlins Die deutsche Sprache der Gegenwart, Leipzig 
1900, und Meyer-Lübkes Romanische Syntax, Ijeipzig 1899, welch letz- 
terer aber doch mit dem alten ‘System’ ganz gewaltig mehr aufgeräumt 
hat, als man nach der Angabe der Verfasserin S. 11 glauben könnte. 

Ihre Aiisfflhrungen fafst G. Dobschall (S. 13) dahin zusammen, 1) dafa 
man Syntax nicht als Lehre vom Wortgefüge bezeichnen solle, da syn- 
taktische Gebilde durchaus nicht aus Worten zusammengefügt zu sein 
brauchen; 2) dafs die Wortfügungslehrc einen Teil der Syntax bilde neben 
der Satzlehre, die den eigentlichen Kern ausmache. Wortgruppen gehören 
in die Wortfügungslehre. Diese letztere teilt die Verfasserin ein in 

A. Wortgruppen: I. Gruppen, in denen ein Wort mit selbständiger 
Bedeutung sich zu einem anderen fügt, das auch seine selbständige Be- 
deutung bewahrt: 1) Zwei Substantiva verbunden durch rt pui*\ 2) Gruppen 
dtirch Vergleich gebildet; 3) Zwei Zahlwörter; l) Wortgemination; 5) Meh- 
rere Präpositionen. — II. Gruppen, in denen ein Wort die Bedeutung des 
anderen modifiziert, bezüglich ergänzt: 1) Gruppen mit einem Verbum: 
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a) V. Bnitum mit InfinitiT; b) V. finitum mit Partizip; c) V. mit Nomen; 
d) V. mit Adjektiv; e) V. mit Adverb. — 2) Gruppen mit einem Sub- 
stantiv: a) 8. mit Substantiv; b) 8. mit Verb; c) Demonstrativ mit S.; 
d) Artikel mitS.; e) Präposition mit 8.; f) Adverb mit 8.; g) Bestimmtes 
Zahlwort mit 8.; h) Mengebegriff mit 8. — 3) Gruppen mit einem Ad- 
jektiv: a) A. mit Adjektiv; b) A. mit Personalpronomen; c) A. mit In- 
finitiv. — -1) Gruppen mit einem Adverb: a) A. mit Adverb; b) A. (bez. 
Adjektiv) mit Adverb zur Steigerung; c) Demonstrativ mit A. ; d) Prä- 
position mit A. — 5) Gruppen durch Vergleich gebildet. — 6) Gruppen 
mit que. 

B. Syntaktische Mittel der Zusammenfügung: 1) Wort- 
stellung; 2) Kongruenz; 3) Accent; 4) Pausen (Tempo); 5) Gesten, nur 
beim gesprochenen Wort. 

Nach diesem System wird nun in der vorliegenden Arbeit die Wort- 
fügung, und zwar zunächst nur die Wortgruppe, im Dialekt von Boumois 
behandelt, das 50 km nordöstlich von Bcsan^on und 11 km von Isle-sur- 
le-Doubs liegt, und das 1804 nur noch 395 Bewohner zählte. Den Dia- 
lekt kennen wir durch die von Roussey gesammelten Contes {xipulaires 
rccueillis ä Bournois und durch das von ihm verfalste Glossaire du Parier 
de Boumois, beides Paris 1894. Zum Vergleiche werden die spärlichen 
syntaktischen Bemerkungen herangezogen, die sich in den Arbeiten über 
die ostfranzösiseben Dialekte finden, z. B. bei Contejean, Dartois, Haillant, 
Horning, Martin, Rabiet u. a., in denen vielfach die Syntax mit der Be- 
merkung abgefertigt wird: eile n’a rien ou presque rien de pariieulier. 

Ein echter Philologe will auch als Anfänger nicht gegängelt und ge- 
bändelt sein. Er will seinen eigenen Weg geben, will flügge wenlen. So 
sei es ferne von mir, die Verfasserin l>elehren zu wollen. Wenn ich gleich- 
wohl im folgenden ein paar Bedenken äuisere, so äulsere ich sic als meine 
Meinung, die ich als Rezensent zu sagen verpflichtet bin. 

S. 22. Unter der Überschrift ‘Gruppen durch Vergleich gebildet’ be- 
merkt Dobschall: Zwei Substantivs werden einander beigeordnet durch 
tant — tont und treten so in das Wrhältnis des Vergleiches zueinander, 
mit distributivem Sinne. Dafür wird als einziger Beleg angeführt: deru 
df bf buke dure tä pU b^ lii tä pü b! lntr mit der wortgetreuen Ül>er- 
»etzung, die ich des leichteren Verständnisses halber hier und sonst wieder- 
hole: d'aree des beaux bouquels d’hirer latil plus bean l’un, tant plus beau 
l’aulre. Allein tant gehört doch zu dem Komparativ ‘(um) soviel schöner 
das eine, (um) soviel schöner das andere’, und daher ist die zweite Über- 
setzung ‘teils das eine schöner, teils das anilere schöner’ nicht zutreffend. 
Und mit dieser Erscheinung würde ich das aus Meyer-Lübbe § 221 her- 
übergenommene Beispiel quanl etes enlrmt el mostier, Tot l’en reissies es- 
rlairler, Tant por les pirres, tant por Vor, Tant por la beaute Melicrr 
Part. 10723 vielleicht nicht verglichen haben ; sicher nicht das aus Rausch- 
maier. Über den figürlichen Gebrauch der Zahlen im .\ltfranzöai8chen, 
als Parallele — zu kurz — citierte Onques ansanble ne eil aus Tant rois, 
tant eonles ne tant dus Xe tant barons a une messe Ercc 6907, was doch 
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bedeutet ‘soviel Könige, soviel Grafen, soviel Fürsten’. Dafs diese Stelle 
nicht auf Linie steht mit der im heutigen Dialekt, zeigt schon der Um- 
stand, dafs man in ersterer tant eontes ne lani dus Ne tant barons w^- 
lassen könnte, ohne dafs die Konstruktion dadurch gestört würde, wäh- 
rend in unserer Stelle tant plus btau fautre nicht wegbleiben könnte. 
Was vorhergeht, kann nicht für sich bestehen. 

S. ‘23. Zwei Zahlwörter. Wenn in diesem Dialekt deux und Irttis 
aneinander gereiht werden, um eine unbestimmte kleinere Menge aus- 
/udrücken ä dü trä ffulf {eti deux trois gouUes), so bleibt mir fraglich, ob 
man darin einen Germani.smus zu sehen habe, wie D. anzunehmen ge- 
neigt ist. Eine solche Ausdrucksweise kann sich doch wohl spontan ent- 
wickeln. Fraglich bleibt mir das schon darum, weil dieselbe Erscheinung 
ninh in einem anderen romanischen Sprachgebiet sehr häufig anzutreffen 
ist, wo von dem Einflüsse des Deutschen keine Rede sein kann, dem Ru- 
mänischen: peste doud-tref xile a ixbuiit de a rdnuu stngur xiua 
Stanceacu, Alte basme 165; ia douä-trel rinaiurX si te du aeolo eb. 168; 
roago pe stnpin sd late sä frigä douä-treX pasärX la bueätäria lut eb. 168; 
Cu dar mie t'o däruilt Cu dot, trei gaibent tnfloritl i^ezitoarea 7; Ih'n 
nou dou? tret ciomege pe spetele calulut si din noü ne pomiräm Crasescu, 
Schice II Gl; Dottg tret lovüurt si-am piirces mal üäe eb. II 65; Dot tret 
pumnt imjxtriilt inlre dinsi le astämpärarä pofla eb. IV 302. Mit vr’o 
davor Mat strigd Pepelea de vr’o doaitl tret ort cäträ dinsa, darä hasca 
nu't dä nietim rrs/iuns Sbiera, Povesti 8; Cdrciuma era pustie, numat 
rr'o dot tret betirt sforäfaü pe sub mese Crasescu, Schite II 115. Aber 
auch drei und vier werden so aneinander gereiht: Ältä datä intr’o jtimd- 
täte de ceas umpleam tret patru eoloane si acu, poflim eb. I 156. Mit 
rr'o davor: inen rre-o tret-patru cälätorit ca astn-dt si ne mdniuim de 
datorif eb. I ‘23; CiopärUl si cu rre-o tret-patru fläatf l'au prins el>. 

I 229; Popa a bodognnit ea rr'o tret patru minuie eb. II 69; Afyro- 
piindu-se de fereasträ, alese rr'o trei patru lese eb. III 90; abia se de- 
jsirtä ea de rr’o trei patru stärtjent si rexu ... Stäncescu, Alte basme 81. 
Vier und fünf: I/dngä btuiari, pe niste scäunele niiet, eu nmnele incruei- 
sate, sedeaii rr'o patru einet femet imbrneate foarte ciudat Crasescu, 
Schite TI 203. Zehn und zwanzig: Napurä sä faeä dece dour-deet de 
post, si itä eä ... Ispirescu, Basme 12 (Ausgabe von 1892). Zehn und 
zwölf: Pe pialn erail rr'o 10, 12 cänitf de prin säte Crasescu, Schite II 
211; und dazu stellt sich das Italienische: e si starä dieci, dodici 
giorni Imbriani, Novell, fior. 281. Zwei Beispiele für douf-tret hatte 
ich schon in Zs. f. rom. Phil. XXIV 511 gegeben. 

Dieselbe Erscheinung begegnet im Piemontesischen , wo wiederum 
germanische Einwirkung gewifs nicht vorliegt, du-trei, von Meyer-Lübke 

II S 371 allerdings aus dun aut tres hergeleitet. Im Toskanischen: Una 
porera donna, che. area tre, quattro figlioli Pitrö, Novell, pop. to- 
scane 161; sarä du’, tre once di farina eb. Etwas .ähnliches kannte 
übrigens schon das Lateinische in seinem sex-septem (Terenz, Horaz), 
wo der gleiche .Anlaut im Spiele sein mag, s. Schmalz, Latein. Stilistik 
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§ 30. E« i*t wohl auch nicht ganz richtig, wenn die Verfasaerin meint, 
im Neufranzösischen wäre anlche AuHdrucksweise unmöglich, es müsse ou 
als Bindeglied zwischen beide Zahlen treten; liest man doch On n’fnire 
poinl d Naples comme cela quand la laxxaroni ne mäent pai qu’on y 
entre. On se batira deux, troia jours, peut-Hre Dumas, Emma Lvonna 
113. Sonst habe ich mir, wo es sich um zwei andere Zahlen und um 
andere Sprachgegend bandelt, angemerkt; V’lä qu'on marehe dans le boü, 
tj a ben aept-huit homviea au moina Maupassant, Prisonniers (in 
meiner Ausgabe S. 170); die Erzählung spielt in den Ardennen. Dazu 
liefse sich gewifs noch manches andere stellen. 

8. 25. Zur Gemination der Eigennamen, aule n faxt tudj rä e djd-djä 
(cela ne faisait toujoura rien ä Jean-.Tean), vgl. den hübschen .Aufsatz von 
Foerster Zs. f. rom. Phil. XXII 2(J9. 

S. 20. tu peüu (tout partout) würde ich unter Wortgemination nicht 
finreihen (lo bö dü ä tu petäu, le bon Dieu eat tout partout). Man charak- 
terisiert das doch nicht zutreffend, wenn man sagt, dafs sich hier mit 
dem zweiten tu eine Präposition verbinde, oder ‘besser gesagt’, dafs beim 
ersten Wort die Präjwsition fehle, tout tritt zu dem ganzen Ausdruck 
partout hinzu. Die Wendung würde nur dann hierher gehören, wenn es 
liicfse partout, partout, und daraus kann unmöglich tout partout mit Weg- 
fall des ersten par entstehen. Auch Ausdrücke wie de plua fort en plua 
fort würde ich hier nicht unterbringen. 

8. 30. D. hat gewifs recht, wenn sie in Fällen wie le djä fti rätr( d 
pe If liä (lea gena (latent rentria de par lea ehampa) nicht dasselbe de par 
sicht wie in de par le rot. Mit par lea ehampa wird eine Örtlichkeit an- 
gegeben, und diese präpositionalc Ausdrucksweise wird als Ganzes zu 
rentrer mittelst de in Beziehung gesetzt. Nur eine äufserliche Betrach- 
tungsweise würde hier von der Verbindung zweier Präpositionen sprechen, 
während de und par syntaktisch miteinander nichts zu tun haben. Ich 
glaube auch, dafs in afrz. Fällen wie eie se reclaimme De par eelui que 
il plua aimme. Et de par la dame des eiaua. Et de par Deu qui eat li 
rniaus El la doupora de pieti Chlyon 1071 nicht das in keiner Handschrift 
stehende de pari vorliege, wie A. Schulze in dem eben erschienenen treff- 
lichen Glossar zu dieser Dichtung (Berlin 1‘.102) annimmt, sondern halte 
par für die bei Beteuerungen übliche Präposition per-, und der ganze Aus- 
druck par eelui, par la dame, par Deu wird als solcher von aoi reelamer 
mittels der in diesem Falle gebräuchlichen Präposition de abhängig ge- 
macht. Und so braucht das aus Rostand angeführte de par tous lea 
diablea, in dem D. mit Recht per sicht, nicht nach dem Muster von de 
par le rot gebildet zu sein, sondern kann Fortsetzung des eben aus 
Chrestien belegten altfrauzösischcn Brauches sein. 

8. 33. Wie sich in der Verbindung vouloir mit dem Infinitiv die 
reine Zukunftsbedeutung entwickelt habe, erklärt sich die Verfasserin so: 
reux-je manger? ‘Ich will; aber werde icb essen?’ ye te reux tuerj ‘Ich will 
und werde dich töten’, was ich nicht recht glaube. Ich meine: der Wille, 
etwas zu tun, schliefst das Moment des Zukünftigen in sich. Und im 
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Laufe der Zeit ist letztere« so «tark in den Vordergrund getreten, dal« 
daneben der de« Wollen« ganz geschwunden ist. 

S. 36. Wenn auch in Fällen wie vO ptfi krer kel tU ij, i! (vous pouvex 
eroire qu'dle [nicht tY] (tait aüe, kein!) que Accusativ de« Maiaee sein 
könnte, ‘wie sehr’, so ist doch diese Annahme fflr die anderen beigebrachten 
Stellen kaum richtig. Es wird die Konjunktion que ‘daTs’ Torliegen. — 
Eb. Es ist doch heute kaum ein Zweifel, dafs afrz. fairt aeroire faeert 
ad eredere ist, also in a eroire zu zerlegen ist. 

S. 37. Wie in vueU ke lu nen e tosJ n btcen grO» nuris (voilä qu'iU 
le firenl ä iüer une banne grotse nourriee) ‘eine dicke Amme’ adverbial 
sein soll, wie auch S. 60 angenommen wird, ist mir nicht recht verständ- 
lich. Warum nicht einfach Objekt wie in Ufer sa mbrel Dals wir so zwei 
Accusative haben, der eine abhängig von faire, der andere von dem In- 
finitiv, kommt auch in der Schriftsprache vor: le hatard m'a faü rous 
rencontrer Verm. Beitr. I* 209 f. Oder II y arait en eile, derriire ees yeux, 
quelque chose de perfide et (finsaisiseable qui me faisait l’exierer Mau- 
passant, M. Farent 209. — S. 38 afrz. faire mit folgendem a und Infinitiv 
ist nicht dasselbe wie faire mit reinem Infinitiv. 

S. 39. Für das interessante le kieieet n» vxe rd k d» käxf k» d ee trü 
{La Cuieselte ne faisait rietn que de eauser que de sa truie) kann man kaum 
mit der Verfasserin für das zweite que de eine Angleichung in der Form 
annehroen, indem rien in doppelter Beziehung stünde rien que de eauser, 
rien que de sa truie, sondern ich meine: es hätte zunächst nicht anders 
heifsen sollen als ne faisait rien que de eauser de sa truie. Indem der 
Sprechende das zum Ausdruck bringen will, drängt sich die andere Form 
ein : ne causait que de sa truie, und beide mischen sich. Ähnlich wird 
«ich das S. 98 angeführte Beispiel lu ruf (I. mf) m fxi rä k säbyä k ds» 
best {le renard ne faisait rien que semblanl que de se baisser) erklären. 

S. 41. In diesem Dialekte heilst es fast stets il araü beau ä se 
fouiller {el erF be e s fügt ) ; also mit ä. Zu dem Citat {il fait bon mit In- 
finitiv) Verm. Beitr. I 180 (2. Aufl. I 217) vgl. auch meine Bemerkung 
zu Mer. 68 im Archiv CIII 419. Für das Auftreten von ä hatte ich mir 
angemerkt el puis il ne fait pas toujours bon ä eourir les ehemins, quand 
le aoleil est eouehi Mörimde, Colomba 102, 2 (Schmager), das ich in der 
neuen Auflage der Beiträge 8. 218 wiederfinde. 

S. 43. W’egen mettre mit reinem Infinitiv s. auch die Bemerkung zu 
Mer. 203 im Archiv CIII 126; Pisqu’on fait ben eourer d’s oeufs dans une boUe 
r/iaude, an peut ben en metl’ eouver dans un lit Maupassant, Toine 57. 

S. 4.5. Ich hebe hervor, dafs, während sonst in den Mundarten viel- 
fach aroir zur Bildung der zusammengesetzten Zeiten reflexiver Verb« 
verwendet wird, hier alle Partizipia der Reflexiv« mit etre verbunden 
werden. — S. 51. “sum habutus auch altprov. Jacob eomtet li tot per orde 
rnssi es avut Prise Jer. 28; pauc s’enha falit quar no elx avul eompaynho 
(lesta Kar. Magn. 1819 in P. Andere Beispiele geben Suchier Denkm. 518 
.\nm. 76, Api>el Inedita XIX, Appel Chrest. XL (2. Auflage). — 8. 59 
afrz. emhoele und esboeli sind nur dialektisch verschieden, em~ = es-. 
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S. 60. Interessant ist öpr» m lern (oupre-moi la moi); »tö/rf tn lu m 
(montrex-moi le mot), wofür die Verfasserin den Grund in 'besonderen 
Accentverbältnissen’ sehen möchte. Es handelt sich wohl nur darum, 
dafs Wörtchen von kleinem und kleinstem Umfange doppelt gesetzt sind. 
Ähnliche, wenn auch nicht gleiche Vorkommnisse habe ich Zs. f. rom. Phil. 
XXIV 518 zu Mer. 588 besprochen und bald darauf O. Cohn Archiv 
C VI 441. Wer in Berlin aufgewacbsen und vor der Sprache des gemeinen 
Mannes nicht ängstlich gehütet worden ist, der kennt ‘nimm te dir se 
denn se doeJi'. Auch diese beiden Stellen könnte der Mann aus dem Volk 
wiedergeben mit ‘öffne mir sie mir', ‘xeige mir ihn mir’. A. a. O. hatte 
ich aus Wildenbruchs Quitzows beigebracht: Oib mir meinen Glauben 
Mir wieder! IV 10. Wenn es aber bei Theuriet, Contes de la Maijo- 
laiue 22 heilst: (ils) m’en veulent de ne me pas m'etre resigni ä moisir 
dans leurs taupiniires, so wird ein Druckfehler vorliegen. Weiter gehe 
ich darauf hier nicht ein. * 

Eb. Wenn es an einer Stelle der Erzählungen heilst: el grülP le pö 
(eile Iremblait la peur que ...), so braucht noch nicht ein Fehler vor- 
zuliegen, weil es an anderer heifst: d grüld d fre (e/i tremblani de froid), 
sagt doch die Umgangssprache nicht nur trembler de fitere, sondern auch 
IrenMer la fitere — den Grund für solche Ausdrucks weise erörtere ich 
hier nicht — , sagt nicht nur ererer de faim, sondern auch ererer la faim : 
Je ereeais la faim et, toutes les nuiis. Je reeais du poteau de Satory Filou, 
Babel Kev. Par. IV ‘232; c’est trop d’aeoir ereee deux mois la faim en- 
semble Zola, Travail 10; sans ia gr^re, ils n'auraient pas erevi la faim 
pendant deux mois eb. 66;' s. auch I..otsch, Zolas Sprachgebrauch 8. 28, 2. 

S. 61 Anm. Also wie afrz. »7 s'eti vinl. — S. 67, 1 (gegen Ende) aeec 
in adverbialer Verwendung ist ursprünglich und ist öfter aus der heutigen 
Volkssprache belegt; s. u. a. Sonderabdruck S. 14 zu 85; il ea troueer un 
beau soir sa fille Rosine, il couche tranquillement aeec Zola, Föconditö 
181‘, Je n’ai Jamais roulu les metlre moi-meme en aeuere, bailre monnaie 
aeec Ders., Travail 149; Vous avex donne eolre argenl ä des eers ä soie? ... 
— Mais non! ...fen ai aek'te aeec Gyp, Jacquette et Zouzou 168, u. a. 
Und so auch sansx Dommage si les p’tits gar^ns eiennenl pas! — Ben, 
on s’amusera sans! ... on s'amusait bien sans les aut’s fois eb. 65. — 
Eb. metire ä nom würde ich in diesen Zusammenhang nicht einreihen. 

S. 69. le nö dj g^rs (la nom de garet) lälst sich wegen des weiblichen 
Artikels vergleichen mit et toujours la diable de musique! Märimöe, Co- 
lomba ;48, 14. Et quelles diables d'histoires! Ohnet, L’fiine de Pierre 21.5. 
Man sagt eette diable de femme und umgekehrt ee bete de depart bei Ro- 
bert, Questions 42 gegenüber eeäe grande diablesse de fille blonde m'a 
mis le feu dans le sang Zola, Föconditö 63. Aus dem Rumänischen könnte 
man vergleichen o astfei de muiere ‘ein solches Frauenzimmer’, & rndnie 
fiulu de boerü ednd rtdu o ast~fel de batjocurä Ispirescu, Bosme 64 gegen- 

' So kaiui man einen armen Schlucker als n» crevc-la-Jaim bezeichnen, .Mau- 
paaaant, Fille de ferme 23. 
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Ober tmpirätita spuse eä ea a vitalü totii unü astü-felü de vieü 
eb. 119. — Eb. In dtnme le tiöd> (enire mi Us jamhe») ist me doch kein 
Substantiv. 

S. 70. ka tU pür sör djlfre evf td evü d mS ddflf [que ceUe pcuirre 
soBUr Jouffroy avait tont eu de mal d’etifiler, sa des guirlandes de lierre). 
Das de vor dem Infinitiv ist nicht rein mechanisch durch das erste de 
vor mal hervorgerufen, noch liegt die Ursache am Accent, sondern macht, 
da die alte Sprache sich auch so ausgedrhckt haben könnte, überhaupt 
keine Schwierigkeit. 

S. 72 f. Während Roussey als allgemeine Regel aufstellt, dals in 
seinem Ileiniatdialekte männliche wie weibliche Vornamen mit dem 
Artikel erscheinen, te jiietin, lu köstä, la Justine, le Constant, konstatiert 
Ilobschall, dals in den Erzählungen nur die weiblichen Vornamen den 
Artikel haben, nicht die männlichen; also wie im Italienischen; vgl. auch 
das Nebeneinander Ao Josine et Xanei sont lä Zola, Travail 6. Im Archiv 
C 3ü8 (1898) hatte ich darauf hingewiesen, dafs in der französischen Volks- 
sprache der Artikel auch bei männlichen V ornamen begegne, und habe 
im Sonderabdruck 22 (Vollmöllers Jahresbericht V I 182) Belege für beides 
gegeben. Jetzt bringt Wimmer, Spracheigentümlichkeiten des modernsten 
Französisch, erwiesen an Erckmann-Chatrian, Zweibrücken 1900, auch aus 
diesem Schriftsteller Beispiele für männliche und weibliche Vor- 
namen. Doch wird bei ihm deutscher EinfluTs vorhin. 

S. 75. Der bestimmte Artikel in e pfl e yerr de noepr! ö, le kel.' (et 
puis il y aeait des guepee! Euh, les quelies!) ist satzanalytisch nicht mehr 
zu begreifen, sondern ist analogisch von solchen Fällen übertragen, wo er 
im Ausruf zu Recht besteht, wie z. B. les maudiiee guepes! 

S. 76. Der Artikel vor Adjektiv -|- Substantiv nach partitivem de ist 
heute aus Schriftstellern oft zu belegen, besonders, wie schon gesagt, 
wenn das Adjektiv petit ist: Qu'est-ce que c’eiaü alors? — Mais des ae- 
trices ... des ... des petites oucriires Maupassant, M. Patent 169; 
Vous saiet, docieur, que les femmes onl des petits moyens ä elles Zola, 
Föconditö 17; Des büches Haient dans un eoin, avec du menu bois eb. 
110; tous les egouts de la grande rille rouiaieni des petits eadarres eb. 
210; Xest-ee pas, Victoire, que ce n'est pas dans la rue que noue allona 
retrouver un si bon maielas ni de la si banne nourriture? eb. 249; 
Oui, oui, monsieur Jordan, e’est du bon travail, comme on pourait 
l'espirer Ders., 'fravail 161; Ils (taienl alors tdoiids ei friste eomme des 
petits moutons eb. (74; S"il ne faisait plus des petits bateaux qui 
marchaient sur l'eau, il eiait derenu ... un ouvrier mecanicien tris inielli- 
gent eb. 485 usw. Viele andere Bel^e findet man bei Bastin, Glanures 44 ; 
Robert, Questions 34; Stier, Syntax 288. 

S. 78. de quoi? im Sinne von ‘was?’ auch neuprovenzalisch, s. Her- 
zog, Materialien § 41. 

S. 79. Ist pour stir wirklich ein Germanismus? A m' mange la leie, 
pour sür! Maupassant, M. Patent 95; Pour sür que je (invite, mon 
gendre Ders., Toine 66 (spielt in der Normandie); Si je mariais Julienne 
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eonire son gri, eoncUU-eUt, ü rtTtettdraii pour tür ehaque nuü m’irgurier 
ei me baitre Zola, TraTail 509; Ne die done pas Unijours «pour MÜr! .. 
e'eii horriblement vulgaire Oyp, Jacquette et Zouzou 81. 

S. 80. Meine Auffaaanng von ü arait si faim habe ich inzwischen in 
der Besprechung des dritten Bandes von Toblers Beiträgen, Literaturblatt 
1902 Sp. 27, geäuisert. 

Ich hätte gern mehr gesagt, wäre auch gern auf die eine oder andere der 
zur Sprache gebrachten Erscheinungen etwas näher eingegangen, indes . . . 

Druckfehler begegnen nicht ganz wenig. Bitter ist endytiach (04). 
Auch die Schreibung oe in neufranzOsiscben Wörtern stört hier wie sonst. 

Doch das sind Kleinigkeiten, die den Wert der Arbeit nicht herab- 
setzen. Ich nehme sie gern zur Hand und wünsche, dafs die Verfasserin 
recht bald Zeit finden möge, den zweiten Teil zu veröffentlichen; und 
wünsche noch etwas mehr: statt immer wieder die Lautverhältnisse eines 
altfranzüsischen Textes zu untersuchen und zum Teil dieselben Erschei- 
nungen zu konstatieren, sollten sich mehr Kräfte der Darstellung der 
.syntaktischen Eigentümlichkeiten der heutigen Dialekte zuwenden. Dafür 
wäre die Arbeit von Gertrud Dobschall ein hübsches Muster. 

Charlottenburg. Georg Ebel in g. 

Kr. Nyrop, Manuel phon6tique du fran 9 ais. Deuxifeme Edition 
traduite et remanide par Eiiianucl Philipot, maitre de Con- 
ferences ä l’Universit^ de Rennes. Coi>enliague, Det Nor- 
diske Forlag, 1902. VIII, 184 S. 8. 

Dafs die zweite Auflage des ISO.*! zum erstenmal und zwar in dänischer 
Sprache erschienenen Buches nun gleichzeitig in dieser und in franzö- 
sischer dargeboten wird, entspricht ohne Zweifel einem an manchem Orte 
gehegten Wunsche. Das kleine Buch wird fortfahren, gute Dienste zu 
tun, zumal da Verfasser und Übersetzer vereint sich haben angelegen sein 
lassen, den Text der ersten Ausgabe, wo dazu AnlaTs war, zu berichtigen 
oder zu vervollständigen. Da das Werk in weiten Kreisen bereits bekannt 
und geschätzt ist, sei hier nur auf ein paar Stellen hingewiesen, wo viel- 
leicht Besserungen immer noch angebracht sein würden. Die 8. 7 aus 
Adam Paulsen herübergenomraene Bestimmung des Begriffs ‘Geräusch’ 
im Unterschied von ‘Laut’ ist hier nicht an ihrer Stelle, da Paulsen nicht 
von dem artikulierten ‘Geräusch’ spricht, das in der Sprache eine Rolle 
spielt, sondern des Wortes weiteren Sinn im Auge hat. — 8. ‘27. Da 
späterhin von der Verschiedenheit der Artikulation des k je nach der 
Natur des folgenden Vokals gehandelt wird, so könnte hier ähnliches von 
den Labialen gesagt werden, die vor a mit ganz anderer Lippenstelluug 
gebildet werden als vor u (s. Archiv CIX 224). Eine stimmlose bilabiale 
Spirans besitzt meines Erachtens die toskanische Mundart in ihrem inter- 
vokalen einfachen p von papa, lupo, apostolo. — Dals pa (pos) ebenda und 
S. 31 nicht mit dem 2Seichen dos offenen a und pmr.r (poire) 8. 27, pteaeö 
3. 32 nicht mit dem Zeichen des stimmlosen w erscheinen, werden nur 
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Druckversehen sein. Nicht als ob auf die vSIlige Stimmloeigkdt von ir 
und j nach anderen Btimmloeen sonderliches Gewicht zu legen wäre. 
Selbst die Auffassung, nach welcher es im Französischen steigende Di- 
phthonge in der Tat gibt, oü, huile, hier nicht Konsonanten als Anlaute 
haben, läfst sich ganz wohl verfechten und stölst nicht auf die gleichen 
Schwierigkeiten wie die entgegengesetzte, wann auf Hiatus und Bindung 
die Rede kommt. Ob die Sprechweise, nach der ‘Gretchen’ und ehritienne 
in der Mitte gleich lauten, ‘Bestien’ und ‘Bestehen’ einen tadellosen Reim 
abgeben, die einzige und die allein richtige sei, darüber darf man un- 
gleicher Ansicht sein. — Was S. 86 über den Gleichlaut der Ausgänge 
le, ue, oue usw. mit t, u, ou usw. gelehrt wird, halte ich für unzutreffend, 
freue mich aber, in den Ausführungen der folgenden Seite eine gewisse 
Annäherung an die Ansicht zu spüren, die ich mir und zwar nicht in der 
romanischen Schweiz noch auch beim Anhören blols emphatischer oder 
sentimentaler Rede gebildet habe. — Gebt der Verfasser in der Forderung 
der Assimilation etwas weiter, als mir gut scheint (ehfal für eheral, eglüta- 
proUstanie u. dgl.), so billige ich durchaus, was er hinsichtlich der Bin- 
dung empfiehlt, hätte überhaupt noch manche Einzelheit ausdrücklich zu 
loben, wie etwa die loi des troia consonnes S. 68, die klare Darlegung des 
Unterschiedes zwischen mouilliertem n und nj S. 40, der wahren Natur 
der stimmhaften V'erschlufslaute S. 23, die eben keine Verschlufslaute 
sein könnten, wenn sie durchaus stimmhaft wären. In der zur Anwendung 
gebrachten Terminologie und in der gewählten phonetischen Schrift ist 
jede verwirrende Neuerung vermieden. Dafs der Verfasser im Unterschied 
von den meisten Franzosen das dem offenen o, nicht das dem offenen e 
nahestehende a das offene nennt, wird man nur billigen. Wie vor den bei 
Skandinaviern häufig zu beobachtenden Ausspracbefehlern, so warnt er auch 
vor denen, die Deutsche sich am leichtesten zu schulden kommen lassen. 

Berlin. Adolf Tobler. 

Antoine Thomas, Mdlanges d’dtymologie franjaise (üniversitd de 
Paris. Bibliothdque de la Facultd des lettres, XIV). Paris, 
Alcan, 1902. III, 217 S. 8. Frs. 7. 

Der Verfasser, dem die Etymologie des Französischen und des Pro- 
venzalischen schon so viel verdankt, vereinigt in dem vorliegenden Bande 
dritthalbhiindert etymologische Notizen, von denen mehr ais die Hälfte 
zum erstenmal veröffentlicht werden, während die übrigen, nicht immer 
völlig gleichlautend, in den Jahrgängen 18'.I9 und 19ÜU der Romania be- 
reits vorgelegt waren. Sie gelten zum groisen Teile weniger bekannten 
Wörtern, sei es völlig uutergegangenen der Denkmäler älterer Zeit, sei es 
solchen, die heute nur in Mundarten fortleben. Dafs dieser Umstand den 
Wert des Vorgetragenen in keiner Weise mindert, braucht Kundigen nicht 
gesagt zu werden. Handelt es sich zumeist um Feststellung des Ursprungs 
vereinzelter Wörter, so hat der Verfasser doch oft Gelegenheit gefunden, 
auf merkwürdige Vorkommnisse hinzuweisen, von denen er längere Reihen 
von Beispielen vorzuführen vermocht hat, und für diese wird mau ihm 
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besondere denkbar sein. Ich erwähne die Fälle von Verwachsen des zum 
weiblichen Artikel gehörigen a mit dem Anlaute des Nomens S. 9, den 
Abfall eines irrig als Artikel aufgefalsten anlautenden l S. 21, den Wandel 
von inlantendem z nach r in d S. 29, von vortonigem e in t vor mouillier- 
tem l oder n 8. 34, von intervokalem r in s S. 67, diejenigen von ver- 
schiedenen Arten der Dissimilation 8. 88, von Bildungen mit den 8uffizen 
~usea und -useula 8. 98, mit -arteius, ferner, was der Verfasser 8. 122 zur 
Rechtfertigung seiner Erklärung von neben fesü beibringt, die Bei- 
spiele von Übertritt eines eigentlich zum Artikel gehörigen, aber mit dem 
vokalischen Anlaut eines Nomens verwachsenen s in r 8. 133, die Dar- 
legung des Unterschiedes der Schicksale von pt und von unbetontem pü 
8. 4, wo man übrigens gern hören möchte, was der Verfasser über das 
Verhältnis von it. aeeattare zu eapüare denkt. 

Ist in der Mehrzahl der Fälle Herrn Thomas’ Forschung zu Ergeb- 
nissen gelangt, die zu keinem Einwand Anlals geben, und in denen jeder 
willig und dankbar Zuwachs zum gesicherten Wissen Uber die Herkunft 
französischer Wörter erkennen wird, so hat er in einigen anderen sich be- 
zögt, fremde Aufstellungen besser, als zuvor geschehen war, zu begründen 
oder auch solche abzuweisen oder anderwärts aus eignem blolse Möglich- 
keiten anzudeuten oder die Richtung anzugeben, in welcher zu suchen 
wäre (s. aiger, alandier, amUanehe, armen, brenieht, eaiarx, foule, euache- 
ment, hurebec, lumtgtion, pave, eavaUe)\ unaufgeklärt scheint mir auch pUe, 
das ich mit afz. pläix nicht zu vereinen weils. 

Wenn mir in mehreren Fällen noch Zweifel bleiben, über die so leicht 
nicht hinwegzukommen ist, so liegen deren Gründe vorzugsweise in der 
Schwierigkeit, die Entwickelung der Bedeutung des zu erklärenden Wortes 
aus der des angeblichen Etymons zu begreifen; manchmal freilich auch 
in der geringen Glaublichkeit der angenommenen Art der Wortbildung; 
bisweilen treten auch beide Arten von Bedenken zusammen; seltener ist 
gegen die angenommene Art des Lautwandels Einspruch zu erheben. 
aacier soll = *<tdaciare (von aciee) sein, heilst aber ‘stumpf machen’ I Zur 
Stütze dieser Annahme soll das gleichbedeutende prov. atimar dienen, das 
auf ein wahrlich nicht glaubliches lat. *aefmen zurflekgeführt wird, und 
aulserdem engl, lo sei the teeth on edge, das ebenfalls gleichbedeutend sein 
soll, aber durchaus nicht ist (es heilst vielmehr ‘die Zähne zusammen- 
beifsen’). Die Deutung von bourgeon aus ' burrionem (von burra) möchte 
ich nicht gerade ablehnen, doch steht sie in Widerspruch mit dem, was 
S. 35 Anm. 6 über die Schicksale eines i im Hiatus unter den hier vor- 
liegenden Umständen gelehrt wird. — Gegen die Gleichsetzung von lyones. 
eadola mit ealabola (xn-raßolig) ist von seiten des Lautwandels gewifs nichts 
einzuwenden; aber auch wenn man von der Bedeutung ‘Grundlage’ des 
griechischen Wortes ausgeht, so gelangt man doch nur sehr schwer zu 
dem Sinne ‘Schiffshütte’ des Provenzalischen. — Ähnliches ist gegenüber 
ekancera im Verhältnis zu caneerem (‘Mitgift’ — ‘Krebs’ oder meinetwegen 
‘Gitter’) zu bemerken oder gegenüber ehtbiche, das aufserdeiu durch sein b 
aus intervokalem p auffällt, oder dagagne ‘Art Netz’ (von deeanio). Da 

AreUv f. n. Sprachen. CX. lö 
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mhd. ipemm und prov. espanir beide ‘entwöhnen’ bedeuten, so wird man 
kein Bedenken tragen, sie für eins zu halten; schwer zu begreifen aber 
ist, was freilich dem französischen EtTmologen keine Sorge zu machen 
braucht, wie aus einem deutschen gpen ‘Brust’ oder ‘Muttermilch’ ein 
Verbum spenan hat gewonnen werden können, das ‘entwöhnen’, ‘von der 
Brust trennen’ bedeutet, jable ‘Falz in den FaTsdanben’ und dessen süd- 
liche Nebenformen fallen, was die Laute angeht, durchaus mit ‘Gabel’ 
zusammen; aber wie sind auch hier die Bedeutungen zu vereinigen? — 
Für das männliche lioube scheint mir ahd. ehiobo (auch nordisch und 
niederländisch) ein besseres Etymon als gr. yhixfi), weil die germanischen 
Wörter die entsprechende konkrete Bedeutung bereits haben. Der Anlaut 
macht keine Schwierigkeit. — Zu dem prov. meapesol, für welches Herr 
Thomas willkommene Belege und eine kaum abzuweisendc Deutung zu 
geben vermocht hat, war ratsam zu bemerken, dals man von Verben ab- 
geleitete Adjeküva gleicher Bildung nicht kennt. — Auch für *mu$eeua 
als Etymon von prov. moü scheint mir aufscr der lautlichen Möglichkeit 
nichts zu sprechen. — moteisse (* molaticia) ist eine höchst befremdliche 
Bildung, zu der nur auf Umwegen die Sprache gelangen konnte, und für 
die weder mola noch moudre einen geeigneten Ausgangspunkt abgeben, 
moulin keiner sein kann. — recola bezeichnet ein Steineichen geh öl z. 
Kann ein aus robur gewonnenes robuUa diesen Sinn gehabt haben? — 
Bcüm zu ags. eidh zu stellen, ist gewagt, weil die Buchstabengruppe c% 
des Angelsächsischen eine ganz andere Lantgruppe darstellt als lat. cs; 
gleiches gilt von dem Ober frz. serhne Gesagten. — Für tie scheint mir 
weder der Lautbestand des got. tiuhan (das erst im Neuhochdeutschen 
ein blolses l im Stamme hat) noch seiue Bedeutung dieses als Etymon 
zu empfehlen. — Hinwieder dürfte dessen, was eine veülote, d. h. ein 
kleiner Heuhaufen, mit einer Schraube gemein bat, zu wenig sein, als dafs 
man jenes Wort mit vitieula, fz. vriUe in Zusammenhang bringen dürfte. 
Auch die GIcichsetznng von nfz. reule mit einem angenommenen Adjektiv 
' >-51ub, das aus rölare gewonnen wäre, scheint gewagt; weder Laut (afz. 
wenn nicht immer, doch meist mit eu im Stamm), noch Form (e in beiden 
Geschlechtern fast immer) sprechen dafOr. 

Sind im vorstehenden einige Zweifel zum Ausdruck gekommen, die 
gegenüber der Fülle von durchaus überzeugenden Herleitungen wenig be- 
sagen, so sei im folgenden noch einigen wiederum geringfügigen Zusätzen 
Raum gegönnt, die wenigstens für die Aufmerksamkeit zeugen mögen, 
mit welcher ein dankbarer Leser den Darlegungen des gelehrten Verfassers 
gefolgt ist: Zu faise ‘Breite’ S. 11 konnte auf Romania XVIII 550 (gegen 
XV t)28), Lit.-BIatt 1890, 108 und Zts. f. rom. Philol. XVIII 240 ver- 
wiesen werden. — S. 15. Da Godefroy aim ‘Ohm’ nur männlich kennt, 
sei Rom. XVII 509 in Erinnerung gebracht, wo man in einer Lütticher 
Urkunde von 12.80 uns (in Buchstaben) aime liest — S. 20. Wenn art 
als Bezeichnung des F’ischergerätes dient, so erinnert dies an die Verwen- 
dung von ‘Kunst’ als Name des Kochherdes, worüber Grimm Wb. V 2683 
und das Schweizerische Idiotikon III 368 unterrichten. — Was 8. 24 Anm. 
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über aurent geäufsert ist, hat schon Diez im Wb. gesagt — Die S. 20 
angenommene Form marxeUe findet man wirklich im Altfranzüeischen, 
Rom. XVIII 78 Z. 7867. — 8. 51. Zu den vielen Formen des Namens, 
mit denen der Squaiiua eephaius bezeichnet wird, gehört auch ehabuisttau 
bei Sachs. — eloUn hat schon Meyer-Lübke auf elatulrium zurückgefflhrt, 
Neutr. 136. Was ist von ciottre Gregor Ezech. 5, 36 zu halten? — Was 
8. 52 über ehiauUr gesagt wird, leuchtet unbedingt ein, doch konnte 
dem l noch ein Wort gegönnt werden. Zu erwarten war *ehder (vgl. 
vSler, agneler) aus afz. ehader, das mag wohl auch t>eetanden haben, und 
von ihm wird das l in die Form übergegangen sein, die man statt an 
ehael an die Fluralform cheaut (Sachs) anlehnte. — Von ehiunkettne 
‘Pfingsten’ 8. 52 hat Scheler im Jahrbuch XIV 439 gehandelt — S. 59 
und 178. Zn eoroUa ist zu bemerken, dals die Quantität des Tonvokals 
bei Körting unrichtig angegeben ist. — S. 62. Zu degeit war der laut- 
lichen Schwierigkeit zu gedenken, auf welche Foerster zu Quill. d’Angl. 
179 hin weist — 8. 66. Zu eniMe hätte die Form obnuMe berücksichtigt 
werden sollen. — Zu aelem 68 gehört ohne Zweifel auch das bei Gode- 
froy nachgewiesene eseiame; übrigens vgl. Diez unter $ghembo. — ipürt 93 
gibt Anlafs zu der Frage, warum, wenn es wirklich von *nit>aria kommt, 
es nicht wenigstens e im Anlaut hat. — S. 104.. Aus Anlafs von malevtx 
hörte man gern, wie der Verfasser über das de mal vie im Aiol 3807 
denkt Damit soll das Gewicht des von Homing, Lat c. S. 83, und von 
G. Paris, Romania XIII 133, geäufserten Bedenkens nicht gemindert wer- 
den. — Zu den Belegen für marcheil gesellt sich auch Ph. Thaon Comp. 
551, wozu des Herausgebers Bemerkung 8. 74 der Einleitung und die von 
G. Paris, Romania VII 125, zu ziehen ist — 8. 105. Ein Beleg für das 
seltene amerokfel ist auch Romania XIII 515 zu finden. — 8. 117. Auch 
die Form pelestre verdiente erwähnt zu werden. 8ie ist bei Godefroy be- 
1^, und palelre findet sich aulserdem in dem Miracle de la Vierge d’Or- 
löans II 25 (Notices et Extraits XXXIV 2). P. Meyer hat im Gloesar 
zu diesem Texte sich mit dem Worte beschäftigt. Aus pgrelhrum ist 
durch wunderliche Entstellung deutsch ‘Bertram’ geworden. — 8. 123. Zu 
redox» haben wir im Jahrbuch VIII 79 die seltsame Glosse aaimni eolori», 
die einige Schwierigkeit macht. — Zu prov. repetnar 8. 127 kann man 
aulser den bei Godefroy l)eigeV)rachten Ifelegen für repenner auch Peler. 
vie hum. 10496 und SMartin 5957 (Söderhjelm^) fügen und das prov. Sub- 
stantiv repettada. Mahn Ged. 63, 3. — 8. 167. voriger (romieare) hat Qode- 
froy zu bellen versäumt. Qui le sieele n'a Und vongii (: eongii.) Et tout 
vomt" et gitie puer, GCoins. VI, III 500; ronchier statt nonchier der Aus- 
gabe ist sicher zu lesen in der Cisterzienser Regel 482; Envious soi nieisme 
ronge Premierement e piti» voonge Sour autrui tote sa maliee, Romania 
XII 148, wird wohl berichtigt werden müssen. Was ist davon zu halten, 
dab auch rochier, das man sonst nur als französische Wiedergabe von 
rocare kennt, unverkennbar im Sinne von rangier ‘kotzen’ vorkommt 7 Ä 
puis aprh a escopi Et a rouchif et a vomi. Tont a touchie le fol, le glout 
Que cele »enii le degout Aval »es nage» degouter, Barb. u. M. IV 193, 186 

16 * 
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(ao auch bei Montaigl. u. Rayn. V 107); La röine la (eine Schwangere) 
trü paUr, Gouior miier et treasalir Et a ses flane aovent toueher Et sospirer, 
aoterU voucher, Flor u. Bl. (Du Mdril) 8. 7. Soll man hier ändern, o<ler 
darf man an eine Nebenform ohne n denken? Den Einfall, es aei von 
der (franzöaiach mcinea Wiaaena nicht bekannten) Redenaart ‘den Herrn 
Ulrich rufen’ (a. Schweiz. Idiotikon I 184) euphemiatiach nur daa Ruten 
auageaprochen worden, wird niemand emat nehmen wollen. — S. 159. Die 
Zurückweiaung von Litträa achwer begreiflicher Deutung von tudieu aus 
tue LHeu iat 1879 in der Zeitachr. f. d. Gymnaaialweeen XXXIII S. 41 1 
bereite erfolgt. Wenn ich damala der Hoffnung Ausdruck gab, die rich- 
tige Erklärung aus vertu Dieu ((Jottes Wunder!) werde eich als nicht 
erat von mir gefunden erweisen, so erfahre ich jetzt mit Vergnügen durch 
Herrn Thomas, daüa in der Tat Cotgrave das Zutreffende bereits gesagt 
hatte. 

Ich kann mich von dem trefflichen Buche nicht trennen, ohne auch 
für die reichhaltigen und genauen Indices gedankt zu haben, die eine volle 
Auaachöpfuug des reichen Inhalts so sehr erleichtern. Bücher ähnlicher 
Anlage sollten eine gleichartige Zugabe nie vermissen lassen. 

Berlin. Adolf Tobler. 



Französische Schullektüre. 

Von den vorhanden 2*2 Bändchen unterziehen wir nur 20 einer Be- 
sprechung; die folgenden beiden scheiden ohne weiteres aus: 

1) Chüix de r^cits bibliques. Hcrausgeg. von G. Keutel (Vel- 

hagen & Elasing, 1902), 

weil eine solche Samtiilung als völlig ungeeignet für die Klassenlektüre 
erscheint. Wie wird sicli der protestantische Lehrer verhalten, wenn katho- 
lische oder jüdische Schüler ihm erklären, dafs sie solche biblischen Ge- 
schichten nur mit ihrem Geistlichen, resp. gar nicht lesen dürfen? Und 
wird nicht bei der Behandlung vieler Abschnitte, so z. B. der Gleichnisse, 
die theologische Seite mehr Berücksichtigung finden als die sprachliche? 
Wie leicht es ist, den Zweck, dem diese französischen biblischen Erzäh- 
lungen dienen aollco, aus den Augen zu verlieren, beweist der Herausgeber 
selbst, wenn er in der Einleitung sagt; ‘Um auch einige Proben hebräischer 
Poesie zu bringen, sind ... einige Psalmen ... eingefügt worden.’ Aufser- 
dem haben die Schüler die deutsche Übersetzung immer zur Hand, sie 
kennen die Geschichten zum Teil auswendig, Französisch würden sie daran 
kaum lernen. 

2) Föneion, I^e traitd de l'dducation des Alles. Für den Gebrauch 

in Lehrerbildungsanstalten bearbeitet von R. Weniger (V el- 
hagen & Klasing, 1902), 

weil diese Ausgabe nicht für Schulzwecke bestimmt ist; sagt doch der 
Herausgeber am Schlufs der Einleitung selbst, die .\bhandlung sei ‘eine 
treffliche Einführung in das verantwortungsreiche, aber auch herrliche Amt 
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des Erziehers’. So brauchen wir also auf diesen Traktat über Mädchen- 
erziehung nicht näher einzugehen, der zu zwei Dritteln ein Traktat Ober 
Kindererziehung Oberhaupt ist, noch auf die Vergötterung Fdnelons, die 
sich in der Biographie kundgibt und kaum je einen leisen Widerspruch 
gegen seine Ansichten aufkommen läfst, noch auf die Anmerkungen, die 
sonst zu manchen Ausstellungen AnlaTs geben könnten. 

Von den übrigen 20 Ausgaben enthalten neun mehrere Stücke in einem 
Bändchen vereinigt. 

3) Choix de nouvelles modernes. Herausgegeben von Grube. 
VI. Bändchen (Velhagen & Klasing, 1902). 

Diese Auswahl zeugt von einem seltsamen Geschmack, drei Erzäh- 
lungen von M^rim^e: Mateo Falcone, die Geschichte von dem Vater, der 
seinen Sohn erschiefst, die gruselige Vision Karls XI. und die gräfsliche 
Sklavengeschichte Tamango, eine von der Vicomtesse Josdphine du Peloux, 
Un Episode de la Campagne de Naples (1800), die Abenteuer zweier Damen, 
die Fra Diavolo in die Hände fallen und mit knapper Not gerettet wer- 
den, woran sich dann noch ein Bericht von den Schicksalen des Sohnes 
der einen Dame anschliefst, die mit der Episode gar nichts zu tun haben. 
Die Behandlung des Textes ist eine sehr konservative; in der letzten Er- 
zählung wird direkt FaLsches oder Unverständliches, wie il y eu (64, 1) 
oder ces roches decorees, comme je viens de eous fe dire (68, 6), wo nichts 
vorher von einer Dekoration gesagt ist, aufgenommen und in den Anmer- 
kungen verbessert oder ergänzt. Sonst enthalten die Anmerkungen man- 
cherlei Übersetzungen, die ins Wörterbuch gehören oder in jedem Wörter- 
buche zu finden sind, wie von trameendanl, eseopeite, se prelatser, perca- 
dille, gourde, hoquel etc., oder auch grammatische Regeln, die jeder I.ehrer 
ebensogut geben kann, wie zu II y a bien longtemps que je ne t'ai ru 
oder zu jouer du riolon oder zu La plupart demandbreni etc., zuweilen 
enthalten eie Unrichtiges und Schiefes. So z. B. 1, 21 (/es raeines qui 
sont reetees en terre) sans se consumer ‘ohne zu vermodern’ statt ‘ohne 
vom Feuer verzehrt zu werden’; 11, 21: que je perde mon epaulette 
‘ich will mich degradieren lassen’; 12, 19: sa blessure refroidie seine 
erkaltete Wunde (aus welcher nicht mehr warmes Blut flofs); 14, ‘26 ist 
die .\useinandersetzung zu bourre in der Stelle les bourres de ses deux 
fusils arriceraient d datx d’entre nous aufserordentlich ungeschickt; 16, 30: 
proscrit Geächteter (dessen Todesurteil wegen seiner Straftaten bereits 
feststeht); 21, 4: Ihere are more things ... Berühmtes Citat aus 
Shakspere, 1. Aufzug, 5. Scene; 32, 22: foree lui fut d’offrir 'not- 
gedrungen mufste er arbeiten’; 67, 31: amphiiryon Gastgeber, Wirt. 
Amphitryon ... durch Molifere in seinem gleichnamigen Lustspiel 
typisch geworden für jemand, der gern Gäste sieht und reich bewirtet etc. 
Manchmal geben die Anmerkungen nicht, was man erwartet, wie bei 
Mateo Falcone die Verweisung auf Chamisso oder eine Erklärung von 
botte (62, 14) in Tant il y a que nous sommes au fin fand de la botte in 
P.-L. (Kuriers Brief aus Kalabrien etc. 
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4) Choix de nouvelles modernes. V. Bändchen. Fantaisies et 

contes von Mme Henriette Francois. Herausgegeben von 
B. Breest (Velhagen & Klasing, 1901). 

Diese Sammlung enthält neun Erzählungen, und obgleich eine Vor- 
bemerkung der Redaktion l>esagt: ‘Viele haben einen tieferen symbolischen 
Sinn, der ihrer Lektüre, wenn sie richtig geleitet wird, ethischen Wert 
verleiht’, so kann ich nicht umhin, Nr. 1, 3, 7 für albern, Nr. 2, 4, 6 für 
unpassend zu halten, auch Nr. 5 würde ich nicht zur Lektüre besonders 
empfehlen, g^en 8 und 9 ist nichts mnznwenden. Unpassend erscheint 
mir Nr. 2 wegen des Tons, in dem der EulenkSnig geschildert ist, vgl. 
z. B. S. 2 1 : Ije Rot, sur son trone, itait roide, presque rigide, d’une mojeste 
que seul peut posseder Voint de Dieu, le monoele solidement eneadri au coift 
de l'oeü etc., Nr. 4 wegen des Inhalts überhaupt, der nicht für Kinder ge- 
eignet ist, Nr. 6 w^n der Einleitung: Ein mächtiger Fürst in China 
hatte einen redlichen Minister, aber der Fürst war auch dankbar. Vous 
eomprenet bien: un prinee treconnaissant/*, und der Minister war 
auch uneigennützig. Vous avex bien eompris: un ministre •^desintd- 
resse!^ Cüait bien inutile de ma pari, n‘est-ce pas? de vous dire oü eela 
st passait; ees ckinoiseries n'arrivent qu’en Chine! 

Taugt aber auch der Lesestoff nicht viel, so sind die Anmerkungen 
sehr lehrreich; hier nur eine ganz kleine AuswahL 4, 18: Vierge wird 
nur von der Jungfrau Maria gesagt; d. J. von Orleans heilst: La pu- 
celle d’ 0.; jedes unverheiratete Mädchen ist eine demoiselle. 4,21: 
la Marion. In verschiedenen Orten in Frankreich setzt man in der 
vertraulichen Rede den Artikel vor den Eigennamen. 13, 12: misd- 
rtux, Neubildung, von mislre. 1.3, 2.5: exctnirique aus dem lat. ex. 
‘aus’ und eentre ‘Mittelpunkt’. 14, 18: OirSme = (Itrard Gerhard. 
14, lö: exsangue veralteter Ausdruck. 17,28: (Ne demandant quä mar- 
eher ... sur la grande route du progris) route du progris ‘Fortschritta- 
partei’. 18, 7: les lettres die schöngeistige Wissenschaft. 18, 10: (car) 
je ne saehe pas, hier der Konjunktiv, weil der Satz eine Ungewifsheit 
ausdrückt. 36,28: pronostie Prognose, d. h. ärztliches Urteil über den 
Verlauf einer Krankheit. 44,2: icriture gothique alte Handschrift im 
Mittelalter, wird noch heut in Deutschland geschrieben und gedruckt. 64,6: 
anneau ist jeder beliebige Ring; bague: Ehering; baguette{7t.\\) Stab. 

5) Choix de nouvelles modernes. IV. Bändchen (Velhagen & 

Klasing, 1901). 

Diese Auswahl von Novellen enthält nur eine Erzählung: Un voyage 
forc4 von Mine H. Francois, herausgegeben von B. Breest. Fräulein 
Jouvenot macht mit John Barlow eine Kahnfahrt an der Küste von Jersey. 
In einem Anfall von Eifersucht springt der junge Mann ins Wasser und 
schwimmt der Küste zu; seine Bemühungen, das Boot wieder zu erreichen, 
sind vergeblich, und Laura treibt ins offene Meer hinaus. Besinnungslos 
wird sie von der Mannschaft eines Segelschiffes aufgefunden, auf dem sie 
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wochenlang krank daniederli^; von Kapstadt gibt sie ihren Angehörigen 
die erste Nachricht; auf der Weiterfahrt nach Sydney begegnet man einem 
englischen Dampfer, der sie in die Heimat zurückbringt. John Barlow 
wird zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. — Diese Geschichte wird nun 
ausgesponnen zu 133 Seiten Text in einer manchmal merkwürdigen Sprache; 
vgl. z. B. S. 16: «es peines qui voua laütent an&infis, brisea derani le de- 
daU indiehiffrabU du labyritühe de la vie oder S. 37 ; eetie faim qui, lente- 
ment, maü aüremenl la terrassait. Wenn ein Mann ins Meer stürzt und 
der Sturm sich alsbald legt, so ist das ausgerechnet ein holoeauate (S. 48) etc. 
Druckfehler und Interpunktionsversehen sind mehrfach vorhanden. Inter- 
essant war mir, dafs man die Norweger das Französische in derselben 
geistreichen Weise radebrechen lafst wie sonst die Deutschen, vgl. S. 42: 
Out, ma gaptaine, e’idrt in canot de beche. — Barfäement. — In eheune fUle etc. 

Aus der gro&en Anzahl lehrreicher Anmerkungen hier auch nur wieder 
zwölf Proben. 2, 2: claquemuri seltener Ausdruck. 2, 3: störe engl. 
Ausdruck für Fenstervorhang. 4, 25: In England ist im allgemeinen der 
Verkehr zwischen der männlichen und weiblichen Jugend ein harmloser, 
ungezwungener; in Frankreich dagegen darf ein junges Mädchen nie allein 
ausgehen usw. 6, 32: Auch bei uns existieren noch Anklänge an jene 
alt-heidnische Lehre (gemeint ist die Kunst der Auguren); wir sprechen 
vom ‘Unglücksraben’, vom ‘Pechvogel’ u. dgl. m. 8, 25 (Ses yeux eiaient 
d'un bleu fdience)'. bleu faienee Delfter Blau. 42, 30 (verse-lui quelques 
gouttes de ce petit rin-la): petit ein geringer (Land-)Wein (trotzdem 43,6 
quelques gouttes d'eau-de-tie steht). 50, 10: die bretonische Sprache ist 
der englischen sehr ähnlich. 58, 13 {ses regards — die des Richters — 
fouiUaient le risage, l'expression »du patieiU»): 1’ expression «rf« patient^ 
der Ausdruck eines ‘Patienten’, d. h. eines Leidenden. 61, 28 («n de ces 
manches en ccilulo'id qui joue si admirablement l’ivoire): jouer l’ivoire 
ins Elfenbeinfarbene spielen. 77, 12 (Af* Stevens, l'un des meilleurs aro- 
cats de Jersey): M' Stevens — Mistor (Herr) Stevens. Ul, 12: Peerage- 
book gleichbedeutend etwa unserer ‘Rangliste’, in welcher die Namen 
sämtlicher Adelsfamilien verzeichnet sind. 04,20: sa Seigneurie (offen- 
bar Übersetzung von bis Lordship): Seine Herrlichkeit, Titel, den die 
französischen Pairs (Grofs- Vasallen) haben. 

6) Rccueil de contes et. röcits pour la jeunesse. V. Bändchen. 
Herausg^. von B. Schmidt (Velhagen ä Klasing, 1902). 

Von den vier hier gebotenen und besonders für ‘die Mädcbenwelt’ 
bestimmten Erzählungen erscheint mir die dritte ganz angemessen, die an- 
deren nicht, nnd zwar Nr. 1 nicht, weil Liebesgeschichtchen nicht die ge- 
eignete Lektüre für Mädchenschulen sind, und Nr. 2 und 4 nicht, weil 
ich den Grundsatz für unberechtigt halte, dafs das fadeste Zeug immer 
noch gut genug zur Mädchenlektürc ist. Die Anmerkungen enthalten 
sehr viel Überflüssiges und sind zum Teil in einem wunderbaren Deutsch 
abgefalst; vgl. 11,19: Iphiginie, Tochter des Königs Agamemnon, sollte 
der Diana hingeschlachtet werden, um den Griechen günstige Winde zur 
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Überschiffung nach Troia zu erhalten. 39, 15: Sie schien ganz im stände 
sich im Leben durchzuscblagen. 56, 22: In ihrem Blicke lag etwas duftig 
Sülsee, wie die ferne Ahnung einer möglichen Zukunft, etc. Inhaltlich 
interessant sind z. B. 16, 14: mail eig. Maillespiel, hier: früher gebräuch- 
licher französischer Postwagen. 16, 17 : drag (englisches Wort) niederer 
Phantasie -Wagen. Drag oder drague eig. Schlammräumer, d. h. Ma- 
schinenboot um den Grund eines Gewässers zu reinigen. 73, 6: Adieu, 
la banne femme et let bans enfants! Lebet wohl, gute Frau und 
gute Kinder. Herr von Coulanges wendet mit Fleifs den blols auf dem 
Lande gebräuchlichen Artikel la, lea an, etc. Eine Anmerkung fehlt zu 
16, 6 f.: Eüe fait ses ckapeaux, comme dana un monaieur en Habit 
noir, ae dit-il en aouriant; zu 77, 32 und 78, 1: Agiailaa, kelaa.’ zu 
85, 9 ff.: Ombrea chinoiaea, die im Text nur mit Bezug auf einen ganz 
bestimmten Fall erklärt sind, etc. 

7) Auflgewählte Erzäldungen von A. Theuriet. Herausgeg. von 

K. Falck (Velhagen & Klasing, 1902). 

Von den zehn hier g^benen Erzählungen sind mir II (Un fils de 
veuve), III (La pipe) und X (Noel au village) schon in anderen Ausgaben 
begegnet; ich meine, wenn man eine neue Sammlung veranstaltet, so soll 
man auch Neues bieten. Was den Inhalt betrifft, so wird man IV (I/es 
pöches) und VI (Louloute et Mititi) nicht in einer Mädchenschule lesen 
können und kaum in der Sekunda einer Knabenschule. (Höher als bis 
Sekunda wird man doch mit diesen Erzählungen nicht gehen wollen.) 
Bei den Anmerkungen, die überreichlich gegeben sind — das Wort aott 
z. B. bekommt deren zwei, S. 13 und 91 — , ist mir u. a. aufgefallen: zu 
18, 15: II n'y a plua <fenfanla fehlt der Verweis auf Moli&re. 36, 22: 
Nimorin ist ungenügend erklärt, vgl. Florians Estelle. 47, 27 : {aea yetax 
cCor rerl) or vert mit Silber legiertes Gold. 68, 14 wird den Schülern 
unverständlich sein. Zu 83, 14 : ora (e flambe ä un feu de pailie, nämlich 
das eben geschlachtete Schwein, fehlt eine Anmerkung. Ein überflüssiger 
Verweis auf die Bibel steht 86, 14, auf Lafontaine 53, 6 und 85, 21. 

8) Voltaire, Diderot, Roiis.seau. Morceaox choisis. Herausgeg. 

von P. Voelkel (Velhagen <fc Klasing, 1902). 

Der Gedanke, aus den Werken eines hervorragenden Schriftstellers 
eine Auslese zu treffen, vom Beaten das Schönste auazuwählen, um iu 
kurzem dem Leser mi einigen recht charakteristischen Proben den Schrift- 
steller in seiner Eigenart unil zugleich in seiner Vielseitigkeit vorzuführen 
— dieser Gedanke ist durchaus zu loben. Was nun die vorliegende Aus- 
gabe betrifft, so erscheint der Umfang eines Bändchens etwas knapp für 
Voltaire und Diderot und Kousseau, und als geschickt und ausreichend 
kann man höchstens die Auswahl aus Rousseau bezeichnen. Dafs bei 
Diderot, ebenso wie bei Voltaire, die Romane beiseite gelassen worden 
sind, war vielleicht notwendig, aber dann ist auch Rameaus Neffe keine 
Scliullektürc — die Auszüge daraus nehmen die Hälfte des Diderot ge- 
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widmeten Raumes ein — , und die paar Artikelchen, die den ersten Teil 
bilden, geben keine Vorstellung von der Bedeutung Voltaires. Die An- 
merkungen enthalten zumeist alles Wünschenswerte, nur bieten sie — und 
das Buch soll doch wohl in Prima gelesen werden — an Wort- und Sach- 
erklärungen viel zu viel, z. B. Übersetzungen von ajutiemaU, rtcherehf, 
depüt, d mervtiüe, tl a fail la campayne, haktant, (eouUr etc. oder An- 
gaben Ober Caesar, Pompeius, Cicero, Ovid, Iloraz etc. Sonst ist mir 
u. a. aufgefallen: 24,2: He Marint ... schwQlstig und geschmacklos, 
Urheber der Marinismus genannten Verirrung.’ Ober Mariuismus hätte 
mehr gesagt werden mOssen. Zu 82, 27 : Quelle est done cetle dame . . . 
({tti faxt la ririrence exi religieuse? fehlt eine Notiz. Zu 39, 18: une eepice 
d’honxmes qui ont abrxäx, datxs V Extrope, le genre kumain mufste von Vol- 
taires Verhältnis zur Kirche gesprochen werden. 51, 11 (Diderot spricht 
von den Figuren auf einem Oemälde): eomme eilet tont en ondoyant et en 
pyramidant! Die Übersetzung: ‘wie die Wirkung sich abstuft und stei- 
gert’ ist falsch und macht den folgenden Satz unverständlich. 84, 13: 
dafs fantöme nicht ‘Gliederpuppe’ ist, beweist die Gleichstellung mit 
modile, ferner Zeile 15 f. : Quand eile a approehi de cette itUe le plus pris 
quelle a pu, und Zeile 30 f. : lorsqu’elle s'est urte fois iievie ä la hauteur 
de ton fantöme. 73, 14 fehlt eine Anmerkung zu plain-chant, 85, 8 eine 
zu finaneier etc. 

9) La Bretagne et les Bretons. Zusammengestellt von A. Mühlan. 
Mit 6 Abbildungen und einem Übersichtskärtchen (Vel- 
hagen <& Klasing, 1902). 

Es ist an sich gewifs verdienstlich, von einer französischen Provinz 
eine Monographie zu liefern, in welcher die verschiedenen Schriftsteller, 
die Ober diese Provinz geschrieben halben, zu Worte kommen; nur ist 
dann zu verlangen, dafs man über I.and und Leute eine einigermalsen 
erschöpfende Darstellung erhalte. Das ist bei der vorliegenden Ausgabe 
nicht der Fall. Wer sich ‘hier etwa Auskunft holen wollte über Handel, 
Gewerbe, Unterricht, Volkssprache usw., würde wenig oder gar nichts 
finden. Der Coup d’ocil . . . göograpbique beschäftigt sich fast ausschliefs- 
lich mit der SOdküste, denn was Coppöe von Brest erzählt, das liefse sich 
mit wenigen Änderungen von jedem anderen französischen Kriegshafen 
sagen. An den Coup d’fcil schliefaen sich zwei Märchen, von denen das 
erste weder La Nuit des Rois noch lai Ffeve, sondern La Butte anx Fdca 
heifsen sollte und das zweite: Histoire de Moustache, kein ausgesprochen 
bretonisches Märchen ist, vgl. Bruder Lustig bei Grimm. Der nächste 
Abschnitt: I^/es Bretons, enthält vier Seiten ‘Traditions de la Bretagne’, 
dann eine Erzählung La Groae’h, von der mir unklar geblieben ist, wann 
sie spielt; manche Anmerkungen deuten auf die Gegenwart: die breto- 
nischen Bauern neunen, die Bauern pflegen vielfach etc., währcud bei 
une hagtie d'argent de trenie blanes gesagt wird: Der blane war eine 
Scheidemünze, die im 14. — 1(3. Jahrhundert ausgeprägt wurde, und zu les 
Couplets connus de la pesie d'Ellianl bemerkt wird: Im G. Jahrh. wurde 



Digitized by Google 




250 



Beurteilungen und kurze Anzeigen. 



ganz Europa von der Pest heimgesucht etc. Darauf folgt eine Schilde- 
rung: 1^ Hütte du Sabotier, sodann allerlei Ober Yolksbräuche und 
schliefslich eine Reihe von Gedichten, welche unterbrochen wird durch 
einige bretonische Sprichwörter, die durchaus nicht immer nur bretonisch 
sind, wie z. B. Miettx raut sagesse que riehesse; Qui ne saü obiir, ne satt 
pas Commander etc. Die Stücke sind zumeist Souvestre und Brizeux ent- 
nommen. Druckfehler sind mehrfach vorhanden. Die Anmerkungen haben 
mich nicht sonderlich befriedigt. Zu 6, 2.5: la lutte pour la vie fehlt eine 
Notiz, ebenso zu 12, 4: les feux de la Saint-Jean. Wenn 14, 32 ansein- 
andergesetzt wird, was ein Leuchtturm ist, so hätte auch 17, 31 sfmaphore 
erklärt wcnlen können. 23, 4: les calhtdrales se fleurisscnt de 
roses triples, elles ajourent leurs eloehers de galeries en tri- 
lohes ‘die Hauptkirchen schmücken sich mit dreifachen Rosetten; eie 
durchbrechen ihre Türme mit dreiteiligen (gotischen) Galerien’. Was sind 
das für Rosetten, und ist en trilohes durch ‘dreiteilig’ richtig übersetzt? 
Verdiente nicht das Verb ajourer ebenso wie irilobe eine besondere Er- 
wähnung? Beide Wörter finden sich nicht in Sachs oder Hatzfeld-Darme- 
steter. Ist trilohe wirklich ‘dreilappig, dreiteilig’, wie im Wörterverzeichnis 
steht? Ich denke, das heilst trikbel 37,6: Les bols se remplissent mufste 
erklärt werden; denn bol ist nicht Glas, wie im Wörterverzeichnis steht. 
30, 10: les filles en äge ‘die älteren Mädchen’. ‘Altere Mädchen’ hat 
doch im Deutschen eine eigentümliche Bedeutung. 46, 4: les tape - 
fers = les forgerons die Schmiede, qut iapent les fers; vgl. das 
deutsche tapfer (! !). Wenn 72, 6 die Rede ist von den vierges de f Edda, 
so erwartet man in den Anmerkungen andere Aufklärung als: ‘Edda, 
Name von zwei wichtigen Sammelwerken der altnordischen Literatur aus 
dem 7., 8. und 13. Jahrh.’ 74,21: la dernibre trompette et les roix 
de V Apocalypse ‘die Trompete (Posaime) des Jüngsten Gerichts und die 
Stimme der Offenbarung des hl. Johannes’ usw. 

10) Asceusions, voyages adriens, dvasionf. Auagewählt und er- 
klärt von F. J. Wershoven. Mit 6 Abbildungen (Renger, 1902). 

Ob man sich ein ganzes Semester mit Bergbesteigungen, Luftschiff- 
fahrten und Entweichungen beschäftigen will, wird einerseits vom Ge- 
schmak des Lehrers uud andererseits auch wohl vom t'harakter der Schule 
abhängen; an sieh sind die Geschichten ganz interessant. Die dreizehn 
Stücke — das Inhaltsverzeichnis gibt nur zwölf an — rühren nach dem 
Vorwort des Herausgebers ‘von guten, zum Teil hervorragenden Schrift- 
stellern’ her; leider mufs ich gestehen, dafs mir von diesen ‘guten, zum 
Teil hervorragenden Schriftstellern’ Bdzier, Mangin und Barbou bisher 
nicht begegnet sind; auch der Herausgeber unterläfst es, irgend etwas 
ül>er sie mitzuteilen. Whymper und Tyndall haben doch wohl englisch 
geschrieben, aber es wird nicht gesagt, wer die Übersetzungen geliefert 
hat, von denen die zweite zuweilen stark an englische Ausdrucksweise er- 
innert. Druckfehler sind nicht selten. Die Anmerkungen, die nur ‘Realien’ 
behandclu, dürften nicht schwer zu beschaffen gewesen sein und geben 
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dnrrhans nicht immer die erforderliche Auskunft. Ebenso wie über die 
genannten drei Autoren erwartet man eine Notiz über Mirbel (8. 1.^) und 
Boiasonnaa (8. 93), ferner über Dr. Paccard (8. 4), den Ueneral Curten 
(8. 92), den Admiral Saisset (8. f.); denn die zu l’amiral Saisset 8. 112 

gegebene Anmerkung besagt ebensowenig wie die zu Godard 8. 105 usw. 
Was hat es ferner für eine liewandtnis mit dem Annuaire du Bureau des 
Umgüudes (8. 50)? mit der SoeiHi franfaise de navigalion airierme (8. 00)? 
Sind die baromitres temoins d minima (8. 67) genügend erklärt mit dem, 
was darüber im Text steht? Nous avions fait passer Vair datu les tubes 
ä poiasse (8. 68) mufste doch wohl erörtert werden. Was sind das für 
petites fioles de rerre (8. 75), die Latude der Pompadour schickt? usw. 

11) Histoire de Franne. II. Teil von 1589 — 1871. Hermisgeg. 
von H. Gade (Gaertner, 1902). 

Die aus W’erken von Ducoudray und Bordier-Charton entnommenen 
Abschnitte sollen ein Bild von 300 Jahren französischer Geschichte geben, 
aber die 108 Seiten kann man höchstens als eine Geschichtstabelle be- 
zeichnen; Fakten folgen auf Fakten, man wird nicht durch die einzelnen 
Epochen geführt, sondern gehetzt Darunter leidet natürlich auch die 
Darstellung: Hauptsätze, immer einer hinter dem anderen, höchstens mal 
durch einen Relativ- oder Partizipialsatz erweitert, das ist fast alles. 
Nimmt man nun noch einen häufigen Wechsel der Tempora hinzu — bald 
wird in ein und demselben Abschnitt in der Gegenwart, bald in der Ver- 
gangenheit erzählt — , so wird man begreifen, dafs die Ijektüre dieses 
Buches sich zu einer recht unerfreuliclien gestaltet. ‘Die Anmerkungen 
sind so knapp wie möglich gehalten . . . Was sonst noch . . . erforderlich 
ist, wird der Lehrer ohne Mühe aus dem Schatze seines eigenen Wissens 
geben können,’ sagt der Herausgeber am Ende des Vorworts. Ich meine, 
der Lehrer wird genug zu tun haben, wenn er alles erklärt, was in den 
.\nmerkungen nicht erwähnt ist, wenn er hie und da die Übergänge zwischen 
den einzelnen Abschnitten herstellt, und wenn er die Einseitigkeit der 
französischen Darstellung kom|>cnBicrt, die sich mehrfach, besonders aber 
auf den letzten Seiten unangenehm bemerkbar macht. 

Die noch übrigen elf Bändchen wollen ein Ganzes, das Werk eines 
Schriftstellers, geben. 

12) Michaiid, Histoire de la troisiöme croisade. Erklärt von 
O. Klein. Mit 2 Karten und 1 Plan (Rcngcr, 1902). 

Diese Geschichte des dritten Krouzzuges wird sich gut als Klassen- 
lektüre oder vielleicht noch besser als Privatlektüre in Sekunda verwenden 
lassen, da die Sprache Schwierigkeiten nicht bietet und alles, was einer Erklä- 
rung bedarf, in den Anmerkungen ordentlich und gründlich erörtert wird. 

13) Porchat, Le berger et le proscrit. Erklärt von J. Heuschen 
(Renger, 1902). 

Ob man gut daran getan bat, ein Werk Porchats wieder auszugraben 
und es unseren Schulen zur Anfangslektürc anzubieten, welTs ich nicht; 
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jedenfalls wQrde man das Buch, wenn es deutsch geschrieben wäre, auf 
der Mittelstufe nicht mehr zum Lesen empfehlen. Die Personen sind fast 
durchweg von einer geradezu beängstigenden Herzensgüte und Vornehm- 
heit der Gesinnung; der böse Feldhüter stürzt in dnen Abgrund; ein 
zweiter, nicht ganz so Schlimmer wird von einem Tage zum anderen ein 
wahrer Musterknabe, und dazu sind die Begebenheiten, in denen uns diese 
Personen vorgeführt werden , grolsenteils unglaubwürdig und unwahr- 
scheinlich. Die 28 Anmerkungen werden den Kindern wenig helfen, wenn 
ihnen nicht eine Übersicht über den Verlauf der Bevolution gegeben wird. 
Was sollen sie ferner mit Angaben anfangen wie: ‘die 8endlinge(!) des 
Konvents trugen als Amtszeichen die dreifarbige Schär(>e’ oder ‘ein Prie- 
ster, welcher den republikanischen Eid(!) nicht hat leisten wollen’? usw. 
Die Bekanntschaft mit Simson und Goliath andererseits darf man in 
Tertia schon voraussetzen. 

14) Gr4ville, Dosia. Herausgeg. von L. Wespy (Velhagen <fe 
Klasing, 1902). 

Während die Dosia des Originals eine ganz amüsante und witzige 
Person ist — ich denke dabei besonders an ihre Schilderung der verschie- 
denen Gouvernanten, die sie gehabt hat — , erscheint sie in dieser Schul- 
ausgabe als ein russisches Abbild der Berliner Range. Es wird in dem 
Auszug — dafs cs ein solcher ist, erfährt man ganz gelegentlich in den 
Anmerkungen — nicht klar, worin denn eigentlich ihre türichte Erziehung 
bestanden bat, und das darf uns nicht verschwiegen werden, wenn uns 
die Heldin nicht unsympathisch werden soll. Ebenso fehlt die Erzählung 
von der ersten Ehe der Fürstin, die zu Sophiens Charakterisierung un- 
erl.ärslicb nötig ist, auch entbehrt man ungern die hübsche Schilderung 
<Ier Regatta und des Eisfestes. Kurz dieser Auszug ist kein Ersatz des 
Originals, und wenn man glaubt, Dosia in der Schule lesen zu sollen, 
dann wähle man lieber die vollständige Ausgabe. Unter den Anmerkungen, 
die viel Überflüssiges enthalten, ist mir aufgefallen: 14, 11: ä trarers 
les charmiUea aus dem Buchenwalde. 17, 8: .Antäos, Sohn des Po- 
seidon und der Amphitrite. Zu 74, 3: nous ehangerona laut cela 
konnte auf Moliöre verwiesen werden. 82,20: {EUe paline, dit-ü,) eomme 
un palin anglaia, pretniire marque ‘so läuft nur ein englischer 
Schlittschuhläufer, soll also wohl heifsen : ganz hervorragend gut’. Die 
F.rklärung ist unrichtig und zerstört den Witz. 111, 14: Se reveillona paa 
le chat.’ Wie heilst lier Schluls der Redensart, und warum verhindert die 
Fürstin Dosia, den Satz zu Ende zu sagen? usw. 

15) Grdville, Aline. Herausgeg. von F. Erler (Velhagen & Kla- 
sing, 1902). 

‘Die Kürzung des im Original übrigens den Titel: l’Avenir d’Aline 
führenden Romans ist von der Verfasserin gütigst selbst besorgt worden’, 
•sagt der Herausgeber am Schlufs der Einleitung. Während aber die Ver- 
fasserin sich im Original in häufigen, längeren .Ausführungen bemüht. 
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uns AHnens Venchloasenheit, Egoismus und Herzlosigkeit verständlich 
zu machen, sind in diesem Auszug all die schönen psychologischen 
Betrachtungen gestrichen worden, so dafs uns die Heldin völlig unbe- 
greiflich erscheint Wenn uns in dem grölseren Werke die anderen Per- 
sonen durch Beschreibung ihres Lebensganges und Charakters einiger- 
mafsen nahe gebracht werden , hier stehen sie uns fremd gegenüber 
und vermögen uns nicht sonderlich für sich zu erwärmen. 8o bleibt 
also nur die Handlting übrig, die nicht gekürzt worden ist, und die 
ist allerdings schon im Original dürftig genug. Aber interessant ist 
dieser Auszug doch; denn er beweist, dafs es selbst der Verfasserin 
nicht gelungen ist, ihr Werk auf den Umfang einer solchen Schulausgabe 
zu verkürzen, ohne es gründlich zu verunstalten. Die Anmerkungen sind 
einfach grofsartig, hier einige Proben; 18, 20: La lettre itait ainai 
eonfue: eoneeeoir empfangen, begreifen, verstehen, abfassen; übersetze; 
der Brief war folgenden Inhalts. 33, 8: Nach parier und eauser fehlt 
der Artikel vor dem Gegenstand der Unterhaltung. 80, 14: philoaophe 
bedeutet 1. Weisheitsfreund, Weltweiser, 2. fig. wie hier zufriedener, nicht 
aus seiner Ruhe zu bringender Mensch, 3. Freidenker = eaprit fort 
(engl, free-thinker), 4. Oberprimaner eines französ. Gymnasiums; usw. 

16) Theuriet, Raymonde. Herausgegeben von K. Schmidt ( Vel- 
lingen & Klasing, 1902). 

Dadurch, dafs das erste Kapitel des Originals weggelaasen worden ist, 
erleidet die Charakteristik Noels Einbufse, und wir erfahren nun über- 
haupt nicht, was sich denn Antoine eigentlich in Paris für eine Stellung, 
auf die doch mehrfach angespielt wird, erworben hat. Auch das Feigen- 
blatt, das gegen Ende dem Roman aufgeklebt wird, scheint mir nicht lie- 
sonders geschickt angebracht zu sein. Es ist nicht recht glaublich, dafs 
Noel seiner von ihm geschiedenen Ehefrau seine Tochter, die das Gericht 
ihm zugesprochen hat, aus Mitleid sollte überlassen haben in dem Glau- 
ben, mütterliche Zärtlichkeit könne vielleicht ihr steinernes Herz erweichen. 
Abgesehen von diesen beiden Ausstellungen liest sich der Auszug nicht 
übel. Die Anmerkungen geben über alles Sachliche Aufschlufs. und der 
Herausgeber bemüht sich auch, hin und wie<ler grammatischen Erschei- 
nungen auf den Grund zu gehen; sie ragen jedenfalls, wenn sie auch nicht 
immer Zustimmung finden können, über das Niveau der landläuBgen An- 
merkungen hervor. 

17) Loti, Pöcheur d’lslande. Herausgegeben von H. Engelmann 
(Velhagen & Klasing, 1901). 

Weggelassen oder gekürzt sind besonders die Kapitel, welche Sylvestre 
betreffen, auch ist alles ausgeschieden, was zarte Ohren irgendwie belei- 
digen könnte, so dals uns hier statt der bretonischen Fischer, die uns 
Loti vorführt, sehr wohlerzogene Salonfischer entgegentreten. Ich meine, 
man sollte ein Werk wie den Pöcheur dTslande nicht nach irgend einer 
Seite hin zu verbessern suchen. Andererseits ist zuzugeben, dafs der 
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Auszug geschickt gemacht ist, und dals die Lektüre dieser verkürzten 
Ausgabe fast denselben tiefen Eindruck erzeugt, den das Original zurück- 
läfst. Die Anmerkungen sind, soweit sie sprachliche Erscheinungen be- 
treffen, nicht immer einwandfrei; über diejenigen, welche sich auf Schiffs- 
bau u. ä. beziehen, kann ich mir kein Urteil erlauben. 

18) Daudet, Tartarin de Tarascon. Herausg^. von Gassmeyer 
(Velhagen & IGaaing, 1901). 

Der Herausgeber hat sich nicht darüber geäulsert, was ihn veranlaTst 
hat, zu den schon vorhandenen Schulausgaben des Tartarin eine neue 
hinzuzufOgen, und doch möchte man darüber gern Auskunft haben ; denn 
ohne eine solche Angabe erhält man keine Antwort auf die verschiedenen 
Fragen, die sich erheben, wie z. B. : Hat der Harausgeber diese Schul- 
ausgabe ohne besonderen inneren Drang vielleicht nur hergestellt, weil in 
einer bestimmten Sammlung Tartarin noch nicht enthalten war? Hält er 
etwa seine Verstümmelung des Daudetschen Textes für weniger roh als 
die anderweitig vorgenommene? Oder ist er gar der Meinung, seine An- 
merkungen seien besser als die seiner Vorgänger? Bevor aber hierüber 
nicht genügende Aufklärung gegeben wird, kann man diese Ausgal>c als 
eine berechtigte nicht anerkennen, und wir brauchen uns nicht weiter 
damit zu beschäftigen. n. 

19) Chailley-Bert, Pierre, le jeune commergant. Herausgeg. von 
J. Kämmerer (Velhagen & Klasing, 1902). 

Dals dieses Büchlein eine passende Lektüre für die ‘höheren Klassen 
der ... Realgymnasien’ sei, wie der Herausgeber auf dem Titelblatt sagt, 
bezweifle ich sehr, dagegen wird es sich in 'Handelslehranstalten’ und 
auch in kaufmännischen Fortbildungsschulen verwenden lassen. Der Aus- 
zug ist nicht allzu sorgfältig hergestellt, so ist nicht klar, wie M. Pidault 
sagen kann (S. 64): t/ parait que vous arez <Us griefs eontre nous depui« 
l'auire jour, ebenso ist unverständlich (S. 75) : poitr ceux dont vous parlex, 
am Anfang des 25. Kapitels (S. 76) heifst es: Pierre ne eonnaissait per- 
sonne ä Marseille und am Schlufs (S. 78): il s’ apergut qu’il n’itait que 
temps d’aller rejoindre son ami, ohne dafs im Verlauf des Kapitels ein 
Wort von dieser Freundschaft gesagt ist, etc. Die paar Anmerkungen, 
zum Teil recht wunderliche, sind fast durchweg überflüssig, und wenn 
man cs für nötig findet, zum Text Erklärungen zu geben wie: avoir 
une fameuse mine prächtig aussehen, /c suis ä vous ich bin zu Ihren 
Diensten, le premier venu der erste beste etc., warum fehlen dann der- 
artige Anmerkungen zu den 80 Seiten Ije^ons de chosee im Anhang? 
Auch das Wörterverzeichnis läfst manches zu wünschen übrig. 

20) Erckmann-Chatrian, Histoire d’un couscrit de 1813. Heraus- 
gegeben von E. Parisellc. Mit 2 Karten (Freytag, 1902). 

Die 38. Auflage, die ich besitze, umfafst 310 Seiten, die Schul- 
ausgabe 95, also etwa ein Drittel des Originals, und doch wird dieser 
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Auszug nirgends als solcher bezeichnet; die Bemerkung auf dem Titel- 
blatt: ‘Für den Schulgebrauch herausgegeben’ läfst doch auf eine Ver- 
kürzung — und noch dazu eine solche Verkürzung — nicht ohne weiteres 
schliefsen. So werden also die Schüler glauben, ein Werk von Erckmann- 
Chatrian gelesen zu haben, während sie in der Tat von ihrer Oarstellungs- 
weise keine Vorstellung erhalten haben. Die mehr als epische Breite, mit 
der sie erzählen, gehört ganz wesentlich mit zur Eigenart der beiden, und 
die geht verlor«), wenn man nur auf eine gewissenhafte Wiedergabe der 
Fakten bedacht ist. — Gegen die in den Anmerkungen gegebenen sach- 
lichen Erklärungen dürfte kaum etwas zu sagen sein, vgl. Archiv CVIII, 
168, eher gegen die sprachlichen. 4, 13: J'avais d peine etc. ‘aber kaum 
hatte ich ...’ (vgl. Anm. zu 1,7), und 1, 7 steht; ‘Nebengeordnete Sätze 
entbehren im Französischen häufiger als im Deutschen eines verbindenden 
Adverbs.’ 4 , 18 — ‘20: M. OotUden s’arretaii tout ä coup dans ton travaü, 
et regardani un imtani les vüret bianches, il s’ecriaü .... Dem Subjekt 
werden zwei Prädikate beigelegt, deren zweites durch ein appositives 
Partizipium näher bestimmt ist. — Also ist regardani appositives Partizip 
zu s’icriaxlt Vgl. Mackel, Archiv CV, 48 ff. .W, 2.8: ‘Das Demonstra- 
tivum ce in Verbindung mit dem Verb itre wird gern bei Situations- 
schilderungen verwendet, während dos Deutsche anschaulicher schildernde 
Verben bevorzugt’; etc. 

21) Naurouze, Severine 1814 — 1815. Herausgeg. von A. Müller 
(Freytag, 1902). 

‘Die nötigen Aufschlüsse über das Leben des Verfassers’, welche die 
Einleitung in allen Freytagschen Ausgaben bieten .soll, beschränken sich 
auf acht Zeilen, die keinerlei Zeitangaben enthalten. Wenn in der Ein- 
leitung gesagt wird: ‘Die für Frankreich und das Geschick Napoleons so 
ereignisreichen Jahre 1814—1815 führt J. Naurouze dem Leser in an- 
schaulichen, lebenswahren Bildern vor’, so ist das so zu verstehen, dnfs 
wir — wenigstens in dieser Schulausgabe, ich kenne das Original nicht — 
von den grofsen Ereignissen dieser Zeit mit einigen knappen Worten 
unterrichtet werden — roup de niasme de Waterloo noua (iourdUsaii 
ist z. B. die Schilderung der Schlacht bei Waterloo (S. 80) — , von einem 
Hiterleljen ist nicht die Rede; das Buch bietet vielmehr einen auf histo- 
rischer Grundlage sich aufbauenden Liebesroman von ziemlich simpler 
Handlung, die noch dazu zum Teil recht unwahrscheinlich ist L4er Aus- 
zug befriedigt nicht sonderlich; gar oft kommen einem beim Lesen allerlei 
Fragen, über die man völlig im dunkeln bleibt, wie z. B.: Welcl)cr Art 
mag wohl die Erziehung Severinens gewesen sein, und wer hat diese nach 
ihrer Mutter Tode geleitet? Bei der Heldin des Romans ist diese Frage 
doch wohl berechtigt. Wozu treten ihr Vater und ihre Grofsmutter in 
dem Roman auf, und in welcher Beziehung stehen sie zur Handlung? 
Wie stellt sich Horace nach der .Ankunft bei seinem Onkel zu Sdverine 
und ihren Verwandten, und welche Studien macht er bei Sylvain? Wie 
verläuft die Reise der Mme d’Aurac durch Feindesland zu ihrem Gatten? 
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Wie verhalten «ich bei der Einquartierung der Grolsfürst und seine Wirte 
zueinander? Woher weif« Wolfgangs Bruder etwas von Lionel? Wie 
kann Sdverine (S. 59) sagen; 6coutex mon histoire, onele Sylrain, und 
(8. 93): Elle a donc un peu aidi ä te saurer, la pauvre petite fianceel etc. 
Auch die Anmerkungen lassen manches zu wünschen übrig. 6, 22: Die 
Präposition <J bezeichnet bei Verben der Wahrnehmung usw. — Wenn 
man eine Kegel wörtbch aus Lücking (§ 454) anführt, so darf man ruhig 
sagen, woher man sie bat. 8, 31 : 3ftn eher, nous sommes . . . Mon pht 
arreta dun gtsle le mol gut allait jaülir. Warum wohl? Anmerkung fehlt. 
11,4: Ne croyex-vous pas qu'il serait grand temps . . . Beachte den Indika- 
tiv! — Der Indikativ müTste doch est beLTsen. 36, 12: Commenl eUcourrir. 
In dieser Weise wird der Infinitiv im Sinne einer Personalform häufig 
gebraucht, um etc. — Das ist eine sehr bequeme Art, Regeln zu geben, 
vgl. auch 39, 15: Le pülage se poursutvü alroee. Alroee ist prädikatives 
Adjektiv = als grausam, das in ähnlichen Fällen neben dem Adverb ge- 
braucht wird. 48, 16: du uhlan konnte erklärt werden, um so mehr als 
uhlan im Wörterverzeichnis fehlt 50, 18; Die Verbindung des Demonstra- 
tivums re mit dem Verbum etre wird gern bei Schilderungen verwendet etc., 
vgl. oben unter Nr. 20. 59, 11: Une sienne niiee eine Nichte von ihm, 
eine seiner Nichten. — Der Zusatz ‘altertümliche Wendung’ besagt nicht 
viel; etc. 

22) Laurie, Mdmoires d'un coll^gien. Edition autoris<5e, suivie 
d’un commentaire et d'un röp^titeur, par R.-C. Kukula; revue 
par J. DelAge (Vienne, Graeser Co., 1902). 

Dafs diese Ausgabe auch in Deutschland gebraucht werden wird, 
glaube ich nicht, wir produzieren selbst über unseren Bedarf. Aurserdem 
aber ist diese Bearbeitung fürchterlich und geeignet, dem Schüler das 
Französische für immer zu verleiden. Der erste Teil enthält 137 Seiten 
Text und ein Vocabulaire bis S. 212, der zweite Notes 8. 1 — 50, einen 
Röpötiteur S. 54 — 77 und Matiferes pour une röpötition gdnömle S. 77 f. 
Ich habe immer ein Kapitel Text gelesen, dann die dazu gehörigen Notes, 
ohne mich viel um die zahlreichen Verweisungen (vgl. z. B. die Notes zu 
S. 114: 11 roir 24, 3. — 12 voir 43, 18. — 15 voir 35, 26) zu kümmern, 
und schliefslicb den Röpötiteur und habe dann immer beim folgenden 
Kapitel mich erst einen Augenblick orientieren müssen, wo ich eigentlich 
war. Wenn aber der gewissenhafte Schüler sich bei jedem erklärten W’ort 
durch die betreffende Anmerkung hindurcharbeitet und sämtliche Ver- 
weisungen nachschlägt, so wird ihm ohne allen Zweifel jeder Zusammen- 
hang verloren gehen, und wenn er auch noch all die schönen Proverbes 
auswendig lernt — und das mufs er; denn sonst kann er einen Teil der 
im R6[)ötitcur enthaltenen Fragen nicht beantworten — und sich die 
Antworten für die Conversation im Röpötiteur zurechtlegt und sich 
die hin und wieder gegel>enen Ihiponscs einprägt, dann wird ihm sicher- 
lich diese französische Lektüre zur Qual und zum Ekel werden. Nicht 
zu übersehen ist, dafs der Schüler sich auf die Note« ebenso wird prä- 
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parieren mflseen wie auf den Text; denn wenn die Herausgeber in der 
Einleitung sagen, der Corainentaire sei bestimmt für iliret . . . tUjä astet 
nranees dans la partie IhSorique de l’idiome qu'ilt Hudient, so ist das nichts 
als eine Bedensart. Die M6moires d’un coll5gien liest man überhaupt 
nicht in der Prima, und vorgeschrittenen Schülern braucht man im 
Wörterverzeichnis — um ganz beliebig ein Beispiel herauszugreifen — auf 
S. 149 nicht Vokabeln zu verdeutschen wie: blane, bU, bUssure, bleu, 
blouse, beruf, boire, bois, und vorgeschrittenen Schülern gibt man kein 
Exercice de style mit Satzanfängen auf (Notes 58) oder einen Brief wie 
den auf S. 60. Also der Schüler mufs sich auf die Anmerkungen prä- 
parieren und zwar mit dem Wörterbuch; denn die Vokabeln zu den Notes 
stehen nicht im Vocabulaire, nur hin und wieder sind deutsche Über- 
setzungen in Klammem zugefügt, aber selbst vorgeschrittene Schüler 
möchten vielleicht noch einmal nachsehen, was ageneis, gens lans areii, 
taie, acuüt, btehique, badine, maxagran usw. bedeutet. Schlielslich möchte 
ich noch wissen: Wenn der Lehrer sich davon überzeugt, ob Text uml 
Anmerkungen vorbereitet sind, wenn er dann an der Hand des Röpö- 
titeur die Conversation, Extension de la conversation, Rdpätition gdnärale 
vornimmt, wenn er all die schönen Exercices de style anfertigen läfst, 
wenn er endlich — da die Herausgeber sich begnügt haben, eine ‘qutmlilc 
d’exereiees reUUivement restreinle' zu geben — es sich angelegen sein läJst, 
‘d'üargir, telon les betoint de la claste, le cadre que nout atxmt traei’, 
wieviel Semester liest er dann an diesen Mömoires? 

Um nun auf Einzelheiten einzugehen, so kann man mit der Kürzung 
des Textes einverstanden sein; das Vocabulaire ist nicht vollständig; es 
fehlt biUe, itre de force aree, cahier de correspondanee, mener de front und 
wahrscheinlich noch verschiedenes andere, auch die Übersetzungen ge- 
nügen nicht immer: eenseur Vizedirektor, pion Studienaufseher, licenec 
Staatsprüfung, agrigation (Wettbewerb um eine aufserordentliche) Pro- 
fessur etc. In den Anmerkungen, die zum Teil ein mir fremdes Deutsch 
aufweisen, wie Robott, Titschcrkugeln, Mautschranken, Hohlhippe, plat- 
teln usw., wird die Gelegenheit benutzt, in .Anknüpfung an irgend ein 
Wort alles mitzuteilen, was jemals über dieses Wort geschrieben ist, so 
z. B. stehen bei faire suitse (S. 26) zwei Artikel aus Delcsalle und Rozan 
von zusammen 40 Zeilen, bei argot des barrüres (S. 27) eine Abhandlung 
von 47 Zeilen, zu 40, 3 — 24 folgt ül)erflös8igerwei8e ein Aufsatz: A quoi 
se passe la rie d’un komme von 9ö Zeilen, worin bewiesen wird, dals ein 
Mann von 70 Jahren, der sein Leben lang gearbeitet hat, in der Tat nur 
11 Jahre gearbeitet hat, dafs man nicht drei Jahr beim Miiitär dient, son- 
dern nur eins, usw. Zu 70, 31— 72, 25 wird ohne Grand eine Übersetzung 
einer Stelle aus Sallust beigebraebt von 87 Zeilen usw. usw. Eine weise 
Beschränkung findet dagegen bei literarischen Notizen statt, vgl. die Notiz 
zu Montesquieu (8. 53) 4 Zeilen, Mörimöe (8. 116) 5 Zeilen, Corneille 
(8. 135) 8 Zeilen; sehr hübsch ist zu 129, 11: fe dlibre Lahiche. Verweise 
vermilst man bei pion (8. 43), Cour des iliracles (8. 83), la paiile humide 
(8.91). Ist L’aeeusation de jansfnisme (.32, 1) den Schülern ohne weiteres 
ArohiT f. n. SprAohao» OX. 17 
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klar? Eine mehr als weise Beschränkung herrscht in Bezug auf die 
Grammatik; denn die wird in den Anmerkungen gar nicht behandelt. 
Die etymologischen Bemerkungen sind zum Teil recht anfechtbar. 4,30: 
baeealaurtat (peiä-etre du latin bacea, laureus, baie de Umrier). 
26,32: Aubain du latin advena oder de alibi natus. Taupin {Vit, h) 
ist nicht ungewisser Herkunft, mijoter (128, 19) kann man wenigstens 
noch eine Stufe zurückverfolgen, und die zu iassiner (39,27) abgedrucktc 
erste Erklärung von Rozan ist gewifs Unsinn. 

Wir könnten nun ferner sprechen von der Fülle von Sprichwörtern, 
die in den Notes aufgeführt werden, und die zum Teil gar keine sind, 
wie zu 75, 27 : Que eelui qui croit etre debout prenne garde qu'U ne tombe, 
oder von der grolsen Menge von Unrichtigkeiten in den Erklärungen oder 
von den zahlreichen Druckfehlern, die in den beiden Verzeichnissen nicht 
verbessert sind, und noch von vielen anderen Dingen, aber wir wollen 
lieber noch einen Blick werfen auf die Conversation im R^p4titeur. 
Ich kenne verschiedene Schulbücher, in denen den Lesestflcken Fragen 
in französischer Sprache beigefügt sind, aber ein Questionnaire, in dem 
zum Teil auch die Antworten gleich mitgegeben werden, in dem der I.ehrer 
angewiesen wird, wann er Fermex voa lirres oder C’est fa oder {.'o 
marche assex bien u. ä. zu sagen hat, das ist mir noch nicht vor- 
gekommen ; man weifs nicht, ob man mehr den Mut der Herausgeber be- 
wundern soll, die das den I.ehrern an bieten, oder den Mut der Lehrer, 
die das benutzen. Allerdings — wenn dieses Frage- und Antwortspiel 
gehörig gepaukt ist, dann kann der Inspektor ruhig kommen. Welch ein 
Triumph der neuen Methode! 

Nachwort. Vier weitere Bändchen haben gemeinsam, dals die Heraus- 
geber in dem, was sie eigenes dem Text hinzufügeu, sich ausscbliefslich 
der französischen Sprache bedienen. 

1) Scfeiies et esquisses de la vie de Paris. I. Avec prdface et 
notes par K. Sachs (Glogau, Fleniming, 1902). 

‘I.ie8 deux öcrivains,’ sagt der Herausgeber in der Einleitung — näm- 
lich Richepin und Ginisty — ‘dont je donne les eztraits ont compos4, il 
est vrai, beaucoup d’ouvrages, dont la lecture ne saurait convenir auz 
5coles; mais les esquisses suivantes abrögöes avec grand soin ad usum 
Delphini rcncontreront certainement un accueil favorable möme prbs des 
critiques les plus sävftres au [>oint de vue de la moralitö.’ Wenn die Lek- 
türe nicht nur einen beliebigen Lesestoff darreichen, sondern mit den 
Hauptvertretem der französischen Literatur bekannt machen und zu ein- 
gehenderem Studium ihrer Werke anregen soll, so ist der Standpunkt des 
Herausgebers durchaus zu verwerfen ; denn eine genaue und wahre Be- 
kanntschaft mit seinen Autoren vermittelt er nicht, und sie etwa zur 
Privatlektüre zu empfehlen, wird doch auch in den ‘classes sup4rieures’ 
nicht ohne weiteres angehen. Unmoralisch sind ja nun die hier veröffent- 
lichten Skizzen Pariser Strafsenlebens wohl nicht, aber stellenweise ge- 
schmacklos, so z. B. 5, 32 ff.: Un glisseur aana la plaque blanehe au der- 
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rt^e, e'est aussi peu naiurel qu’tm prinee «otw eraehat sur la poürine oder 
27, 9 f. (Ihr wollt Italien sehen? Dazu kann ich euch verhelfen); et eela, 
moyennani la faibU tomme de quinxe eentimee, troie eoue, juete k mime 
prix que pour ks ehakts de nieessiU, usw. Ob die Anmerkungen deutsch 
oder franzCsiscb abgefalst werden, erscheint mir im Grunde ziemlich 
gleichgültig ; bei den deutschen — die ja allerdings den Schüler im Fran- 
züsischdenken stören! — genügt oft eine kürzere Darstellung und wird 
häufig grölsere Klarheit erreicht, bei den französischen liegt die Gefahr 
nahe, dafs man ein Wort durch sich selbst erklärt (so 12, 31: lampe de 
lehiele. (Huik de) schiele est une huik qui se pripare avee du schiele; 
c'esl done une lampe dans laquelk on brük eetkhuik; 20,11: animique, 
alleint cFanimie, sans force; 47,14: iboulis, amas de ehoses tboukes, etc.), 
oder dafs sie Schwierigkeiten nicht beseitigen, sondern im Gegenteil neue 
bringen (so 10, 13: hublot ou hulot est un petit sabord pour donner de 
fair et pour laisser passer ks eäbks; 20, 22: V aubergine ou Vaibergine 
est une eariüe de la morelk, dont . . . usw.). Sonst enthalten die Anmer- 
kungen zu der vorliegenden Ausgabe viel Überflüssiges (vgl. 45 , 4 : eent 
SOUS 5 francs), sie bringen allerlei Namen, die den Schülern unbekannt 
sind (3,22: Felix Pyat, 14,31: Bruant usw.), sie lassen zuwülen im Stich, 
wenn man Unterweisung erwartet (so 27, 25 zu bandit calabrais qui iUu- 
strait ks romanees il g a quarank ans, oder 40, 14 : dans une allusüm 
transparenk usw.), oder sie — befriedigen nicht recht; so 25, 10, wo der 
herumziehende Brillenverkäufer ; J'ai . . . ks bonnes conserves! ausruft und 
conserves als eingemachtes Gemüse u. ä. gedeutet wird; 27, 7, wo k 
pays oü fkurü l'oranger (und 28, .36: Cest lä) falsch erklärt wird, vgl. 
Alezandre, Lee Mots qui restent 139 f.; 36, 15, wo bondon eine Käseart 
ist und nicht la bonde (fun tonneau, u. dgl. mehr. 

Die drei letzten Bändchen bilden die ersten französischen Veröffent- 
lichungen der Neusprachlichen Reformbibliothek, herausgegeben von Dir. 
Dr. Bernhard Hubert und Dr. Max Fr. Mann (Leipzig, Rofsberg, 1902): 

2) Quatre nouvelles modernes. Annettes par B. Hubert. 

3) Thiers, ExpÄlition de Bonaparte en ^Ig^te et en Syrie. An- 

not4e par O. Schulze. 

4) Nouveau ehoix de contes et nouvelles modernes par D. BessA 

‘Der fremde Schriftsteller mufs nicht nur in seiner Sprache erklärt, 

sondern es mulä auch die Übersetzung aus der fremden Sprache ins 
Deutsche umgangen werden. Die Bände der Neusprachlichen Re- 
formbibliothek sind deshalb einspraohlg, und zwar ersetzt der Kom- 
mentar zugleich die Präparation und das Spezial Wörterbuch’, so 
heilst es in den Grundsätzen der Neusprachlichen Reformbibliothek. — 
Dafs das Wörterbuchwälzen eine zeitraubende und leidige Arbeit ist, ist 
sicher, dafs es aber ein besonderer Genufs für den Schüler ist, der den 
entsprechenden dcntschcn Ansdruck für ein fremdes Wort sucht, aus den 
in französischer Sprache aufgezählten Merkmalen selbst das deutsche Wort 
zu finden oder zu erraten, erscheint mir nicht sicher. Denn den klaren 

17 * 
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und bestimmten deutschen Ausdruck muh) der Bchfller haben, wenn ihm 
der französische ebenso klar und bestimmt sein soll, und wenn er auch 
so reformiert sein sollte, dafs er das gefundene deutsche Wort nicht aus- 
spricht, so wird er, wenn er etwa bei Hubert zu 2,5 liest: planehe (f.): 
souvent, dans une chambrt, il y a des planches attachtes au mur pour y 
placer quelque chose, doch wenigstens bei sich denken; Ah so, das ist also 
eine Konsole, eine Etagere, ein Regal oder so was. Ist aber der ent- 
sprechende deutsche Ausdruck nicht gefunden, so operiert man mit un- 
klaren Begriffen, und das haben auch die Herausgeber gefühlt; denn wer 
weifs wie oft setzen sie das deutsche Wort hinzu, so Hubert zu 43, 8: 
loup: eet animal saumge, ressemblant ä ungrand chien, que les AJiemands 
appeUent «Wb//», oder Besst'- zu 64, 9: ipervitr: gros oiseau qui se nourrit 
de peiits oiseauz (a. •Sperber»), oder Schulze zu 35, 5: leniille ff.): en 
aUemand •Linse» — pigeon: en allemand »Taube» , und so noch viele Male, 
leider aber nicht oft genug. Mögen also auch die sachlichen Erklärungen 
so französisch wie möglich sein, mindestens das Wörterverzeichnis sei 
deutsch; wie anerkennenswert es auch ist, dafs die Herausgeber, um dem 
Schüler die Arbeit des Nachschlagens abzunehmen, sie sich selbst auf- 
bürden, soweit sie natürlich nicht selbständig die Umschreibungen liefern. 
Bei einem Wörterverzeichnis würde übrigens auch der Übelstand ver- 
mieden werden, dafs die Herausgeber ganz nach ihrem Gutdünken ein- 
zelne — und zum Teil alltägliche — Wörter erklären und andere, die dem 
Schüler vielleicht unbekannt sind, einfach mit Stillschweigen übergehen; 
man vergleiche z. B. nur die ersten Seiten von Huberts Annotations mit 
dem Text. 

Was nun die einzelnen Bände betrifft, so enthält der von Hubert 
herausgegebene; Boum-Boum von Claretie, Une gudrison difficile von 
I.egouv^, Ia <hfevre de M. Seguin von Daudet, Yvon et Finette von 
laboulaye, die eine ganz passende Lektüre für Mittelklassen bilden. Bei 
der Erzählung von Claretie ist mir aufgefalleu, dafs Huberts Text, über- 
einstimmend mit dem von Hengesbach (in Maltres Conteurs, Berlin 1898), 
manche Abweichungen vom Original aufweist, so Hu. 2, 4. He. 40, 2: 
une pelite planehe, CI. 342; une planehe] Hu. 3,21. He. 41, 23: rbpondait, 
CI. 344: repftait] Hu. 3, 25. He. 41, 27: s’eniretenaient, CI. 344: s'enlre- 
regardaient] Hu. 6, 7. He. 44, 7: Comment, CI. 347: ü'importe commenl] 
Hu. 6, 31. Ha 44, 32: les yeux fizis, CI. 318: les yeux leris] Hu. 7, 29. 
Hc. 45, Je ne le verrai plus, CI. 350; Je ne le verrai pas. Aber diese 

Übereinstimmungen sind wohl zufällig, denn wenn Hubert den Text aus 
den Mattree Conteurs abgedruckt hätte, so hätte er es doch wohl sagen 
müssen. 

Die Auswahl von Bessö (Les möres von Daudet, Le retour von Bazin, 
La premiöre ödition und Courage de femme von Normand und Anno des 
lies von Fitral) ist geschickt, und die einzelnen Stücke sind interessant, 
sie waren mir auch deswegen besonders iiiteresnant, weil ich sie in an- 
deren Sammlungen noch nicht gelesen hatte. Eine bessere Erklärung 
wäre zu wünschen zu 3, 3 l'ile de Laputai tle imaginaire. Die Insel 
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Laputa Btammt bekanntlich aus Oullivers Reisen. Auch mit der Anmer- 
kung zu Seraphin (t, 7) werden die Schüler nicht viel anzufangen wissen. 

DaTs Bonapartes Zug nach Ägypten aus Thiers in den Schulen gern 
gelesen wird, beweist die grolse Zahl von Ausgaben, die davon vorhanden 
sind, und von denen einige mehrere Auflagen erlebt haben. Vorarbeiten 
standen also reichlich zur Verfügung, und so dürfte der Herausgeber, 
soweit sachliche Erläuterungen in Betracht kamen, schon sehr viel Brauch- 
bares vorgefunden haben, wenn er auch über einzelne Punkte noch l)e- 
sondere Studien angestellt hat. Die Hanpttätigkeit des Herausgebers 
wird also auf sprachlichem Gebiet zu suchen sein, darin, dafs er beson- 
ders darauf bedacht war, die Einleitung, die Anmerkungen und den An- 
hang in recht schönem, korrektem, gefälligem Französisch abzufassen. 
.Tedoeb wenn man meint, Herr Schulze habe sich viel um Korrektheit, 
Glätte des Stils und derartiges gekümmert, so ist man im Irrtum; er hat 
höchst einfach sein Manuskript zu Herrn Dr. Duchesne geschickt ‘Avant 
de finir, nous nous faisons un devoir d’exprimer nos remercieroente les 
plus empress^ ä Monsieur le Dr. A. Duchesne, lecteur de fran^ais ä l’uni- 
versitö de Leipzig, qui a bien voulu parcourir notre manuscrit et nous 
donner ses conseils pröcieux sur maint point linguistique.’ (Pröface IV.) 
.\Iso die Mitarbeiter an der einsprachigen Reformbibliothek lassen sich 
— zum Teil wenigstens — ihr Französisch korrigieren? Dann muTs es 
doch wohl so beschaffen sein, dafs man es der Öffentlichkeit nicht zeigen 
darf? und trotzdem lernen die Jungen bei ihnen nach der neuen Me- 
thode in unglaublich kurzer Zeit das reinste und korrekteste Französisch 
sprechen und schreiben. Dürfen sich die Schüler ihre französischen Ar- 
beiten durchsehen lassen? Nein, natürlich nicht, aber die Reformlehrer 
dürfen es, die nicht müde werden, oft und laut zu versichern, nur sie 
wüfsten und nur sie könnten. — Bei der vorliegenden Ausgabe betraf, 
wie wir gesehen haben, die Haupttätigkeit des Herausgebers die sprach- 
liche Seite; der Titel des Buches müfste also richtig lauten : Expedition 
de Bonaparte en 6gypte et cn Syric par Adolphe Thiers. Annotöe par 
Duchesne et Schulze. 

Berlin. H. Willert. 

Über Personeiinanieii in den Ortsnamen Spaniens und Portugals. 
Von Johannes Jungfer. Wissenschaft!. Beilage zum Jahres- 
bericht des Friedrichs-Gymnasiums zu Berlin. Ostern 1902. 

El Dr. Jungfer, profesor berlinös, ha publicado en esta memoria parte 
de SU gran obra en manuscrito sobre ‘Nombres propios geogräficos de 
Espaöa’, limitändose ahora ä los de personas en los de pueblos. Hay en 
cstos un material inmenso que estudiar, hasta cl presente deseuidado. 
De a(>ellidos, solo tenemos, que yo sepa, el libro de Godoy Alcäntara, 
titulado 'Ensayo histörico etimolögico filolögico’, defectuoso, especialmente 
en cuanto ä etimologlas. En esto, el nuevo trabajo supera con mucho 
ä aquel, si bien el autor no es filölogo, sino historiador. .Vlgunas hay 
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intereeantiaimaa, v. gr. Bolibar, del vaaco Mibarri, bolini-barri, cuya pri- 
mera parte ea indudableinente caatellana, molino, con la m cambiada en b, 
al rev4a que en maeallao (bacalao), makiüa (bdculo), Matrolo (Bartolo), 
mimendia (bimendia, dos montea), etc. El origen que Pott le atribuyd, 
olivar, es de loa llamadoa de moeosuena (como auena). 

Paekeeo ea sin duda Paehico, diminutivo de Paeho, como lo es Paeorro 
de Paeo, Francisco, y como ea aumentatiro de igual forma Paehön, que 
no viene de paiiens ni del flamenco pairyshond, etimologlas que la Aca- 
demia inventö para au uao particnlar. 

Reapecto & noro, nombre tan diacutido y que tanto preocupd al 
Sr. Hübner, quien me preguntd ai conocia au origen, no lo creo raaco. 
Acudir al vaacuence cuando ae ignora de dönde procede un vocablo, es 
como el recurao acad^mico de refugiarae en el ürabe cuando no ae sabe 
por dönde salir. Me parece aencillamente que, aal como loa vallea an- 
goatoe llevan la denominaciön de hox, acepciön que la Academia no trae 
en sentido de alfox,, que ea lo miamo y nada tiene que ver con el 4rabe, 
al Talle ancho debieron de compararle con nave. 

El nombre Ooso de Zaragoza (‘abreTiaciön Saracoata, de Ckutarau- 
giaia’), no ae relaciona etiinolögicamente, por supueeto, con au apelaciön 
anterior, foto, aino que fu6 Uevado de Italia por los aoldadoa aragoneaea. 
Hacerle venir de eursut (Acad.) ea deaatino. Sierra Morma (‘dunklea Ge- 
birge’) puede compararae con Sehtcarxwald. 

Ha pasado por mis manos todo el manuacrito de la cxtenaa obra, de 
la cual solo ea pequefia parte eata, y el autor debe de tener en las suyaa 
infinidad de obaervacionoa que me ha sugerido au lectura. Como eatudio 
histörico, estä hecho con la mayor paciencia y minucioaidad, hablendo 
acudldo i muchos libroa de conaulta, entrc loa que hay unos cuantos que 
he prestado gustoso. El 'Zeitschrift für romanische Philologie’, los nom- 
brea Hübner, Schuchardt, Humboldt, etc., las mejores autoridades figuran 
en el trabajo, muy recomendable & loa romanistas. 

Berlin. P. de Mugica. 
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dorf und Leipzig, Langenwinter, 1903. 172 8. 

Tardel, BL, Dr., Studien zur Lyrik Cbamissos. Bremen, Winter, 
1902. 64 8. M. 1. 

Jessen, K. D., Heinses Stellung zur bildenden Kunst (Palaestra 
XXD. Berlin, Mayer & Müller, 1902. XVIII, 226 8. M. 7. 

Erinnerungsblätter aus dem Leben Luise Mühlbachs. Gesammelt und 
berausg^. von ihrer Tochter Thea Ebers berger. Leipzig, H. Schmidt, 

1902. XVII, 307 8. M. 5. 

Boetticher, G., Prof. Dr., Hermann Sudermann, Frau Sorge (Deutsche 
Dichter des 19. Jahrhunderts. Ästhetische Erläuterungen, herausgeg. von 
Lyon, 3). Leipzig, Teubner. 46 S. M. 0,50. 

Loewenberg, J., Gustav Frenssen (von der Sandgräfin bis zum 
.Törn Uhl). Mit einem Bildnis Gustav Frenssens. Hamburg, Glogau jr., 

1903. 39 8. M. 0,50. 

Büchmann, G., Geflügelte Worte. Der Citatenschatz des deutschen 
Volkes, gesammelt und erläutert. Fortgesetzt von W. Robert-tornow. 
21. venn. u. verb. Aufl. bearb. von E. Ippel. Berlin, Haude Ä Spener, 
1903. XXXI, 823 S. 

Hauffen, A., Die deutsche mundartliche Dichtung in Böhmen (er- 
weiterter Sonderabdruck aus der Monatsschrift 'Deutsche Arbeit’). Prag, 
Calve, 1903. 92 8. 

Goedel, G., Etymologisches Wörterbuch der deutschen Seenianns- 
sprache. Kiel u. Leipzig, Lipsius & Tischer, 1902. 520 S. M. 7. 

Waldeckisches Wörterbuch nebst Dialektproben, gesammelt von 
H. Bauer, Rechtsanwalt, herausgeg. von Prof. Dr. H. Collitz (Wörter- 
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bücher herausgeg. vom Verein f. niederd, Sprachforschung, IV). Norden 
u. I^eipzig, Soltau, 1902. XXVI, 108, .SSäO B. Broecb. M. 8. 

Siebs, Th., Prof. Dr., Zur Einführung der neuen Rechtschreibung. 
Ein Wort an alle, besonders an die Behörden. Breslau 1903. 14 8. 

Velhagen und Klasings Sammlung deutscher Schulausgaben. 97. u. 
98. Lieferung. Deutsche Prosa. III. und IV. Teil: Moderne erzählende 
Prosa. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing, 1903. XXVI, 156, 
XVIII, 192 8. 12». Geb. A Sl. 1. 

Jaeger, O., Deutsche Dichterstoffe in Aufsatzform, vermehrt durch 
Einzelsätze, für den Unterricht in der Rechtschreibung. Zum Gebrauche 
an höheren Lehranstalten sowie Bürgerschulen und für ^n Privatunterridit. 
3. verb. u. verm. Aufl. I,eipzig, Freyti^, 190.S. VIII, 136 8. Geb. M. 2. 

Freytags Schulausgaben und Hilfsbücher für den deutschen Unterricht: 

Schillers Gedankenarbeit. Für Schule und Haus. Herausgeg. von Ge- 
heimrat Dr. A. Matthias. 179 S. Geb. M. 1. 

Grillparzers Gedichte und Prosa (Auswahl). Für den Schulgebrauch 
herausgeg. von Geheimrat Dr. A. Matthias. 175 S. Geb. M. 1,.50. 

Das goldene Vlies, für den Schulgebranch herausgeg. von Geheim rat 
Dr. A. Matthias, 216 S. Geb. M. 1. 

Der Traum ein I.<eben, für den Schulgebrauch herausgeg. von Geheimrat 
Dr. A. Matthias. 112 S. Geb. M. 0,75. 

König Ottokars Glück und Ende, für den Schulgebrauch herausgeg. von 
Dr. G. Waniek. 176 8. Geb. M. 1. 

Ein Bruderzwist im Hause Habsburg, für den Schuigebrauch herausgeg. 
von Dr. G. Waniek. 110 S. Geb. M. 0,80. 

Weh dem, der lügt, für den Schulgebrauch herausgeg. von R. Scheich, 
k. k. Gymnasialprofessor. 94 S. Geb. M. 0,75. 

Englische Studien. XXXI, 3 [P. Fijn van Draat, The loss of the 
prefix in the modern English verb and some of its consequences. — 
H. A. Neabitt, On some difficulties in learning English. — E. Ructe, 
O. Gildemeister]. — XXXII, 1 [W. Heuser, Eine neue me. Version der 
Theophilus-Sage. — J. Douglas Bruce, The breaking of the deer in ‘Sir 
Gawayne and the green kni^t’. — W. J. Lawrence, Some characteristics 
of the Elizabethan - Stuart stage. — P. II. Pi^he, Matthew Arnold ns 
critic of his age and social reformer. — H. ßtrem. Stress in English 
Verbs -|- adverb groups]. 

Anglia XXV, 4 [R. A. Williams, Die Vokale der Tonsilben im Codex 
Wintoniensis. — Albrecht Wagner, Eine Sammlung von Shakespeare- 
Quartos in Deutschland]. — XXVI, 1, 2 [F. Küchler, Carlyle und Stmiller. 
— Ewald Fl^el, Licdersnmmlungen des XVI. Jahrhunuerts, besonders 
aus der Zeit Heinrichs VHI. IV. — O. B. Schlutter, Zu den ae. Denk- 
mälern: eine zweite Abwehr und Richtigstellung]. 

Beiblatt zur Anglia. XIII, 11, 12; XIV, 1, 2 (Nov. 1902 — Febr. 1903). 

Sickermann, Dr. II., Kurze Geschichte der engl. Literatur in den 
Grundzügen ihrer Entwickelung. Mit Zeittafel und Namenregister (Leh- 
manns Volkshochschule, 2. Bändchen). Stuttgart u. Zweibrücken, F. Leh- 
mann, 1902. 164 8. 1‘2®. 

Allen, Ph. Sch., Studies in populär poetry (Decennial publications 
of the university of Chicago). Chicago, University press, 1902. 23 S. fol. 

Miles, L. W., King Alfred in literature. Diss. of Johns Hopkins 
univ. Baltimore, Muijhy, 1902. 1.30 S. 

Björkman, E., Skandinavian loan-words in Middle English. Part I 
(Studien zur engl. Philologie herausgeg. von Morsbach, XI). Halle, Nie- 
meyer, 1902. S. 193—360. M. 6. 

Stolze, M., Zur Lautlehre der altengl. Namen im Doomsday book. 
Berlin, Mayer & Müller, 1903. 50 S. 
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Vogel, Zur Flexion des englischen Verbums im XI. und XII. Jahr- 
hundert. Berlin, Mayer & Müller, 190.M. 70 8. M. 1,60. 

Western, Jessie L., The three day’s tournament, a study in romancc 
and folklore, being an appendix to th'e author’s ‘Legend of Sir Lancelot' 
(Grimm library XV). Ix>ndon, Noett, 1902. 59 8. 2 sh. 

Urtmann, Fr. J., Formen und Syntax des Verbs bei Wycliffe und 
Puryey. Ein Beitrag zur me. Grammatik. Nebst einem Anhänge. Berlin, 
Mayer & Möller, 1W2. VII, 195 8. M. 2,40. 

SchOnemann, M., Die Hilfszeitwörter in den engl. Bibelübersetzungen 
der Hexapla (1688 — 16111. Berlin, Mayer & Müller, 1902. 60 8. M. 1,60. 

Wäger, Lewis, The life and repentaunce of Marie Magdalene. A mo- 
rality play reprinted, from the original edition of 1.566 — 7, edited with intro- 
duction, notm, and glossarial index by F. J. Carpenter. Chicago, The 
university press, 1902. XXXV, 91 8. 

Sander, G. H., Das Moment der letzten Spannung in der englischen 
Tragödie bis zu Shakespeare. Berlin, Mayer A .Müller, 1902. 68 8. 

Lily, John, The complete works, now for the first time collected 
and edited from the earliest quartos with life, bibliography, essays, notes, 
and index, by R. W. Bond. 8 vols. Oxford, Clarendon press, 1902. 42 sh. 

Bekk, A., Shakespeare. Des Dichters Bild, nach dem Leben. Pader- 
born, Schöningb, 1902. 143 8. 

von Mauntz, A., Heraldik in Diensten der Shakespeare-Forschung. 
Selbststudien. Berlin, Mayer & Müller, 1902. XI. 331 8. 

Tolman, A. H., Whät has become of Sbakespeare’s play ‘Love’s 
labouris won’? (The decennial publications, from vol. VII). Chicago, The 
university of Chicago press, 1902. 8. fol. 

Deloney, Th., The gentle craft. Eiiited with notes and introduction 
by Prof. Dr. A. F. Lange (Palaestra XVIII). Berlin, Maver & Müller, 
1903. XLIV, 1‘28 8. M. 8. 

The faire maide of Bristow, a comedy now first reprinted from the 
quarto of 1605, edited with an introduction and notes b^ A. H. Quinn, 
nblications of the university of Pennsylvania, series in philoloiry and 
litcrature, VIII, 1. Philadelphia, Ginn, 1902. 96 p. 4®. 8 1. 

Brandt, L., Erasmus Darwin’s Temple of nature (\Viener Beiträge 
zur englischen Philologie, XVI l. M'ien und I..eipzig, Braumüller, 1902. 
XII, 203 8. 

The poems of Anne Countess of Wincelsea, from the original edition 
of 1713 and from unpublished mss. edited with an introduction and notes 
by Myra Reynolds (The decennial publications, 2“‘' series, vol. V). Chi- 
cago, The university of Chicago press, 1903. CXXXIV, 436 8. 

Collection of British authors. Tauchnitz edition. ä M. 1,60. 

Vol. 3613—14: A. Hope, The intrusions of Peggy. 

„ 8615: R. Kipling, Just so storics. 

, 3616: E. Th. Fowler, Fuel of fire. 

, 3617: W. E. Norris, The credit of the country. 

, 3618: H. G. Wells, The sea lady. 

, 3619 — 20: R. N. Carey, The highway of fate. 

, 3621 — 2: R. Hitchens, Felix. 

, 3623 — 24: C. M. Crawford, Cecilia. 

„ 3625 : 8. Levett- Yeats, The Lord Protcctor. „ 

, 3626: Rhoda Brougbton, Lavinia. 

, 3627: F. Anstey, A Bavard from Bengal. 

, 3628: W. W. Jacobs, The lady of the bärge. 

, 3629: G. Parker, Donovan Pasha and soine people of Egypt. 

, 3630 — 1: A. E. Mason, The four feathers. 

< , 3632: M. Pemberton, The house under the sea. 

" , 3683 — 34: Th. Dixon, The Icopard’s spots. 
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Pünier, J., Rektor, und H. Heine, Oberlehrer, Lehrbuch der engl. 
Sprache für Ilandelsschulen. Kleine Ausgabe mit einem Anhänge. Brarlin, 
Carl Meyer. VII, 119 8. Geb. M. 1,20. 

Schöninghs Ausgaben ausländischer Klassiker mit Erläuterungen. 

V. Shakespeares König Lear, mit Anmerkungen von L. Schunck, Ober- 
lehrer. Paderborn, S^öningb, 1902. 168 8. 

Gesenius, F. W., English syntax, translated from the ‘Grammatik 
der engl. Sprache’. .H™ edition, 8.— 10. thousand. Halle, Gesenins, 190:1. 

VI, 18t S. Brosch. M. 2. 

Lehmann, E., Professor in Kaiserslautem, Lehr- und Lesebuch der 
englisehen Sprai^e. Nach der Anschauungsmethode mit Bildern bearbeitet. 
N^st einem grammatischen und poetischen Anhang. 7. gänzlich neubearb. 
Auflage. Mannheim, Bensheimer, 1902. 216 8. 

Freytags Sammlung französischer n. englischer Schriftsteller. Leipzig, 
Freytag. 8. Geb. 

W. Preston, History of the conquest of Mexico, herausgeg. von Prof. 
Joh. Leitritz. I. Bd., VIII, 126 S., M. 1,.50; hiezu ein Wörter- 
buch, M. 0,60. II. Bd., IV, 122 8., M. 1,50; hiezu ein Wörterbuch, 
M. 0,60. 

J. S. Fletcher, In the days of Drake, gekürzt herausgeg. von Dr. Kon- 
rad Maier. VIII, 86 8., M. 1,20; hiezu ein Wörterbuch, M. 0,40. 

G. A. Henty, Wulf the Saxon, a story of the Norman conquest, ge- 

kürzt herausgeg. von Oberl. Dr. B. Besser. IV, 119 8., M. l,fo; 
hiezu ein Wörterbuch, M. 0,50. 

Walter Scott, The talisman, a tale of the crusaders. In gekürzter Fas- 
sung für den Scbulgebrauch herausg^. von J. Bube. VIII, 136 8., 
M. 1,50; hiezu ein Wörterbuch, M. 0,60. 

H. C. Adams, The first of June, or schoolboy rivalry. Für den Schul- 
. gebrauch herausgeg. von Oberlehrer Dr. H. Ullrich. VI, 117 8., 

M. 1,40; hiezu ein Wörterbuch, M. 0,50. 

G. A. Henty, Bonnie Prince Charlie. Gekürzt für den Schulgebrauch 
herausgeg. von Oberlehrer J. Mättig. VI, 125 8., M. 1,50; hiezu 
ein Wörterbuch, M. 0,50. 

Englische und französische Schriftsteller der neueren Zeit. Für Schule 
und Haus herausgegeben von J. Klapperich: 

XVIII. Bändchen: London old ancl new, History — monuments — 
trade — goveroment, nusgewählt und mit erläutönden Anmerkungen 
herausgeg. von Prof. Dr. J. Klapperich. Mit II Abbildung^ und 
1 Plan von lyondon. Glogau, Flemming, 1902. VIII, 112 8. 
Englisches Lesebuch von J. Sebmarje und E. Barnstorff. 2. verb. 
Auflage. Flensbu^, A. Westphalen, 1902. VIII, 265 8. Geh. M. 1,80. 

Velhagcn und Klasings Sammlung französischer und englischer Schul- 
ausgaben. English autbors. Bielefeld und Leipzig: 

Lief. 82 B: J. K. Jerome, Three men in a boat (to say nothing of the 
dog). Mit .Vnm. zum Scbulgebrauch herausg^. von Dr. K. Horst, 
Oljcrlehrer. Mit 1 Karte der Themse und 7 Abbildungen. 190‘2. 
VIII, 131 8., dazu 28 8. Wörterbuch. Geb. M. 1,80. 

Lief. 83 B: M. R. Mitford, Selected stories from Our village, herausgeg. 
von Prof. Dr. G. Hallbauer. 1902. VI, 88 8., dazu 27 8. Wörter- 
buch. JI. 0,90. 

Lief. 81 B: J. Milton, Paradise lost (book 1 — VI), herausgeg. von 
Oberlehrcrin Luise Spies. 1902. X, 123 S., dazu 39 8. Wörterbuch. 



Revue des langues romanes XLV, 6, novembre 1902 [B. SarrieU| Le 
larler de Bagnferes-de-Luchon et de sa vallöe (Haute-Garonne). A. Vidal, 
asi carfulaire» d’Albi. Pölissier, Documenta sur les relations de l’empe- 
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reur Maximilien et de Lud. Sforza (suite). G. Th^rond, Contes tangue- 
(lociens tsnite). Bibiiompbie. ChroniqueJ. 

Vollmöller, Karl, Zweites Beiheft zu ‘Ober Plan und Einrichtung 
des Romanischen Jahresberichtes. Erlangen, Junge, 19U2. XXII, 224 S. 8 
[S. IX— XIX Plan des Jahresberichtes. S. XX— XXII Verzeichnis der 
jetzigen Mitarbeiter. S. 1 — 148 Sechstes Verzeichnis der für den Jabres- 
ueri^t bis Anfang 1901 eingelieferten Rezensionsexemplare. S. 149 — 188 
Siebentes desgleichen reichend bis April 190‘J. Verzeichnis der im .Jahres- 
bericht gebrauchten neuen Abkürzungen. Verzeichnis der darin citierten 
Zeitschnften, Sammelwerke usw. mit den dafür gebrauchten Abkürzungen]. 

Zauner, Dr. Adolf, Die romanischen Namen der Körperteile. Eine 
onomasiologiMhe Studie. Eingereicht als Habilitationsschrift bei der philo- 
sophischen Fakultät in Wien. Erlangen, Junge, 1902. 194 8. 8. 



Revue de philologie fran$aise et de littärature p. p. L. Cl^dat. 
XVII, 1 [P. Horluc et L. Clödat, La röp^tition de ‘si’ dans les propo- 
sitions conditionnelles coordonnöes (bezieht sich auf Abschnitt 3 der vierten 
Reihe der Verm. Beitr., Sitzungsberichte, 28. Febr. 1901). L. Clödat, Le 
participe pass4, le pa^ composö et les deus auxiliaires. F. Baldensperger, 
Les premibres dbfinitions fran^aises de l’bumour. — Comptes rendus. 
Chronique. Comptes rendus sommaires]. 

Zeitschrift für französische Sprache und Literatur . . . herausgeg. von 
Dr. D. Behrens, Prof, ander L'niversität zu GieTsen. XXV, 2 u. 4. Der 
Referate und Rezensionen erstes und zweites Heft. Berlin, Gronau, 1903. 

La vie de saint Alexis, pobme du XI" sibcle, texte critique accom- 
pagnb d’un lexique complet et d’une table des assonances, publib par 
Qaston Paris. Nouvelle bdition. Paris, Bouillon, 1903. 63 S. kl. 8. 

Les hbros de roman, dialogue de Nicolas Boileau-Desprbaux, edite<l 
with introduction and notes by Thomas Frederick Crane, professor of 
tbe romance languagee in Comell University. Boston, Ginn <s Co., 1902. 
VI, 282 8. 8. Geb. Sh. 3,6. 

Fofs, Emst, Dr. phil.. Die ‘Nuits’ von Alfred de Müsset. Erläute- 
rungen zu denselben. Berlin, Ebering, 1902 (^Berliner Beiträge zur germ. 
u. rom. PhiloL, Rom. Abteilung 13). 176 8. k M. 4,80. 

Gourdon, Georges, Chansons de geste, couronnbes par l’Acadbmie 
franfaise. Prbface du Vicomte E. Melchior de Vogöb. Deuxibme bdition, 
augmentbe. Paris, I^emerre, 1903. Xll, 256 8. 8. Fr. .S. 

Gerhards französische Schulausgaben. Leipzig, Gerhard, 1902 und 
1903. Kl. 8: 

5. Perdue par Henry Grbville. Allein berechtigte Schulausgabe von 
M. von Metzsch. Vierte von Dir. Dr. W^sserzieher verbesserte 
Auflage. I. Text. VI, 167 8. M. 1,50. II. Anmerkungen und 
Wörterbuch. 45 8. M. 0,25. 

10. Strasbourg par Paul et Victor Margueritte. Für das ganze deuteche 
Sprachgebiet allein berechtigte Schulausgabe von Dir. Dr. Emst 
Wasserzieher. I. V, 1‘28 S. Mit einem Kärtchen und der Ab- 
Ijildung des Strafsburger Münsters. M. 1,20. II. 48 8. M. 0,40. 

11. Episodes de la guerre de 1870/71 par Paul et Victor Margueritte. 
Für das ganze deutsche Sprachgebiet allein berechtigte Schulausgabe 
von Direktor Dr. Ernst Wasserzieher. I. IV, 139 8. Mit einem 
Plan der Belagerung, sowie einer Abbildung der Stadt und Festung 
Beifort. II. 48 8. M. 1,40 und 0,40. 

Sammlung französischer und englischer Schulausgaben. Bielefeld u. 
Leipzig, Velhagen & Klasing, 1902. KL 8. Geb. 

138. Voltaire, Diderot, Rousseau. Morceaux cboisis. Mit Anmerkungen 
zum ^hulgebrauch herausgeg. von Prof. Paul Voelkel, Oberlehrer 
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am KeL Französischen Gymnasium zu Berlin. IV, 148 8. Dazu 
Anmerkungen 40 8. M. 1,30. 

Bauer, J., Ä. Engiert und Dr. Th. Link, Französisches Lesebuch. 
Dritte durchge^ene und vermehrte Auflage. München u. Berlin, Olden- 
boura, 1901. 

Burtin, le dr. E., Choix de po^sies. Dix-septiöme, dix-huitibme et 
dix-neuvibme sifecles avec notices biographi^es k l’usage des öcoles. 
Troisifeme <5dition. Berlin, Ilerbig, 1903. Vlll, 132 8. 8. Geb. M. 1,60. 

Boerner-Kukula, Lehr- und Lesebuch der französ. Sprache ... 
fOr Mädchenlyccen bearbeitet von AI. Stefan. I. Teil. IV, 123 S. 8. 
Geb. K. 2. II. Teil. IV, 171 8. 8. Geb. K. 2. Wien, Graeser & Co., 1902. 

Bulletin du Glossaire des patois de la Suisse romande. Zürich 1902. 
S. .57 — 73 [L. Gauchat, La demiöre page de I’histoire du patois ä la 
Chaux-de-Fonds. O. Chambaz, Lindöman db fita]. 

Glossaire des patois de la Suisse romande. Quatriöme rapport annuel 
de la rödactioD, 1902. Neucbatel, Attinger, 1903. 12 S. 8. 

Siepmann’s primary frcnch course. First year. Comprising a first 
reader, grammar and exercises with questions for oral practice and an 
alphabetical vocabulary by Utto Siepniann, head of the modern language 
departiiient at CUfton College. Illustrated by H. M. Brock. London, 
MacmiUan & Co., 19o2. Xl\% 229 S. 8. Geb. 

First term. Lcssons in colloquial french based on the tran- 

script of the Association i)honötique with a chapter on the french sounds 
and their phonetic Symbols, list of words for practice in pronunciation 
and completc vocabularies. Illustrated by H. M. Brock. London, Mac- 
millan & Co., 1902. VI, 82 S. 8. Geb. 

Strotkötter, G., Professor am Kgl. Gymnasium zu Amsbere, I.<a 
vie journalibre, KonversationsübiinMn üner das tägliche Leben. Zweite 
Auflage, Ausgabe A. Ijeipzig, Teubner, 1902. 82 S. gr. 8. Geb. Aus- 
gat>e B (ohne danebenstebenden deutschen Text der Gespräche, dagegen 
mit einem kleinen Vokabular) 128 S. kl. 8. Geb. (Über die erste Auflage 
8. Archiv CVTII 262.) 

Gönin, Lucien, et Joseph Schamanek, Conversations fran^aises 
sur les tableaux d’Ed. lloelzel. XI. Le Port. XII. Le bätiment. 
XJII. La niine et la forge. InUlrieur d’une houllere [1. houillftrel]. Vienne, 
Hoelzel, o. J. Die Hefte XI und XII zu 12 Seiten und einem bunten 
Bilde kosten je M. 0,50; das Heft XIII bat zu gleich viel Text zwei 
Bilder und kostet M. 0,70. 

Lagarde, Louis, auteiir de la 'Clef de la conversation franjaW, et 
Dr. August Müller, professeur ä la ‘Elisabethschule’ de Berlin, A tra- 
vers la vie pratique, morceaux de conversation sur Paris, Berlin et autres 
sujets avec questionnaires et vocabulaire. Berlin, Weidmann, 1903. VI, 
197 S. 8. Geb. 

Ackerknecht, Julius, Professor an der Kgl. Friedrich-Eugens-Real- 
schule zu Stuttgart, Wie lehren wir die neuen V'erelnfachungen des Fran- 
zösischen? (AMruck aus ‘Die neueren Sprachen’.) Marburg (Hessen), 
Eiwert, 1902. 27 S. 8. M. 0,50. 

Dannheifser, Dr. Ernst, Die Entwickelungsgescbichte der franzö- 
sischen Literatur (bis 1901). Gemeinverständlich dargestellt. Mit einer 
Zeittafel. (Lehmanns Volkshochschule. Herausgeg. von Dr. Ernst Dann- 
lieifser.) Zweibrücken, Ixthmann, 1901. 216 8. kl. 8. Geb. M. 0,80. 

Paris, Oaston, Mediasval french literature, translated from the french 
by Uannah Lynch. London, Dent & Co., 1903 (The Temple cyclopaedic 
primers). 161 8. kl. 8. Geb. Sh. 1. 

Paris, Gaston, (Fünf Artikel über:) Christian von Troyes. Clighs ... 
Zweite Auflage. Halle, Niemeyer, 1901. Aua ‘Journal des Savants’ Fe- 
bruar, Juni, Juli, August, Dezember 1902. 



Digitized by Google 




Verzeichnis der eingelaufenen Drachschriften. 



271 



Hilka, Alfons, Die direkte Rede als stilistischee Kunstmittel in den 
Romanen des Kristian von Troyes. Rin Beitrag zur genetischen Ent- 
wickelung der Kunstformen des mittelalterlichen Epos. Halle, Niemeyer, 
19U3. 17Y S. 8 (Dissertation aus Breslau). 

Gröber, Gustav, Die Frauen iin Mittelalter und die erste Frauen- 
rechtlerin (Christine de Pisan). In ‘Deutsche Revue’ berausgegeben vou 
R. Fleischer, Stuttgart, Dez. 1902. 9 8. 8. 

Qossart, Emest, Antoine de La Sale, sa vie et ses oeuvree. Deuxibme 
ödition. Bruxelles, L^ertin, 1902. 4ti 8. 8. 

Holl, Dr. Fritz, Das politische und reUgiöse Drama des 10. Jahr- 
bunderts in Frankreich (Münchener Beiträge zur roinan. u. engl. Pbilol. 
herausgegeben von U. Breymann und J. Schick, XXVI. Heft). Erlangen 
und Lmpzig, Deichert, 1900. XXVI, 219 8. 8. M. 5,50. 

Meier, Koorad, Racine und ^nt-Cyr (Sonderabdruck aus ‘Die 
neueren Sprachen’). Marburg (Hessen), Eiwert, 1900. 71 8. 8. M. 1,‘2U. 

Paris, Gaston, Le JournM des Savants. (Einleitender Artikel zum 
ersten Jahrgang der mit Januar 190,0 beginnenden Reibe. Der an der 
Spitze des von den fOnf Klassen des Instituts gewählten Redaktions-Aus- 
schusses stehende Verfasser erzählt die Geschichte der berühmten Keil- 
schrift von ihrer Gründung im Jahre 1065 bis auf <lie Gegenwart.) ,04 8. 4. 

Counson. Albert, Luerhee en France; L’Anti-Lucrhce (Sonderabdruck 
aus I.,e Musöe beige, revue de philologie classique publiöe sous la direction 
de F. Collard et J. P. Waltzing. VI" annäe, n" 4. Louvain, Peeters, 1902). 
20 8 . 8 . 

Hoff mann, Alfred, aus Metz, Edme Boursault nach seinem Leben 
und in seinen Werken. Inaugural - Dissertation aus Stralsburg. Metz, 
Lothringer Druckanstalt, 1902. 145 8. 8. 



Societä filolomca romana: 

I L>ocumenti dTAmore di Francesco da Barberino ... a cura di Fran- 
cesco Egidi. Fase. II, 8. 49 — 96. L. .0. 

La novella di duo preti et un cherico inamorati d’una donna (heraus- 
gegeben von H. Vamhagen). Erlangen, Junge, 1902. 16 8. 8. M. 0,8u 

(8. Archiv CIX, 8. <87^ 

Salvioni, Carlo, Di un documento dell’antico volgare niantovano, 
nota (aus den ‘^ndiconti del R. Istituto lombardo di scienze e lettere', 
Serie II, vol. XXXV, 1902. 8. 957 — 970). [Grammatische und lexikalische 
Erörterungen zu den von V. Cian ira fünften Supplement zum Giom. stör, 
d. lett. ital. 1902 initgeteilten Auszügen aus des mantuanischen Notars 
Vivaldo Belcalzer (f um 1310) Bearbeitung der lat. Encvklopädie De 
proprietatibus rerum des Bartholomäus AngUcus in seiner Mundart und 
zu dem schon von Cian selbst seiner lehrreichen Arbeit beigefOgten lexi- 
kalischen Anhang.] 

Salvioni, Carlo, Del plurale femminile di 1" declinazione esposto 
per a cd an in qualche varietä alpinn di Lombardia (Rendiconti del R. Isti- 
tuto lombardo, 8. II, vol. XXXV, p. 905—919). 

Biadene, Leandro, Ürigine dcll’ospedale di Asolo, documenti editi 
ed annotati. (Appendice agli Statuti delle Opere Pie amministrate dalla 
CouCTegazioue dl Caritä di Asolo.) Asolo, tipogr. di F. Vivian, 1903. 
‘25 8. 8. 

Rassegna critica della letteratura italiana pubbl. da E. P&rcopo c 
N. Zingarelli. VII, 9 — 12 [E. Proto, Per un passo oscuro della Vita 
Nuova. G. Kaccagniui, Un’ambasceria di Bernardino Baldi. N. Vaccaluzzo, 
Un mito del Paradiso terrestre. Recensioni, Bollettino, Aonunzi ecc.]. 

Oiornale storico d. letteratura ital. diretto da F. Novati e R. Kenier. 
Fase. 121 [P. Savj-Lopez, Lirica spagnuola in Italia nel secolo XV. A. 8a- 
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viotti, Feste e gpettaooli nel seicento. — Varietä; P. Toynbee, Dante’s 
referencee to glase. Benedetto Soldat), Ija coda di Oerione. — Rassegna 
bibliografica: B. Croce, Estetica come ecienza dell’espressione e lingnUtica 
generide (6. Oeutile). E. Keller, Die Beimpredigt des Pietro da Barsegap^ 
(C. Salvionij. A. Pieralli, La vita e le opere (fi J. Nardi I. I due rebci 
rivali, commedia di J. Nardi pubbl. da Ä. Ferrajoli (F. Pintor). — Bol- 
lettino bibliografico. Annunzi analitici. Pubblicazioni nuziali. Communi- 
cazioni ed appunti. Cronacal. 

Petrocclii, Policarpo, La lingua e la etoria letteraria d’Italia dalle 
origini fino a Dante. Roma, Loesimer & Co., 1903. 304 S. kl. 8. L. 4. 

Maecetta Caracci, Lorenzo, Shakespeare e i claesici italiani a pro- 
poeito di un eonetto di Guido Guinizelli, saggio. Lanciano, Carabba, 1%2. 
40 S. 8. 

Pockhammer, Paul, Die Wiedergewinnung Dantes fOr die deutsche 
Bildung ^onderabdruck aus ‘Aus der Humboldt-Akademie. Dem General- 
sekretär Herrn Dr. Max Hirsch zu seinem 70. Geburtstage gewidmet von 
der Dozentenschaft’. Berlin, Weidmann, 1902). 14 8. 8. 

Wulff, Fredrik, Dcux discours sur Pdtrarque en r^uui4 (Extraits de 
horhandlingar riä det VI' aUmänna Xordiska Füologmötet i Upsala, 
U — 16 aug. 1902). Upsala, 1902. 20 S. u. 2 Bl. Phototypie. 

Wulff, Fredrik, Petrarca i Vaucluse (Särtryck ur ‘Finn’). Lund, 
1902. 12 S. 4 mit vielen Ansichten. 

Farinelli, Arturo, (Artikel Ober:) A. Galletti, I>e teorie drammatiche 
e la tragedia in Italia nel secolo XVIII. I. Cremona, Fezzi 1901 und 
A. Parducci, La tragedia classica italiana del secolo XVIll anteriore 
all’Alfieri. Rocca San Casciano, Cappelli, 1902. Aus ‘Rassegna biblio- 
grafica della I.etteratiira italiana’, X, 10 — 11, 1902. 23 S. 8. 



Dieterich, H., Geschichte der byzantinischen und neugriechischen 
Literatur, und Horn, P., Geschichte der türkischen Mo<lerne (Die Lite- 
ratur des Ostens in Einzeldarstellungen, Bd. IV). Leipzig, Amelang, 1902. 
X, ‘242, 71 S. 

Polonskij, G., Die Geschichte der russischen Literatur (Sammlung 
Göschen Nr. 100). Leipzig, Göschen, 1902. 141 S. 12®. Geb. M. 0,80. 

Morawsky, S., 15cho der russischen Umgangssprache. Mit einem 
russisch-deutschen SpezialwOrterbuch von H. Sack. ‘2. Auflage. Leipzig, 
Gicgler, 1902. 120, 71 8. Bfosch. M. 2,00. 

von Marnitz, L., Russische Grammatik auf wissenschaftlicher Grund- 
lage für praktische Zwecke bearbeitet. 2. verb. Auflage, I.«ipzig, Ger- 
hard, 1902. VII, 1.51 S. Brosch. M. 2,60, geh. M. 3. 



Masaeck, J., Das böhmische Verbum in seinen Formen und Zeiten. 
Prag, Haase, 1903. Heft 3 u. 4, ä 80 Heller. 
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In verschiedenen Aufsätzen, die unter dem Titel ‘Syrische 
Quellen al>endländi8cher Erzählungsstoffe’ in dieser Zeitschrift 
(Bd. XCIII, 1—22. 241-280. XCIV, 369-388. XCV, 1—54) 
erschienen, sind die syrischen Texte der Kreuzauffindungs- 
legende, der Siebenschläferlegende und der Silvesterlegende in 
deutscher Übersetzung veröffentlicht und dabei ist nachgewiesen 
worden, dafs diese Erzählungsstoffe in syrischer Sprache abgefafst 
worden sind, so dal’s der sjTische Text der Urtext, alle anders- 
sprachigen Rezensionen aber, einschliefslich des früher für den 
Originaltext angesehenen griechischen Textes, nur Übersetzungen 
und Bearbeitungen des syrischen Urtextes sind. Das gleiche 
gilt auch von der Cyprianuslcgende, deren Kern, den Theodor 
Zahn zuerst in griechischer Sprache veröffentlicht hat (in ‘Cyprian 
von Antiochien und die deutsche Faustsage’, Erlangen 1882),' 
die Quelle der mittelalterlichen Faustsage ist. 

Nachdem schon P. Bedjan im dritten Bande der von ihm 
herausgegebenen syrischen Acta Martyrum et Sanctorum (Paris 
1892, S. 322 — 344) den syrischen Text des ‘Martyriums des 
Cyprianus und der heiligen Jungfrau’ herausgegeben hatte, haben 
uns die beiden englischen Damen, deren Namen immer ehrenvoll 
mit der Auffindung und Veröffentlichung des ältesten syrischen 



' Diese Monographie Zahns überhebt der Verpflichtung, in einlei- 
tenden Vorbemerkungen über den Inhalt der Legende, ihre Bestandteile 
und Ausstrahlungen eingehend zu handeln, wie dies seinerzeit betreffs der 
oben genannten Erzählungsstoffe geschehen ist. 

Archiv f. n. SprEoben. CX. 
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Evangelientextes verknüpft sein werden, weitere orientalische 
Texte der Cyprianuslegende beschert: Frau Dr. Agnes Smith 
Lewis hat den syrischen Text in zwei neuen Rezensionen in den 
Studia Sinaitica Nr. IX (S. 245 — 278) veröffentlicht und in den 
Studia Sinaitica Nr. X (S. 185—203) eine englische Übersetzung 
ihrer Textedition folgen lassen, und Frau Margaret Dunlop Gibson 
hat in Nr. VIII der Studia Sinaitica (S. 68 — 81) eine arabische 
Übersetzung der Legende (ohne beigefügte englische Übersetzung) 
zum Dmck gebracht, zugleich aber auch noch (ebenda S. 64 — 78) 
einen neuen griechischen Text abgedruckt 

1. Die syrischen Texte. 

Der Text P. Bedjans i.st dem vortrefflichen Berliner Cod. 222 
entnommen, über dessen Inhalt und Bedeutung in der Besprechung 
von E<luard Sachaus ‘Verzeichnis der syrischen Handschriften 
der Königlichen Bibliothek zu Berlin’ in der ‘Byzantinischen Zeit- 
schrift’ (X, 621 ff.) gehandelt wird. Frau Dr. Agnes Smith I.«wis 
hat ihrer E<lition den Text des C(xl. syr. Add. 12, 142 des Bri- 
tischen Museums zu Grunde gelegt und in den Anmerkungen 
unter dem Texte die Varianten der oberen Schrift des berühmten 
sinaitischen Palinipsestes initgeteilt, dessen untere Schrift den 
bereits erwähnten ältesten Evangelientcxt, dessen obere Schrift 
aber in der Hauptsache ‘ausgewählte Schriften heiliger Frauen’ 
enthält. Nur ein kleines Stück des Anfanges ist, da es in der 
Londoner Handschrift fehlt, blofs nach dem Sinaitexte zum 
Abdruck gebracht. 

Im nachstehenden ist der deutschen Übersetzung der Text 
der Londoner Handsclirift zu Grunde gelegt worden, und unter 
dem Texte werden die Varianten der beiden anderen Texte mit- 
gcteilt, wobei wir auch unwesentliche Abweichungen gebucht 
haben, weil bei einer Vergleichung des gegenseitigen Verhältnisses 
der verschiedenen Texte, welchem Zwecke ja die ganze Publi- 
kation dienen soll, auch scheinbar ganz Unbedeutendes von Wert 
sein kann. 

Dafs aber der syrische Text das Original und der griechische 
seine Übersetzung ist, und dafs nicht das umgekehrte Verhältnis 
stattfindet, das ergibt sich aus einer Vergleichung dieser beiden 
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Texte selber. Beweiskräftig sind in dieser Hinsicht zunächst 
solche Stellen, wo sich die Abweichung des einen Textes vom 
anderen nur so erklärt, dafs der griechische Ausdruck auf eine 
bestimmte Auffassung des syrischen Ausdrucks zurückgeht — 
sei es nun, dafs der Verfa.sser mit dem von ihm gewählten Aus- 
druck den vom Griechen vorgezogenen Sinn wirklich im Auge 
hatte, sei es auch nicht — , während die umgekehrte Möglichkeit, 
dafs der syrisclie Text auf eine (vom gewöhnlichen bezw. dem 
im Originale beabsichtigten Sinne) abweichende Auffassung eines 
griechischen Textwortes zuriickgehen könnte, ausgeschlossen ist. 
So erklärt sich in § 67 (ugnuvtat^Hi als Wiedergabe des syrischen 
Partizips pälhä, das sowohl ‘Verehrer’ als ‘Soldat’ bedeuten kann, 
indem es der Grieche in dem letzteren Sinne fafst (obwohl diese 
Fassung vom Syrer jedenfalls nicht beabsichtigt war), wogegen 
umgekehrt der Syrer tJTQuTtvfnS-ut rm Xoinriii nicht durch ‘Soldat 
Christi sein’ (was zugleich ‘Verehrer Christi sein’ bedeuten könnte) 
wiedergegeben haben würde. Es erinnert dies an den verwandten 
Fall in der Siebenschläferlegende (Bd. XCIII, S. 243), wo oJ 
fiTQuitvo/ifyni neben oi th)inXo).uT()ui auf Doppelübersetzung von 
palhin zurückzugehen scheint. Ferner erklärt sich in § 65 der 
Ausdruck ‘Gekreuzigter’ beim Griechen statt des dem Zusammen- 
hänge allein angemessenen Ausdrucks ‘Kreuz’ beim Syrer ohne 
alle Schwierigkeit daraus, dafs im Syrischen das Nennwort sUbä 
beide Bedeutungen hat. In ganz ähnlicher Weise spricht für 
Originalität des syrischen Textes auch dies, dafs in § 40 der 
syrische Ausdruck (mHö sowohl ‘Heer’, was nach dem Zusammen- 
hang gemeint sein mufs, als auch ‘Kraft’ bedeutet; wenn nun 
aber der griechische fj iSvvuiik; dafür hat, so könnte zwar a priori 
haila Übersetzung von dryusu^ sein, <la aber von beiden Bedeu- 
tungen des syr. haila die Bedeutung ‘Heer’ das Vorrecht hat, so 
ist es immerhin wahrscheinlicher, dafs der Grieche bei der Über- 
setzung von Mila den weniger passenden Begriff wählte, als dafs 
dieser das ursprüngliche Textwort gewesen wäre. Weiter gibt 
es verschiedene Stellen, bei denen die Abweichung des einen 
Textes vom anderen sich am einfachsten so erklärt, dafs der 
Grieche den syrischen Ausdruck, weil er in irgend einer Hinsicht 
Anstofs an ihm nahm, verbessern wollte. So sagt Justa § 6, 
dafs sie bereits Christin sei, was der Grieche, da der formelle 

18 * 
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Übertritt noch nicht erfolgt war, umwandelt zu; lym xov 

Xgiaroy. Auch hier ist es wenig wahrscheinlich, dafs der syrische 
Ausdruck freiere Wiedergabe des griechischen sei. Ein ähnlicher 
Fall liegt § 25 vor: hier wird das syrische Textwort ‘Gebote’ 
ursprünglich sein, indem der Sinn ist, dafs bei Befolgung der 
göttlicben Gebote der dauernde Genul's der Paradieseswonnen 
eintreten sollte; der Ausdruck xTinfiuKoy scheint aber ebenso eine 
vermeintliche Verbesserung des nach dem Syrischen voraus- 
zusetzenden ursprünglichen Textwortea xtlfvnfiÜTioy zu sein, wie 
die Lesungen der syrischen Paralleltexte ‘Genüsse’ bezw. ‘Seg- 
nungen’ für ‘Gebote’ dem unmittelbaren Zusammenhänge schein- 
bar angemessener sind. Sekundär scheint beim Griechen auch 
die Beziehung der allgemeinen Erwähnung des Götzendienstes 
auf das von dem Volk Israel verehrte goldene Kalb in § 21, 
die V’ertauschung des Wortes ‘Glieder’ mit dem näherliegenden 
Begriff ‘Nacken’ in § 62, die Einfügung des nwg vor dem ersten 
Satze vom Anfänge des zweiten Satzes der Rede her in § 75, etc. 
Syri.schen Urtext lälst auch die Variante ‘der du dich nach Babel 
wendetest’ und ‘der du den Bel zerstörtest’ § 32 vermuten, mag nun 
ersteres (beim Syrer; oder letzteres (beim Griechen) das Ursprüng- 
liche sein; denn diese Abweichung geht auf die doppelte Bedeu- 
tung dos syrischen Zeitwortes hfakh zurück, sofern dieses sowohl 
«sich wenden’ als ‘umwenden’ (d. i. ‘zerstören’) bedeuten kann. 
Schliefslich gibt es auch eine ganze Reihe von Textabweichungen, 
die sich dadurch ohne Schwierigkeit erklären, dafs man im sy- 
rischen Texte ein Wort falsch las bezw. durch ein ähnliches er- 
setzte, während bei der Annalime eines griechischen Original- 
textes die Entstehung der Abweichung nicht erklärt werden 
könnte. Hierher gehören Fälle wie § 9, wo der syrische Text 
hat: ‘ich führe euch ins Himmelreich’, der griechische dag^en : 
‘ich schenke euch das Himmelreich’, was darauf zurückgeht, dafs 
der Grieche mälekh statt macl las. Sehr beweiskräftig ist z. B. 
auch die Wiedergabe des syrischen Textwortes Euihymios durch 
'‘Avthfiog in § 67, was sich bei syrischer Textvorlage sehr leicht 
erklärt, und el)enso leicht auch die Verwechselung der syrischen 
Formen für ‘er hat mich gesandt’ und ‘sende mich’ in § 32. So 
mag auch die auffallende Wendung tV iiä ii/vQuyiuvu statt des ricli- 
tigen ‘iin Zimmer’ § 9 darauf zurückgehen, dafs der Grieche statt 
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htawäna fälschlich hheanä (vgl. 2 Cor. 10, 4 Pesch.) las (vgl. die 
Anmerkung zu § 101, wo im Griechischen der Ausdruck ‘von 
Engeln gepeinigt’ sehr auffallend ist). Ebenso löst sich alle 
Schwierigkeit, wenn man in § 47 anuinimt, dafs syr. 'älmä ‘Welt’, 
dessen Wiedergabe ö x6a/iog ist, nur falsche Lesung für 'amma 
‘Volk’ (d. h. das Menschenvolk) ist. Weitere Fälle dieser Art 
sind auch noch in § 52 und 53 aufzuweisen; im erstereu könnten 
die abweichenden Wendungen ‘die zu ihm ihre Zuflucht nehmen’ 
beim Syrer und ‘die von ihm geraubt werden’ beim Griechen darauf 
zurückgehen, dafs statt des Textwortes metgawstn vom Grieclien 
tmtgajsin gelesen wurde, und im letzteren findet der auffällige 
Ausdruck ‘der Fremde’ zur Bezeichnung des Teufels eine an- 
sprechende Erklärung durch die Annahme, dafs in der syrischen 
Textvorlage des Griechen der Genitiv ‘der Rechtlichkeit’ zum 
Adjektiv ‘fremd’ (was bedeutet: ‘der, dem Rechtlichkeit fremd 
ist’) aus Versehen au.sgefallen war. In Fällen aber, wo der 
Grieche den richtigen Ausdruck hat, erklärt sich die Abweichung 
im syrischen Texte bisweilen durch eine spätere innersyrische 
Texteskorruption, wie in § 78, wo ’ätä ‘Zeichen’ (statt 'aträ ‘Stelle’, 
was jedoch i. S. v. Bibelstelle gemeint sein könnte) das richtige Text- 
wort ist, das übrigens im Berliner Codex wirklich im Texte steht. 

Betreffs des gegenseitigen Verhältnisses der drei uns vor- 
liegenden Rezensionen des syrischen Textes ist besonders darauf 
hinzuweisen, dafs der Londoner Text der Frau Dr. Agnes Smith 
Lewis (S') vielfach kürzer gehalten ist als die beiden anderen 
Texte, der von Bedjan herausgegebene Berliner Text (S**) und 
der des sinaitischen Palimpsestes (S*), welche auch im Wortlaute 
einander so nahe stehen, dafs sie einen einheitlichen Texttypus 
darstellen bezw. auf einen solchen zurückgehen. Nun könnte ja 
a priori die kürzere Fassung von S ' die Folge von Kürzungen 
des Urtextes oder von zufälligen Auslassungen sein. Da \vir 
aber andererseits die Beobachtung machen , dals abweichende 
Fassungen des Wortlautes in S' und S *’ mit dem griechischen 
Texte übereinstimmen (s. z. B. § 37 ', 44"^, 52“), so liegt die An- 
nahme näher, dafs die Abweichungen von S* und S"* und ebenso 
auch deren mit dem griechischen Texte zusamniengehenden Zu- 
sätze auf eine nachträgliche Berücksichtigung des griechischen 
Textes zurfickgehen. Aber sei dem, wie ihm wolle — jedenfalls 
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erschien es geraten, die kürzere und auch sonst abweichende 
Textfassung von S' als Text zu bieten, die Zusätze und Ab- 
weichungen von S* und aber als Varianten unter den Text 
zu weisen. 



2. Der arabische Text. 

Die arabische Übersetzung der Cyprian uslegende ist eine 
Wiedergabe des griechischen und nicht des syrischen Textes, 
was eines näheren Beweises nicht bedarf. Es würde danach ge- 
nügen, den arabischen Text nur für Rekonstruktion des grie- 
chischen Textes zu verwerten, wenu nicht ein anderes schwer- 
wiegendes Moment die Mitteilung des Textes in extenso ratsam 
erscheinen liefse. Es ergibt sich nämlich aus einer Vergleichung 
des syrischen »ind arabischen Wortlautes mit dem griechischen, 
dafs letzterer mehrfach verkürzt ist, ebenso wie eine Vergleichung 
des Wortlautes des griechischen und arabischen Textes dasselbe 
Resultat bezüglich des syrischen Textes (d. h. S ') ergibt. Da 
liegt es nun aber nahe, anzunchmen, dafs uns der arabische Text 
unter seinem Plus gelegentlich auch ein echtes Stück erhalten 
haben kann, das in beiden anderen Texten verloren gegangen ist, 
also sowohl im syrischen Urtexte, den man später aus Rück- 
sichten auf den rein erbaulichen Zweck, den man mit der Über- 
lieferung dieser Literaturwerke verband, kürzte, als auch in der 
griechischen Übersetzung, die man aus demselben oder aus an- 
deren Gründen, wie z. B. aus ästhetischen Rücksichten auf den 
Stil und den Inhalt oder aus Rücksichtnahme auf dogmatische 
Korrektheit, gleichfalls kürzte. Eine indirekte Bestätigung erhält 
diese Annahme dadurch, dafs uns in § 46 ein Stück erhalten ist, 
bei dem man leicht den Grund einsieht, der zu seiner Streichung 
Anlafs gab, weil man, selbst im Munde Satans, es für anstöfsig 
hielt, zu sagen, dafs ‘niemand anders sündige als Gott allein’. 

Für die Zwecke der Rekonstruktion des ursprünglichen Wort- 
lautes der griechischen Übersetzung bietet die arabische Über- 
setzung besonders insofern eine willkommene Handhabe, als es 
möglich ist, innergriechische Zusätze mit ihrer Hilfe (und unter 
gleichzeitiger Heranziehung des syrischen Urtextes) auszuschei- 
den, wie z. B. in Kapitel 1 (§ 4) die Worte x«i onr/wy uüojy 

y(X()(üy. 
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3. Der neue griechische Text 

Bei textkritischen Untersuchungen, für die die naclistehenden 
deutschen Übersetzungen willkommenes Material bieten sollen, 
mufs natürlich auch der neue in den Studia Sinaitica Nr. VIII 
aus der sinaitischen Handschrift Nr. 497 mit herangezogen wer- 
den. Obwohl nun die Durchführung der textkritischen Arlwit 
anderen überlassen bleibt, so sei doch so viel als unmafsgebliches 
Resultat einer blofs vorläufigen Untersuchung von Kap. I und 
der von Zahn (S. 137 der oben genannten Monographie) heraus- 
gehobenen Beispiele mitgeteilt, dafs der sinaitische Text zumeist, 
jedoch durchaus nicht ausschliefslich, mit dem Texte des Cod. 
Paris. 1454 (= R) zusammengeht, welchem Zahn meist den Text 
des Cod. Paris. 1468 (= P) vorzieht, weil letzterer ‘eine unge- 
künstelte Treue zeigt’, während ersterer ‘überall einen nach der 
Norm des Gewöhnlichen korrigierten Text bietet’. Von beson- 
derem Interesse ist dabei, dals die griechische Textvorlage der 
alten lateinischen Übersetzung, wie in dem anzuführenden Falle 
ihre ältere Rezension in Acta SS. Sept VII, 217 — 219 noch 
deutlich erkennen läCst, dem Texte der Sinaihandschrift am näch- 
sten gestanden hat; wenigstens geht dies aus dem Anfänge des 
§ 2 in Kap. 1 hervor, wo die aus ‘addebatur autem et virgo’ von 
Zahn rekonstruierte Textvorlage ngogirtd^rj de xui ug nuQ&{vog 
wirklich im Sinaitext noch vorliegt. 



Für die Benutzung der Übersetzungen ist zu beachten, dafs 
alles, was zur Verdeutlichung des Zusammenhanges hinzugefügt 
werden mufste, durch eckige Klammern kenntlich gemacht ist. 
Was in runden Klammern steht, dient der Erläuterung des Textes. 

Die Einrichtung der Variantenbezcichnung erklärt sich von 
selbst, wie auch dies, dafs der das Ende der Textabweichung 
bezeichnende zweite Buchstabe (also “...“) überall da weggelassen 
ist, wo die Variante sich nur auf das nächste Wort bezieht, und 
wo sie aus derselben Wortzahl resp. ganz analogen Wendungen 
besteht. Die Zeichen -|- (= fügt hinzu) und > (— läfst aus) sind 
die üblichen. 

Die römischen Ziffern der gröfseren Abschnitte sind der 
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Kapiteleinteilnng Zahns entnommen (nur dafs dieser arabische 
Ziffern gewählt hat). Die arabischen Ziffern der kürzeren Ab- 
schnitte (§§) sind von mir hinzugefügt worden, um eine bequeme 
Übersicht zu ermöglichen. 



Syrischer Text 
MS Das Hartyricim 

des Zauberers Cyprianns und der 
Jungfrau Justa. 

' Beim Aufgange unseres Er- 
lösers “Jesus Christus vom Him- 
mel auf die Erde und bei der 
Erfüllung der Worte der Pro- 
pheten wurde alles unter dem 
Himmel erleuchtet dafs sie auf 
den einen Gott Vater, der alles 
hält und auf unseren Herrn Jesus 
Christus und auf den heiligen 
Geist sich taufen liefsen im wah- 
ren Glauben. Es war aber eine 
Jungfrau mit Namen Justa, und 
der Name ihres Vaters war Aede- 
sius und der *> ihrer Mutter Cli- 
donia, ' in der Stadt Antiochien, 
die bei Daphne liegt ® Diese 
Selige aber hörte einen Diakon 
mit Namen Praylius aus einem 
Fenster, das •* ihrem Hause nahe 
war; * und als sie hörte' die 
Grofstaten Gottes und wie unser 
Erlöser, unser Herr Jesus Christus, 
sich mit dem Leibe bekleidete 
und die Verkündigung der Pro- 
pheten und die Geburt von Maria 
f und die Verehrung der Magier 
und über den Aufgang des Ster- 
nes ^ und « die Lobgesänge der 
Engel und die Zeichen und W un- 



Arabischer Text 

Das Martyrium von Cyprianns 
und Jnstina. 

Im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes, 
des einen Gottes! Das Martyrium 
des heiligen Cyprianns, des edel- 
sten, lautersten Märtyrers unter 
den Priestern, und der heiligen 
Justina. Beider Gebet sei mit 
uns allen ! Amen I 

* Nachdem die Erscheinung 
unseres Herrn und unseres Gottes 
Jesus Christus bei seinem Erschei- 
nen auf der Erde emporgestrahlt 
war und die Worte des Propheten 
sich erfüllt hatten, da ward der 
ganze bewohnte [Erdkreis,] der 
unter dem Himmel ist, von der 
Rede unseres Erlösers durchleuch- 
tet: es glaubte die Menschheit an 
einen Gott, den Vater, der alles 
umfafst, und an einen Herrn 
Jesus Christus unseren Gott und 
an den heiligen Geist, unseren 
Führer, und es wurden erhellt 
durch die Taufe und durch den 
herrlichen [Gottesjdienst die See- 
len derer, die an Christus glaub- 
ten. 2 Zu diesen gehörte [auch] 
Justina die Jungfrau, die aus der 
Stadt Antiochia war; der Name 



Erklärung der Zeichen: h = der von Bedjan edierte Text de« 
Cod. Bcrol. 222; s = Cod. Hinaiticus. 

« unseres Herrn -f- — •* Name -1-6. — ' und sie war -f- 6. — 

'• eorum 6. — « welcher redete über Wunder und über 6. — f (um- 
geslellt) 6. — K auch [über] -f- 6. 
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der,' die in seinem Namen und 
durch seine Kraft geschahen, und 
über ‘ die Erlösung des ‘ Kreuzes 
und die Auferstehung von den 
Toten und von seiner ^ Verherr- 
lichung gegenüber seinen Jüngern 
und von ' den lebendigen Wor- 
ten ' “ seiner frohen Botschaft ^ 
an ” seine Apostel und über die 
Auffahrt zum Himmel und über 
" das Sitzen zur Rechten und 
246 über sein * unauflösliches König- 
reich P und über die unvergäng- 
lichen Seligkeiten und über das 
lieben, das nicht stirbt ■* Und 
sie hob an und sprach zu ihrer 
Mutter: ‘Höre auf deine Tochter, 
meine Mutter, P und wende dich 
von dem Irrtum ab ‘i und lafs 
dich retten aus i der ewigen 
'■ Qual, gleichwie ich gehört habe, 
dafs es sagen die Schriften " un- 
seres Herrn Jesu Christi, " der den 
Himmel und die Erde und alles, 
was auf ihnen ist, gemacht hat 
‘ Denn die [Götterjbilder sind 
nichts, von Silber und von Holz 
und von Gold sind sie, Werk von 
Menschenhänden , stumme und 



ihres Vaters war Hedesius und 
der Name ihrer Mutter Clidonia. 
^ Und als diese Jungfrau dasafs 
und aus dem Fenster ihrer Woh- 
nung schaute, hörte sie die Rede 
eines Mannes mit Namen Pray- 
lius, wie er die Grofstaten unseres 
Gottes vorlas, die da bestehen in 
seiner Menschwerdung und seiner 
unausdeutbaren Geburt von der 
Jungfrau Maria und dem Nieder- 
fallen der Magier vor ihm und 
dem Erscheinen des Sternes und 
dem Preise der Engel und den 
Wunderheilungen und Zeichen, 
die durch ihn geschahen, und sei- 
ner Auffahrt, in die Himmel und 
seinem Sitzen zur Rechten des Va- 
ters. Und als sie diese Worte hörte, 
konnte sie die Glut ihres Glaubens 
an Cliristus nicht aushalten und 
fafste den Entschlufs, den Diakon 
Praylius mit eigenen Augen zu 
schauen, damit er sie die Wurzeln 
des Glaubens ganz erschöpfend 
lehre; doch begegnete ihr dieser 
nicht in dieser Zeit Und eines 
Tages sprach sie zu ihrer Mutter: 
‘O Mutter Clidonia! höre meine 



' Bis hierher ist der Text aus dem sinaitischen Palimpseste entnommen 
und die V'arianten aus dem Texte Be<ljanB, im folgenden aber der Text aus 
dem Cod. syr. Add. 12, 142 des Britischen Museums und die Varianten 
aus dem siuaitisclien Palimpseste und dem Texte Bedjans. 

■> > g. — i seine Anheftung ans h, — k Darlegung g. — ' > gA. — 
“ dem Testamente {ihn!)i;>cr;) b. — a die g. — o sein sb. — p Und als die 
Selige dies gehört hatte, verwunderte sie sich sehr, und der Sinn der .lung- 
frau erglühte • im Glauben an die Wahrheit (in Kraft und in der Wahr- 
heit des Glaubens an Christus b) und (sie entbrannte -(- b) in Liebe zum 
heili^n Geiste; und sie sehnte sich und verlangte danach, dafs sie 
(auch -f- g) bekannt würde dem Diakon Praylius, und sie vermochte es 
nicht; und (sie hub an -f- b) sprach zu ihrer Mutter: ‘Meine Mutter, höre 
auf deine Tochter’. — <1 > s6. — r Qualen, die in der äufsersten Finster- 
nis sind g; Qual, welches die äufserste F. ist 6. — " derer, die Galiläer 
genannt werden, weil sie ihn verehren ab. — t pia sind nämlich (wirk- 
fich -f- g) die, die wir alltäglich verehren, stumme und nichtige Statuen, 
weil sie von Stein siinl uml von Holz und von Gold und von Silber, 
Werk von Menschenhänden, welche, wenn einer von den Galiläern käme, 
so könnte er ohne Hände durch Rede und durch Gebet sie alle vertilgen ab. 
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blinde Statuen ohne Seela’ * ® Da 
sprach zu ihr ihre " Mutter: 

247 » ‘Nein, * meine Tochter I Lafs 
nicht'' deinen Vater diesen Ge- 
danken hören.’ ® Es antwortete 
aber die Selige und sprach zu 
* ihrer Mutter*: >’ ‘Wissen sollt 
ihr, mein Vater und meine Mut- 
ter, y dafs ich * von jetzt an • 
Christin bin und * Christus mei- 
nen Erlöser * verehre, ’’ weil ich 
durch diesen Diakon ' den Weg 
des Lebens erfahren habe. ' Und 
es gibt also keinen Gott aufser 
'■ Vater, Sohn und heiligen Geist, 
und er gibt Leben den Men- 
schen, f die an ihn glauben, ^ und 
rettet sie vom Verderben der Sün- 
den und R eignet ihnen zu Leben, 
das nicht stirbU’* ‘ Und als sie 
dies gesagt hatte, •' bekreuzigte 
sie sich im dreifältigen Namen 
und fing an zu beten im Namen 
unseres Herrn Jesus Christus. •' 

II. ** Ihre Mutter ‘ aber sagte 
ihrem Vater alles, was die Selige 
gesagt hatte. ® Da sogleich er- 
schienen ihnen Scharen unzäh- 
liger Engel, die brennende Lam- 
l>en hielten, im ■ Feuer, und in 
ihrer Mitte sahen sie (’hristus, 
welcher sprach: ‘Kommt zu mir, 

248 und in das * Himmelreich will 
ich euch einführen mit allen 
“ Heiligen, die vor mir Gnade 



Worte und willfahre meinem Rate, 
der dir durch richtige, wahrhaf- 
tige [Tatjsachen nahe gelegt wird, 
dafs diese Götter, denen wir immer- 
fort Schlachtopfer darbringen, wie 
ich aus fester Überzeugung weifs, 
Bilder sind, die keine Seelen 
haben, aus Stein und Holz und 
Silber * und Gold, die weder sich «• 
selbst noch anderen nützen kön- 
nen. Und wir, o Mutter, sind 
unverständige Ijeute, wenn wir 
fortfahren, sie zu verehren, — sie, 
von denen ich bestimmt weife, 
dafs, wenn einer von den Christen 
beten und sie verfluchen würde, 
sie Zusammenstürzen und zu 
Grunde gehen würden.’ ® Da 
sprach ihre Mutter zu ihr: ‘O mein 
Kind ! Du weifet, mit welcher 
Beharrlichkeit dein Vater an den 
Göttern hängt; so lafe denn diese 
Ansicht fern von dir sein. Denn, 
wenn er dies von dir erfährt, so wird 
sein Zorn gegen dich sehr heftig 
werden.’ * Da sprach die heilige 
Jungfrau Christi zu ihrer Mutter: 
‘Wenn mein Vater sich erzürnt, 

BO kann ich es durchaus nicht 
abwenden, dafs er eich erzürnt. 
Doch magst du und [auch] er, 
mein Vater, es wissen: ich sehne 
mich nach Christus, verlange nach 
dem nutzbringenden Glauben und 
will eine Christin werden, dieweil 



u (wahnwitzige und -f- «) in ihrer Erkenntnis verdunkelte sb (ihre 
.Mutter > s ; wohl nur aus Versehen). — v Lafs nicht, meine Tochter sb. — 
w Heilige sb. — * ihr sb. — y Es werde von dir, meine Mutter, gewufet, 
und mein Vater möge wissen. — * > s; nun h. — « und von jetzt an, 
meine Mutter, Christus sb. — •> den sb. — * viele Tage [kennenl gelernt 
habe, wo ich über die Hoheit Gottes [predigen] hörte sb. — *l ihm sb. — 
e Grofstaten s; Rettung b. — f > sb. — c gibt denen, die ihn lieben, 
ewiges I>cl>cn sb. — h unterzog sie sich allein dem Gebete, indem sie 
zu Christus betete sb. — 1 > si. — k indem sie die gute Absicht der 
Jungfrau erzählte sb. — 1 Zimmer sb. — m zu ihnen sb. — •> Ge- 
rechten sb. 
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gefunden haben I’ Und aU Aede- 
gius, “ der Vater des Mädchens, ® 
dieses Gesicht gesehen hatte, er- 
fafste ihn ® grofses Staunen. 

Und am frühen Morgen stand 
er auf und nahm sein Weib und 
P seine Tochter, die Selige; p und 
sie gingen zur Kirche i samt dem 
Diakon indem sie ihn baten, 
dafs er sie zum Bischof * bringen 
möge. • Und als er sie hingebracht 
hatte, empfing sie der Bischof *, 
und “ eie fielen vor seinen Füfsen 
nieder und baten" ihn, er möge 
ihnen das Siegel Christi geben, 
u «1 Und er wollte es ihnen nicht 
“ geben, bis ihm "" der Diakon er- 
zählt hatte von der Vision Christi, 

die er gesehen hatte, und von 
dem Glauben und der Liebe der 
Jungfrau zu Christus •'■^Aede- 
gius aber schor * sein Haar, weil 
er ein Priester der Götter gewesen 
war, und fiel vor den Füfsen des 
Bischofs nieder; und " er gab 
ihnen dreien " das Siegel Christi. 

24 s> Der heilige * Aedesius >’ aber 
ward des * Priestertums gewürdigt 
und lebte • [nur noch] kurze Zeit 
und ging zur Ruhe ein im wah- 
ren Glauben “. 

UL Die heilige Jungfrau 
aber ging allezeit in •• die Kirche 
Christi. ** Ein Mann aber, ein 
Scholastikus® von vornehmem Ge- 



ich, seit ich die Unterweisung des 
weisen Diakonen Praylius, un- 
seres hochgeelirten Nachbars, aus 
meinem Fenster gehört habe, an 
Christus glaube. Denn ich habe 
ihn sagen hören, dafs er der Gott 
der Lebendigen und der Toten 
ist, und dafs es keine Erlösung 
gibt aufser durch ihn.’ Da erhob 
sie sich in Eile, indem eie Christus 
um Hilfe anflehte [und] betete. 

II. ** Ihre Mutter aber erzählte 
ihrem Manne alles, was sie von 
ihrer Tochter gehört hatte. Und 
er sprach zu ihr: ‘O Weib! Was 
hat unsere Tochter betroffen? 
Doch müssen wir in dieser An- 
gelegenheit wach bleiben und uns 
den unsterblichen Göttern bittend 
naben ; und sie werden uns über 
die Verirrung unserer Tochter 
Auskunft geben.’ Als er dieses 
Wort zu seinem Weibe gesprochen 
hatte, wachten sie zusammen; 
danach schlummerten sie ein. 
Und das Mädchen Justina, die 
Hoehzuschätzende, wandte sich 
in ihrem Interesse mit demütigem 
Flehen an Gott, dafs ihre See- 
len nach Erleuchtung verlangen 
möchten ; und siehe, der Herr, der 
denen zueilt, die ihn um Hilfe 
anflehen, erhörte die Gebete der 
Heiligen. ® Und er stellte sich 
zu ihren Eltern hin mit der Fülle 



o > sb. — P die Jungfrau seine Tochter h. — q Gottes -L $h. — 
r Praylius + *6. — » dessen Name Hip|>olvtu8 (Optatus 6) war sb. — 
t L^nd es empfing sie der Bischof, weil uer Diakon für sie bat. — “ als 
sie vor (wörtl. ‘auf’) den Füfsen des Bischofs niedergefallen waren, baten 
sie «: sie fielen aber etc. b. — s« aber sb. — *< bewilligen sb. — "" sein s. 

— V > 4; und von der Liel>e der Jungfrau zu Christus s. — w das Haar 
seines Hauptes und seines Bartes sb. — * und sie drei empfingen. — 
y > 6. — » Grades des -f- *• — “ nach dieser Ehrung ein Jidir und sechs 
Monate; und so entschlief er in Frieden in Christi Ijchre (wörtl. ‘Worte’) sb. 

— b das Haus Gottes sb. — * Aglaid.as aber, ein (Mann, ein) Scholastikus *; 
Ein Scholastikus aber, mit Namen Euglidoii, welcher war b. 
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schlechte, <’ in seinen Taten aber 
schlecht und in ^ die Liebe zura * 
Irrglauben an die ^ toten Götzen 
K verstrickt, dieser sah die Selige 
allezeit zum Gotteshause gehen; 
und als er sie sah, wurde er •* in 
Liebe zu der Jungfrau verstrickt 
und sandte viele I^ute zu ‘ ihr, 
^ um sie zu heiraten. Und 
I zu allen sprach sie mit lauter 
Stimme ’ : ‘Ich bin Christo ver- 
lobt’ Der Gottlose aber versam- 
melte in der Wut des Satans viel 
Volks und beobachtete sie, als 
sie zum Gotteshause ging, und 
wollte sie gewaltsam [ent]föhren. 

260 ♦ in Und als die herbeigekoramen 
waren, die sie gewaltsam [etit-] 
führen sollten, da schrien mit 
lauter Stimme die, welche mit der 
Jungfrau waren. •" Und als es 
die gehört hatten, die in ihrem 
Hause waren, da kamen sie her- 
aus ■" mit Schwertern in den Hän- 
den, und es flohen die, welche da 
herbeigekommen waren, um die 
" Magd Gottes gewaltsam ® zu 
ergreifen. *8 Die Heilige p aber 
•I bekreuzigte sich mit dem Zei- 
chen Christi und ergriff den Un- 
verschämten 1 ; und sic warf ihn 
auf die Erde und schlug ihm ins 
Gesicht, und sie zerrifs seine Klei- 
der und liefs ihn [dann] ganz ver- 
wundert stehen, wie ihre Schwester 
Thekla es mit dem unverschämten 
Alexander gemacht hatte. Und 



der himmlischen Heerscharen 
während ihres Schlummers, und 
er sprach zu ihnen : ‘Kommet her 
zu mir, so will ich euch geben 
himmlische Güter.’ Da erschraken 
Hedesius und sein Weib infolge 
der furchtbaren Erscheinung. 

Und er stand auf in tiefer 
Nacht und nahm seine Tochter 
und sein Weib und kam zum 
Hause des Diakon Praylius. Und 
sie baten ihn, dafs sie er zu dem 
Bischof hinbringen solle; und er 
tat ihren Willen, und Hedesius 
verneigte sich vor dem Bischof 
und bat ihn, er möchte ihnen 
das ‘Siegel in Christus’ geben. 

" Aber er verstand sich nicht 
dazu, dies zu tun, bis dafs sie 
ihm von der Erscheinung Christi 
und dem Glauben der Jungfrau 
erzählt hatten. Und Hedesius 
liefs sich das Haar seines Haup- 
tes und seines Bartes scheren, 
dieweil er ein Priester der Götzen 
gewesen war; und sie verneigten 
sich, er und seine Gemahlin und 
die heilige Jungfrau, und sie 
empfingen alle drei das Siegel 
der Taufe. *8 Und er würdigte 
ihn des Grades der Presbyter- 
würde, und er blieb darin ein 
Jahr und sechs Monate, und er 
vollendete * seinen Lebenslauf ini <o 
Glauben an Christus. 

III. *4 Und die Jungfrau be- 
suchte beständig die Kirche in 



<1 er war aber sehr reich an vergänglichem Reichtum -f- «6. — e den sb. 
— f > sb. — K festgehalten (von etc.). — •> in Verlangen nach sh. — 
I der Seligen sb. — h damit sie sie bäten, dafs er sie beiraten dürfe. — 
I alle entliefs sie, indem sie zu ihnen sprach. — »' Und die, welche im 
Hanse dcr.Iungfrau waren, kamen heraus «; Und die, die bei ihr waren, 
riefen mit lauter Stimme die herbei, die im Hause der Jungfrau waren; 
als sie al>er herausgekommen waren b. — « Braut s. — o gefangen zu 
nehmen sb. — P Jungfrau -(- sö. — i ergriff ihn allein und bekreuzigte 
sieh mit dem Zeichen Christi sb. 
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sogleich ging sie zum Gottes- 
hause. 

rV. '* Er aber ging in ■■ gro- 
fsem Zorn zum Zauberer Cypria- 
nu8 und bewilligte ihm zwei Ta- 
lente Goldes ", ob er nicht durch 
seine Zaubereien die heilige Jung- 
frau einfangen könnte, ‘ indem 
der Wahnwitzige nichts davon 
wufste *, dafs die Kraft Christi 
unbesiegbar ist Der Zauberer 
Cyprianus aber, als er dies hörte, 
bedauerte den Jüngling und berief 
durch seine Zauberkünste einen 
starken " Dämon ; und dieser ant- 
wortete ihm; ‘Was hast du mich 
gerufen ?’ Cyprianus aber sprach 
zu ihm : ‘Ich * bin befriedigt wenn 
du eine Jungfrau von den Gali- 
251 läern, * wenn du kannst * 
mir * herbringest’ Der schänd- 
liche Dämon aber versprach ihm, 
y dafs er sie herbeibringen werde y, 
während er [doch] die Wahrheit 
(bezw. ‘in Wahrheit sie’) nicht be- 
siegen konnte. Es antwortete Cy- 
prianus und sprach zu ihm: ‘Sage 
mir, was deine Werke sind, * da- 
mit ich mich auf dich verlasse 
und dich aussende’ *. — Es antr 
wertete der vei-fluchte Dämon und 
sprach zu ihm : ‘Ich bin ® ein Re- 
bell gegenüber Gott und gehor- 
same •• dem Satan. ' Und die 
Eva habe ich zum Sündigen ge- 
bracht und den Adam habe ich 
aus dem Paradiese vertrieben, und 
der Segnungen und Wonnen 
habe ich ihn beraubt; und den 



demütigen Gebeten und Anliegen 
an Christus immerdar. Und 
siehe, ein Mensch Namens Gala- 
bius, aus einem vornehmen Ge- 
schlechts, sehr reich, aber von ver- 
derbten Sitten und im Dienste 
der Götzen eifrig, nachdem er die 
heilige Jungfrau bei ihrem immer- 
währenden Gehen zur Kirche er- 
blickt hatte, verliebte sich in sie 
und sandte viele Männer und 
Weiber zu ihr hin, indem er be- 
absichtigte, sic zu heiraten. *®Doch 
sie wries die Menge der Abge- 
sandten zurück und sprach zu 
ihnen: ‘Ich bin schon Christus 
versprochen.’ Da liefs er sich von 
einer Menge von seinen Freunden 
begleiten und schickte sie hinter 
ihr her bei ihrer Rückkehr aus 
der Kirche, in der Absicht sie 
unter Anwendung von Gewalt zu 
entführen. Da kamen ihre 
Leute heraus und alle, die in 
ihrem Hause waren, mit gezück- 
ten Schwertern, und sie verdräng- 
ten und beschimpften jene. Doch 
er brach plötzlich los und packte 
die Jungfrau am Halse. ** Da 
zeichnete sie sich mit dem Zei- 
chen des Kreuzes Christi und 
warf ihn zur Erde auf seinen 
Rücken ; und alsdann machte sie 
ihn kraftlos, so dafs er sich 
krümmte, und zerrifs sein Gewand 
und überhäufte ihn mit Schmäh- 
reden, indem sie ähnlich tat wie 
die grofse I.iehrmei8terin Thekla. 

IV. •* Und er ergrimmte und 



r seinem vielen Zorne »b. — » und Silbers -f- sä. — < Der Wahn- 
witzige aber wufste nicht ab. — <• > ab. — v Der starke (schlimme 6) 
Dämon aber antwortete und sprach zu ihm ab. — w will, dafs b. — 
X mir Ä. — y > SÄ. — * damit ich mich darauf verla.sse und dich gegen 
sie aussende (und dir vertraue s) ab. — a der Rebell Gottes ab. — •• mei- 
nem Vater sä. — c Die Eva aber ab. — •• Genüsse ab. 
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Kain habe ich gelehrt, seinen 
Bruder zu töten, und habe die 
Elrde mit dem Blute verunrei- 
nigt^; f und Buhlerei und Zau- 
berei habe ich grofs werden lassen, 
s und alle Völlerei und Trunken- 
heit habe ich veranlafst, und 
nichtssagendes Gelächter habe ich 
provoziert; ‘ und, dals sie die 
Götzen fürchten sollten, habe ich 
die Menschen gelehrt und, dafs 
Christus gekreuzigt würde, habe 
ich angeraten ; ' jegliche Stadt ' 
habe ich zum Einsturz gebracht, 
und die Mauern habe ich umge- 
stürzt, und die Häuser habe ich in 
Stücke gesprengt Und als der 
“ Dämon gesagt hatte, dafs dies ® 
Z'.2 von ihm getan wurde, * sprach er 
zu dem Zauberer P; ‘Und dies 
alles habe ich getan; und diese 
könnleich nicht besiegen ?’ Hier- 
auf sprach Cyprianus zu ihm: 
‘Nimm diese Arznei und sprenge 
sie rings um das Haus der Jung- 
frau herum, und [dann] will ich 
ihr die Besinnung rauben, und 
sogleich wird sie dir gehorchen.’ 
Und als er dies zu dem Dämon 
gesagt hatte, ging er schnurstracks 
zu dem Hause i jener Jungfrau. 

V. Die ■■ Selige aber stand 
auf, um in der neunten Stunde 
in der Nacht zu Gott, der sich 
der Reuigen erbarmt, zu beten ; 
^ und da sie das Kommen des 
Dämons bemerkt hatte, ‘ so betete 
sie nur um so mehr t zu dem 
lebendigen Gotte, weil “ihr Sinn 



ging zu Cyprianus dem Zauberer, 
dieweil er zu jener Zeit dahin aus 
Afrika gekommen war und der 
üble Ruf seiner Ränke und Listen 
in dem ganzen Orte vernommen 
wurde. Und der vorerwähnte Ga- 
labius ging zu ihm hinein und 
versprach ihm, dals er ihm zwei 
Talente Geld geben wolle, wenn 
er seine Absicht erreicht und die 
Jungfrau sich erbeutet hätte. Aber 
der Elende wufste nicht, dals die 
Kraft Christi nicht bezwungen 
werden kann. Da rief Cypria- 
nus durch seine Zaubereien einen 
Dämon herbei und sprach zu ihm : 
‘Wir haben uns in eine Jungfrau 
von der Religion der Christen ver- 
liebt; und ich ersuche dich, dafs 
du sie mir herbringest, wenn dir 
das möglich ist’ ** Da versprach 
der elende Dämon das, was ihm 
nicht möglich war, gleich als ob 
er die Macht dazu habe. Und 
Cyprianus sprach ihm: ‘Nimm 
dieses Medikament und wirf es 
[rings] um ihr Haus; dann will 
ich hineingehen und will ihren 
Verstand verwirren, und in die- 
sem Momente wird sie dir zu 
Willen sein.’ 

V. Und die Jungfrau lei- 
stete in dieser Stunde Gott gerade 
das Gebet der dritten Stunde in 
der Nacht ab; und nachdem sie 
das Tun des V’erruchten bemerkt 
hatte, zeichnete sie ihren ganzen 
Leib mit dem Zeichen des Kreu- 
zes und flehte zu ihrem Herrn 



<■ und Dornen und Disteln hat sie um meinetwillen hervorgebracht -|- sb. 
— t Buhlerei aber sb. — k Völlerei aller s; Völlerei b. — “ aber sb. — 
• > sb. — k > sA. — I Städte sb. — "> und sie alle zerstört »A. — 
“ schlimme + 4- — " alles A. — p Cyprianus — <l > sA. — 

r > A. — »sie aber, als sb. — t stand auf und betete sb. — u ihre Nieren 
entbrannten in sb. 
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trunken war von seiner Liebe 
und von " der Kraft des Kreuzes. 
Und sie bekreuzigte sich mit 
dem Zeichen Christi, und mit 
lauter Stimme rief sie aus und 
sprach: 24 ‘Herr, der du alles 
hältst, * Gott, Vater y unsei'es 
Herrn Jesus Christus, der du die 
menschentötende Schlange * ge- 
tötet * und die, die [schon] * dem 
Satan verfallen waren, gerettet 
hast, 25 b Herr Gott der du den 
Menschen nach deinem Bilde ge- 
schaffen hast und liefsest ihn im 
253 Paradiese der Wonnen, * damit 
er an deinen Geboten Freude 
haben sollte, '* und ** durch die 
Verführung der ' Schlange wurde 
er vertrieben. 26 Und als er so 
gesündigt hatte, liefsest du ' ihn 
nicht [fallen], sondern durch die 
Kraft deines Kreuzes heiltest du 
seine Wunden und machtest ihn 
wieder gesund durch s Christus, 
den Erlöser der Welten b, durch 
den die '* Kreaturen ‘ geschaffen 
sind und die Himmel eingerichtet 
wurden und die Elrde ausge- 
dehnt wurde und die Wasser und 
die Urfluten eingedämmt wurden, 
’ so dafs alle Wesen dich als Gott 
anerkennen '. 27 m Unser Herr 

Jesus Christus, ” rette deine Magd 
und lafs nicht die Versuchung 
" des Feindes ® an P mich heran- 



mit lauter Stimme, indem sie 
sprach: 24 ‘Hein Gott, der du 
alles hältst durch deinen geliebten 
Sohn Jesus Christus, der du den 
menschenmordenden Drachen in 
die Eiseskälte und das Feuer 
[hinab]gestof8en und die von ihm 
eijagten [Seelen] erlöst hast, der 
du • den Himmel ausgespannt 
und die Erde befestigt hast und 
die Sonne hast emporstrahlen und 
den Mond leuchten lassen, 25 und 
der du den Menschen aus Erde 
nach deiner Ähnlichkeit geschaf- 
fen und [ihm] durch deinen Sohn 
das Wesen der Weisheit vorge- 
zeiebnet hast, und der du ihn in 
das Lustgefilde des Paradieses 
gesetzt hast, damit er sich an den 
Wonnen, die du geschaffen hat- 
test, ergötze. 2« Und nachdem ihn 
der Freche betrogen hatte, woll- 
test du doch ihn nicht fahren 
lassen, der du dich den Menschen 
[gnädig] zuneigst; sondern in dei- 
ner Kraft hast du ihn gerufen 
durch deinen einzigen Sohn, un- 
seren Herrn Jesus Christus, durch 
den die Welt erleuchtet wurde 
und der Himmel sich ausspannte 
und das Wasser flofs, und hast 
ihn allen Geschöpfen als den Gott 
kundgetan. 2" Wolle jetzt, o mein 
Herr, mich, deine Magd, erretten, 
und lafs mich nicht die satanischen 



V ihren Leib sb. — w Siegel (d. i. Kreuzeszeichen) sb. — x > «. — 
y des einzigen [Sohnes] sb. — * in die unterste Finsternis versenkt hast sb. — 
» von ihr (der Schlange, d. i. dem Satan) eingefangen waren sb. — •> der 
du die Sonne leitest und den Mond (mein Herr -|- b) durch dein (Jebot 
hell maclist sb. — « Genüssen s; .Segnungen b. — ‘I Herr, [alljmüchtigcr 
Gott, aber sb. — « verfluchten 6. — f o Barmherziger -f- s6. — « dei- 
nen (Tesalbten (= Christus). — h Welt (s plur.f) sb. — i gesund geworden 
sind (?) s ; vollendet (wörti. ‘versiegelt’) ist b. — k festgegründet wurde « b. 
— I und alle Kreaturen bekennen dich, dafs du unser Gott bist sb. — 
w Vater unseres Herrn b (davor ‘und’ sb). — « durch dessim Hand du 
d. M. retten mögest sb. — o > sb. — P sie sb. 
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kommen. Dir, mein Herr, habe 
ich das Gelübde getan, dafs ich 
1 Jungfrau bleiben will, dem 
Einzigen,*' unserem Herrn Jesus 
Christus. " Rette deine Magd, " 
* weil sie dich liebt, und “ dir bin 
ich zugetan *■ von meinem ganzen 
Herzen und von meiner ganzen 
Seele und von aller meiner Kraft**. 
Du, mein Herr, hast " das Licht 
deiner Liebe ** in meiner Seele 
angezündet * Ich bitte dich, mein 
Herr, lafs mich nicht in die 
Hände des Bösen [fallen], damit 
ich nicht das Versprechen, das 
ich dir 3* gewidmet habe, über- 
trete. * * Vertreibe die Gedanken 
des “ Empörers aus '* meinem 
Sinne und bewahre mich in dei- 
ner Wahrheit**.’ Und als sie 
dies gesagt hatte, bekreuzigte sie 
'■ sich mit dem Zeichen Christi 
und hauchte den Dämon an. ** 
VI. Und er ging beschämt 
davon * und trat vor Cyprianus ; 
und f Cyprianus sprach zu ihm: 
‘Wo ist die, um deretitwillcn du 
entsendet worden bist s?’ Es 
antwortete der Dämon und sprach 
zu ihm: ‘Frage mich nicht, ’* weil 
ich dir’s nicht sagen kann; denn 
ein Zeichen habe ich dort gesehen 
und bin geflohen.’ Cyprianus 
aber lachte ihn aus und berief 
wieder durch seine Zauberkünste 
einen Dämon, der mächtiger war 
als der frühere; und • es prahlte 
der Verfluchte ** und sprach zu 



Versuchungen berühren, dieweil 
ich mich dir verschrieben habe 
und deinem einzigen Sohne Jesus 
Christus.’ Und als sie dieses 
Gebet gebetet hatte und sich mit 
dem Zeichen des Kreuzes bewehrt 
hatte, hauchte sie den Dämon an 
und schickte sie ihn gedemütigt 
fort 

VI. ** Und der Dämon ging 
und trat beschämt vor Cyprianus 
hin. Und Cyprianus sprach zu 
ihm: ‘Wo ist die, zu der ich dich 
gesandt habe? Wie habe ich ge- 
wacht und du bist [so] gekom- 
men ? !’ 8® Und es sprach zu ihm 
der Dämon : ‘Frage mich nicht ! 
Ich kann es dir doch nicht sagen, 
[wie es zugegangen ist], — weil 
ich [nämlich] ein Zeichen erblickte 
und mich davor fürchtete und 
umkehrte.’ ®* Und es lachte ihn 
Cyprianus aus und hiefs ihn 
gehen; und er berief durch seine 
Zaubereien einen, der stärker war 
als dieser. Und als ein anderer 
zu ihm trat sprach er aufgeblasen 
zu Cyprianus: ‘Ich kenne schon 

deine Lage und die Schwach- 
heit meines Genossen, und darum 
sende mich 1 Ich werde schon 
deine Trauer heben. *8 Nimm 
dieses Medikament und wirf es 
[rings] um ihr Haus, während ich 
zu ihr hingehen will.’ Und Cy- 
prianus nahm das Medikament 
und machte damit was ihm der 
Dämon befohlen hatte. *■* Hier- 



q mein Herr — r und deinem Einzigen, deinem Sohne sb. — 

» > ab. — * denn dich liebt sie ab. — “ dich habe ich lieb gewonnen, 
Vater »; nach dir seline ich mich b. — v mein (unser b) Herr Jesus 
Christus ab. — w dein Licht ». — * Doch ab. — y versprochen 
habe ab. — * Doch -j- — » Bö.seu b. — '• mir ab. — c ihren Leib a. — 

<1 und schickte ihn schimpfend fort 4- «6. — f > ab. — t er a. — (5 Und 
ich wachte [doch]; und du bist [so] heruntergekommen (d. i. kraftlos ge- 
worden)! ab. — <• denn etc. ab. — i als «6. — k > sb. 
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Cyprianus: ** ‘Ich kenne deinen 
Auftrag, ' auch die Kraftlosigkeit 
des früheren. “ Sende mich, mein 
Vater,' dals ich deinen Willen 
ausführe.’ Und Cyprianus 
spricht zu ihm: ‘Nimm " diese 
Arznei und schütte sie aufserhalb 
des Hauses der Jungfrau aus; 
und [dann] werde ich kommen 
und sie überreden.’ ®'* Und als 
der Dämon an den Ort gekommen 
war, von dem Cyprianus ihm ge.sagt 
hatte, da stand die ° Magd Gottes 
■S5 aber da, * um zu beten um die 
sechste Stunde der Nacht P, indem 
sie also sprach: ‘Um Mitter- 

nacht bin ich aufgestanden, um 
dich zu preisen ob deiner gerech- 
ten Gerichte, ®® Gott des Alls, 
t Herr der oberen und unteren 
[Wesen] i, der du zu Schanden 
gemacht hast den Satan '' durch 
deine Kraft und hast ihn ernie- 
drigt unter die Füfse deiner Schü- 
ler. *■ Möchte doch die Wahrheit 
deiner Erbarmung bei mir blei- 
ben, “ o Gott, der du das Opfer 
Abrahams t angenommen hast 
■ und erhört das Gebet Daniels “, 
und der du ^ dich nach Babel 
gewendet ” und den Drachen ge- 
tötet hast und [so] den Baby- 
loniern die Erkenntnis * deiner 
Gottheit kundgetan hast, ^ Gott, 



auf ging der Dämon hinein zu 
der Jungfrau und berührte sie; 
und sie betete in der sechsten 
Stunde von der Nacht, indem sie 
sprach: ‘Um Mitternacht stehe 

ich da, um dir zu danken wegen 
deiner gerechten Urteilssprüche.’ 
Und nachdem sie die Schlechtig- 
keit des Verruchten bemerkt hatte, 
erhob sie ihre Hände in die Höhe, 
indem sie sprach: ‘O du Gott 

des Alls und Herr des Erbar- 
mens! 0 du Hüter der Strömung 
der Luft und dessen, was seinen 
Wirkungskreis oben hat, und der 
du den Drachen unter die Erde 
hingeschreckt hast; der du den 
[listigen] Teufel zu Schanden ge- 
macht und das Opfer Abra- 
hams für grofs angesehen hast; 
der du nach Babel gegangen bist 
und den Drachen getötet hast; 
der du durch den gläubigen Daniel 
das Volk von Babel deine Kennt- 
nis gelehrt hast; der du durch dei- 
nen geliebten Sohn alle Dinge zu- 
sammengewebt hast und hast hell 
gemacht, was * vordem finster war; 72 
der du, o mein wohlgeneigter Herr, 
mich nicht preisgeben wirst dem 
Gelächter des Feindes und seiner 
Schadenfreude über mich. Son- 
dern behüte meine Glieder in 
Keuschheit und behüte die Lampe 



> und -f- — «n Darum sb. 

' Der griechische Text hat dafür: ‘Darum sandte mich mein Vater’, 
womit die weitere Abweichung zusammenhängt, dafs es im gricch. Texte 
weiter heilst: ‘So nimm nun das Gift, sprenge es rings um ihr Haus, und 
ich will kommen und sie überreclen. Cyprianus aber nahm das Gift und 
tat, wie ihm der Dämon befohlen hatte.’ 

a dir -f- s. — o heilige sb. — P und brachte ihr Gebet Gotte 
dar -j- sb. — q Herr (und Herr b) des Erbarmens, Gesetz der Himm- 
lischen und [Gegenstand der] Furcht für die Irdischen sb. — r und 
hast ihn unter unsere Füfse gestofsen. Ja, mein Herr! sb. — * > sb. — 
' für grofs angesehen hast sb. — n > s6. _ v den Bel zerstört hast sb. 

— w durch die Hand deines Knechtes Daniel -\- sb. — x mein Herr -f- sb. 

— 7 > $b. 

Archiv f. n. SprMheo. CX. 19 
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der du durch deinen eingebore- 
nen Sohn unseren Herrn Jesus 
Christus alles geordnet * und alles, 
was in Dunkelheit verborgen ist, 
ans Licht hervorgebracht hast, 
" aucli die Toten “ lebendig ge- 
macht hast*», — und nun, mein 
Herr, in der Fülle deiner Güte 
wende dich, Allerbarmer ®, nicht 
von mir ab, sondern bewahre 
meine Seele und meinen Leib •* 
256 für * deine Heiligkeit, ' auch 
die Lampe meiner Jungfräulich- 
keit bewahre, dafs sie nicht ver- 
lösche, damit ich hineingehe mit 
dem Bräutigam Christus in seine 
Kammer und ^ ihm meine Jung- 
frauschaft hingebe in Reinheit 
und Heiligkeit •^1’ 

VII. Der Dämon aber ging 
beschämt * von ihr weg * und 
zeigte sich dem Cyprianus; und 
es hob '■ Cyprianus an und sprach 
zu ihm; ‘Wo ist die, um derent- 
willen du ausgesandt worden bist?’ 
Er antwortete und sprach zu 
ihm : ‘Ich kann es dir nicht sagen ; 
denn ich sah irgend ein Zeichen 
und fürchtete mich und floh da- 
von.’ Hierauf berief Cyprianus 
den, von dem er wähnte, dafs er 
" unter ihnen " der Stärkste sei, 
‘ der der Vater der Dämonen war; 
und er sprach zu ihm : ‘Was ist 
das für eine Kraftlosigkeit, dafs 
dein " Heer ” besiegt worden ist?’ 
■** Es antwortete und sprach 



meiner Jungfräulichkeit unausge- 
löscht, damit ich in deine Kam- 
mer [mitj hineintreten und deinen 
heiligen Namen in allen seinen 
Eigenschaften preisen darf, Vater 
und Sohn und heiligen Geist bis in 
alle Ewigkeit. Amen!’ Und als 
sie ihr demütiges Flehen vollendet 
hatte, fuhr sie den Dämon an 
und brachte ihn höhnend zum 
Entweichen. 

VII. Und er ging und trat vor 
Cyprianus, und er sprach zu ihm: 
‘Und wo ist die, zu der ich dich 
geschickt habe ?’ Und der Dämon 
sprach: ‘Ich bin besiegt worden, 
ohne dafs ich im stände bin, es 
dir zu sagen [, wie es zugegangen 
ist]. Ich sah ein furchtbares Zei- 
chen und kam in Angst und Zit- 
tern.’ Da lachte er ihn aus und 
liefs ihn gehen. ■*** Und nun rief 
Cyprianus den Obersten der Dä- 
monen herbei und den allermäch- 
tigsten von ihnen. Und als er 
gekommen war, sprach er zu ihm : 
‘Was ist das für ein Betrug und 
für eine Erbärmlichkeit, da ich 
doch sehe, dafs deine Macht in 
ihrem ganzen Umfange bereits 
besiegt worden ist?’ Und der 
Satan sprach zu ihm: ‘Ich will es 
dir jetzt versprechen ; so sm denn 
bereit!’ Und Cyprianus sprach 
zu ihm: ‘Beschreibe mir zuvor die 
Merkmale deiner Tapferkeit und 
das Kennzeichen deines Sieges, 



* der du «6. — « und die, die gestorben (waren -f- b) tb. — •» der 
die Armen reich macht und läfst sie von seinen Gütern, die nie aufhören, 
satt werden und macht lebendig (du machst lebendig b) die, ilie dem Tode 
überliefert waren -f-s6. — und heiliger König •*' sb. — <1 meine Glieder sb. 
— e und, mein Herr »6. — f rein ihm hingebe das Pfand (Tta^nthrixij), 
das du mir gegeben hattest, Herr (-|- b), durch deinen Christus, dur^ 
dessen Vermitteluug (wörtl. ‘Hand’) du gepriesen werdest in Ewigkeit der 
Ewigkeiten ab. — K > ab. — •> er *6. — r Der Dämon ab. — « > ab. — 
t und -j- Ä. — " ganzes -f- ab. — ▼ schon -f- ft. — w der Dämon -j- ab. 
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* zu ihm der Dämon * : ‘Ich werde 
sie dir bringen; jetzt sei >’ be- 
reit!’ Es antwortete Cyprianus 
und sprach zu ihm ; ‘Ich lasse 
sie in heftiges Fieber sechs Tage 
verfallen *, und um * Mitternacht 
werde ich sie dir gefügig machen.’ 
VIII. Und der Dämon ging 
fort und erschien der “ Jungfrau 
in Gestalt einer anderen Jung- 
frau, und er ging hinein und 
setzte sich auf das Bett, als ob 
er ein Frauenzimmer wäre; und 
[dann] begann der Böse zu der 
Magd Gotte.s in reuiger Haltung 
zu sagen : •** ‘Ich bitte dich, Magd 
Gottes, nimm mich auf, dafs ich 
bei dir sein kann ; ^ Christu.s dein 
Herr hat mich gesandt r zu dir; 
denn auch ich bin eine Jungfrau 
gleich wie du, und zeige mir •*, 
was der * Kampf der Jungfrau- 
schaft [zu bedeuten hat] oder 
welchen Lohn die haben, die sie 
bewahren in Reinheit. Denn gar 
sehr sehe ich dich durch ^ den 
Kampf mitgenommen.’ Die hei- 
lige .lungfrau aber, die Magd 
Gottes, antwortete und spricht zu 
ihr: ‘Den Lohn der Jungfrau- 
schaft um Christi willen kann 
nicht der Mund eines Menschen 
schildern, weil ihr Lohn sehr grofs 
ist Denn Gott verheifst denen, 
die ihn lieben und ihre Jungfräu- 
lichkeit bewahren, etwas, was kein 
Auge gesehen und kein Ohr ge- 
hört hat, und was in keines Men- 
schen Herz gekommen ist Wer K 



dafs ich dir glauben kann !’ Und 
er sprach zu ihm : ‘Als ich gegen 
Gott rebelliert hatte, wurde [mir] 
der Himmel versperrt, und ich 
wurde aus dem Hochsitze der 
Engel vertrieben ; und ich berückte 
die Eva und beraubte den Adam 
der Lustgetilde des [Paradieses]- 
gartens ; und ich lehrte den Kain, 
dafs er den Abel töten sollte, und 
veranlalste das Volk der Israeli- 
ten, dafs sie das Götzenbild ver- 
ehrten. Und ich brachte die Auf- 
lehnung zur vollen Ausbildung 
und lehrte den Unglauben ; und 
ich zerstörte die Städte von Grund 
aus und machte die Mauern dem 
Erdboden gleich, und ich rifs 
die Wohnungen nieder; und ich 
bewirkte, dafs Christus gekreu- 
zigt wurde; und ich liefs Mose’s 
meuternde Genossen in die Erde 
sinken, und ich lehrte Zauberei 
und Rebellion; und alle diese 
Taten habe ich getan. Und wie 
kannst du wähnen, dafs mir der 
Mut fehle? '*2 Ich will [also] 
hingehen, und dann will ich sie 
durch verschiedenartige Fieber- 
hitze aufregen und ihren Verstand 
erschüttern. Und sei du bereit!’ 
VIII. ^*Und nach Mitternacht 
wandelte sich der Satan in die 
Gestalt einer Jungfrau, und er 
trat [nun] wirklich an das Haus 
der Jungfrau heran und klopfte 
an die Tür und trat ein; und er 
setzte sich zu dem heiligen Mäd- 
chen und fing an zu ihr zu 



* > *i. — y nur b. — * Ich reibe sie auf dtirch ein heftiges Fieber 

und stelle mich zu ihr hin sechs (> s; wohl nur durch irrtümliche Wieder- 
holung des Wortes ‘Fieber’ entstanden) Tage .si. — “ heiligen -|- sb. — 
•> > s6. — c weil ich von Christus, deinem (meinem b) Herrn, gesandt 
worden bin sb. — J darum, meine Schwester, sage ab. — e Lohn b. — 
t die Enthaltsamkeit ab. — K also -(- b. 

19 * 
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kann die Seligkeiten erfassen, die 
Gott denen verheifst, die ihn lie- 
ben und ihre Jungfräulichkeit 

258 bewahren * in Reinheit Der 

Kampf der Jungfräulichkeit in 
dieser Welt währet geringe Zeit; 
denn ' die Seligkeiten, die für sie 
aufbewahrt sind in jener Welt, 
vergehen nicht, lösen sich auch 
nicht auf Der böse Dämon 

aber fing an, mit der Magd Gottes 
mit Hinterlist zu reden, indem 
er zu ihr sprach ‘Siehe, ich 

habe gehört, dafs Eva im Para- 
diese Jungfrau und nicht verhei- 
ratet worden war; und als Adam 
sie erkannt hatte und sic Kinder 
gehar, empfing sie die Erkenntnis 
des Guten und des Bösen (plur.); 
und um ihretwegen wurde die 
' Welt (= Menschheit?) geboren 
und kam es zu der Aufeinander- 
folge der Geschlechter und 
Generationen ‘*8 Die heilige 
Jungfrau aber, als sie dies hörte, 
stand auf, um wegen der Worte 
dos Hinterlistigen " zu beten ; 
und der verfluchte Dämon heftete 
sich an ihre Sohlen ®, ob er viel- 
leicht Gelegenheit fände, sie zu 
fangen. Die i’ Selige aber, die 
Magtl Gottes, 0 erkannte die Hin- 
terlist des '■ Satans und geriet in 
grofse Unruhe *■, weil sie * begrilT, 
dafs es der • Verführer sei ; ■** und 
sie wandte sich eiligst zum Ge- 
bete " vor Gott und bekreuzte sich 
mit dem Zeichen des Kreuzes. 

259 Und sie hauchte * den Dämon 



sprechen : ** ‘Ich weifs wohl, dafs 
du in vielerlei Gemütsbewegung 
hineingcraten bist; und ich bin 
gekommen, dich zu fragen. Denn 
ich weife wohl, was es mit dir für 
eine Bewandtnis hat und was 
dein jungfräulicher Lebenswandel 
zu bedeuten hat und was dir in- 
folge der um ihretwillen schlaflos 
verbrachten Nächte zu teil wird; 
denn ich sehe, dafe du sehr nieder- 
geschlagen bist’ Da sprach die 
heilige Jungfrau: ‘Die Vergeltung 
für sie (die Jungfräulichkeit) ist 
reich, und der Kampf um sie ist 
leicht!’ Da sprach der Satan: 
‘Hat es nicht mit ihm folgende 
Bewandtni.s ? — Denn ich hatte 
allerdings diesen * Lebenswandel 73 
erwählt, wie du ja wahmimmst, 
seit meinen Jugendjahren; und 
ich habe schon viele Bücher stu- 
diert, und sie alle sagen, dafs 
niemand anders sündigt als Gott 
allein. Und in Rücksicht hier- 
auf habe ich mich mit der Welt 
näher eingelassen, ohne dafe mein 
Lebenswandel [deshalb] Abbruch 
erlitten hätte. Denn Eva war 
[Jungfrau] im Paradiese; und 
nachdem sie zu Willen war und 
tat, was sie tat, da gelangte sie zur 
Erkenntnis der schönen Dinge * 
und der ganzen Welt.’ Und 
als der Satan dies gesagt hatte, 

‘ Nach (Jen anderen Texten ist 
vielmehr hinter ‘und die ganze Welt’ 
das Prädikat ausgefallen. 



h ohne Befleckung. Denn -f- *6. — 1 die Seligkeit jener Welt für die 
(eig. ‘der’l Gerechten ist unvergänglich und unauflöslich. — k und sprach 
zu ihr I. — * das Volk (= die Menschheit?; s. — ni Kreaturen so. — 
“ zum Gebet zu gehen b. — <> und ging heraus mit ihr (zum Gebetehause -|- 
-f- sb. — P Heilige b. — <i es wurde ihr bewufet b. — r Feindes sb. — 
» erkannte sb. — • schlimme -)- s6. — n zu sb. 
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durch die Kraft ^ Jesu Christi 
an, und er floh beschämt von der 
Magd Gottes; und er ging betrübt 
zu dem, der ihn ausgesandt hatte. 

Die Heilige aber stärkte sich 
in der Stärke Christi * und ruhte 
aus von der Peinigung durch den 
Hinterlistigen, und sie pries Gott, 
y dafs er ihr im Kampfe geholfen 
habeU Und sogleich verliefs sie 
das Fieber. Und sie fing an 
zu sagen*: ** Preis sei dir, Cliri- 
stus, der die ‘stärkt, die zu ihm 
ihre Zuflucht nehmen, und leuch- 
ten läfst •’ seine *■ herrlichen Strah- 
len denen, die '* blind sind in- 
folge der Finsternis des Bösen. 

Du, o Herr, ' in deiner grofsen 
Gnade ^gib mich nicht preis, dafs 
ich nicht besiegt werde von dem, 
dem Rechtlichkeit fern ist, son- 
dern hilf deiner Magd, die auf 
dich hoflft. Denn mein Fleisch 
ist eingeschrumpft wegen der 
Furcht vor dir und wegen deiner 
Gerichte, vor denen ich mich 
fürchte K. Gib Lobpreis deinem 
heiligen Namen, dafs •> meine 
Hasser [es] sehen und * zu Schan- 
den werden, da du, o Herr, mir 
geholfen und mich getröstet hast 
durch deine dreifältige Kraft. ' 

IX. Der Dämon aber ging 
fort und erschien dem Zauberer 
•jso Cyprianus, * und er antwortete 
und sprach zu ihm : ‘Auch ich 
bin * wiederum besiegt worden 
von einem einzigen schwachen 



‘^03 

wurde die Jungfrau ungeduldig, 
und es schüttelte sie Erschauern 
und Hitze, und ihr Bewufstsein 
schwand ihr; und sie erhob sich, 
indem sie dem folgte, der sie an- 
angeredet hatte, ohne den zu ken- 
nen, der sie [so] getäuscht hatte, 
und sie ertappte den Satan, der 
vor ihr hergegangen war. Und 
nachdem siesich [dann] entschlos- 
sen hatte, aus der Tür des Hauses 
herausgehen, besiegelte sie sich 
mit dem Zeichen des Kreuzes ; 
und der Satan sprang auf wie 
jemand, der vor Schwerthieben 
aufspringt Und nachdem die 
Heilige gesehen hatte, was ge- 
schehen war, zeichnete sie wie- 
derum das Zeichen des Kreuzes. 
Und der Satan entwich in Schimpf > 
und Schande. — Darauf erholte 
sie sich ein wenig, in<lem sie 
sprach: ‘Weh mir! Da doch wenig 
fehlte, dafs meine Sünden aufge- 
rüttelt worden wären und ich 
[dann] in der Hölle hätte wohnen 
müssen.’ Hierauf kehrte eie zu- 
rück und schlofs die Tür zu und 
salbte mit ihren Händen ihre 
Augen; und der Schüttelfrost und 
die Hitze wichen, und sie ward 
[wieder] gesund. Da erhob sie 
ihre Hände zum Himmel, und sie 
sprach, indem sie unter Tränen zu 
unserem Gotte dem Segenspender 
betete: ‘Dir sei Lob, o Christus 

unser Gott, dieweil du die Hilfe 
deines Schwertes gesandt und 



V > *Ä. — w ermutigte sich. — * und er floh beschämt vor der 
Magd Gottes + 6. — y > sA. — * also -j- sb. — « errettet s. — •> und 
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Weibe.’ Es antwortete Cypria- 
nue und sprach"’: ‘Wo ist deine 
Siegeskraft ? Sage es mir !’ Es 
antwortete der Dämon " und 
sprach zu ihm: ‘Frage mich nicht, 
weil ich es dir nicht sagen kann; 
denn ich habe ein Zeichen ge- 
sehen und "geriet in Unruhe und 
floh davor. Wenn du aber willst, 
dafs ich dir die Wahrheit sage, 
so schwöre mir P, und ich sage 
es dir.’ Es antwortete Cy- 
prianus und sprach zu ihm: ‘Bei 
wem soll ich dir denn schwören ?’ 
Der Dämon spracht: ‘Schwöre 
mir bei meiner grofsen Kraft, 
die bei mir immerwährend ist!’ 
Cyprianus sprach zu ihm 
‘Nein, bei deiner grofsen Kraft! 

t ich lasse nicht von dir.’ ’ Und 
der Dämon fafste Vertrauen • und 
sprach zu ihm: ‘Ich sah das Zei- 
chen dessen, der gekreuzigt wor- 
den ist, und ich geriet in Unruhe, 
auch fürchtete ich mich, und floh 
davor.’ Cyprianus sprach “ zu 
ihm: ‘Der also, der gekreuzigt 
worden ist, ist gröfser als du?!’ 
Der Dämon spricht: ” ‘Habe 
Geduld und ” höre mich, und ich 
will dirdie Wahrheit sagen. Jeder, 
der *■ raubt und betrügt *, hängt 
uns an und wird unser Genosse 
y an jenem schrecklichen Orte; 

* denn die Pein ist bitter, denn 
.sie machen Eisen glühend und 
legen es [so] auf die Glieder * der 
Männer und auch der Weiber; 

261 und so wird er * durch die grau- 
same Glut gepeinigt vor dem 



den kämpfenden Feind geschla- 
gen hast; dir sei Preis, o Herr 
Christus mein Gott, du Licht der 
Welt, das meine Pupille, meine 
Naturanlage, erleuchtete, die der 
Satan, mein Feind, verdunkelt 
hatte; dir sei Lob, o Christus, 
mein Gott, du Auge, das nicht 
schlummert, sondern erbarmend 
schaut auf alle die, die auf dich 
trauen! Jetzt habe ich erfahren, 
dafs deine Rechte mir geholfen 
und mich heraufgezogen hat aus 
dem Brunnen des Elends und 
aus der Tiefe des Schlammes. Ich 
danke dir, o du Freund des Men- 
schengeschlechts, dafs du meine 
Niedrigkeit nicht unbeachtet ge- 
lassen hast, sondern mich be- 
schützt hast durch deine Macht, 
die aller Dinge mächtig ist, wenn 
der Fremde [auch schon] über 
jemanden Gewalt gewonnen hat. 

O Herr! präge die Furcht vor 
dir meinem Fleische ein, ^3 und 
in deiner Gerechtigkeit erbarme 
dich meiner, und verleihe deinem 
Namen, o Herr, Lobpreisung!’ 

IX. Da trat der Satan in 
Schimpf und Schande vor Cj'- 
prianus hin ; und Cyjirianus 
sprach zu ihm: ‘Was ist das für 
eine Sache, du arger Prahlhans, 
der es fertig bringt, die Erde und 
das Meer vergehen zu lassen ! Es 
hat dich eine einzige Jungfrau 
besiegt, * derart, dafs ich sehe, 74 
dafs deine Macht nichts zu be- 
deuten hat’ *•* Es antwortete ihm 
der Satan : ‘Es ist mir nicht mög- 



“1 zu ihm: Und -(- s6. — n al>er -f- 6. — " fürchtete mich b. — 
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Richterstuhle dessen, der gekreu- 
zigt worden ist; und auch die 
£ngel bedrängen sie in Grausam- 
keit.’ *’'Cyprianu8 spricht *•: ‘Auch 
ich will also ein Freund dessen 
sein, der gekreuzigt worden ist, 
dafs nicht auch ich dem grausamen 
Gerichte anheimfalle.’ *■* Der Dä- 
mon spricht: ‘Und hast du nicht 
mir geschworen bei meiner gro- 
fsen Kraft, ® dafs du nicht •* lügst’ 
— Cyprianus sprach: ‘Bei wem 
habe ich dir geschworen und ge- 
logen?’ — Der Dämon spricht: 
‘Bei meiner grofsen Kraft!’ — 
Cyprianus sagte: ‘Dich mifs- 
achte ich, und deine ' grofse Kraft 
verachte ich. Denn in dieser 
Nacht vertraue ich, dafs — indem 
ich zu dem Gebet und zu dem 
Flehen ^der Jungfrau f meine Zu- 
flucht nehme und K flehe in der s 
Kraft des Kreuzes — auch 
durch dasselbe ^ deine ganze lüg- 
nerische Kraft erniedrigt wird. 
Denn auch ich bekreuzige mich 
mit dem Kreuze und verleugne 
dich ’ und deine ganze Kraft *.’ 

Und als er so gesprochen hatte, 
bekreuzigte er sich mit dem Zei- 
chen unseres Erlösers und sprach : 
**• 'Preis sei dir, Christus, unbesiegte 
Kraft!’ und sogleich floh der 
Satan. — Und es sprach Cypria- 
nus: ‘Von jetzt an glaube ich an 
282 Christus, * und er entreifst mich 
der ganzen Kraft des Bösen.’ 
Der Dämon aber ging beschämt 
davon. 

X. Cyprianus aber nahm 
seine Zaubertabellen und lud sie 
seinen vier Hausgenossen auf; 



lieh, es dir zu sagen; [ich wurde 
besiegt,] weil ich das furchtbare 
Zeichen gesehen habe; da geriet 
ich in Angst und mufste mich 
[schliefslich] zurückziehen. Und 
wenn du es [durchaus] erfahren 
willst, so schwöre mir; und ich 
will es dir sagen.’ Es sprach 
Cyprianus zu ihm ; 'Bei wem soll 
ich dir schwören ?’ Er sprach zu 
ihm: ‘Bei den starken Gewalten, 
die in mir dauernd wohnen ! Nicht 
sollst du einen anderen an meine 
Stelle setzet).’ Da sprach Cy- 
prianus zu ihm: ‘Und sind in 
Wahrheit die festen Gewalten in 
dir? [So] will ich nicht einen 
anderen an deine Stelle setzen.’ 
Und nachdem der Satan an 
seine rechte Seite getreten war, 
sprach er: ‘Ich sah das Zeichen 
des Gekreuzigten, und ich fürch- 
tete mich davor und zog mich 
zurück.’ Da sprach zu ihm 
Cyprianus: ‘So ist der Gekreu- 
zigte gröfser als du ?’ ** Es ant- 
wortete der Satan: ‘Ja; dazu 
kommt, dafs allen denen, welche 
wir hier verführen, und die unsere 
Werke tun, glühend gemachte 
Halseisen auf ihre Hälse gelegt 
werden ; und die Engel des Ge- 
kreuzigten führen sie in diesem 
Zustande, bis dafs sie stehen vor 
seinem [Richterjstuhle.’ Da 
sprach Cyprianus zu dem Satan: 
‘Da bin ich allerdings begierig, 
ein Freund des Gekreuzigten zu 
werden, damit ich nicht schliefs- 
lich in diese harte Strafe verfalle.’ 
Und es sprach zu ihm der 
Satan: ‘Sowillstdu mich imStiche 
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und BO ging er hin zum Gottes- 
hause und fiel vor den Füfsen 
des ■ Priesters “ Euthymius nieder 
und sprach " zu ihm: *** ‘Geseg- 
neter Knecht Gottes ! “ Ich bitte 
dich: ich will ein Verehrer Gottes 
und unseres Herrn Jesus Christus 
sein und eingezeichnet werden i’ in 
das Buch 4 der Gläubigen *), die 
ihn verehren.’ Der Priester 

Euthymius aber wähnte, er könnte 
auch die, die in der Kirche waren, 
betrügen wollen, und der Heilige 
sprach zu Cyprianus: ‘Es ist 

genug, dafs du viel Volks drau- 
fsen verführt hast Schone deiner 
selbst und komme nicht trüge- 
rischerweise in die Kirche Gottes; 
denn die Kraft Christi läfst sich 
nicht besiegen.’ Es antwortete 

cyprianus und sprach: ‘In Wahr- 
heit weifs auch ich, mein Herr, 
dafs er unbesiegbar ist Denn in 
dieser Nacht habe ich ” Dämonen 
gegen die heilige Jungfrau Justa 
gesandt, und durch ihr Gebet 
und durch ihre Liebe zu Christus 
hat sie sie besiegt Aber nimm 
meine Zauberbücher, mit denen 
ich alles * Böse verrichtet habe*, 
und verbrenne sie mit Feuer. 
Und erbarme dich meiner, und “ 
ich will zu der Herde Christi ge- 
hören.’ Der heilige Euthy- 
mius aber, als er dies von ''jenem 
Zauberer hörte, nahm seine Ta- 
bellen und verbrannte sie mit 
Feuer; * und er segnete ihn und 
y fing an, zu ihm zu sprechen: 
* ‘Sei beständig * im Gotteshause 



lassen, nachdem du mir doch ge- 
schworen hast?’ Cyprianus 
sprach: ‘Ich lasse dich fahren, 
und ich fürchte mich nicht vor 
deinen Kräften, da ich ja in die- 
ser Nacht durch die Gebete und 
Bitten der heiligen Jungfrau zu 
der Gewifsheit gekommen hin, 
dafs kein anderer Gott ist aulser 
Jesus Christus der Gekreuzigte, 
vor dessen Kreuze eure Kräfte 
nicht standzuhalten vermögen. So 
will ich mich denn bekreuzigen 
und will mich von dir trennen 
und mich mit ihm ins Einver- 
nehmen setzen.’ Und als er 
dies geredet hatte, bekreuzigte er 
sich, indem er sprach: ‘Dir sei 
Lob, 0 Christus Gott, der du dich 
nicht von deiner Herde abwen- 
dest Entweiche, o Satan! denn 
siehe, ich will meinem Christus 
anhangen.' 

X. ®^ Und sogleich liefs er sich 
seine Zauberbücher reichen und 
übergab sie einigen Jünglingen ; 
und er ging zum Tempel, hin zu 
dem seligen Bischof Anthimus, 
und er verneigte sich vor ihm, 
indem er sprach : ** ‘O du gerech- 
ter Knecht Gottes! Ich glaube, 
dafs dem himmlischen Gotte das 
Heer angehört; so bringe mich 
zu der Heerschar Christi !’ ®® Der 
Bischof aber wähnte, er sei [nur] 
gekommen, um die Brüder, die 
hier waren, zu verzaubern. Und 
er sprach zu ihm: ‘O Cypria- 

nus ! Die, die aufserhalb der 
Kirche sind und die dir anhangen. 
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zurzeit des Gebets !’ Cyprianus 
aber ging in Freuden zu seinem 
Hause, und alle Götzen, die er 
hatte“, zertrümmerte er, und die 
ganze Nacht schlug er mit seinen 
Händen auf sein Gesicht und 
auf seine Brust, und er sprach ; 

‘Ich wagte es, deiner Kraft, 
« mein Herr Jesus Christus, ent- 
gegenzutreten durch alles das 
Böse, was ich getan habe. Und 
wie kann ich dich segnen mit 
** dem Munde, mit dem ich [einst] 
die Menschen verfluchte, die ^dei- 
nen Namen anriefen?’ Und er 
warf Staub auf sein Haupt und 
warf * sein Angesicht * auf die 
Erde *• und weinte •' bis an den 
siebenten Tag. 

XL ^ * Und nach sieben Tagen 
stand er früh an dem ^ Morgen 
auf, der den grofsen Sabbat ein- 
leitet, und ging zum Gotteshause, 
264 * und als er auf dem Wege dahin- 
ging, ' sprach er im Gebete: 

‘Christus, ein Helfer derer, die 
ihn in Wahrheit anrufen, wenn 
ich wert bin, dein Knecht zu sein, 
so zeige mir irgend ™ eine Stelle, 
wenn ich in dein heiliges Haus hin- 
eingehe, " o mein Herr"! und dafs 
ich hören kann ® aus der ® Vor- 
lesung P der heiligen Schriften, 
dafs du mich angenommen hast’ 
'• *1 Und als er ging <i in das 
Gotteshaus, •'hörte er den "Psalm- 
sänger, welcher • sprach : ‘Du hast 
es gesehen, Gott! schweige nicht, 
und ° du, o Herr, entziehe dich 



mögen dich auf die Probe stel- 
len, ob du ein treuer Anhänger 
der Kirche Christi werden willst’ 

Und es sprach Cyprianus: ‘Ich 
bin allerdings der Gewifsbeit, 

* dafs Christus nicht besiegt wer- 75 
den kann, und er hat es bewiesen 
dadurch, dafs der Satan entwei- 
chen mufste und die heilige Justina 
obsiegte.’ ‘2 Und er sprach zu 
dem Bischöfe: ‘Es seien dir ein- 
gehändigt diese Bücher, durch die 
ich einst Zauberei trieb, und ver- 
brenne sie mit Feuer; mir aber 
sei gnädig!’ Und es nahm der 
Bischof die Bücher und ver- 
brannte sie und segnete ihn und 
hiefs ihn gehen, indem er sprach: 
‘Geh demütig zur Kirche!’ Und 
er ging in seine Wohnung, und 
er zerstampfte alles, was darin 
war, und warf es auseinander. 
Und er blieb während der Nacht, 
indem er bei sich selbst weh- 
klagte und sprach: ‘Wehe mir 

Elendem! Wie kann ich es wagen, 
mich an dem Lobpreise Christi zu 
beteiligen, da ich doch diese zahl- 
reichen Missetaten getan habe? 
Und wie kann ich ihn preisen 
mit meinem Munde, durch den 
ich viele Menschen verflucht und 
die unreinen Satane zu Hilfe ge- 
rufen habe.’ Und er tat Asche 
auf sein Haupt, indem er sich von 
Gott Gnade und Vergehung erbat. 

XI. ^ Und als die Morgen- 
dämmerung nahegekommen war 
und der grolse Sabbat ange- 
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mir nicht’; und weiter hörte er 
Jeeaia, der da sprach: Siehe, 
'■ mein Knecht wird einsichtig 
und wird sich erheben, so dafs 
viele über ihn staunen werden ; 
"und weiter sagte David: Meine 

Augen kommen den Nachtwachen 
zuvor, damit ich über dein Wort 
nachsinne; und weiter sagte Je- 
saia: ** Fürchte dich nicht, mein 
Knecht Jakob und Israel, den 
ich erwählt habe " ; und wiederum 
^ den Apostel, der gesagt hat: 
Christus hat uns erkauft vom 
Fluche des Gesetzes; und wie- 
derum y sagte David: ‘Wer kann 
die Wundertaten des Herrn er- 
zählen * ?’ und wiederum das Evan- 
gelium, das gesagt hat: ‘Jeder, 
der an mich glaubt, wird nicht zu 
Grunde gehen, sondern er wird 
ewiges Leben haben, und weiter, 
dafs sie “ verkündigten, dafs jeder, 
der • nicht das Zeichen trüge, 
hinausgehen solle.’ * 
iW XII. CVprianus aber stand 
auf der Schwelle der Tür, und 
es sprach zu ihm ’’ einer der Dia- 
konen : ‘Steh auf, geh hinaus !’ 
“Und es antwortete Cj’prianus 
und sprach zu ihm: ‘Ich bin ein 
Knecht Christi ; und du sagst zu 
mir, dafs ich hinausgehen soll?’ 
Und der Diakon sprach zu ihm: 
‘Du bist fes] noch nicht vollkom- 
men, Cyprianus!’ Und Cy- 
prianus sprach zu ihm **: ‘So wahr 
Christus lebt, der die Dämonen 
zu Schanden gemacht und sich 
“ meiner und * der Jungfrau er- 



brochen war, da kam er zur 
Kirche, indem er sich [vor Gott] 
demütigte und sprach: ‘O mein 

Herr Jesus Christus! Wenn ich 
gewürdigt bin, von dir vollkom- 
men als Knecht bezeichnet zu 
werden, so gib mir ein Zeichen, 
dafs ich es höre in deinem Tempel 
aus deinen göttlichen Schriften 
und seine Bedeutung verstehe.’ 

Und bei seinem Eintritt in die 
Kirche hörte er den Ausspruch 
des Propheten David: ‘Meine 

Augen holten die Nachtwachen 
ein, um deine Worte zu studie- 
ren’; ' und den Propheten Jesaia: 
Siehe, mein Jüngling wird ein- 
sichtig werden;* und wie<leruin 
David: Siehe, du hast’s gesehen, 
0 Herr; so schweige nicht, mein 
Herr; entferne dich nicht von 
mir;* und nochmals Jesaia: 
*** Fürchte dich nicht, Jakob mein 
Kind und Israel mein Geliebter; 
siehe ich habe dich erwählt;* und 
den Apostel Paulus: ** Christus 
hat sich uns losgekauft von dem 
Fluche des Gesetzes.* Hierauf 
hörte er die frohe Botschaft des 
Evangeliums, und nach der Be- 
lehrung des Bischofs und nach- 
dem der Diakon es zu den Kate- 
chumenen gesagt hatte, gingen 
sie heim. 

XII. *8 Da setzte sich Cypria- 
nus hin, luid es sprach zu ihm der 
Diakon Asterius: “Geh hinaus vor 

' Ps. 119, 148. • Jes. 52, 18. * Ps. 
85, 22. * Jes. 44, 2. * Gal. 3, 13. 
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barmt hat, — nicht gehe ich hin- 
aus, bis daTs ich [es] vollkommen 
bin.’ ** Asterius aber der Dia- 
kon ging hin und meldete es dem 
Bischöfe, und der Bischof rief 
den Cyprianus und wiederholte 
ihm die Worte ^ der heiligen 
Schriften ^ und betete * ; und so 
taufte er ihn im Namen unseres 
Herrn Jesus Christus. Und 
nach achtTagen wurde er Verkün- 
diger ‘ der verborgenen Mysterien. 
Und ^ als Pfingsten gekommen 
war und er von der Güte Gottes 
erfüllt wurde, ** heilte er Krank- 
heiten und Schmerzen * im Namen 
Jesu Christi ■. Und ehe noch 
“ein Jahr zu Ende war, ward er 
Beisitzer des Bischofs; und sech- 
zehn Jahre hatte er den Stuhl * 
26Si der Heiligkeit inne. Und da- 
nach berief der heilige " Euthy- 
mius ° die Bischöfe, die rings um 
ihn herum [amteten], und be- 
sprach mit ihnen, was (plur.) der 
Kirche Gottes p zukommt. Und 
solange er noch am Leben war, 
gab er *• ihm den bischöflichen 
Stuhl. *’ ''Und wenige Tage da- 
nach entschlief der Bischof Euthy- 
mius in Christus " und überliefs 
ihm die Herde Christi ; * denn 
der heilige “ Cyprianus hatte sich 
viele Verdienste erworben. *** Und 
die heilige Justa machte er zur 
Diakonissin ; und viele erleuchtete 
er, indem er '' sie allen verderb- 
lichen Häresien entrifs, und er 
fügte hinzu zur * Kirche Christi, 



die Kjrchel’ Da sprach zu ihm 
Cyprianus: ‘Ich bin schon ein 
Knecht Christi geworden, und du 
willst mich hinausschicken ?’ Da 
sprach erzu ihm : ‘Du gehörst [noch] 
nichtzu den vollkommenen Knech- 
ten.’ Und Cyprianus sprach zu 
ihm: ‘So wahr Christus lebt, der 
den Satan gebändigt und die J ung- 
frau gerettet und sich meiner er- 
barmt hat, siehe, ich gehe nicht 
heraus, bis dafs ich es vollkommen 
werda’ ** Und der Diakon hinter- 
brachte dem Bischöfe seine Rede, 
da rief ihn der Bischof zu sich und 
bat ihn, ihm seinen Wunsch vor- 
zulegen, entsprechend dem, dafs 
das Gesetz dies verlangt, und liefs 
ihn [ab]schwören und taufte ihn. 

Und am * achten Tage ward 76 
er geweiht als Verkündiger der 
Geheimnisse Christi Gottes; und 
am fünfundzwanzigsten Tage 
machte er ihn zum Unterdiakon 
(vnodiiixovog), und am fünfzigsten 
Tage stand er im Range der Dia- 
koncn[würde]. *** Und die Gnade 
[Gottes] stand ihm immer bei 
gegen die Satane, und er heilte 
viele von vielen Krankheiten, und 
er brachte viele von dem falschen 
Glauben an die Götzen zurück 
und brachte sie dahin, dafs sie 
Christen wurden. *** Und nach- 
dem ihm [so] ein volles Jahr ver- 
gangen war, würdigte ihn der 
Bischof des [Bei]sitzes und der 
Erlangung des Ranges des Prie- 
stertums. *0 Hierauf berief der 



t des Gesetzes und aus dem Neuen Testamente und aus dem Alten a 6. 
— K über ihm ft. — •• nahm er und taufte aft. — ■ der Wahrheit und 
Lehrer -f- aft. — k während noch Pfingsten war, wurde er Diakon; (und 
er wurde etc.) aft. — * > a. — '» das sh. — n Anthiinus aft. — o der 
Bischof ft. — P zuträglich sei aft. — Q dem Cyprianus ft. — r aber a. — 
» in Frieden -[-aft. — • > a. — “ Herr — r > aft (fälschlich). — w Herde aft. 
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indem er die Worte der Propheten selige Anthimus seine Bischöfe, 
* überlieferte, auch die Befehle die um seine Stadt herum [im 
unseres Herrn erfüllte *. Amte standen], und er legte ihnen 

seine Angelegenheiten dar, und 

er trat ihm im ganzen Umfange 
sein Bistum und seinen Thron ab. 

Und nach wenigen Tagen voll- 
endete der Bischof Anthimus sei- 
nen Lebenslauf, und er überlieTs 
ihm seine Herde, indem sie ihn 
zum Bischof machten. Und nach 
seiner Einsetzung sandte er zur 
seligen Justina, dafs sie zu ihm 
kommen solle, indem er sehn- 
lichst wünschte, dafs seine An- 
ordnungen durch sie bei den Leu- 
ten bestätigt und durchgeführt 
würden. Und nachdem die Selige 
gekommen war, erzählte er ihr 
alles, was ihm begegnet war; und 
als das Volk es hörte, dankten sie 
Gott, dem Veranstalter von stau- 
nenerregenden, herrlichen Wun- 
dertaten. Und Cyprianus betete 
über ihr und setzte sie ein als 
Oberin der Nonnen, und er über- 
gab ihr die Menge der Jung- 
frauen, die in der Lebensweise 
Christi ihr Leben zu führen ge- 
dachten. Und der heilige Cypria- 
nus weidete unterdessen die Herde 
Christi in Sorgsamkeit und Furcht 
Gottes, indem er ohne Unterlals 
beklagte, was er in seinem frü- 
heren Leben von Schlechtigkeiten 
getan hatte. 

Und als der listige Teufel sah, 
dafs Cyprianus sich tatsächlich 
von ihm abgewendet hatte, da er- 
grimmte er über ihn gar sehr; 
und der Heilige hatte schon zur 
Zeit seiner Taufe den Wunsch ge- 

X erfüllte und die Worte unseres Herrn Jesus Ohristus, die er von 
iler Einsammlung des Weizens und der Verbrennung des Unkrautes ge- 
sagt hat (Matth. 13, 3U) ab. 



Digitized by Google 




Der Urtext der Cjrprianaslegende. 



301 



hegt, dafs ihm der Herr Macht 
über die unreinen Geister geben 
möchte, so dafs, ebenso wie sie in 
seinem früheren Leben unter sei- 
ner Macht gewesen waren, die 
Gnade Christi sie wiederum ver- 
treiben werde, und dafs Cyprianus 
die, denen er in der vergangenen 
Zeit ein Freund gewesen war, 
[nun] durch die Gnade Christi 
bekämpfe und vertreibe, ent- 
sprechend dem Willen unseres 
wohlgeneigten Gottes, der daran 
Gefallen hat, dafs man ihn sich 
geneigt macht zum Guten, da er 
doch nicht den Tod des Sünders, 
der Gott verleugnet, will, ent- 
sprechend dem, dafs ‘er will, dafs 
er umkehre und so am Leben 
bleibe’.' Und der selige Cjrprla- 
nus heilte alle Krankheiten und 
Wunden und vertrieb die Dä- 
monen, indem er bei sich sagte 
die Worte des Apostels Paulus: 
Wo* die Schuld überreich ist, da "7 
ist’s noch mehr die Gnade.* 



Indem er sich abmühte " um 
den wahren Glauben, •* sah er, 
wie das Volk zerstreut war, und 
den Wolf, wie er raubte. Der 
heilige Cyprianus aber *' lehrte 
durch Briefe viele aus der Stadt**. 

Der Erzbösewicht aber, * der 
tückische Satan *, reizte durch 
267 f Leute des Irrglaubens * dazu 
auf, dafs sie den Heiligen vor 
Eutolmius dem Ostgrafen ver- 
leumdeten und ihm sagten : ‘Cy- 



Und in die.sen Tagen kümmerte 
sich der König Decius um uns 
und erhob gegen die Christen ein 
Wüten in jeglicher Provinz und 
Landschaft; und er zwang sie, 
vor den Götzenbildern zu erschei- 
nen. *3 Und der selige Cyprianus 
hörte nicht auf zu schreiben und 
[Botschaft] zu senden an die Gläu- 
bigen in allen Landstrichen, in- 

‘ Ez. 18, 23. ’ Rom. 5, 20. 



» für b. — '• denn (er sah etc.) ab. — r ermahnte ab. — 6 und be- 
freite viele von der Furcht vor dem verdcrl)lichen Wolfe ab. — e die 
^tige (wörtl. ‘bittere’) Schiauge (davor ‘und’ -f- b) ab. — f Verehrer der 
Götzen ab. 
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prianu« * ist der Ijehrer der Chri- 
sten, l* und er •* vernichtet den 
Ruhm der Götter durch seine 
‘ vielen Zaubereien mit einer Jung- 
frau, und er bringt die ganze 
Schöpfung durch seine Briefe in 
Aufregung, und Jungfrauen 
macht er zu Weibern’ ®® Der 
Graf aber ward mit Zorn erfüllt 
und befahl ' den Richtern, dafs 
sie den “ Cyprianus " und die 
Jungfrau " in Fesseln “ sorgfältig 
[überwacht] nach der Stadt Da- 
maskus schaffen und sie vor ihn 
hinbringen sollten. Und als 
sie hineingekommen waren P vor 
ihn P, sprach der Graf zu i ihnen: 
‘Du bist der Lehrer der Christen, 
der du ehedem viele " davon 
abgebracht hast, die Götter zu 
preisen, und durch den, der ge- 
kreuzigt worden ist, viele verleitet 
hast, indem du ihn * höher stellst 
als die Götter.’ *** Der heilige 
Cyprianus aber sagte: • ‘Warum 
hast du dich hingegeben “ dem 
Hochniute der Bosheit und dem 
Wahnsinn “ des Bösen? Denn 
2 S 8 ich war, wie * du gesagt hast, au 
'■ den Feind der Redlichkeit ” ge- 
kettet, indem ich der T^ehrer 
der Heiden war * und viele durch 
alle verschiedenen Arten der 
Sünde tötete *. *® Und als Chri- 



dem er sagte: ‘O meine Brüder! 
Lafst uns nicht ängstlich besorgt 
sein um dies zeitliche Leben I 
Und wenn wir dem Tode nicht 
entrinnen können, so lafst uns 
um Christi willen sterben, damit 
wir durch ihn leben; denn “die 
Besitztümer dieser Zeit sind nicht 
wert der Herrlichkeit, die über 
uns aufgehen soll”.* Und darum 
wollen wir nicht [falsche] Rück- 
sicht nehmen auf Wohnung und 
auf Stellung und auf flüchtigen, 
vergänglichen Reichtum und nicht 
auf Kinder und nicht auf die 
Tränen eines Weibes und nicht 
auf Besitz, und keines von den 
vergänglichen Dingen soll uns 
zum Anstofs werden, der uns los- 
reifsen könnte von dem Wandel, 
der nicht zu Grunde geht Denn 
nicht gibt es ein Glück, das er- 
habener und wunderbarer, und 
keines, das bei Gott gepriesener 
ist, als wenn einen von uns mit 
ein wenig Blut der König der 
Himmel für sich erkauft Darum 
schreibt der selige Paulus, indem 
er sagt: “Was kann uns trennen 
von der Liebe Christi? Sorge oder 
Elend oder Furcht oder Schwert? 
Siehe, ich bin dessen gewils, dafs 

' Röm. 8, 18. 



s > sb. — h>si. — l>6. — k durch die 2^ichen, die er tat 
(tut b) sb. — > allen sb. — »> heiligen + sb. — n samt der heiligen (Jung- 
frau t s) Justa »6. — 0 und + «6. — P > »6. — Q ihm b. — r einst b. — 
" liazu brachtest [die Götter] zu preisen, jetzt aber durch Zaubereien sie 
lehrst und verleitest und den Sinn der >lenschen aufr^t und den, der 
gekreuzigt worden ist, b; davon abgebraebt hast, die Götter zu preisen, 
hauptsäÄlich durch den, der gekreuzigt worden ist, indem du durch seine 
vielen Zaul>ercien das Gehör der Menschen irrefiihrst und ihn (NB. dieser 
Text ist jedenfalls nicht korrekt fll>erliefert) «. — t Wie sb. - n dem Wahn- 
sinn und dem Irrtumc b\ dem Hochiuute und Irrtume der Bosheit s. — 
V die der Redlichkeit Entfrenuleten und ihre Feinde s6. — w und -f- si. 
— X habe ich viele getötet und viele dazu gebracht, dafs sie Ehebruch 
trieben sb. 
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BtuB y mich errettete, auch y mir 
half durch diese Jungfrau, da 
verliebte sich ein Scholastikus 
von der Familie der Clidonia* in 
sie, und als er der Magd Gottes 
nichts Böses antun konnte, indem 
er sie zur Frau nehmen wollte, 
too (Ja Jjajj, er ju niir und bat 
mich, dafs ich • ihm den Freund- 
schaftsdienst erweisen sollte. Ich 
aber, im Vertrauen auf meine 
Zauberbücher, sandte Dämonen 
g^en sie, und durch das Zeichen 
Christi trieb sie sie in die Flucht, 
und so [geschah es] sogar mit 
dreien. Ich sendete auch ihren 
Obersten, und durch das Bild 
des Zeichens Christi erniedrigte 
sie die heilige Jungfrau Und 
als ich das sah, was geschehen 
war, beschwor ich den Dämon, 
dafs er mir sagen sollte, aus 
welchem Grunde ' er die Kraft 
•1 der Jungfrau nicht überwinden 
konnte. * Und indem der Dämon 
infolge des ^ Engels Pein litt 
2S9 (eig. brannte), ' sagte er * mir 
die ganze Wahrheit, und er sagte 
weiter zu mir: “Weil ich der Er- 
finder alles Bösen K bin.” '03hUn,j 
ich überlegte es mir und ' gab 
meine Zaubertabellen dem frü- 
heren Bischöfe, indem • alle ' 
obrigkeitlichen Personen der Stadt 
dabei standen, ” und er verbrannte 



nicht Leben noch Tod noch [ir- 
gend] eine andere Kreatur uns 
zu trennen vermag von der Liebe, 
die in Jesus Christus i.st,” ' “um 
dessen Willen ich alle Dinge für 
Kehricht zu achten gelernt habe, 
um Christum zu gewinnen.”* “So 
stehet denn nun, meine Brüder, 
im Glauben, festgewurzelt, uner- 
schütterlich!”^’ Diese Worte und 
mehr noch als sie schrieb der 
selige Cyprianus nieder, und er 
brachte viele Märtyrer zu Gott 
hin. Und als der listige Teufel, 
der in der früheren Zeit sein 
Freund gewesen war, das sab, 
indem er [nun] sein Widersacher 
war, so ertrug er es nicht, sondern 
ging hinein unter die Leute von 
den Götzendienern, und er reizte 
sie auf, den seligen Cypriaiius zu 
verklagen. Und sie gingen nach 
Damaskus hin und verklagten ihn 
bei Quirinianus, dem Obersten der 
Stadt, indem sie sagten : Tn 

un.serer Gegend ist dieser Mann 
mit Namen Cyprianus Bischof. 
Nicht gehorcht er dem Befehle 
der Könige und verehrt nicht un- 
sere Götter und hört nicht auf, 
die Götter und die Könige zu 
verfluchen, und er wünscht durch 

■ Röm. 8, 35 u. 38. ’.'Phil. 3, 8. 
’ 1 Kor. 16, 13. 



y > sb. — * mit Namen Aglaidas sb. — «Tim Wahnwitze der Freund- 
schaft [es] bewirken sollte (?) »; den Wahnwitz der Freundschaft er- 
weisen sollte (?) b. — b sie sb. — * sie (. . . konnten) s. — <• dieser .sb, — 
e Aber b. — r heiligen -|- 5- — K und alles Ilürslichen -[■ sö- — *■ Irh 
aber sb. — I brachte hin sb. — k und + — > viele und (auch -p *) 

die sb. — n> verbrannte man *; verbrannte ich b. 

' So läfst sich nach dem griech. Text (‘von Engeln geiieinigt’) über- 
setzen; doch ist 08 geratener, anzunehmen, da& der griech. Text sekundär 
ist, infolge einer Korruption des syr. Textes entstanden, und dafs der ur- 
sprüngliche (syrische) Text lautete: ‘indem er in Verlegenheit war infolge 
seiner Sendung (d. h. des Milserfolges derselben)’ etc. 
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sie mit Feuer. '"•* Auch ich bitte 
dich jetzt, dafs du dich lossagst 
von dem Wahnwitz der Götzen 
und in das Gotteshaus kommen 
und die unbesiegbare Kraft Christi 
kennen lernen mögest.’ 'o® Da er- 
grimmte der Graf " über ihn und 
befahl ", dafs er aufgebängt und 
gekämmt werde ; **** auch die hei- 
lige Jungfrau befahl er mit neuen 
" Stricken aufs Gesicht zu schla- 
gen, indem sie einander gegen- 
über hängen sollten. — P Und 
die Jungfrau fing an zu sagen: 
•07 ‘Preis sei dir, wahrer i Christus, 
dafs du mich, die ich [dessen] 
nicht wert war, zugelassen hast, 
dafs ich deinen Willen vollführen 
kann, und ^ dafs ich um deines 
Namens, der seine Verehrer er- 
höht, geschlagen werde’ Und 
als die Henker davon, dafs sie 
die " Selige schlugen, müde ge- 
2 T 0 worden waren, * ‘ sie aber nur 
um so mehr • Gott lobte, da be- 
fahl der Graf, dafs sie von ihr 
ablassen sollten. Und als Cy- 
prianus gekämmt worden war, 
fühlte er nichts von dem Käm- 
men. ’08 Es antwortete der Graf 
und sprach zu ihm: ‘Opfere", 
und du wirst den Qualen ent- 
gehen und nicht elendiglich ster- 
ben.’ *00 Der heilige C'yprianus 
antwortete und sprach zu ihm: 
‘Warum erhebst du dich über 
Gott, dafs du dich von ihm lo.s- 
sagst und dem Evangelium Christi 
dich nicht anschliefsen willst? 
Denn mich machst du nicht von 
dem Wege des Lebens abwendig; 



seine Zaubereien die Frauen für 
seinen Glauben zu gewinnen ; und 
er hat bei sich eine Jungfrau, 
eine Zauberin mit Namen Justins, 
und beide werden nicht müde, 
an alle Städte zu schreiben * mit 78 
ihren Zauberkünsten, indem eie 
die Männer und die Weiber ver- 
führen.’ Und als der Präfekt 
ihre Rede hörte, ergrimmte er hef- 
tig und sandte Soldaten ; und 
diese brachten sie beide nach 
Damaskus. Und sie traten vor 
das Angesicht des Stadtpräfekten 
gefesselt Da sprach er zu Cy- 
prianus: ‘Du bist also C)’prianus, 
der die Leute verdirbt, so dafs 
sie uns nicht [mehr] gehorchen, 
der unsere Götter verflucht, der 
die Verehrung Jesu des Naza- 
reners, des Gekreuzigten, lehrt’ 

»8 Da antwortete ihm der Heilige, 
indem er sprach: ‘Ja, ich bin es 
in Wahrheit! Aber siehe, ich war 
einstmals in dem gleichen Irrtume 
und ein Freund deines Vaters 
des Satans, mehr verhext als ihr; 
nicht kannte ich den Weg der 
Wahrheit, sondern ich hielt den 
Irrtum für Licht ®* Und als es 
dem wohlgefiel, der in Wahrheit 
mein Gott ist, so zeigte er mir 
den Weg der Wahrheit durch 
eine herrliche Jungfrau. Das ist 
die Alte, die du bei mir siehst, in 
welche sich in ihrer Jugend einer 
der vornehmsten adeligen Jüng- 
linge verliebt hatte, indem er mit 
ihr Zusammensein wollte. Und 
nachdem er sich gar sehr abge- 
müht hatte mit dem, was er er- 



n und schäumte vor Zorn und befahl betreffs des Seligen sd. — 
o Riemen (wortl. ‘Häute’) s6. — p Die heilige Jungfrau aber sprach 
also: s6. — q Gott s6. — r dafs du mich gewürdigt hast, um deines 
Namens willen geschlagen zu werden sfr. — s Heilige sfr. — t und sie 
nur sfr. — u nun -j- sfr. — ▼ diesen sfr. 
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denn ich laufe, dafs ich zu den 
Himmlischen, die das Königreich 
ererben, hinkomrae, und dafs ich 

* gewürdigt werde durch diese 
Martern, die du an mich heran- 
bringst, y der unvergänglichen 
Peligkeiten’y. DerGraf sprach: 

* ‘Und um dieser Qualen willen 
ererbst du das Himmelreich? Ich 
werde dir * gröfsere als diese zu 
teil werden lassen.’ Und er 
befahl, ihn zum •* Gefangenen- 
hause zu *■ führen und die heilige 
Justa '•mit ihm; und"* er befahl, 
dafs sie ' sorgsam bewacht wer- 
den sollten. Und als sie in das 

1 * • Gefangenenhaus hiueingekom- 
n>en waren, ward es hell durch 
die • Güte unseres Herrn Jesu 
Christi * ihnen gegenüber — 
112 h Und wenige Tage nachher 
befahl der Graf, dafs man sie 
vor seinen Richterstuhl bringen 
sollte ' ; und der Graf hob an und 
sprach zu den Seligen: ‘Täuscht 
euch nicht durch den Glauben 
und die Zauberei des sterblichen 
Mannes und verliert [nicht] euer 
Lehen !’ •••• ^ Es antwortete aber 
Cyprianus und •‘ sprach zu ihm : 
‘Dieser Tod erwirbt denen, die ihn 
' lieben, ewiges Leben.’ '•■* “ Da 
antwortete der Graf von Sinnen 
und sprach; ‘Man soll einen 
Kessel heizen und Pech und 
Wachs und Schwefel hineintun 
und [dann] den ” Seligen " in den 
Kessel ", wenn er siedet, hinein- 
werfen.’ 1 *® Und als sie ihn hin- 



strebte, und doch seinen Willen 
nicht erreicht hatte, •*••• kam er 
schliefslich zu mir und gab mir 
viel Gold und Silber, damit ich 
durch meine Listen mich ihrer 
bemächtige. Da rief ich einen 
Dämon herbei und sandte ihn zu 
ihr, damit er sie verführe. Und 
er kehrte beschämt zu mir zu- 
rück; und ich sandte einen zwei- 
ten, und es ging ihm, wie es dem 
ersten ergangen war. •*•• Da rief 
ich als dritten ihren Obersten her- 
bei; und nachdem er mit grofser 
Prahlerei gegangen war, kehrte 
auch er be.schämt zurück. Und 
als ich ihn fragte, indem ich mich 
über ihn mokierte; “Wie ist es 
deinem Eifer und deiner Macht 
ergangen ? Bist du schon schwach 
geworden ?’’ Da sprach er zu 
mir: “Ich habe das Zeichen des 
Gekreuzigten gesehen und habe 
mich davor gefürchtet und bin 
davor geflohen.’’ Da sprach ich 
zu ihm: “So ist also Christus grö- 
fser als du?” Und er sprach: “Ja! 
W 0 seine Kraft ist, ist keiner von 
uns im stände, an diesen Ort 
nahe heranzukommen und etwas 
auszurichten.” •*'® Und nachdem 
ich sein Wort gehört und mei- 
nen Verstand zusammengenom- 
men hatte, da verfluchte ich ihn, 
und ich verfluchte seine Kraft 
und bekreuzigte mich mit der 
Kraft des Kreuzes. Und ich er- 
hob mich und verbrannte die 
Zauberbücher; und ich eilte zum 



w eile sb. — x wert sei s. — y ihrer (d. i. der Himmlischen) 6; >». 

— * > sb. — « also -p ä 6. — •> Gerichtshause s. — <■ bringen und zu 
-\- ab. — <1 > g6. — «im Hause des Terentiuus bewacht werden sollte sb. 

— f Haus hincingekommen war, ward das Haus erffillt vou der (ward 
das ganze Haus hell durch die *) sb. — k > sh. — I' Aber sb. — 1 ; und 
als sie herbeigekommen w'aren, da sprach der Graf: sb. — k Cyprianus 
aber. — • ersehnen sb. — m Der Graf aber befahl von Sinnen; sb. — 
0 Heiligen «6. — o in ihn hinein b. 

AicUt r. a. Sprtoben. CX. 20 
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eingetan hatten, nahm er p kei- 
nen Schaden. "* Hierauf befahl 
<» der Graf die " selige Justa 

* zum Kessel herbeizuführen •; 
und als sie herbeigekommen war, 
flüfste der Böse ihr Furcht ein, 
und sie fing an, sich zu fürchten. 
Der selige Cyprianus aber schrie 
und sprach zu ihr: '‘"‘Komme, 
Magd Gottes"! Denn" du hast 

272 mir gezeigt den Weg * des Lebens 
und hast mir geöffnet die Tür 
des Himmels und hast mir ge- 
zeigt die Herrlichkeit Christi. 
'' Du ha.st dich kräftig gezeigt 
gegenüber den Dämonen, * auch 
ihren Obersten hast du * für 
nichts geachtet* durch die Kraft 
des Kreuzes y. Und wie solltest 
du dich vor dem Feuer fürchten?’ 
Die Selige aber bekreuzte ihren 
ganzen Leib und stieg hinan 
zum Feuerkessel; und die beiden 

* freuten sich und frohlockten * 
inmitten des Kessels wie inmitten 

* erquickenden Taus. "" '■ Und 
es antwortete ' Cj’prianus und 
sprach: ‘Preis sei dem Gott in 
den Höhen und Frieden auf 
Erden und gute Hoffnung den 
Menschen, die rechtschaffen ''und 
gläubig!’ Und er spracli weiter*': 
‘Weil der Satan vom Himmel ge- 
fallen ist *^ und von den Füfsen 
aller derer zertreten wird,*' die 
an den König Christus ^ unseren 
Erlöser ' glauben K — denn K den 



Bischof und liefs mich taufen und 
wurde ein Knecht Christi. '"■* Und 
da du nun diese Worte von mir 
gehört hast, o Präfekt, so laTs 
diesen Irrtum fahren, der dich 
umstrickt hat; und da du nun 
die Wahrheit kennen gelernt hast, 
so glaube an Christus, der dein 
Leben an sich nimmt^ um dir das 
ewige Leben zu geben.’ Und 
während noch der Präfekt seine 
Rede hörte, ward er sehr zornig 
und befahl, dafs sie zusammen 
ausgestreckt und mit GeiTseln 
von Rinds[leder]riemen geschla- 
gen werden sollten. Hierauf be- 
fahl er, dafs der Heilige auf ein 
Schöpfrad gebunden und zugleich 
mit ihm umgedreht werden sollte, 

* damit seine Knochen zerrieben 
würden. Und er trat herzu, 
um der Jungfrau ins Gesiebt zu 
scblagen ; und als ihr dies Schmerz 
bereitete, sprach sie: *®' ‘Ich danke 
dir, o mein Herr und mein Gott, 
dafs du mich, deine Magd, ge- 
würdigt hast, diese Strafen zu er- 
leiden um deines Namens willen.’ 

Und es banden die Diener den . 

Heiligen auf dem Schöpfrad fest, 
und sie setzten es in Umlauf; 
doch nützte ihr Tun nichts, son- 
dern er war, wie wenn man ihm 
keinerlei Schmerz bereitet hätte, 
indem er betete. Und es flehte 
der Präfekt den Heiligen an, in- 
dem er sagte: “Glaube das Sinn- 



P durch (in?) nichts sb. — q er sd. — r wieder -j- *. — » heilige sb. — 
• herbeizuführen und auch sic zum Kessel heranzubringen ab. — " (und 
meine Schwester p s), die <iu etc. sb. — v die du etc. so. — w und + sb. 
— X nichtc (eig. ‘wie nichts’) gemacht sb. — V das die stärkt, die da- 
nach verlangen +- sb. » wareti zufriwien und vergnügt sb. — » zarten 
(bezw. ‘feuciitfrifichen’, wenn anders zu lesen) sb. — " > sb. — c der 
selige -f- — '' > sb. — e deshalb ist alles in Frieden; denn durch das 

Wort Christi, der auf der Erde war, wurde der Satan zu Schanden, und 
seine Kraft ward erniedrigt und ward zum [Gegenstand des] Zertretens 
für die Menschen ab. — f > sb. — B und durch die Kraft des Kreuzes 
half er seinen Kindern und sb. 
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B5sen und ’> alle, die ihm gehor- 

273 Samen, hat er in Finsternis * ein- 

geschlosscn — , * so preise ich 
dich, den Gott des Alls dafs 
du uns gewürdigt hast, dafs wir 
um deines Namens willen Schmach 
erleiden. ' Ich bitte dich, unser 
barmherziger Herr *, dafs ^ du 
unser Opfer annehmen mögest “ 
zum Wohlgefallen deiner Er- 
habenheit’ “ Und der Graf 
hörte es und lachte und sprach : 
‘Ich werde euch widerlegen und 
die P ganze Kunst eurer Zaube- 
reien.’ •*** Athanasius aber, sein 
Beisitzer t der 

Freund des Unreinen, sprach 
zum Grafen: ‘Mir möchte deine 
Hoheit, mein Herr, befehlen, und 
ich würde [dann] herantreten an 
das Sieden des Kessels ■■ im Na- 
men der Götter und " die grofse 
Kraft Cliristi besiegen.’ ''“ä* Der 
Graf aber sprach zu ihm: ‘Tritt 
herzu!’ und als er an den ‘ Kes- 
sel herantrat, erhob er seine 
Stimme und sprach: ‘Grofs 

ist der Gott 2Jeus und der 
Vater der Götter " Asklepiadus, 
'■ der den Menschen Gesundheit 
verleiht!’ Und als er an die 
lohende Feuersglut herangetreten 
war, fiel er nieder, und alle seine 
Glieder zerbarsten * wie Wachs 
vor dem Feuer. •‘‘*3 * Den heiligen 
Cyprianus aber und die Jung- 

274 frau * bewahrte * die Gnade ohne 
Schaden, dieweil sie Gott prie- 
sen. — - Der Graf aber ward be- 



lose! Bist du denn nicht .schon 
dumm geworden, wenn du an 
einen Menschen glaubst, der als 
Rebell den Tod erlitten hat? Und 
warum hast du kein Mitleid mit 
dir selber?’ Es sprach zu ihm 
der Selige: ‘0 dafs doch meine 
Dummheit dich verleitete und du 
glauben würdest an Christus mei- 
nen Herrn, der dafür, dafs du 
[mich] peinigen läfst, mir das 
Himmelreich geben wird. Aber 
schon ist dein Verstand verdun- 
kelt, so dafs du es vorziehst, dem 
Satan deinem Vater zu willfah- 
ren.’ **o Und der Erzürnte ward 
[noch mehr] grimmig; und er 
sprach zu ihm: ‘Wenn du, o du 
arger Greis, durch [Erleidung] 
meiner Strafen das Himmelreich 
erlangst, so will ich dich bestrafen 
mit vielen Strafen, auf dafs ich 
sehe, ob dein Christus kommen 
wird und dich dann meinen Hän- 
den cntreifst’ Und er trat zu den 
Dienern und [befahl ihnen], dafs 
sie das Schöpfrad samt ihm heftig 
herumdrehen sollten, um seinem 
lieben ein Ende zu machen. Und 
als sie taten, was er ihnen be- 
fohlen hatte, nützte alles nicht, 
was sie an ihm taten. Und 
der Präfekt befahl, dafs er ins 
Gefängnis gehen sollte, und er 
übergab die Justina einem seiner 
Genossen, Namens Andranius 
(Andronicus ?), damit er sie ver- 
wahre, um sich ihre Sache [noch] 
zu überlegen. Und nach we- 



>> jeden, der etc. sb. — I um .seinetwillen »; darum b. — k und 
Herrn der Gnade -|- sh. — i Und ferner bitten wir dich und preisen 
dich *Ä. — m unser Opfer angenommen werde h. — o Und als der Graf 
dieses hörte, laehte er sh. — P > *6. — q und -|- sb. — r in Kraft und 
-f- 6. — "du würdest -|- 6. — t feurigen sb. — " Asklepius sb. — 
V und er verleiht 6. — w sie fielen [zu Boden] und wurden verzehrt und 
zerschmolzen -|- »6. — x Die Heiligen (Der heilige Cyprianus und die 
Jungfrau bei ihm s) aber — sie sb. 

20 * 
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träbt und sprach: ‘Was soll ich 
tun, da doch der Priester und 
Freund, den ich hatte, [so] elendig- 
lich gestorben ist ? >’ W as soll ich 
diesen schlimmen Leuten antun? 
Ich weifs es nicht.’ — Es ant^ 
wertete Terentius und sprach zu 
ihm : ‘Nicht sollst du dir zu schaf- 
fen machen mit diesen Menschen, 
die du als schlimm bezeichnest! 
Und nicht kannst du der Wahr- 
heit widerstehen ; denn die Kraft 
der Christen ist unbesiegbar. Aber 
sende sie dem Könige, indem du 
den Fall ihrer Torheit anzeiget’ 
Der Graf aber schrieb eine Ana- 
phora, in welcher so stand: ‘ — 
Dem grofsen Könige Cäsar, der 
da herrscht * auf der Erde und 
auf dem Meere *, Diocletianus, 
Heil! Entgegen dem Befehl " dei- 
ner Majestät sind diese Leute 
aufgetreten, und ich habe •* sie er- 
griffen : den Cj'prianus, der der 
Lehrer der Christen war, »• und 
die Jungfrau mit Namen Justa. 
Und aus den Ilypomnemata, 
'• mein Herr *■ ersiehst du, wie 
viele Qualen und Martern ich 
ihnen auferlegt habe; und [doch] 
willfahrten sie mir nicht, dafs sie 
auf deine Gesetze, mein Herr, 
gehört hätten. ^ Und siehe, so ^ 
sende ich sie deiner grofsen Re- 
gierung.’ — Der König aber, als 
275 er diese * Hypomnomatu der Seli- 
gen gelesen hatte, wunderte sich 
Ksehr über ihre Standhaftigkeit *■, 
und es baten ihn seine Freunde 
und sprachen zu ihm: ‘Stelle dich 
nicht der grofsen Kraft Gottes 
entgegen 1’ — Der König aber, als 



nigen Tagen befahl der Präfekt, 
sie beide vorzuführen ; und er 
sprach zu dem Heiligen : ‘Nötige 
uns nicht, dafs wir dich umbringen 
um des Gekreuzigten willen, mit 
dem du prahlst!’ '** Der Heilige 
sprach: ‘Jeder, wer stirbt um des 
Namens Jesu Cliristi willen, der 
wird leben in Ewigkeit.’ Und 
als der Präfekt seine Rede hörte, 
befahl er, einen grofsen Kessel 
(yiikxthiv) herbeizubringen ; und 
er befahl, dafs Naphtha und 
Pech und Schwefel hineingewor- 
fen würde, und dafs es alles flüssig 
werden solle, und wenn es sie- 
den würde, sollten die beiden 
Heiligen lebendig hineingeworfen 
werden. Und als sie seinen Be- 
fehl ausgeführt hatten, stürzten sie 
den Heiligen hinein; und es fiel 
zugleich mit ihm himmlischer Tau 
[wie] Hagel in den Kessel hinein. 

Und als er sah, wie die heilige 
Justina zugleich mit ihm herbei- 
gebracht und in den Kessel ge- 
worfen wurde, sprach er zu ihr: 

^ ‘Freue d ich, o J u n gf rau Justi n a, 
Braut Christi, weil ich durch dich 
den Weg der Wahrheit kennen 
gelernt habe.’ Und sie fiel nieder 
und warf sich im Kessel zu Boden. 

Da sprach der Heilige mit lau- 
ter Stimme: ‘Lob sei Gott in der 
Höhe und auf der Erde Frieden 
und Freude, dieweil unser Herr 
Jesus Christus, als er vom * Him- so 
mel herabkam, in seiner [Heils-] 
durchführung einen Leib ange- 
zogen hat und [so] Frieden auf 
der Erde ward; und indem er 
zu uns herabgestiegen ist, sind 



y Und er rief den Terentius, seinen Freund, und sprach zu ihm -|- «ö. 

— * auf dem Meere und auf der Erde s. — » und der Regierung -|- «i. — 
h > «6. — c samt der sh. — <> > s6. — e erkennst sb. — f Carum sb. 

— K > sh. — h und cs wollte auch er sie peinigen -}- si- 
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er • es hörte, sprach zu Cypria- 
nus'‘: ‘Der, welcher der Lehrer der 
Christen ist, * samt der Jungfrau ' 
Justa, — da sie sich die gehaltlosen 
Häresien derer auserwählt haben, 
die Christen genannt werden, und 
das Leben fahren gelassen und 
sich den Tod erwählt haben, 
darum befehle ich in Be- 
ziehung auf sie, dafs [ihnen] ihre 
Häupter mit dem Schwert abge- 
schlagen werden sollen.’ *25 Und 
als die Heiligen ™ zum Tode ^ 
geführt wurden, an einen Ort, wo 
sie vom Leben zum Tode gebracht 
werden sollten ", da baten 
•sie " die Henker, dafs sie ihnen 
ein wenig Zeit gewähren möchten, 
dafs sie beten könnten — Und 
der heilige P Herr C^prianus P 
fing an zu beten, i indem er sagte : 
>■-7 ‘Gedenke, o Herr, deiner Kirche 
allerorten und aller deiner ■■ gläu- 
bigen und '■ wahren Diener und 
sei ein Genosse " derer, die deinen 
Namen lieben*!' *''ä*Undermachte 
276 das Kreuzeszeichen * Christi über 
seinen ganzen Leib und stellte 
die Jungfrau ♦ Justa zu seiner 
Rechten hin; und er bat die 
Henker, dafs sie vor ihm ent- 
hauptet würde. Und die 

Henker taten so. — Und der hei- 
lige Cyprianus sprach : ‘Preis sei 
dir, Christus, " dem Emiutiger 
seiner Verehrer "!’ — ' Und es 
war dort ein hochgestellter Mann 
mit Namen Theoktistus, " ein 
gläubiger Mann und er trat 



wir ohne unser Verdienst seine 
Knechte. Er sandte sein Erbar- 
men in den Kessel auf uns, und es 
wurde uns alsTau und [zur] Freude 
zu teil. Dir sei Lob, o Christus 
unser Gott, dieweil du uns, dei- 
nen Knechten, nicht deine Gnade 
entzogen hast; Lob deiner Wohl- 
geneigtheit, Lob deinem Lieben! 
Denn du hast deinen geheiligten 
Namen erhabener als das [Welt-] 
All gemacht,’ **9 Und als der 
Fürst sein Wort hörte, sprach 
er: ‘Ich wundere mich, wie um 
eines Menschen willen, der ge- 
kreuzigt und begraben wurde, der 
Tod dem Leben vorgezogen wird.’ 
>20 Ua sprach einer der Dabei- 
sitzenden , einer von den Ge- 
nossen des Präfekten: ‘Deine 
Hoheit möge mir doch befehlen, 
dafs ich an den Kessel heran- 
trete und im Namen der geprie- 
senen Götter flehe, und alsdann 
wirst du ihren Untergang sehen.’ 
■21 Und es erlaubte ihm der Fürst, 
und er ging eilends zum Kessel 
hin, indem er .sagte: >22 «Q Her- 
mes und Asklepius, ihr Geprie- 
senen unter unseren herrlichen 
Göttern, höret mich und zerstöret 
die Zaubereien dieser beiden, die 
euch nicht anbeten, damit sie 
verbrannt werden!’ Und während 
er noch dieses Wort sprach, ging 
aus dem Kessel eine feurige Lohe 
heraus, die ihn ganz und gar ver- 
brannte. * 2 :t Und nachdem die 
beiden Heiligen es gesehen hatten. 



1 die Anaphora b. — I« also: Cyprianus sb. — I die in Antiochien 
sind, samt einer Jungfrau Namens s!>. — ■» > »b. — >' bei einem Flusse 
mit Namen Galos -|- sb. — <> dafs man ihnen gewähren möchte, dafs sie 
eine kurze Zeit l)cten dürften sb. — 9 > «6. — <i und (> b) also zu 
sagen sb. — f > sb. — » aller derer, die um deines Namens willen arm 
sind. — * > sb. — « unserem Erlöser (wörtl. ‘Lebendigmacher’) sb. — 
V > a; aber b. — w > b. 
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herzu und begrüfste den heiligen 
* Märtyrer, als er durch das 
Schwert vom Leben zum Tode 
gebracht wurde. — Fulv[i]us aber, 
der Beisitzer des Königs, befahl, 
dafs [auch] V sein Kopf durch das 
Schwert abgeschlagen werden 
sollte. * — Und als sie vollendet 
hatten und auch der selige Theok- 
tistus mit ihnen, wurden die Lei- 
ber* der * drei Seligen den Vögeln 
hingeworfen viele Tage lang; doch 
sic ’’ nahten ihnen nicht. — 
’’ Ein Schiffer aber, ein gläubiger 
Mann, als er*^ von dem Ende der 
Seligen hörte, weil er gleichen 
2T7 Geschlechts wie der selige * Theok- 
tistus war, r nahm mit sich gläu- 
bige Männer von den Seinigen * 
und f setzte sie ^ sechs Tage und 
sechs Nächte hin, * bis sie die 
Leichname der seligen •• Märtyrer 
den Wächtern gestohlen hatten, 
1 weil mehr als Gold und Silber 
und wertvolle Perlen die Ge- 
beine der Seligen ihnen wert- 
voll waren. * Und sie brachten 
sie nach der ^ Stadt Rom " samt 
ihren Akten {vnoftvi'jiaici) und 
gaben sie einem Weibe " mit Na- 
men Rutina vom •> berühmten Ge- 
schlcchte der Familie «1er Clau- 
dier. Und die gläubige Rufina 
nahm P die Gebeine der heiligen 
Märtyrer p und legte sie an einen 
hochgeehrten Ort, f indem sie in 
reine Linnen und wohlriechende 
Spezereien gewickelt waren. •> Und 



wurde ihr Glaube noch weit mehr 
gesteigert, und sie beteten, indem 
sie sprachen : ‘Dir sei Lob, o unser 
Gott Jesus Christus; denn deine 
Gnade ist mächtig gewesen an 
uns, und die Lohe hat den ver- 
brannt, der dich, den Sohn des 
allmächtigen Gottes, nicht als un- 
seren Gott erkannt hat. Du bist 
derGott, derW underwerke schaffU’ 
Und nachdem der Präfekt ge- 
sehen hatte, was sich zugetragen 
hatte, war er erstaunt und ver- 
wirrt, und er sprach: ‘So wahr 
der Gott lebt! Nicht weifs ich, 
was ich mit diesen beiden Zau- 
berern tun soll, weil ihr Cliristus 
tatsächlich über die Strafen und 
über die Götter obgesiegt hat.’ 
Hierauf sprach er zu einem der 
bei ihm Dabeisitzenden : ‘Was soll 
ich mit ihnen tun? Was kannst 
du mir in ihrer Sache raten?’ Da 
sprach er zu ihm: ‘0 Präfekt, 
schlage ihnen die Köpfe ab, wenn 
bei allem, was du als Strafe über 
sie verhängt hast, ihr Christus 
ihnen durchhilft’ Und es ge- 
ßel ihm diese Ansicht, und er be- 
fahl, ihnen ihre Köpfe mit dem 
Schwerte abzuschlagen. Und 
als er sie den Dienern überant- 
wortet hatte und sie an den Ort 
hingegangen waren, da sprach 
der Heilige zu ihnen: ‘Lalst 

uns eine einzige Stunde in Ruhe! 
Wir wollen beten.’ Und sie taten 
cs; da beugten die beiden ihre 



z > 6. — y der Kopf des heiligen Cyprianus s. — » Und sie schlugen 
seinen (<les heiligen Cypnanus + b) Kopf ab. Die Leiber aber (wurden etc.) sb. 

— » > «i. — b l>escnädigtcn sie s6. — e Schiffer alier, gläubige Männer, 
hörten si. — <1 der Bcligc Theoktistus ihres Geschlechtes war. — « > *4. 

— r es setzten sich die Leute sb. — K und so stahlen sie etc. sb. — >> > sb. 

— 1 und es waren ihnen wertvoll mehr als etc. sb. — t Märtyrer sb. — 
• Sie brachten aber die Gel>eine der Märtvrer sb. — ”> Hauptstadt b. — 
« und die Akten und (l>ezw. ‘betreffend’) ihre Kämpfe gaben sie einer Ma- 
trone sb. — o hohem sb. — P die Leiber der Seligen sb. — fl > sb. 
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jedermann, der '' an die Seligen 
herantrat, empfing Heilung und 
Hilfe von ihnen — Dies ge- 
schah aber unter dem Konsulat 
2™ des Diocletianus * in der " Stadt 
Nicomedien * am fünfzehnten im 
Monat, der da heifst * Chaziran 
(Juni), indem unser Herr Jesus 
Christus regiert im Himmel und 
auf Erden — Zu Ende ist 
das Martyrium des '' Zau- 
berers Cyprianus und der 
Jungfrau Justa'* und des 
gläubigen Theoktistus ’r. 



Knie und fielen vor Gott gegen 
Osten hin nieder. Dann erhoben 
sie sich und hoben zum Himmel 
ihre Hände empor, indem sie 
sagten: ‘Wir loben dich und wir 
danken dir, o unser Herr und 
Gott Jesus Christus, daTs du uns 
Geringe gewürdigt hast, dals wir 
dieses Ziel erreichen sollten. Nun 
bitten wir dich, dafs du * unsere si 
Seele in Frieden aufnehmen möch- 
test, und schenke deiner gan- 
zen Kirche Gnade und deinem 
gläubigen Volke Frieden und 
mache deine Gnade an allen wun- 
derbar, wie du sie an uns wunder- 
bar erwiesen hast Lob sei deinem 
heiligen Namen in allen seinen 
Eigen.schaften, Vater und Sohn 
und heiligem Geist, in alle Ewig- 
keiten. Amen!’ ***** Und er machte 
über sich und die Jungfrau das 
Kreuzeszeichen und stellte sie zu 
seiner Rechten hin, und sie beug- 
ten ihre Nacken, und sie er- 
suchten den Scharfrichter, dafs er 
zuerst der Jungfrau den Kopf 
abschlagen möchte. Und er tat so 
und schlug nach ihr seinen Kopf 
ab. ***** So wurden sie auf diese 
Weise mit dem Schwerte vom 
Leben zum Tode gebracht am 
zweiten des ersten Teschrin (Ok- 
tober), am Donnerstage, in der 
sechsten Stunde vom Tage, zum 
Lobpreis für unseren Gott, dem 
Lob sei in Ewigkeit Amen! Und 
Preis .sei Gotte immerdar und um 
uns sein Erbarmen. Amen! 



r geht und herantritt an die Gebeine der Seligen (der heiligen Märtyrer 6), 
empfängt Heilung und Hilfe (und sie preisen Gott -f- s) sb. — s be- 
rühmten Stadt, welche Nicomedien ist so. — i Juni, d. i. sA. — “ Ihm 
und seinem Vater und dem heiligen Geiste sei Preis und Ehre und Lob- 
preisung und Preis und Verehrung, jetzt und immerdar in alle Ewigkeit 
Amen! -1-6. — v > 6. — w > 6; Jahwe sei Preis. Amen! -t- 6. 

Zürich. V. RysseL 
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Erster Teil. 

Sprachliche Einleitung. 

Dnfs eine grofse Anzahl der in den mhd. Texten vorkommenden 
französisclien Lehnwörter ein ostr und nordostfranzösisches Gepräge 
an sich trägt, wird wohl heute kaum mehr bestritten werden können. 
Daher darf man wohl auch annehmen, dafs in den zahlreichen aus 
dem Französischen übernommenen Fremdwörtern mit dem Suffix 
-ier, e, das auch öfter blofs -ir, e geschrieben wurde, die durch 
deutsche Reimwörter erwiesene fallende Betonung der Endung, wenn 
vielleicht auch nicht direkt auf ein nord- und ostfrz. -kr, e, so doch 
auf aus -ier, e entstandenes -ir, e zurückzuführen sein wird, indem 
das e vielfach erst auf deutschem Boden, gerade so wie bei anderen 
deutschen Wörtern, hinzugefügt wurde. So schreibt die Heidelberger 
Hs. des Tristan (nach der v. Grooleschcn Ausgabe; Zählung nach 
Bechstcin) zwar meist -ier, e, jedoch auch quartir 3308 (-irre 2802, 
3001), banire 4578, 4797 {-iere viermal), manire 4572 (-iere 12672), 
organißret 4803, geburdiret (= buhurdieret) 5052 [voluntirx 3611, 
das man auch zum Vergleich heranziehen kann] und im Trist. IJ 
bethfehelir 2371 {betschiliere pl. 913). 



Cloetta trägt ira dritten Bande der Romanischen Forschungen, 
1887, S. 63 f., die Lehre vor, dafs im Norden Frankreichs lateinisches 
freies a infolge der Einwirkung eines palatalen, gutturalen oder 
i-Lautes zuerst allgemein zu fe wurde (S. 44); ebenso sei vulgärlatei- 
nisches freies q zuerst zu fe geworden (S. 52), wodurch beide fe mit- 
einander reimen konnten; im Westen ging nun fe sehr bald in i^ über 
— auch fe weihl. e wurde zu i^'e — , während der Osten länger 
die fallende Betonung beibehielt; nachdem nun hier fe weibl. e 
zu fe geworden war, habe ein Teil dieser Gegend ebenfalls die stei- 
gende Betonung wie im Westen, also i6, angenommen, ein anderer 
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habe fe in i verwandelt Hinzuzufügen wäre noch, dafs sich i6 end- 
lich, wie teilweise im Neufranzösischen, zu ^ vereinfachte. 

Es interessiert uns hier besonders, wie -arium und -erium (mit 
dem früh in manchen Wörtern -erium zusammenfiel) wirklich in den 
ostfranzös. Denkmälern wiedergegeben werden. Vorauszuschicken 
ist <lafs -crium, -eria immer -ir, -ire ergeben sollten ; so könnte desi- 
derium eigentlich nur über desieir zu desir werden; da aber auch 
hier das j nach dem r wegfallen kann, so erhalten wir durch ein 
Suffix *§rum auch desier (Cloetta 8. 55). Im allgemeinen ergeben 
die Wörter auf -arium und -frium die gleiche Endung, so dafs man 
vielleicht annehmen darf, dafs das häufigere -arium, <las durch Um- 
laut zu -frum wurde, bei Wörtern mit dem ursprünglichen Suffix 
-erium eindrang (vgl. W. Röhr, Sprachliche Untersuchung der Dime 
de penitance in den Rom. Forsch. 8, 1896). Verschwiegen darf nicht 
werden, dafs Gaston Paris und mit ihm andere geneigt sind, ein 
Suffix -iarius anzunehraen (vgl. Horning in Gnibers Zs. f. r. Ph. 14, 
1890, S. 386—88; Keuffer, Rom. Forsch. 8, 1896, S. 400. 464); eine 
neue Theorie über die Suffixe -arius, -erius stellt Marchot in der Zs. 
f. r. Ph. 17, 1893, 8. 288—92 auf. 



Beantworten wir zuerst die Frage, wie -arium, -erium (-^rum) 
heute im östlichen Sprachgebiet wiedergegeben werden. 

Nach Homing (Zs. f. r. Ph. 14, 386) ist im lothri n gisch- 
burgundischen Gebiete die Grundform ffy) bei den männlichen, 
f(y)r bei den weiblichen Wörtern; auch kann sich daraus oe, (er) 
(Horning, Ostfrz. Grenzdialekte zwischen Metz und Beifort, Frz. Stu- 
dien h, 4 , S. 56) oder ay, ayr entwickeln (wie z. B. im westlothringi- 
schen Tannois, Zs. f. r. Ph. 16, 1892, S. 460; in Bourberain, Cöte 
d’Or, ay, oer, Zs. 12, 1888, S. 579). 

In der Metzer Gegend aber spricht man überall i bei den männ- 
lichen, ir bei den weiblichen Wörtern aus, ebenso in einigen Vogesen- 
dialekten (besonders in den von Horning mit D und E bezeichneten) 
ifr) neben e(r) (Horning, Grenzdialekte § 14), selbst wenn freies 9 
und die dem Bartschischen Gesetze unterliegenden Verben in den 
genannten Gegenden oft diphthongisch bleiben (§ 31 und 10); Bei- 
spiele: pemi (poramier), prrmir’ (preraiöre), popir’ (paupiöre). Beson- 
ders in den mit BDEG bezeichneten Strichen lauten die dem 
Bartschischen Gesetze folgenden Verben und männl. Partie, meist 
auf I aus: (chasser); dasselbe trifft, dort auf freies 9 zu: pi (pied), 

livfrj’ (liövre), pir" (pierre). 

Die Entwickelung zu t läfst sich aber auch sonst ira Lotli- 
ringischen nachweisen; so z. B. in der Mundart der frz. Ortschaften 
des Kantons Falken berg, Kreis Bolchen in Lothringen (vgl. Con- 
stant This, Diss. 1887). -arium, -erium = i: froeti (forestier); nur 
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bei vorhergehendem Nasal tritt dazu ein e-Nachklang: proemi* (pre- 
inier), proemir’ t.) /n/SÄtr* (pougsifere). Die Verben und Participien, 
die dem Bartschigchen Gesetze folgen, haben jedoch joe', yoe’ ent- 
wickelt, 8. 12; auch offenee ^ wird meigt zu joe, yoe, 8. 15; -i5me 
zu -j(y)oem, 8. 48. 

Ebenso zeigt sich in der westlothringischen Mundart von Tan- 
noig im Maasdepartement neben dem bereits genannten gewöhn- 
licheren ay, atjr auch i, ir bei -arius; z. B. iädlay (chandelier), 
pawsäifT (poussiöre), rivayr (riviöre), aber pdpt (papier), pani (panier) ; 
Wörter, die dem Bartschigchen Gesetze folgen, zeigen meist t: mfxi 
(manger), doch lautet das männl. Partie, auf § aus; ^ zu i in: (pied), 

pdr (pierre), livr (liövre); auch in hir (biöre), in dawxim (deuxiöme), 
wie überhaupt bei der Zahlendung -ieme. 

Sehr gewöhnlich läfst sich ehenfalls die Entwickelung zu t im 
Neuwallonischen nachwei.«en (vgl. Horning, Zur Kunde des Neu- 
wallonischen, Zs. f. r. Ph. 9, 1885, 8. 480 — 496). Im Dialekt von 
Seraing, südlich von Lüttich, wird -arius zu i, z. B. premi m., prümir’ f., 
luviir’, pueir’; gleich behandelt sind im Wallonischen mesli (mötier) 
und fdfrj (entier; s. Zs. 12, 1888, 8. 257 u. 580, Z. 6, 7). Die In- 
finitive, die dem Bartschischen Gesetze unterliegen, erscheinen in 
Seraing mit t, z. B. marli (manger; auch in Huy, Zs. 12, 1888, 8. 259), 
cuei (coucher); die entsprechenden männl. Participien endigen auf t, 
die weihl. aber auf ey’: mani, mamy’ (in Huy i, iy’, Homing, Ostfrz. 
Grenzdialekte § 72 Anm.); ebenso wird ie aus ^ zu i, z. B. pi (pied), 
lif (liövre), fif^ (fiövre), pir" (pierre), bi (bien), ti (tiens). Ziemlich 
stimmt damit überein, was Z^liqzon in Zs. 17, 1893, 8. 420 — 423 
über die Mundart in der preufsischen Wallonie und in Belgien längs 
der preufsischen Grenze berichtet; wenige Orte weichen bei -arius 
zu e, bei den Infinitiven, die dem Bartschischen Gesetze unterliegen, 
zu (y)e aus; -iöme erscheint als -im, z. B. doczim’ (deuxiöme), 8. 433. 
Im Südwallonischen findet man für -arium und freies ^ auch zahl- 
reich iä (yp) (Marchot, Zs. 16, 1892, 8. 549). — Der Wandel zu i 
greift Wühl auch teilwei.se in den pikardischen Dialekt über. 

Ebenso läfst er sich in der Franche-Comtö naebweisen; so 
im unteren Douhsthal in der Umgegend von Baume-les-dames (vgl. 
Otto Martin, Das Patois in der Unig. v. B.-l.-d., Halle, Diss., 1888). 
-arium, -erium, -a wird j, ir: tchandelie (neufrz. Umschrift, was aus 
Marlins Darstellung in diesem Punkte nicht hervorgeht), premie 
(premicr), jnemhrment, lemlre (lumiöre), maimre (raaniöre); daneben 
einige gelehrte Bildungen auf -6re\ auch » in pie (pied), pdre (pierre), 
hin (bien), vint (vient), 8. 10; die Wörter, die dem B. Gesetze folgen, 
haben i: tchie (eher), Ichairdyie (chargö), mairlchie (marcher), tchaissU 
(chasser), 8. 12. 

Am Neuchäteller See gelangen wir bereits in das frankopro- 
venzalische Sprachgebiet (vgl. Homing, Ober Dialektgrenzen im 
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Romanischen, Zs. 17, 1893, 8. 172/73) und treffen eine anderartige 
Entwickelung an. In Dompierre, unweit dieses Sees, ergeben -arium, a 
ar, äerg, dagegen t, trg bei vorhergehendem i-Element; /erra* (fßvrier), 
fromadxi (fromager), 8. 41.5^16; -^rium winl »: mg^t (mutier), mptH 
(moutier), Zs. 14, 423; -eria aber, wohl durch Suffixaustausch mit 
-aria, den: matden (matifere), 8. 424; freies ^ wird gewöhnlich zu äe\ 
entier = et)rt, bien = bi. Wenn -atum, a unter dem Einflufs des 
Bartschischen Gesetzes stehen, so zeigen sie im Mask. », im Fern, ä : 
mgdxx, mgdiä (manducatum, a), 8. 404 [in Lignifcres, canton de Neu- 
chätel, dagegen noch die alte Betonung marlxtg st. mart.4 (mercatum), 
411], die dazugehörigen Infinitive t: lest (laisser), 8.409, 410 
(s. Gauchat, le patois de Dompierre, Zs. f. r. Ph. 14, 1890). 

Noch südlicher, in Lyon, wird -arius zu t, -aria zu iri: furi 
(februarium), chariri = carraria; die Infinitivendung der 1. Konju- 
gation wird nach einem moulliertem Laute zu »; molhi (molliare), 
affeiti (affectare); ebenso in chira (cara); freies ^ zu % (s. Clödat im 
Krit. Jahresbericht über die Fortschritte der rora. Phil. 1, 364 65). 



Im Mittelalter schrieb man im nord- und ostfranzösischen 
Gebiete meist -ier, -e; je<loch kann darunter je nach dem Texte und 
der Gegend Verschiedenes verstanden werden. Teilweise ist -ierfej 
vielleicht noch -ierfe) gewesen, teilweise aber auch schon zu -iir(e) ge- 
worden; auch Vereinfachung des letzteren zu -er(e) läfst sich bereits 
nachweisen; das Material folgt weiter unten. — Die Endung -er(e) 
einer nur sehr kleinen Anzahl mhd. Fremdwörter mag auf diese fran- 
zösische -erfej-Y'orm zurückzuführen sein, wofern nicht das e, wie ini 
Niederrheinischen, aus einem dialektischen Wandel des fe zu e zu 
erklären ist; meist aber ist, besonders in späterer Zeit, die Endung -er 
entweder durch deutsche Betonung des Wortes oder, wie bei den 
Wörtern, die eine handelnde Person bezeichnen, durch Vertauschung 
mit dem entsprechenden deutschen Suffix hervorgerufen worden ; 
auch mag hier und da einmal eine gelehrte deutsche Neubildung aus 
dem Lateinischen heraus vorliegen. 

Kehren wir nun zu -ierfe) zuriiek. Für dieses Suffix kann also 
teilweise die Betonung -ierfe) in Anspruch genommen werden; be- 
sonders aus dem wallonischen, aber auch lothringischen Gebiet, ja 
aus der Pikardie, der Franche-Comtö und aus Burgund lassen sich 
einzelne Beweise für dieselbe beibringen (s. weiter unten). Vermut- 
lich aber bezeichnete dann dieses ie meist noch ein doppelgipfliges i, 
das aber oft genug, auch in den Handschriften, Vereinfachung zu 
-irfe) erfuhr, wie sich dies ja noch heute nach unserer obigen Dar- 
legung in einer grofsen Zahl nord- und ostfranzösischer Patois uach- 
weisen läfst 

In manchen Texten findet man jedoch auch daneben, freilich 
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seltener, -eir(e). Man wird dabei an die oben angeführte heutige 
Aussprache erinnert Vielleicht ist diese durch die weitere Differen- 
zierung des doppelgipfligen i entstanden. Auf diese Weise könnte 
man sich am besten das Nebeneinander von -ir und -eir aus -arium, 
-erium in demselben Texte erklären, falls -eir in den betreffenden 
Worten nicht gerade als gelehrte Bildung aus -erium angesehen 
werden inufs {-eir enthielte dann blofs als Zusatz ein ostfranzösisches 
parasitisches t). Nach Keuffers Darstellung in den Rom. Forsch. 8, 
S. 464 ist dagegen -eir aus -ieir entstanden; es müfste dann -ier erst 
zu -iir, dann durch parasitisches i zu ieir umgewandelt und dieses 
zu -iir vereinfacht worden sein, -ieir läfst sich im ganzen selten be- 
legen, und es wird je nach den Texten -ieir oder -iiir auszusprechen 
sein; man mufs darin nicht sofort einen Schreibfehler erblicken, der 
aus dem Schwanken des Schreibers zwischen -ier und -eir entsprungen 
ist- — Endlich ist auch hier daran zu erinnern, dafs Chevalier sowohl 
als auch öfter hachelier, die icli beide weiter unten wiederholt an- 
führen werde, zuweilen im Französischen mit -er in -er-Reimen oder 
in 6-Assonanz Vorkommen, so dafs man für diesen Fall ein Suffix 
-aris zu Grunde legen muls, das dann in ostfranzösischer Gestalt 
ebenfalls als -eir, d. h. e mit paras. i erscheinen kann (vgl. Voll- 
möller, Münchener Brut, S. XXVIII und Böhmer, Rom. Studien 1, 
607). Man darf daher hei einer -eiV-Form dieser beiden Wörter, sofern 
sie nicht im Reime erscheint, über deren Entstehung im Zweifel sein. 

Auch auf deutschem und zwar niederrheinischem Gebiete trifft 
man in den Fremdwörtern -ei'r-Formen an ; doch ist, wie man sich 
aus dem Folgenden überzeugen wird, dieses et wahrscheinlich erst 
dort entstanden. Die niederrheinische Hs. N des Tristan (s. die 
Varianten in der v. Grooteschen Ausgabe) schwankt zwischen -ier, 
-er, -eir: rifere 16888, riv-, rifeire .5348, 17108; fchiffalier 5580 81, 
-eirs 13302; befchelere pl. 913 Trist U, -eir 2371; crogieren Trist 
5578, croigeyren 9168; pinf-, farnblieren, dagegen tumeyren, int- 
fchunferct, geßoreret, justeren. Beachtet man dabei, dafs dieselbe Hs. 
das parasitische t z. B. in gebeirs (=. gebärdest!) Trist. U 335, feilde 
{= Seide) 1209, ßeit steht) 1264, weirlich (= wahrlich) 2034, 
sowie rait, dait, mvyt, mrnjs { ~ mufs), doit, groiffe (= grofse) schreibt, 
so wird man wohl annehmen dürfen, dafs das -eir der Fremdwörter 
aus -er (statt -ier) im Dialekt weiterentwickelt wurde. — Gerade so 
steht es mit der niederrheinischen IIs. des Karl Meinet Sie ver- 
wandelt nicht nur das -ier der fremden Wörter, sondern auch das der 
deutschen gern zu -er und schiebt öfter, wie auch sonst im Text, das 
parasitische i ein: scherfe) fast ausschliefslich, scheer 233, scAefr 411 
(= schier); vere {;= 4) 10. 168. 287, teir 538, 7. 159, 6, 57. 331, 58; 
deyr (= Tier) 55; veirtxich 37, 43; in Fremdwörtern: 22 mal feire, 
veyre u. s. w. (= fier) neben ebenfalls häufigem fiere, fyere oder fere, 
vere-, geassineirt (Partie.) 150, 27. 160, 21; geasxinieirl 162, 2; 
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gefu[r]neirt 256,57; 538, 8 ; Olyneir [neben häufigem 

-er(e)Y, geordineir[tJ 472, 30. Selten wird für -ier -i'r geschrieben, 
das nach Ausweis der sonstigen Reime er, eir zu sprechen ist; schire 
361; veir (= fier) : hgr (= hier) 379; fire (= fz. fier) : schere 38, 15; 
reugr : fier 183, 58; reuiren acc. sg. 47, 46; reuyre (acc. sg.) : schere 
48, 2; (daL) : schere 72, 63; (acc.) i. V. 69, 36, sonst -er(e). Daraus 
erklärt sich wiederum der Reim Olytier : dir 439, 43, wo t = e oder 
ei gesprochen werden mufs. Aus anderen Reimen gebt hervor, dafs 
da.s -ier der Fremdwörter nicht nur mit ursprünglichem ie, sondern 
auch öfter mit e gebunden wird. So kann reimen: Olyuer(e) mit here 
(hehr) 331, 23; : iiere (Herr) 357, 30. 372, 10; : selier(e) oft; : veir 
(vier) 331, 58; ; feir, veir, vegre (= fier) 431, 44. 439, 32. 424, 18; 
banere mit keysere 370, 40; ; keren 114, 15; : sere 197, 28; aufserdem 
oft mit feyre, fere, fiere, schere, kreyeren 87, 12, vestieren 198, 27. 
Aus alledem erhellt wohl, dafs fremdes -eir erst auf deutschem Boden 
aus -er entstand. 

Die Hauptmasse der deutschen Fremdwörter auf -ir, -ier geht 
mit ihrem Suffix auf wirklich gesprochenes ostfranzösisches -ir aus 
-ier zurück. Ich nehme mit Cloetta an, dafs unter der ostfranzö- 
sischen Orthographie -ier in vielen Fällen blofses -tr zu verstehen 
ist. Wenn dann deutsche Schreil)er in diesem -ir, wie bei anderen 
Wörtern deutschen Ursprungs, oft als Gleitlaut vor dem r ein c (= a) 
einschoben, so stimmte ihre Schreibung -ier äufserlich mit der land- 
läufigen nord- und ostfranzösischen überein. Ein Beweis dafür, dafs 
das nord- und ostfranzösische -ier in den hier in Frage kommenden 
Texten oft nur -ir bedeutete, liegt einmal in der monophthongi- 
schen Schreibung -ir, die öfter für -ier steht oder damit wechselt. 
Bei meiner Suche nach Wörtern auf -ir(ej habe ich zu meiner Freude 
doch mehr gefunden, als ich anfangs erwartet hatte. Wenn auch 
gewifs noch weitere Fälle aus anderen Denkmälern als den unten 
angeführten beigebracht werden könnten, so dürften die von mir 
verzeichneten Wörter zum Beweise schon ausreichen. Ich habe dabei 
auch manchmal Fälle angezogen, in denen nicht gerade immer das 
Suffix -arium, -erium vorliegt, aus denen man indes erkennen kann, 
dafs der Wandel von ier : ir, von ie -j- Kons. : i Kons, auch in 
anderen Wörtern desselben Textes stattfand. Auch mögen hier und 
da einmal umgekehrte Schreibungen, also ie statt richtigem i, als 
weitere Stütze dafür dienen, dafs ie für die betreffenden Schreiber 
nur noch i war. Einen weiteren Beweis für die i-Aussprache des ie 
finden wir in manchen Reimen, mag auch die Zahl dieser Fälle 
eine beschränkte sein. Zu bedenken ist, dafs ein Dichter doch nicht 
immer blofs für seine Gegend schrieb, sondern auch weiterhin be- 
kannt werden wollte, so dafs er es vermeiden mufste, Reime zu ge- 
brauchen, an denen andere Anstofs nahmen. 

Cloetta führt S. 45 — 47 seiner Ausgabe des Po&me moral eine 
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Anzahl Beweise für die fallende Betonung des Diphthongen te oder, 
was für uns noch wahrscheinlicher ist, für dessen Wandel zu t auf. 
So reimt z. B. in den pikardischen Texten Disme de penitanche und 
Renart le nouvel zwcisilbige.s fe (aus -i'u, iee, i -j- a) mit diesem 
(diphtliongischen) fe, wie in cheralerie : pitie, fdounie : envoie (m.), 
nieisnie : pourcachie (m.), pourcachie (f.) ; pitie, vie : pitie u. s. w.; im 
Vegez (aus der Franche-Comt4) findet sich aulserdem nach Wendel- 
borns Diss. § 23 mie : pie (pedem), barberie : pie; im Girart de 
Rossilion (Franche-Comt4) nach Breuers Diss. § 23 envie : devie 
(vetat). In Aliscans, das von Guessard und de Montaiglon nach 
der Arsenalhandschrift aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts heraus- 
gegeben wurde und vielleicht im Dialekt von Artois geschrieben ist, 
finde ich in einer le-Tirade im Reim die männlichen Participien eem- 
tratoie 2101, traveUie 2103. — Es liegen hier also wohl schon Reime 
von ie;i, ja man könnte vermuten von «' :t vor; denn auch ie kann 
schon einsilbig im Verse auftreten, wie: ol la virgene trenckie la teste 
in La vie sainte Juliane 1273. — Der Wandel von t« : » läfst sich 
ferner durch andere Reime nachweisen; in der Geste de Liöge: 
martir ; droittirier : nonchier- tinl : deiint (perf.) : soident : niefit : 
Juxlinien; in Amis et Amilcs: charricre : dfre; in der Chanson des 
Loherains: matsnie : arriere (s. Cloetta). Görlich führt in seinem 
Burgundischen Dialekt im 13. u. 14. Jahirh., Frz. Studien VII, S. 47, 
aus der von P. Meyer in der Romania 6 veröffentlichten burgun- 
dischen Handschrift aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts den Reim 
matierc : dire an. In Aliscans finde ich inmitten einer »V-Tirade (!) 
Vers 624/25 avancir : esforcir (beide aus -ier entstanden), desgleichen 
avafnjcir 090, efforcir 905; dasselbe ist mit bailiier 1166 der Fall 
(das sonst — 897 und 5197 — in fer-Tiraden erscheint), wenn man 
nicht annimmt, dafs hier baillir nach der 2. Konjugation (s. Bartsch, 
Chrestomathie) mit umgekehrter Schreibung vorliegt. Nicht ganz so 
beweiskräftig sind fr-Reime mit dem Worte enlir (entier), da i aus iei 
entstanden sein könnte; so Philippe Mousket: entirs : safirs, mar- 
tirs : entirs; Renart le nouvel; inestir : entir (s. Cloetta). 

Ich gebe nun eine kleine Übersicht über die Schreibung von 
-arium, -erium in den verschiedenen Denkmälern, ziehe, wie bereits 
bemerkt, auch andere Fälle von ie : f heran und verweise dabei auf 
»iie vorangegangene Besprechung; besonders wichtig ist für uns die 
Schreibung -ir(e). 

1) ln den Urkunden von Douai (pikardisch; Ch. Bonnier, 
Ütude critique des chartes de Douai de 1203 ä 1275, Zs. f. r. Ph. 
14, 1890) finde ich durchweg -ier für das Suffix -arius; blofs entire- 
mml in Ürk. 87, 4 (a. 1260), in Urk. 89, 7 (a, 1276), 100, 4 (a, 1275) 
und Cornpigne neben Compiegne in Urk. 95, 5, 6 (a. 1269) fielen 
mir auf. 

2) Der pikardische Text Aucassin und Nicolete, h. v. 
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Suchier, 2. A., zeigt desfnV (Schlachtrofs), mre (Ziege); cevalers, levrer 
(Windhund); sonst -ier (s. S. 65 und 59). 

3) In der Dime de Penitance, pikardisch, 13. Jahrh., er- 
giebt -arium -ier; -erium teils -i^: meslier, moustier, teils »; desir; 
avoutire (adulterium) (: enpire); mcUire (: dire); s. Rohrs, Rom. Forsch. 
8, 1896. 

4) In Ali Scans (s. oben), vielleicht im Dialekt von Artois ge- 
schrieben, finden sich neben gewöhnlichem -ier(e) zahlreiche -ir(e). 
Ich verweise zuerst auf die bereits genannten Wörter auf -ir aus 
-ier, die mit gewöhnlichem -ir reimen; ferner auf Fälle, wo der Ko- 
pist sogar im ier(e)-Bje\m statt ie manchmal t schreibt; so notierte ich 
im Reim: crupire 593, flekire 605, pourire (Staub) 611, quarire 613, 
levrire 615, estrievire (!) 1445 (vgl. estriviere 1465), charrire 6864, 
prisir (inf.) 7633, estrahir (umherirrend) 7641, levir (Keule) 4531 
(levier z. B. 4692); entire f. 1449, derire 591. 1444. 1450, arire 585. 
1448. — Innerhalb des Verses stehen: Hancehir (Eigenname) 290. 
5053, Aticebir 3959 (vgl. Hauchebier 152, Haucebier 154. 5055 und 
Halzibier in Wolfram von Elschenbachs Willehalm), pourire 680, cau- 
dire (Kessel) 7849, laiseir 881, li poriirs 1600 (vgl. portier 1598), 
chir (teuer) 3238, cirre (Gesicht) 4668, perire (Steinwurfmaschine) 
8325, escuir 3228, 4310 (escuier 4331); endemefnjtirs 4181 (vgl. 
entreme[n]tiers 4149), entir 705. 1875. 3352, derire 73. 280. 1068. 
2661. 4107, derir 4293. 4304, arire 18 mal, eepil acc. sg. 15 mal 
{espiel acc. sg. 5457. 8041, nom. pl. 4707), tirc 1032. 7104, firtes 
(= fiertö) 1606. 4985. 8022, firte 4878. 5488. 5805. 7358, pirre 2877 
(pierre 3153), quir 1. P. sg. präs. 2921. 3132. 3359. 3465. 4557. 
4705. 7786. 7796, quirl 3. P. 3074. 6823. 7593, requireni 5693, 
aquire 1. P. konj. 7117, eschile 5080 (esciele 5076. 5087), ir (= 
gestern) 7377, tini (präs.) 6947. — Umgekehrte Schreibungen ira 
•r-Reim sind: losier(— Mufse) 633, cuellicr 4308, vielleicht das schon 
früher erwähnte hailiier 1166; innerhalb des Verses: estrievirel 1445 
(estriviere 1465), oierent perf. 3773, maintenier 4793, plaisier 4855, 
abrieves 3542. 5344 (abrives 4968), abrievi 551 1, dieable 6813; zweifel- 
haft sind: vielUs (= Verachtung) 7529, vielt6 7713 (da vieutes 2447 
und das Adverb vieument 2114 zu belegen sind), cotisievir 4316 
und fiel (= Sohn) acc. sg. 289 (da auch 3321 im acc. sg. schon fiex 
geschrieben wird; l kann für u stehen, * = us). 

5) Das Poöme moral, wallonisch, Hs. aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts, h. v. Cloetta, Rom. Forsch. 3, 1887, hat: loivir 
(= locarium), litire, mestir (in einer icr-Tirade), volentirs; derrir (in 
ter-Tirade); Pire (=. Petrus); Infinitive: trenebir, cslrilkir, torchir, 
laissir, porcacir, pechir, wozu ich füge trebuchir, drecir, aidir, Ira- 
vilhir, adrecir, correcir; — mervillil (partic.), peehit (Sb.); bin (bien), 
tine (tienne), siele. — donieir (— denier); ici auch in deschirieir Inf. 
uni pietieix, sonst -ie überall (s. S. 53. 247. 251. 260 der Ausgabe); 
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umgekehrte Schreibung in estntiere (neben enstrutre; dreisilbig), naie- 
sier (neben saisier — satiarc; zweisilbig), s. S. 55. 

6) In der gleichen Hs. wie das Po^me moral steht auch Li 
Ver del Juise, herausgeg. von Hugo von Feilitzen, Dies., Upsala 
1883. In diesem Texte befindet sich inmitten einer t-Assonanz, eiit^ 
weder in diese eingestreut oder vom Dichter damit gereimt, aciers : 
trerwhit (aus trenchiet) 271 72, so dafs inan also acirs : trenchit zu 
lesen hat; vgl. S. XXXI der Einleitung. — baceleir (= bachelier 
oder bacheier) i. V. 322. Sonst nur die Schreibung ie. 

7) Li Dialoge Gregoire lo Pape, Hs. spätestens aus 
dem Anfang des 13. Jahrhunderts, wallonisch, aus dem Süd westen 
von Lüttich, hrsg. von W. Foerster, 1876, 1. Teil (Text). Ich fand 
dort: celir = cellarium 35, 7 neben celier 35, 8. 94, 16. 222, 8, cellier 
94, 10, 22; tintenir (tinctor) 191, 21, vgl. S. 375; um enfes bouirs 
= puer armentarius 228, 14 neben enfant houier 190, 10; denir 243, 6 
= denariura, neben denier 274, 20. 281, 18; — Pirre, s (Petrus), 
sehr häufig, neben Pierres 5, 13; Pirron 156, 14; pirre (= pierre) 
71, 17. 73, 14. 95, 1, 2. 143, 9. 145, 15, 23. 186, 11, 12, 13. 255, 5 
neben pierre 73, 16; Tirri 190, 15; bire (feretrum) 258, 1; quinxime 
207, 2 (dagegen quaranteime im Sermo 298, 3); Infi ofoscÄir (relaxare) 
192, 8 (vgl. relaschet = relaxat 281, 4); lowix part perf. (= locati, 
mercenarii pl.) 62, 21. Eine umgekehrte Schreibung, jedoch vom 
Schreiber selbst verbessert, ist colhicr (= cueillir) 30, 20 (s. S. 372). 
— Als gelehrte Bildungen mit parasitischem t sind wohl anzusehen: 
magisteire (magisterium) 9, 25. 133, 19; wii/.v<eire (mysterium) 122, 24. 
240, 13. 259, 10. 266, 17. 267, 1; inisteire 192, 6, 7. 228, 7; cimi- 
leire coemeterium 265, 17; ministeire 272, 17; Eleutheire(s) — 
Eleutherius 153, 16. 172, 1, da sonst überall mit obigen Ausnahmen 
im Texte -i«r,e erscheint In chaiuleleir (= candclabrum) 58, 4. 211, 
4, 8 steht -eir, wie sonst im Text für -er (auch z. B. eandeUr in einer 
6-Assonanz in Huon de Bordeaux, Bartschs Chrest® 201, 25). — 
Aus der grofsen Menge der -ier seien blofs hervorgehoben: messagier 
23, 18, quartier 49, 20; cheualirr(s) 44, 22. 45, 4, 9. 78, 8. 120, 16. 
127, 7. 191, 1. 229, 3. 245, 21. 248, 8; lo mangier 53, 12. 58, 9. 
76, 2. 119, 14. 264, 22; maronier 223, 23. 277, 15; moustier 4, 2. 
12, 8; maniere 12, 15. 1.5, 12. 73, 9. 115, 11; desier 18, 6. 57, 10. 
153, 19. 160, 23. 234, 16. 246, 21. 256, 2. 264, 9; mestwr(s) 223, 15. 
240, 2.3. 242, 10. 

8) In dem den Dialogen folgenden Sermo de sapientia 
findet sich auch maleire 287, 34 und viaXere 292, 31, 32, deseier 
294, 19, aber desier 283, 11, 24; sonst überall -ier. 

9) In der gleichen Hs. wie 7 und 8 stehen auch die sprach- 
verwandten Moralia in Job frag m ent a. Hier finden wir fast 
überall -ier\ nur tniseire 339, 13; magistere 326, 10. 855, 25; neben 
häufigem desier auch oft deseier. — tinenl (für tienent) 317, 34 
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(s. S. 377), 319, 26. 322, 31; paruinent (für parvienent) 861, 40, da- 
gegen ftenf 36.5, 26. — Umgekehrte Schreibungen sind vielleicht: 
paisieble 323, 28. 367, 36 (paisieblement 134, 20 Dial. Greg., s. Anm.); 
taisieble 359, 30, taisieblement 318, 26. 349,8; saintieblement 367, 83; 
eonsiewons 322, 16 (vgl. porsiwance 78, 10 Dial. Greg, und bet i in 
siwent 3. P. pl. präg. 328, 3); airiehht 3. P. sg. präs. 360, 27, 32; 
conirieblet 3. P. sg. 319, 25. 340, 36, contrieblat p. d6f. 360, 24, con- 
trieblanx 340, 31, l’atriehlement 358, 1 (auch trieleir 312b im Poöme 
moral, mit Ausfall des b, s. Ausgabe S. 100). 

10) Im Münchener Brut, wallonisch, Hs. aus dem Ende 
des 12. oder dem Anfang des 13. Jahrhunderts, hrsg. von Hofmann 
und Vollmöller, 1877, fand ich nur eine Form mit i: perire (= per- 
riere, Steinwurfmaschine) 647 (auch bei Jenrich, Die Mundart des 
M. Br., Diss., Halle 1881, S. 18, genannt); -arius, -erius erscheinen 
meist als -ier, z. B. eevalier, Chevalier 17 mal in ter-Reinien; mestier 
(: eevalier) 448, (: Chevalier) 8127; maniere (: arriere) 3691; deseiers 
(: volentiers) 1966; dagegen comere (: ariere) 1919; gelehrte Bildung 
ist wohl mateire (: eire war) 206, i. V. 3709. — Suffix -aris liegt 
dagegen bei chevaleir vor, das sonst mit -ier erscheint, in: chevaleirs 
pl. : bacheleirs pl. 1811/12; Suffix -aris für letzteres Wort ist bezeugt 
durch bacheleir : porteir 441, : demandeir 2818, : doneir 4105 (vgl. 
Einleitung S. XXVIII), bachelers : peirs (Väter) 4093; bacheier i. V. 
dreimal, bachelier i. V. sechsmal. 

11) Im Maccabäerfragment (zuletzt herausgegeben von 
Emil Münchmeyer, Tvä fragment af Maccabecr-Böckerna, Diss., Up- 
sala), in wallonischer Umschrift, finden sich tnalire 174 und banire 
(letzteres nicht von M. auf S. XIX genannt), sonst -ier: Chevaliers, 
destrier, promiere, mestier. 

12) Aue den wallonischen Urkunden bringt Wilmotte 
(Stüdes de dialectologie wallone, Romania 17 [1888], 18 [1889], 19 
[1890]) im § 8 der grammatischen Einleitung nur zwei uns interessie- 
rende Beispiele über den Übergang von i« : i, deren eines aus einer 
Urkunde der Abtei von Roberraont a. 1274 besonders bemerkenswert 
ist: weUiers (= Walter) c'orn apellc wotir. Ich fand in den hier 
veröffentlichten Urkunden zwar meist -ier, jedoch auch -ir, und zwar 
in den Lütticher Urkunden: ma/itre (zweimal), I a. 1236; pru- 
tnirez, UI a. 1241; bin (= bien) neben maniere, VI a. 1249; che- 
ualirs neben ma.suier, XI a, 1269; cheualirs, Benirs, dokires? (in 
XIX dokieres), XIII a. 1272; bonir (und -ier), cheualirs (und -iers), 
renirs (Eigenname), XV a. 1276; bonir (zweimal), neben -ier (de lerre), 
bin{= bien), cheualier, maniere, riviere, XVllI a. 1277; »z'af/itV (drei- 
mal), wathirs (neben watier, wathier), bin (= bien), bonir (zweimal), 
renirs, dokires, XXI a. 1280; cheualirs, XXIII a. 1291. — In den 
Urkunden aus dem Süden Lüttichs: liennirs, cheualir neben 
Renniers, cheualier, maniere, balhiers, IX a. 1265. — In den Na- 
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ra ü r e r Urkunden : maguir neben -ier, entiremeni, aber eheual-, baiUi-, 
bonier, IV a. 1261; bonnire (fünfmal, dasselbe wie oben bonir) neben 
manriiere, denier, mestier, V a, 1263; tnanire (dreimal), VI a. 1267; 
manire, VIII a. 1270; cheualir, bailir, li balirs, li bailirs (zweimal), 
bonnir (dreimal), maeuir (dreimal) neben -ier, mannire (dreimal), 
detür, entires (fern, pl.), moitit (= moiti4), XI a. 1272; dieselbe Ur- 
kunde hat in einer anderen Abschrift, XII a. 1272, überall -ierf'e). 

13) In Jean’s de Stavelot Chronik (Lütticher Dialekt) 
findet man primiier und premirement, licenchiies, fevrir und -der, 
<irief, qrif, gref\ bacheieirs (s. Keuffer, Die Stadt Metzer Kanzleien, 
Rom. Forsch. 8, 1896, 8. 492). 

14) In den lothringischen Urkunden (auch in den Metzer 
Amansakten) ergiebt -arium viel häufiger -ier als -eir, das in der 
Schreibung -eix in quarteiz und frousteix erscheint (Keuffer S. 400 
bis 402, 461, 464). Ich finde in der von Keuffer veröffentlichten 
Urkunde des kaiserlichen Bezirksarchivs a. 1239 aber auch ehevelirs, 
ceilerirs, dagegen in einer Urkunde aus 1228 Chevalier, S. 496 (ehe- 
veUiers S. 461 von K. citiert), und -etr in drei Urkunden a. 1325, 
S. 506: l’o(u)lieir, li olieir (rhuilier = ole-arium); vgl. mangieir, 
S. 464 = manducare. 

15) Im Lothringischen Psalter, hrsg. von Apfelstedt, 
Afrz. Bibi. v. Förster, 4. Band, 1881, Hs. a. 1363, ergiebt -arium, a 
-ier, e, wird aber oft -ieir, e, besonders im Femin. ; so in solieir, seeu- 
Iteir (mit Suftixvertauschung), in papieire (Hs. M hat paupire, Keuffer 
8. 484), poucieire, lumieire; -erium, a = -ieir, e : mestieir, maisieire 
neben -iere; halbgelehrt sind miseire, refrigeire (s. Apfelstedt § 58. 
64. 80 und Wörterbuch). 

16) Die altlothrin gischen Predigten des h. Bern- 
hard V. Clairvaux (Buscherbruck, Rom. Forsch. 9, 1896) haben 
bei -arium -ier; bei -aria einmal c/i<iwiAere»re neben chawiiricre ; -erium 
= -eire [aduUciree, neben avouteire (bei Kesselring, s. u.), empeire], 
-ere [adultere, empere-s], -ier [mltier, »lesfiers]; -eria = -eire [mateire\ 
gelehrt ist wiisere] und -iere [niatiere, wuiwierej, S. 691, 692. — Die 
Hs. B hat für -arium, a meist -ier(e), jeiloch primeer, poueeire, eham- 
brere; für -erium, a -eir(e), -er(e) {deseir einmal, sonst desier), S. 784. 
Die -eir-, -er-Formen finden sich bekanntlich in einer Reihe moderner 
lothringischer Patois. 

17) Die lothringischen Predigten Gregors über 
Ezechiel (die Hs. wird noch ins 12. Jahrh. gesetzt) zeigen neben 
-ier -er; die lothringische Cbersetzung der Predigten des Bischofs 
H aimo von Halberstadt (13. Jahrh.) hat neben -ier -eire (amu- 
leires); s. Kesselring, Die betonten Vokale im Altlothringischen, Diss., 
Halle 1890, S. 89. 

18) In der lotliringischen Hs. E des Girbert de Metz, aus 
der Geste des Lohäralns, 13. Jahrh. (hrsg. von Stengel, Rom. Stud. 1, 
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1875, S. 441 — 552), fand ich nur icr-Fomien; blofs iei in arieire 
S. 478 2 t; das häufigere bacheleir reimt in der 6-(= ei-)Tirade (470 12 , 21 , 
488 20 , 489 490 27, 490 t), scheidet also aus der Reihe der Bei- 

spiele aus. 

19) In der lothringischen Guerre de Metz en 1 324, Hs. 
des I 5. Jahrhunderts, hrsg. von Bouteiller und Bonnardot, findet sich 
»Strophe 240 entire (= enti5re) : taniere : furniere : darrüre (hier sprach 
also wohl auch der Kopist das ie der übrigen Reiinwörter wie t); 
sonstige Beispiele vom Übergange des ie zu i auf »S. 440: continenl, 
iüt, iis, pituiUe, Thiry, Ihres ( _ lifevres), diivre, brifment. 

20) Der im Gebiete der Franche-Comt^ entstandene Yzopet, 
Hs. des 13. Jahrhunderts, hrsg. von Förster, 1882, Afrz. Ribl., 5. Bd., 
zeigt nur -ier; jedoch lassen .sich einige » für ie aus e belegen, § 23. 

21) Im Girartde Rossillon (aus dem nördlichen Teile der 
Franche-C^mtö), der zwischen 1330 und 1334 verfafst wurde, wäh- 
rend <iie Hs. aus dem Jahre 1416 stammt, trefien wir zwar meist 
-ier, aber auch -er in ouvrer, nieurlrers, consoiller, messaiger, loer 
(locarium) und -ire in atlorlire, avolire (adulterium); vgl. dazu auch 
tirce, aligre, sowie die bereits früher genannten Reime devie. (vetat) : 
envie, revient : devint, endlich aus Besam;oner Urkunden dreimal 
tenier als umgekehrte Schreibung (vgl. Breuer, Sprachl. Untersuchung 
des G. V. R., Diss., Bonn 1884, 8. 2.5, 26). 

22) Der Vögäce des Priorat von Besanyon, Hs. des 

13. Jahrhunderts (vgl. Wemlelborn, Sprachl. Untersuchung der Reime 
der V.-Ver.«ifikation des Pr. v. B., Diss., Bonn 1887), hat häufig, wie 
auch die Urkunden aus dortiger Gegend, -ier; i aber in vienire (ma- 
nire auch in einem anderen Texte); man vergleiche damit die bereits 
oben erwähnten Reime jrie (pied) : mie, pie : barberie, sowie ririi präs. 
— e dagegen in menere, bachiler; in Urkunden z. B. revere (-iere), 
premere, metmere, mauere, bannere. 

23) ln Burgund (Cöte d’Or, Saöne-et-Loire, Yonne), aber auch 
in Bourbonnais, Nivernais, Haute-Marne trifft man in 
ilen Urkunden häufiger -ere statt -iere; z. B. man-, men-, meinere, 
chio-, citevalers (s. Goerlich, Der burgundische Dialekt im 13. und 

14. Jahrh., Frz. Studien 7, 1. Heft, S. 37); jedoch weist Goerlich 
auch zwei Fonnen auf -ir nach: menire aus Autun in »Saöne-et-Loire 
und eecugr aus Haute-Marne; umgekehrte Schreibungen: tenier; 
ocierre : dire, S. 78 (letztere.s aus einer burgundischen Handschrift 
des 14. Jahrhunderts); aufserdem einige Formen mit -eir(e), z. B. 
rgveire, metteire aus Cöte d’ür, maneire aus »Saöne-et-Loire, chivaleirs, 
confanoneir im Floovant (vgl. auch Goerlich, S. 47, 2. Absatz). 
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Zweiter Teil. 

Die mhd. SnbstantiTe mit dem Snfflx -ier 

(Material und Btymologien). 

In der Liste der behandelten Wörter sind diejenigen mit einem 
versehen worden, deren altfranzösische Entsprechung genauer als bis- 
her mitgeteilt wird; vor Wörter, deren Etymologie früher anders au- 
gegeben war, oder vor solche, die noch nicht in den mhd. Wörter- 
büchern verzeichnet sind, setze ich ein *. Man vergleiche besonders 
damit die Angaben in Lexers mhd. Taschenwörterbuch. 



Alphabetisch geordnete Lista 
I. Wörter auf -ier, -iere (die Varianten werden nicht angeführt); Nr. 1 — 90. 



artibiere 68. 

* bali^r in. 36. 

■f balleniere m. 15. 

* banier n. ra. 68»; 10, 

Anin. 2. 
baniere f. 58 b. 
barbir m.. persönlich. 38. 

* barbier n. 6o». 

* barbiere f. 60 b. 

f baUckelier ui . 14. 

^ blamenser n. 47 <1. 
braxsier in. 22. 

* breuier d. 54. 
brueCenier n. 86. 

* buhier n. 51. 

* bureier m. 30. 
divier 74. 
drumier 60. 

* eeulier m. 35. 

* eekelier m. 21 . 

* gramangyer ii. 4 7i*. 
f gropiere f- 1. 
groyr n. 73. 
grüienier ii. 90. 
hanthier 77. 

* harpiers m. 18. 

•f hareehier tu. 43. 

* hereenier n. 81. 
huffcnier n. 87. 
hurtenxer ni. 84. 
t iubelier ni, 42. 

* kamir ui. 34. 

* klietier f. n. 63. 
krceanir 79. 
kollier n. 62 a. 



* Collier f. 62 b. 

♦ condwier ii. (m.) f. 61. 
ci*rier m. 17. 
lankenitr ti. 88. 

♦ lendenier m. 78. 

• liniere n. 60. 

• luminere t 5. 

f mangier n. 47 a. 
moniere t 2. 

♦ maesalgier m. 28. 

* miniere f. 8. 

f minietrere wi. 25. 
miueenier i». 86. 

*}* myeeagere ni. 29. 
noklier m. 16. 

* olyuere in. oder f. 27. 

♦ omilier m. 41. 

• pamier n. 44. 
papier u. 57. 

♦ parlier in. 37. 
parrihiere 67. 

* personier n. 53. 
peilt mangiere n. 47 b. 

peUchier n. 56. 
quartier n. 45. 

* ritner m. n. 64. 
riviere f. 64. 

* rotier m. 26. 
ealiere 71. 
echeitier 70. 
fechevalier m. 19. 

* eehinier n. 48. S2. 

♦ echinnelier n. 48. 82. 
sehivir 72. 



teholier 75. 

* eemßenier n. 80. 
elementechier ? 47 e. 

* eoldenier m. 1 2. 
toldier m. 11. 

* C?) tpaddenier m. n. 83. 

* epalier ii. 49. 
epotxenier 89. 
turtiere f. 3. 

* Vahemier lu. 24. 

* iälir II. 52. 

* tehiier n. 46. 
t toblier m. 23. 
trappier ni. 31. 

•f trevien 65 c. 

* trieoUer m. 33. 

f tsehier eb.f. 10, Auin. 1. 
techier adj. 65 a. 

* turkopelier in. 30. 

* tumier abatr. ni. 40. 
t useier m. 20. 

ßer G6d. 

visiere f. n. 6. 55. 

* filier f. 7. 
fianr 76. 

* floriere f. ii. 4. 
i* voluntire 65 b. 

* forehtier m. 13. 
forir m. 32. 
frontiere f. 9. 
weifier 66. 
zimier n. 59 a. 

* zimiere f. 59 b. 
timierde f. n. 59 c, d. 



II. Weiterbildungen auf -i(e}rasrej -iiejrere., -i(e)rre u. 8, w. (meist t); 
Nr. 01 — 129. 

arteehierer 117. bantzyerer 120. briuirer 122. 6iminier 99. 

aetronomirre 95. frar5tcrer 112. bureierer 116. drappierer 114. 
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getDardierer 109. 
hovierer 125. 
husierer 128. 
iubeliertr 118. 
chrigxrrt 91. 
kroyerrt 92. 
luminiertr 105. 
papitrer 121. 



paratierre 94. 
parlierer 113. 
partirer 103. 
paielierre 9fi. 
pfaffierer 127. 
piUchierer 115. 
planirer 111. 
poUerer 110. 



TtgitTtT 107. 
ickolierer 123. 
Bigillierer 129, 
ipendiere 126. 
Mtohierer 124. 
9uppierre 97. 
(älterer 102. 
U^emirer 119. 



tendlier 108. 
trumlierer 104. 
tumiere 1 00. 
tyostier 98. 
fabeiierare 101. 
vieierer 106. 
ßoitirre 93, 



III. Ersatz von -ter durch -<ere, -ere, -er (f oder *); Nr. 130 — 1.3.3. 
buekelare 130. mamare 131. pcUtenirre 133. talkenar« 132. 



In jedem Abschnitte sind die Wörter soweit als möglich nach 
ihrem zeitlichen Auftreten im Mittelhochdeutschen geordnet worden. 
Um die Übersicht zu erleichtern, verweise ich öfter auf die Belege 
in den grofsen mhd. Wörterbüchern von Benecke- Müller -Zarncke 
(abgekürzt Benecke) und Le.xer; aufserdem auf Schudes altdeutsches 
und Lübbens mittelniederdeutsches Wörterbuch. Nur wo ich Zusätze 
gebe oder auf Unterschiede aufmerksam mache, bin ich vollständiger. 
Die französischen Wörterbücher von Godefroy und Saint Palaye werden 
mit G., S. P., das mittellateinisch -französische Du Ganges mit D. C. 
bezeichnet Die vorliegende Zusammenstellung der Wörter, zugleich 
unter Angabe ihrer Etymologie, geschah bereits 1891; sie hat nur 
noch einzelne Erweiterungen erfahren. Dagegen ist die vorausgehende 
sprachliche Einleitung erst 1899 verfafst worden. 

I. Wörter auf -ter, -iere. 

A. Feminina. 

1) gropiere Wig. 1980; eropier Krone 731 (Hs. P tropier, t statt e 
verlesen! V chroiner); man kann hier gegen Scholl lesen: vil mänec 
bänler, »löcke dud cröpler, braucht also nicht die verkürzten Reiniwörter 
der Hss. durch e zu erweitern. Nach Grimms Gr. noch: groppier M. B. 
8, N9, groptr 13, 119; 

= afrz. cropiere (vgl. Littrd). 

2) moniere, manire, vgl. Lexer; Karlm. 538, 8 maneir (dat.) : veir 
(= vier): 

= afrz. maniere, nfrz. mani^re (Littrö); nord- u. ostfrz. nian(n)ire (neben 
menire); s. die Nummern !•’, 22, 23 der sprachlichen Einleitung; man- 
(men-)eire läfet sich zwar auch im Ostfrz. belegen, s. jedoch das über Karl 
Meinet in der Einleitung Gesagte. 

.3) la aurxiere Parz. <80,11; Varianten an anderen Stellen des Parz. 
sind: surxir, -ier, surx-, surtxiere; lassrrxxiere, lasrrxiere j. Tit. 5100, 5786, 
auraiere 5217, larsraiere, larsitraiere .'>200. .5357; 

= nfrz. Korciere (Littrö) ; in sourcerie = sortil&ge, D. C., wird o : ou. 

4) De salvatsch ekvnaten . der tugend ein florier . ir hertze an den 
geraten was . da von kos si in bei nnmen schiere, j. Tit. 1105 in der Strals- 
burger Hs., Germ. 25, 8. 173; die Heidelberger Hs. hat ffilschlich das 
bekanntere florie (: schiere). Im Benecke noch: einen kränz von rösen 
röt, der was der meit floriere M8H 3, 274b (= Zierde, Schmuck); gab ein 
durehftorier Hätzl. 2, 03, 77 (= vollkommener Schmuck;. Danach scheint 
allerdings ein Neutrum vorznlicgen. 
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Da» Wort matt dennoch, trotz des letzten vielleicht fehlerhaften Bei- 
spiel», da» afrz. Fern, floriere, flonriere »ein = holte 4 niettre la fleur 
de farine (sonst “ marchande de fleiirs), CJodefroy. Itn Deutschen also 
‘Behälter’ der Tugend. Das Wort könnte sich al>er auch aus * florure statt 
floreure ableiten, was in G. wohl die ähnliche Bedeutung hat, mit Über- 
gang von ii : i; s. meine Dissertation jä 21. 

.■>) durch des hemels (zu lesen: helmes) lumenere : sdicre, Karlm. 
5ii, 01 ; stach Kayphas in de lumynpre : fyere 00,3.5; by des helmes tumi- 
nere ; schere 1!>7, 10; in des helmes lummere : schere 202, 18. Das zweite 
Beispiel zeugt für das Fein., Lexer giebt fälschlich Neutr. an. 

Man könnte vermuten, dafs es eine Weiterbildung auf -enter wäre, 
wie sic z. B. in lendenier (Nr. 78 — 90) vorliegt; doch sind diese Wörter 
Maskulina oder Neutra. Es wird das gelehrte luminaire sein, S. P., das 
‘Licht, Beleuchtung’ bedeutet, aber auch in übertragenem Sinuc ‘Aus- 
sicht’. (luminaire auch bei Girart de Rossillon 020.5. tsSoO; im lothr. 
Psalter 135, 7.) Endlich kann da» Wort auf den Gegenstand, durch den 
man blickt, übertragen worden sein. Bestätigt wird das durch das afrz. 
luiniere, das, wie auch heute ‘Licht’ (vgl. Bartsch, Chrest.), aber auch die 
von uns verlangte Bedeutung hat: oeillifercs dans le masque du heaume, 
S. P. Da nun bei Karlm. alle -ier zu -er werden, so kann dieses Wort 
auch mit den Wörtern auf ursprünglich -iere reimen. 

0) er traf den bastart in »ln vtsiere LuM II a u. öfter; foramina in 
galea, ‘in der riVir’ ,Schm. Fr. a. 1100. Das erste Beispiel kann elienfalls 
Fein. sein. Erst in si>äterer Zeit wird visier Neutrum, so aus Weig. ltio.5: 
das visier des Helms (Hui»ius 119b) und bei Schnieller Fr.: das visier = 
die Maske, lairvc; in Schwaben eine bäuerische Haube; 

— afrz. visiere, S. P. Davou zu trennen ist vielleicht das folgende 
Wort. 

7) ehr. 5, 311 a. 1167 ‘mit visier^ = Plan des Gebäudes; ‘auf die 
visier' Abeiebung, Np. ‘210 (1.5. Jahrh.), ferner bei Schm. Fr. Beispiele 
für da» Fein, visier = alafs, Moilell, Aufrif», Plan. 

Da» afrz. visiere hat bei S. P. nur die Beileutung ‘Helmvisier’; familiär 
ist es nach Littrö auch gleich ‘vue’. Daher könnte Nr. 7 auch darauf 
beruhen; oder aber auf einem ‘visiire, dessen ü : i wurde, vgl. meine 
Dis». !5 21. Im Miltellateinischcn bedeutet ‘vi»iira’ pros]«'Ctu» und inspectio 
iD. ('.). Visier in der Bedeutung ‘Abeichung’ käme dem am näcnsten. 
N'erständlich ist uns, wie »ich daneben recht gut die anderen olien ange- 
führten BiHleutungen entwickeln konnten. — Ziim Substantiv gehört noch 
visiernile Fasn.; mhd. visieren, durrheisieren, schildern, abeichen = frz. 
viser; visieruug, .Abeichung, Bauplan und risierer, ». unter Nr. lUO. 

8) ‘wir haben uns vor und uzbchalten alle ander miniere, erz und 
metal’; ‘und aber alle minier, saltz und metal uns zustendig ist uml zu 
verliehen haben’, Monc, Z». ‘2, ‘2.8.5 f. aus 1190. 

Beide Beispiele scheinen im Singular zu stehen und die davorstchenden 
‘alle ander’ bezw. ‘alle’ auf ein Fein, zu weisen. 

Da» Wort ist da» zahlreich behqrte afrz. Fern, miniere, nfrz. minifere ■= 
Mine, Bergwerk, Grube, Erzgang (G., S. P., Littrö, Sachs); vgl. aus dem 
Münchener Brut 13/11: 

Df inetsls de totes iimiiitires 
Suiit pleiitevouses li» iniiiü r«»; 

Im nilat. mincra, minerale Dfg. 302a, ngl. ‘253b. Nur einmal belegt G. 
auch ein .Mask. minier = Mine. Ich setze daher gegen Ijenev hier das 
Fern. an. 

!•) fronliere Zimr. ehr. = afrz. frontiere, nfrz. frontifere (G., Littr^). 

In) Anm. 1. Ich füge hinzu das nicht hierher gehörende, dem 
Bartschischen Gesetze folgende schier, tschier i., P. u. 8. = afrz. chiere, 
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cbire, Littr^. — Anm. 2. banter »t. Fern., Para. 703, 25 = le pauoicr, 
Korb bei I.«xer, ist xu streicben, da das Wort hier Fähnlein am Speer be- 
deutet und fra. banniere ist; vgh itartscb zur Stella 

B. Maskulina. 

11) saldier (soldiers mit flexivischem s im Erek), vgl. I.«xer; 

= afrr. soldicr, Burpuy I, 221. Dazu mhd. saldieren = *soldier, bei 
Lättr6 einmal afra. solder, das sonst in der volleren Form soldeier u. s. w. 
erscheint — Zu soldier gehört auch das Fern, soldierse Para. 311,24, das 
aus dem Mask. durch Anhängen des im Fränkischen )>cliebten Suffixes 
-se (aus frz. -esse) gebildet ist (Weinhold, Mhd. Gr. § 207); eine ähnliche 
fra. Bildung finde ich in ‘dame Margeritain le (wei\)l. Art) Courieresse' , 
Urk. 87 a. 1200 aus Douai (Pikardie), Zs. f. r. Ph. 14, 18iK), S. 330. — 
soldierse reimt mit Irippnnierse (Var. trippen-) mit dem gleichen Suffix; 
das zu Grunde liegende Wort soll das frz. trupendiere = Hure sein. 

12) soldenier, sotdenlr, Hartm., Oeo., Jer.; könnte nach Wackernagel 
Vermischung von soldeneere (zum Verbum soldenen) mit soldier sein. — 
Das Vb. soldenieren im Gerh. wäre dann davon abgeleitet — At>er sol- 
denier könnte auch aus einem ’soldenierer (s. Nr. 91 — 129), zum Vb. solde- 
niereti gehörig, und das Zeitwort aus der Konkurrenz von soideu und sal- 
dieren entstanden sein. Wahrscheinlich ist jedoch soldenier gleich afrz. 
•soldenier — soudenier bei D. C., mit Auflösung des / zu m; ‘soudener’ 
auch bei Godefroy aus der Conquest of Ireland 1370. 

13) forehtier Parz., Lanz., WWh. (Hs. K forhtter); 

= afra. forestier (8. P.) mit ostfranzöeischem Übergang von s zu x- 
Die Varianten forestyer, vorstier im Wh. 379, 25 haben noch s, wie z. B. 
im Münchener Brut (wallon.) 277 forestiers zu belegen ist. Der Form 
forsUsre (: lare) im W’h. 389, 28 liegt dagegen das bereits ahd. Fremd- 
wort forst zu Grunde. 

14) batsehelier, basehelier Part. B., leaisehitier Rauch script. 2, 307, 
308. M8H 2, 02a, vatsehelier Lcr. 4,289; brelseeiier (: mir) WWh. 2$H), 24 
(Hs. K), bäschelier m, betschelir z, betschilir 1, baixelir n, patscelier t; bei- 
fehiliere pl. Trist. U., v. Grootesche Ausg. 913, Hs. H, bescheliere B, be- 
fehelere N (niederrheinisch), bon bethfchclir, acuteix! 2371 H (=r hörtl), 
befchelier B, bm befcheleir (paras. t), aeurtoeis [=: a curt oeis (paras. ») r 
hört kurz] N; besehelier Troj. 31042, MSH II, 80a; betschilier Troj. 32(28; 
baehelere (pl.) : fere (= fier) Karlm. 204, 29. 292, 40, (: schere = schien 
219,35, batxelere (pl.) : fiere 131,51, basaliere (p\.) : sere ( sehr) 208,21. 
Sonstige Beispiele bei I.exer; 

= altfrz. baichclier, bachelier, baceler, bachcler u. s. w. (s. die Ein- 
leitung); die Formen mit i in der zweiten Sill)e sind dem Ostfranzösischen 
entlehnt, vgl. bachiler im V'ögöce (Frauche-C'omtö) und das zu schevalier 
Gesagte; basaUer läfst sich in den vortonigen Silben mit mhd. schafaliers 
vergleichen. 

15) balteniere Bit; im Karlm. reimt das Wort, wie auch die son- 
stigen Wörter auf -ier, mit ursprünglichem tc, aber auch mit e: paliinere pl. 
(: vere = vier) 10. 42; paltenere pl. (: schere) 139, 37. 117, 58. 149, 7; 
dat sg. (: schere) 150,19. 1.5.3,39. 159,40; (: fere = fiere) 108,7, (; fiere) 
151, 31 ; nom. sg. (: vnfere -- nicht fiere) 227, 52; paltener n. sg. (: vnfeir) 
1(2, .33; acc. (: feir = fier) 109, 5; pl. (: feir) 149, 1; paltenere n. sg. 
(: were = wäre) 140,05; paltenerm dat. pl. (: zeren verköstigen) 149, 13. 
paltener i. V. lOO, 24, 30. 135, 9, 17; 

= afrz. paltenier, paltonier (vgl. G. unter pautonier); über paltenaere 
s. Nr. 1,33. 

10) nöklier, nuklir, nakeler, vgl. Lexer; noklir j. Tit 2540; 

=: afrz. noclier patron du navire, pilote, G. und S. P. 
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17) curier Trist. U. 2327. 243:3 = Läufer, kurrier Wig. 10&82. 
Ammenb. = Läufer im Schachspiel; nd. eurrerspCl. Chr. 7. 

Für beide Fälle ist wahrscheinlich alt- und nfrz. courrier (S. P.) an- 
zusetzen. F.in Beleg, wo courrier auch im Schachspiel erscheint, ist nir- 
gends aufzutreiben. 

18) beat harpiers (nom.) ; schevaliers Trist. IHJIOI. 

Es setzt ein nicht zu belegendes afrz. harpier -f- flex. s voraus; ein 
Nom. harpieres zum obliquus harpeor (S. P.) kann nicht zu Grunde 
liegen. 

19) scheralier Krone, Helbl., xevalier Wig., sehenlier Trist H 2031 ; 
die Heidelberger Hs. des Tristan schreibt fchatelür (Ausg. v. Groote) 
5.780/81, fchevelier hüQi'l, fchetalier 9109. 1888:5, fcJievaliers 1:3:502; F chcrrlier, 
checalier, ehirtUir, chiraUirs, fchicilir\ B fchecelier, sriierclir, kivaliers, 
feliieralier; N frhiff alter, fchiffaleirs (e paras. i, wie dort noch mehr bei 
Wörtern auf -ier). — cavalier Apoll., schafaliera Fragm., xay, tsehä Ueha- 
valier! Gerh., Otn.A., alUscJiarelier.' Dietr., Rab., xtrhixortrlier ! Hpt. Zs. 
18. 91, 74. schivalier Herb. 

Das Wort erscheint in den nord- und ostfrz. Denkmälern in der Form 
eeral-, eheml-ier oder -er, z. B. iu Aliscans cheralier(s) 429. 749, ceraiier 
047, in Aucassin ceralier, -er; meist cheuolier in den wallonischen Ur- 
kunden, Korn. 17 — 19; in den Dialogen Gregors und im Hiob nur ehe- 
ualier(sl, auch im Maccabäerbruchstück ; im Brut eeral-, eheralier(s), -eir; 
eheualier im Girbert de Metz; daneben aber lüfst sich, gerade so wie in 
deu nihd. Texten, ein Schwanken in den vortonigen Vokalen feststellen. 
Z. B. zeigen zwei I.ütticher Urkunden aus 1248, Ujk. 4 und 5, Rom. 17, 
neben e—a in eheual-, eeual-ier i—a iu ehiualier. 0l>er nord- und ostfrz. 
Formen mit -ir in der Endung ist Weits oben ausführlicher Wichtet 
worden. Der lothringische Ezechiel zeigt i—e und i— o: chirelier, ehiraliers 
(s. Kesselrings Diss.); auch in der Guerre de Metz wird S. 297 unten ein 
chitelliers angeführt. Haimo v. Halberstadt (lothr.) hat cheral-, ehivalier; 
I — o auch im lothr. Bernhard: ehiraliers, ehirals, aber cheralerie (s. Kessel- 
ring u. Buscherbruck in den Rom. Forsch. 9); auch in Burgund und den 
sich darau anschliefsendcn Gebieten ist i—a nachzuweisen: in Urkunden 
aus Bourbonnais, Nivernais, Yonne chiralers und im bürg. Floovant chi- 
raleirs (Goerlich, Burg. Dial. S. 37). e — « erscheint im Metzer Gebiet: 
cherclliera (Kouffer, Rom. Forsch. 8, S. 401), und cherelirs fand ich eb. 
S. 490 in einer Urkunde aus 12.59, ebenso in Aliscans (aus Artois) eerelier 
.3088 (neben cheral-, ceralier). — Formen mit a — e, a — o, wie sie in deut- 
schen Texten Vorkommen, sind zu crschlicfsen aus chareaulx, Guerre de 
Metz 208a, Hs. D [vgl. ehamincr (inf.) 293c, ehamin, S. 408 im Friedens- 
vertrag; auch Keuffer, Rom. Forsch. 8, S. .350, weist im Metrischen eine 
solche Form nach; charüls (Haare) im Bernh., Rom. Forsch. 9, S. 081]. 
Der nihd. Form mit i — i: schirilir, kann man (für die zweite Silbe) frz. 
a—i in baehiler aus dem W-gfece an die Seite stellen (s. Wendelboms Dis». 
§ 01). txonelkr mit o—e ist in Bezug auf die erste Sill« mit chuualiers 
(neben eheualier) in der 14. wall. Urk. a. 1273 in Rom. 18 zu vergleichen, 
wie ja auch u oder o statt vortonigem e im Wallonischen eintreteu kann 
(heute ist noch im Nord- und Ostfrz. strichweise derselbe Wandel zu be- 
merken): prumirex, wall. Urk. 3 aus 1241, Rom. 17; promieremenl Urk. 15 
a. 1280, Rom. 18, Urk. 10 a. 1272, Rom. 19, prämiert (neben premier) Urk. 2 
a. 1248, Rom. 19; prämier (premier :lo3, 30) Hiob 30(), 29; promiers Dial. 
Greg. 57, 7. 73, 0; sodnieres (Verführer) 3;14, 13; prämiere im Maccabäer- 
bruaistück; über deu Wandel von i zu u vergleiche auch das in meiner 
Dissertation S. 40 zu zimiure Gesagte. 

20) ussier kommt vor Parz. 590, 10. 021, 12. 003, 11. 607, 30. urssier 
WWh. 9, .3, 21. 438, 0. Die Form für den Parz. scheint Lachmann aus D, 
für Wh. aus K entnommen zu haben. Ein Nom. Sg. ist nicht darunter; 
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ein Dat Sg., ein Acc. 8g. und ein Nom. PI. haben kein flexiv. e. Daher 
könnte der Nom. Sg. blofs auf r auflgehcn. 

Ira Altfrz. zeigt da« Wort in (ßr ersten Silbe die verschiedensten 
Formen. Im Mlat. lautet die wahrscheinlich ursprünglichste Form us- 
ceri-nm, -us, D. O. Daraus konnten zwei Formen entstehen, die eine, die 
aus e ein vorausgehendes i, die andere, die das c zu d, « entwickelte. Also 
afrz. usschcr (im D. C. einmal belegt) [im Ital. auch usciero]; oder uissier. 
Die .\u8sprache * konnte nun im Sind, durch die Schreibung ra aus- 
gedrückt sein, wenn man dafür die dialektische .Aussprache ri annimmt, 
wobei das r vielleicht noch verstummte. Da der Accent auf der Schlufs- 
silbe liegt, kann das frz. ü nach ostfranzösischer Weise leicht zu u werden. 
Diese Aussprache mag zum Teil in den Handschriften vorliegen, die blofs 
tirafa)-, uaa- schreiben ; es mufs aber stets dabei beachtet werden, dafs ü 
nicht immer durch die Schrift wicdergegelien wurde. Die frz. Form uissier 
selbst kann noch im Frz. folgende Wandlungen erfahren: ui vereinfacht 
sich zu «, vgl. ussier bei Oodefroy; oder der Nebeuaccent rückt von 
dem ü auf das t, wodurch das » selbst zu einem konsonantischen fV, u 
und endlich einem vü, ru, hü, hu wird. Dies ist ausgedrückt durch die 
frz. Schreibungen vuissicr, vissier, wissier, huisser, O. 

Einer dieser schwankenden Aussprachen suchen nun die mhd. Schrei- 
bungen gerecht zu werden; ich gebe die Varianten. Parz. D uaaier würde 
frz. ussier sein, Parz. O t>iaier, veaaier frz. vissier entsprechen und urft^r, 
verderbt wohl statt ursier, frz. ussch[i]er, uxier; die gleiche Aussprache 
für g in ursier, ebenso in W-h. K ursaier und t, s ursier, m Ussier = 
ussier und Ursier = usseh[i]er; p, o tissier, uxier, ussier = ussier; n ussier, 
uaser — ussier, usser; teisir = vissier, wissier; x htissier — frz. huissier; 
1 ussir, uxier = ussier; ürser : halzibir in 1 zeigt wahrscheinlich dialek- 
tische Ausartung auf deutschem Gebiete; die frz. Nebenform oissier (G.) 
dürfte ihr nicht eutsprei'hcn. — Andere mlat. Formen vom gleichen Stamm 
bei D. C. sind uss-arius, -eria, -erius, huisserium. 

21) eskelier; so schreibt fünfmal Wh. K, sonst eskelir, -ir, einmal 
ealUire (acc. sg.); entgegen der Hs. K hat Laclimann an drei Stellen die 
Form mit kl in den Text eingefOhrt. — m, n haben, wo Varianten ge- 
geben werden: eakelur, m auch -ier-, 1 escelir; o, t eseketier-, 1, p, o endlich 
noch ea(c)kelier und esehelier. Die Belegstellen findet man bei Steiner, 
Germ. Studien II, 25G. Auch im Wh. 2 !>o, 21 steht an Stelle von bä- 
tschelier etschlir x, esehelir p, eseketier o. Aufserdem escelier j. Tit. 83ö. 
3U)8. ^007. 1248. 41G1. -1228, escelire (nom. sg.) ÜltJO, escelir acc. pl. 3949. 
4189, esclier 810; im Ix)h. eacalier. 

Die Eskelierc befehligen die Rotten : die den man rotte jach, amazöre 
und eskelir, WWh. 3t>«>, 27; an die die rotte horten, ich meine hohe kvnige 
und eseelicre, j. Tit. 4104. Sic haben noch folgende Beiwörter: eskeliro- 
‘an fürsten krefte zil’, WVV'h. 2.')6, 1; ‘an der fürsten zil’ 372, lü; ‘cskllr 
vil rieh erkant’ 98, ‘20. Sic werden nelien Königen, Emeralen und Ama- 
zuren genannt, ohne dafs aus einer bestimmten Reihenfolge vielleicht eine 
Rangabstufung zu erkennen wäre. 

Bisher hatte man kein entsprechendes Etymon finden können. Saint 
Palaye sagt, escler bedeute ‘slave, esclavon’ und unter ‘sclavinia’: sic nostri 
SclavoB Esclers appellarunt; auch Godefroy erklärt escler, ascler, asclier 
als ‘esclavon, mot devenu synonyme de pai'en, infidfele’. Man mufs zu- 
geben, dafs bei einem grofsen Teil der clort angegclienen Beispiele mit_dcn 
esclers ein V'olksstamm gemeint ist, S. .33 seiner llabilitationsschrift 'Über 
die Quellen Ulrichs v. d. Türlin’ teilt nun Suchier folgende Stelle aus 
dem älteren Moniage Guillaume mit: 

Voles oir de dant Tibaut V Escler 

et de Ouillaume le marcis au cort nes u. s. w. 
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Hier hat also der aus dem Willehalm bekannte Könif^Tybalt das Beiwort 
i’Escler erhalten. Auch in Aliscans finde ich, dafs der rot Tiebaui 233 
ixler, wie er in 2773 ^nannt wird, Tiebau» d’Arrabe in 1199 rot Tiebaui 
t’E»cler (in einem d-Keim) heifst. Ob aber hier Btcler eine Würde be- 
deuten soll, wird in Aliscans durch die nun folgenden Stellen wieder in 
Frage gestellt, wo die Eeclers nur ein Volk bedeuten können; 

Ke tK fuiroie por Titre ne por Bseler (er-Reim) 850, 

.XXX. rois furent que Persant que Eselei (ez-Rcim) 1782, 

Entor Orenge a .0. mile d'Elscles (ds-Reim) 2431, 

Pont puis morurent .M. Ture et .M. Eseler (er-Reim) 3370, 

AV .0. milliers qe Persans qe Eselers (ds-Reim) 4389, 

Qttidn ke fussent Sarrasin ou Eseler (in d-Assonanr, und Reim) 4813, 
Por tarU k’il fast, Sarrasins ne Fleiers (er-Reim) 5037, 

Ne t’ose ataindre Sarrasin ne Eseler, 

Ture ne Persant eCune lanee abiter 5065/66, 

Et .XXV". que Persant, que Eseli (6-Reira) 5858. 

Gewöhnlich werden die Sarradn und F-seler nebeneinander genannt, so: 
Or ros (»it mort Sarrasin et Eseler 787 ; 
diesellK! Verbindung in den Stellen 1.529. 4892. 5337. 5574 . 7398. 7517. 
7556. 80.56. 8218. 8:151. Eseler allein kommt noch vor in: 

Puis frei Tespee qu'it toli ä V Eseler 1697, 

Et il me dirent fix fu ä ./. Eseler 3200, 

Et si me dirent fiel ert ä .1. Eseler 3261. 

In diesen drei Stellen mag Eseler einen hohen Fürsten bedeuten ; dagegen 
wohl nicht in: 

Ke, s'en Orenge m’asaloient Eseler 8119, 

K’il ne soit pris de paiens ne d’EselSs 1373. 

Eine Würde betieutet dagegen wohl Esclier in; 

Quant la noisse oirent eeux Saraeins Asclier, Prise de Pampelune, 

in tiodefroys Vvb., 

el)enso in einer Stelle, die ich in liartschs Chrestomathie'* 205, 11 15 aus 
lluon de Bordeaux notierte: 

iluee aroit un Sarrasin Eseler: 
amiris ert set vinx ans ot passis; 

vielleicht auch in: 

il n’a paiens Sarrasin ne Eseler, 
tant soit haut hom, se il li faisoit mel, 
que il ne soit pendus et tra'in^s. Eb. 202, 22 ff. 
'Endlich finde ich jetzt, dafs I.eo Wiener im American Journal of Philo- 
logy 16, 1895 in seiner Zusammenstellung französischer Wörter bei Wolfram 
von’ Eschenbach ein bei Godefroy unter 'amiral' stehendes, zu unserer 
Deutung sehr passendes Beispiel bringt: 

Ihtis fiä il rois, aniiras et eselers, Alesch; 

also wohl aus einer anderen Aiiseans-llandschrift. Eine etwaige Rang- 
ordnung darf hierin nicht erkannt werden ; so wechselt z. B. amiral oder 
amiris im Iluon, 8. 201, 35 bei Bartsch, einmal mit roi. 

Von eskelier abgeleitet ist eskelirie \V\Vh., Hs. K 287, 5 = Fürsten- 
stand, das ebenso gebildet ist, wie baronie zu barun, -on. 

22) bl dem braisiere (dat.) P, breisiere V, Krone 3673; 

= alt- und nfrz. braisier, m. (S. P. und I.ittrö). 

23) toblier und toblire; beide Formen sind in der Krone ini Nom. 
anzusetzen; einmal wird auch im Dat. 8891 doplyereV, toplire P, also pl 
geschrieben ; 
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= aitfrz. doblier, doplier, doubiier u. 8. w., O. Das Wort bedeutet 
meist eiu zueammeniegbares Tisch- oder anderes Tuch; ein Gefäft, MaTs, 
das das Doppeite fafst ; ferner, wie hier, eine Art SchQssel. Es leitet sich 
aus lat. duplum ab; vgl. G. und S. P. unter doublier und D. C. unter 
doubl-, dubi-, duplarium. 

tabernier Ammenh., Dfg. a. 1512, tauemir eb. a. 14. Jahrh.; 

= afrz. tavernier, 8. P.; die Weiterbildung tabemierer unter Nr. 110. 

2f>) my nistrere pl. (: vere = vier) Karlm. 287, 12; (; schere) 20ti, 48; 
aufserdem 201, *!1. 202, 8; 

= afrz. menestrier, Littrd; bei Godefroy auch ministrer. 

2t>) Dar stonden lilien ind rotiere (: olyuere) Karlm. 184, .H; 

= afrz. rosier, Littrd. 

27) Zederbom ind olyuere (: rosiere) Karlm. 184, 4. Da stoenden ... 
Zederbam ind oieuere (; ficre) eb. 88, 21 ; 

= afrz. oUvier, z. B. in Aliscane 2298 und 4080; dort aber auch oliver 
3782 und in der gleichen Bedeutung oliviere f. 008, 8S80, die sämtlich im 
Reim zu belegen sind. Welches Geschlecht dem deutschen Fremdwort 
zu Grunde liegt, bleibt unentschie<len. 

28) massaigier, Verwalter, Hausmeister, Kta. (Aachen). 

Dem Worte steht in der Bedeutung, wenn auch nicht ganz in der 
Form, afrz. messagier (G., S. P. uml D. C.) = sergent, huissier, bedeau 
gegenüber. Am nächsten würde dem deutschen Wort ein * messaillier 
kommen, aus messagerius (D. C.) und dies aus * mis.snticarius, el>en 80 wie 
auch ein messeilliere, messilier = h'lurhüter aus mlat. messegerius bei 
D. C. mit mouilliertem l weiter entwickelt worden ist. lg des deutschen 
Wortes soll wohl Ij, also Mouillierung ausdrücken. Das a der ersten Silbe 
aus e in Position ist im Ostfrz. oft belegt. Massa steckt wohl nicht in 
dem Worte, wie I^exer, der als Etymon mlat. mas-sarius giebt, anzunehmen 
scheint. 

20) myssagere (pl. = Boten) : rittere, Karlm. 3-18, 41; 

= afrz. messagier, z. B. Dial. Greg. ‘23, 18. 

30) turkopeher Stat. d. o. 188; ist im Altfrz. bei D. C. einmal in 
etwas verkürzter h'orni als turcupler a. 1113 belegt. Die volle Form ist 
im Nfrz. noch als turcoiMilier vorhanden (Littrdi; ältere frz. Beispiele sind 
sonst nicht angegeben. Das mlat. Wort lautet bei D. C. turcopularius = 
qui turcopulis conduotis prmfwtus erat, turcopulerius, turcoplarius. 

Das Simplex turkopel — afrz. turcople, D. C., 8. P. = mlat. turco- 
polus, D. C., ist im Mhd. von Wolfram v. Eschciibach an zu belegen und 
soll sich nach Littr4 aus mgr. ivtmortovkoi — Türkenkind herleiten. 

31) Irappier Stat. d. o., Weist., drapper Frkf. Brgmstb. a. 1452; 
nach Grimms Gr. noch: Irappier in Lanz. Chronik; 

= alt- und nfrz. drapier (8. P. und Littr6). [Das frz. Verbum wird 
draper und drapjier gesenrieben und leitet sich von frz. drap ab.l Die 
mlat. Formen des Suhst. s. bei Schade; <ias dort aufgeführte trappär ist 
natürlich aus dem Mlat. abzuleiten. — Die Weiterbildung drappierer 
8. unter 114. 

32) forir Hans.; trorcre Urkdb. der Stadt Güttingen a. 1384 u. 1397; 
noch heute ist Furier = Quartiermacher (vgl. Bech, Germ. 20, S. 31); 

= frz. fourrier. 

33) trisolier Chr. 10. 170, 12 (Nürnberg) a. 1449; trisinier Basel. 
Chr., 18. Jh. ; zum Teil hat es vielleicht infolge deutschen Accents abge- 
schwächte Endung oder ist deutsche Weiterbildung auf -er zum Subst. 
tresor, trisor, trcsel, trisel in : Ireseler Stat. d. O., Schb., irisier A Itsw. 334 ,11, 
St. a. 1481, iriesler Voc. 1182, Iresorer Hans. 1.377, irisorer Stat. d. O. ; 

afrz. Iresoricr (8. P. und IdttrtS) mit Wechsel von r : l oder n. 

34) karnir, karntjr, kemier — Ledertasche; vgl. Lexer; ein spät be- 
legtes Wort. 
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Es braucht nicht we«n des anlautenden c vor a das itaL camiere zu 
sein, wie es Schm, und das Dwb. angeben, sondern kann frz. camier - 
Jagdtasche, carnassi^re (IJttrö, Sachs) sein ; vgl. auch Diez unter cimeterio 
und Körting unter carnarium. 

Das Wort ist nach Littr4 sehr gebräuchlich; daneben existiert alt- 
und nfrz. chamier in drei liedeutungen: endroit oft Ton garde les viandes 
salcie« et, en g^n(5ral, tonte espJ-ce de viande; gibecifere; cimeti^re. Von den 
altfrz. Beispielen zeigen zwei auch aulautend c in der Bedeutung ‘Grab’ 
(im Ahd. haben wir schon carnare = Beinhaus, das später zu kemer 
wurde, aufgenommen); alie anderen von derselben oder den anderen Be- 
deutungen iiaben ch. Man mufs annehmen, dafs eine Form mit ea- von 
altfrz. Zeit her ihr Leben weiter fristete und endlich die Bedeutung car- 
naa8i^re allein behielt. Das Französische besitzt noch mehr solcher Doppel- 
formeu, ohne dafs man sie aus einem bestimmten frz. Dialekt oder auch 
aus der Gelehrtcnsprache abzuleiten braucht, denn ihre Verbreitung ist 
eine viel zu allgemeine. 

Xt) eines fiirsten ecutier Altsw. 220, d (: vier). Ich weifs das l 
nicht zu erklären, wenn mau afrz. eseuier (Knappe) mit verstummtem s 
zu Grunde legt. Zwar finde ich auch Veseul = Schibl in der Guerre de 
Metz .'lOe, w<pzu der nerausgeber bemerkt, es liege ein überflüssiges / vor. 
Vielleicht ist das Wort aus der V’ermischung von eskalier (s. Nr. 21) mit 
escu-ier, -ir, -yr (Sprachl. Einleitung Nr. 1 und 2;t) entstanden, o<ler noch 
wahrscheinlicher ist es gleich afrz. esculier (s. Godefroy unter escuelier), 
das auch einmal in der Bedeutung ‘Mundschenk, der das Tischgeschirr 
zu verwahren hat’ vorkommt in: de la euisine le seniler. 

dti) Nach Grimms Gr.; Ilcinricus balier M. B. 8, 472; Otto traiier 
eh. 8, I8.'i; Lexer: Ixiltf/Fr Mone Zs. 2, 821 a. 14.51, Germ. 18, 371; 

t= afrz. baillier, G.; aus wallonischen Urkunden (s. Nr. 12 der sprachl. 
Einleitung) sind die den mhd. Formen entsprechenden balhiers, balirs zu 
belegen, aufserdem dort bailhier, bailirfs). 

37) parlier Mone Za. I, 23 a. 1471, per/ir Bair. Landesordng. v. 1.553, 
perlier a. Itil8 und Ui73; palirr fschm. Fr. 1, 385; Kwb. 35; Schöpf 485; 

afrz. parlier iG., B. P.); einmal pallier, G.; der r-Ausfall kann im 
Französischen und Deutschen selbständig erfolgt sein. — paller findet 
man z. B. im ostfrz. Girart de Rossillon; s. Breuers Dies. S. .32; auch 
im Ostfranzösischen kann io diesem IVort statt pari- perl- stehen, s. Yzo- 
pet, Anm. zu 3353. — Dazu mhd. parlieren (L.), auch in ilber-p. = afrz. 
parier. Das Mask. parlier könnte aber auch auf Kontraktion aus parlierer, 
Nr. 113, beruhen; man vergleiche damit noch die modernen parleur-char- 
fienticr; -macon hei Bachs. 

38) barhir (pcrsönl.) Ohr. 10. 414, 23 (15. Jahrh.); 

alt- und nfrz. barbier (B. P., Littrd); könnte aber auch aus bar- 
bierer iNr. 112) kontrahiert sein; dazu barbieren Chr. 11 (15. Jahrh.) = 
altfrz. barbier (B. P., G., D. C.). 

3<l) hursier Dfg. 85a a. 1.5t'7; 

alt- und nfrz. boursier (Littr6) = ouvrier qui fait et qui vend des 
boursips = Beutelmacher Dfg. Dann be<ieutet alier ilas Wort auch trd- 
sorier, notaire (vgl. D. 0. und S. P.), und in dieser Bedeutung existiert es 
auch im aus);ehenden Mittelalter in der Weiterbildung bureierer, s. Nr. 118. 

40) der furnier (Abstraktum), Chr. 10. 180, 3 (355,2 ein tumier), den 
durnir, turnir (acc.) eh. 2. 25, 2, 5; den tiirnier schauen, Keil. Erz. 54, 5 
(und li): tamir Dfg. 588b; nhd. das Tumier. 

Es ist ein nicht zu belegendes Bubst, tournier dafür anzusetzen, dem 
das öfter zu belcj'ende mlat. Neutrum toriierium = tomeamentum, hasti- 
ludium, tournoi bei D. C. entspricht. Den Infinitiv tournier, tornier, 
toumer belegt zwar B. P. kein einziges Mal in der specicllen Bedeutung 
des im Mhd. häufigen furnieren (auch in ge-t. und in twmierunge), dessen 
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Etymologie überall falsch angegeben wird. Die altfrz. Beispiele haben 
gewöhnlich die erweiterte Form toumoier, die die besondere Bedeutung des 
mhd. V^b. turnieren annebmen kann; und so finde ich auch io 8. P. je 
einmal das zugehörige Subst. tornoier, toumoier, toumouer in der Be«.leu- 
tung ‘Turnier’. 

Das allgemein gebrauchte Wort für Turnier ist im .Mittelalter im 
Französischen und Deutschen das Mask. tournei, tournoi (bezw. turn-). 

Zum obigen turoier gehören noch die späten tumier-hclm, -lieh (Var. 
tumeierlich), -iseh und das noch unter Nr. lOU zu besprechende tuniie- 
rcere u. s. w. 

41) omilier, omeliger, m. Öh.; 

— afrz. omelier (G.). Dangen hat nfrz. homiliairo, Littrö = afrz. 
omeliaire, Godefroy, gelehrte Endung. 

42) iubelier iVfg. 12öc a. 15Ü.5, iutcelier (kölnisch) eb. a. 1.5ö7; 
entspricht einem afrz. ‘jucllicr (Godefroy hat -uel- nur in juellour); bei 
S. P. joiailier; nfrz. ioaillier; unter Nr. 118 s. iubelierer. 

4:4) harsehier Zimr. ehr.; 

= afrz. archier, D. C. Es ist nicht nötig, italienischen Ursprung an- 
zunehmen; die Weiterbildung arUchierer unter Nr. 117. Anlautendes h in 
Wörtern, die es etymologisch nicht haben sollten, läfst sich im Osten im 
Mittelalter öfter nachweiscn ; s. Breuers Diss. über Girart v. Kossillon 
S. 38, 108 a. 

C. Neutra. 

44) panxier Er., ^ncier Orl., ftanzicr Wcinschwelg, pantxier Ghr. 
bantxier eb. 8, panexir Mz. 3, 381 ; infolge deutschen Accents abgeschwächte 
Formen in Imnlxer u. s. w. Gleichfalls abgeschwächt sind wohl die mittel- 
deutschen pancir Herb. 4735, panxir Ludwigs Krzf. ;4457, .leroschin 00a, 
96a, da der Accent, wie aus den Versen hervorgeht, auf a ruht und ir 
in der Senkung steht; das ■ tritt bekanntlich im Md. für obd. e in den 
schwachen Flexionssillmn ein. — Mnd. panser, -txer, -sxer, -scher, vgl. 
Lübben. — Nhd. panier, mask.; 

= afrz. pancier. Italienische Etymologie brauclit nicht angenommen 
zu werden. Die Ableitung paneiirer unter N r. 120 ; die Zusammensetzungen 

45) quartier Trist. 2802. :4001. 3308, hier hat IIs. H quartir-, 

= alt- und nfrz. quartier; dazu quartieren, quatierm seit Ende des 
14. Jahrhunderts, vom Subst. abgeleitet oder aus mlat. quartare neu gebildet. 

40) tehtier, -ir, -er, testier (Lexerl, testir Herb, und WWh. 112, 2l 
Hs. t; mnd. fester im Braunschw. Urkdb. I, 25. 

Erschliefst ein nicht zu iMdegendcs 'testier mit ostfrz. Übergang von 
s zu z. Sainte Palaye führt aus Cotgrave ‘testier’ an qui appartient 
ü la töte; gui sait möni^er sa töte; soll das erstere sich auf ein Adj. oder 
Subst. bMieheu? — Die gewöhnliche afrz. Form ist das Fern, testiere 
(8. P. und 1). C.); ebenso ist das-jtal. testiora weiblich. 

47a) Manie gepaur wird schimclgra. Der selten hat gezzen mansier 
bla. Kenn. 9772 (nach Alwin Schultz, Höf. Lclien I,.‘102); Umkehrung 
von 47d. manger ein petit äzen sie, Orl. 978. 6080. 11109; = Um- 
kehrung von 47 b. mansier, manger selbst ist afrz. mangier, manger 
(Littrö), nfrz. manger. 

47b) ein petii mangiere (acc.) : schiere (Hs. V pitet, P mangire 
: schier) Krone 0407; pitlit mangier ist in gesuut, Marner, e<l. Strauch XI, 
‘2, 25 (nach Schultz, Höf. Leben I, 392). Und äzen alle schiere Ein klein 
pittimansiere (acc.) Reinfr. 732; pitemansier (acc.) j. Tit. 2010; wohl ent- 
stellt in: ein jnronianigir (acc.) Kindh. 89, 11, ein pitrimensier Wilh. v. 
Orlens in Zs. 21, S. ‘200a, 15; entspricht einem afrz. anzusctzemlen |«'tit 
mangier. 
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t7c) ein gramangyer V, gramatugir P (acc.l : pr (acc.)i Krone Tli-tP. 

Kei Littr6 ist unter man^^r ein afrz. Beispiel im PI. aus dem IS. Jahr- 
hundert angegeben : l>ea barous . . . se pristrent ä donner les grans man- 
gers et les outrogeuses viandes. Das mhd. Wort ist also aus einem graut 
mangier entstandeu. 

47d) blamenser, ntr. Buch v. g. sp., blamenUrhier Oeo. 1913; 

= afrz. blaue mangier, blaue mengicr, manger, Littr4; in den deut- 
schen Ra. 8<i!l wize spise. 

47 e) Was ist das erste Element von »lementschier j. Tit. 599, Au^. 
von Hahn? Schultz giebt flemmtscliier an; hat so der alte Druck? Er 
vermutet, es sei flau (Kuchen) manger. 

Gleichen Stammes wie 47 sind ferner das Vb. menachieren Jüngl. 
afrz. mangier; prtit menschuwer, s. meine Diss. 8. 38, t>; mangeix WWh., 
das sich zu den zahlreichen mhd, Fremdwörtern auf -eix stellt. 

48) schitinelier; acinmlier, seillter Parz. D; achiilier, acheUier, taehil- 
lier, sehhiier; anfserdem die Varianten tseliilier, aehinUier, Neutrum; vgl. 
l,exer. 

Es ist ein das Knie schützeuder Panzer; nicht im Mnd. Ijelegt. srhin- 
Tulier kann zwar nicht das von A. Schultz erwähnte afrz. Fern, genoilliere, 
-olliere, -ouilliere sein, wohl aber das Mask. genoillier, genoullier, genoillcr, G. 
Die deutschen Formen mit ll können dabei, wie Schade annimmt, aus 
nte)l kontrahiert und angeglichen sein; ebenso wunle nl : nfn) in achinier. 
.Sehinier mag aber auch auf einem * achitienier (aus deutsch schine) be- 
ruhen (eljcnso achinualier, indem « — u zu >t — / differenziert wurde?); vgl. 
die Wörter unter 78 — 9)t. Vielleicht ist arhinier Oberhaupt davon zu 
trennen uml hat eine eigene frz. Etymologie, während achinnelier und 
achiilier zusammengehören. Man vergleiche auch das bei Lexer arige- 
ffihrte gleichliedeuteude ital. Fern, sciniera. 

19) apalier, -er, Ia;xer; entspricht einem afrz. espalier m.; die frz. 
Forineu bei Godefroy zeigen ein au vor dem I; espaulier m. u. s. w. ; 
ein Fern, in der gleichen Bedeutung aber zeigt al: espaliere, ebenso das 
Vb. espalliir. Es braucht hier nicht das ital. Fein, spalliera vorzuliegen. 
Das prosthetische s fehlt (in der Regel) im Wallonischen; auch andere 
ostfrz. Texte lassen dies zuweilen zu. 

.5(1) ist er ... alsam ein liniere sieht, eiu Spiegel klar der tugende 
u. 8. w., .MSII 2, :4.59b (Meister Friedrich von Sonuenburk). In Dtg. ist 
lineale, -eariuin = liny-er, Var. -ier, 15. Jahrh., im Ngl. linia = Ituier, 
1.5. Jahrh.; linealis — linlerleieh, 1.502. 

Vielleicht ist ein frz. ‘lignier, das ich einstweilen nicht nachweisen 
kann, zu Grunde zu legen, fls existiert ein frz. ligner (inf.) = unserem 
nhd. ‘liniieren’. 

51) Manec buh ier wa,s ergan)i;en, Wolfd. D IX, 203. Wie es scheint, 
hat cs dort di«»elbe Bedeutung wie ‘das buhurdieren’, ‘der tumei’. Ebenso 
kommt ein substantivierter Infinitiv vor: ‘mit hertem buhieren suln wir 
die schoeue enpfän’ eb. 195; darauf wenlen die Speere zerbrochen. Bei 
der Hochzeit werden elieiifalls die Siieere zerbrochen, zwölf Ti^ lang, 
‘daz man ze allen zlten nlwan buhierena pflac', eb. 2ü7. Ein Infinitiv eb. 
199: ‘Dö wolle ouch buhieren Wolf her Dieterich’, dann: ‘dö wart nach 
[irtse gestochen von manegem rittcr guot und vil der sper zerbrochen’ 
und I'i7: ‘da hetens kurzwile vil, dä mohte man gerne warten manec 
ritters[)il, buhieren undc stechen . . . man sach da zerbrechen manic 
starkes sjier’. 

Ebenso kommt buhieren im Ls. 3, 412 (4U9) und bohieren im Rosen- 
garten D 2107 vor. 

buhieren kann wohl kaum auf einer Kontraktion aus dem gleich- 
bedeutenden buhunliereii lieruhen, das zusammen gezogen als burdieren und 
in burderie Karlm. ‘208, 23. 2‘J2, 42 vorkommt; buhier selbst scheint statt 
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de« Fern, buhurdiere au« ostfra. *bonhourdure gesetzt (s. meine Di»«. 
S. 28, -I) und zugleich mit dem ähnlich klingen(ien afrz. pouhier, phohier 
bei üodefroy, das ‘häraut’ bedeutet, verwechselt worden zu «ein, einem 
Wort, das wohl auch im frz. turnei öfter ^braucht wurde; der Inf. 
buhteren kann deutsche Weiterbildung aus bimier «ein. 

52) lälier (ntr.) Mur., täJir Voc. v. 1 H5, täUrpret, tälltr Voc. 
V. 1419 und 1429 und R. A. (vgl. Schmeller); delier Chr. 4 (15. Jalirh.); 
das delier Narr., Erlösg. (dat.j; ieUr acc. Fasn. ; Uiler, das, deiler Ugm. ; 
teller, delier, ieler, taller, teiler, teile Dfg.; dazu Ableitungen. — lui Nlid. 
der Teller -, 

= afrz. taillier, Brett, auf dem der Schneider arbeitet; dann in: espöe 
ä haut taillier (= breite Klinge), vgl. D. C. Im Italienischen bedeutet 
tagliere, tagliero = legno piano, ritonda a foggia di piattcllo dove si 
tagliano su le vivande, vgl. Manuzzi« Wb. Oegen die frz. Etymologie ist 
daher nichts einzuwenden. Das Wort muf« früh deutschen Accent be- 
kommen haben, wodurch das i der Endung nmlaulend auf das alj wirkte. 
Vgl. auch talier fern, unter den Wörtern, die auf frz. -iire zurückgehen, 
in meiner I)i«s. S. 29, 9 und da« Verb leilieren. 

53) Weib und man | schauten mich an | mit lachen sö | mein per- 
sonier I kunglicher zier. Wolkenstein. 

Nach Beda Weber = Mummerei, angenommene Rolle. Das Wort ist 
wohl deutsche Neubildung auf -ier am Stamm person. Dazu das Verb 
persemüren = leiblich gestalten (im Le. und den Fasn.), das wahrschein- 
lich auch Neubildung ist. 

5-f) breuier, -ir [Ane/er], viaticu«, Wegweiser, auch Ix>ben«unterhalt; 
breuiere, -ier, -ir ^briefer] ■= breviarius, -ium, (Ge)betbuch. [briuer, brieffer], 
gelehrt brtfar — vgl. Dfg. und ugl. unter ‘viaticus’ und ‘l)reuiarium’ — , 
nhd. das Brevier; die Weiterbildung briuirer unter 122. 

Das Wort entspricht dem altfrz. gelehrten brevicre ni., 8. P. = alt- 
und nfrz. breviaiie; mit der Endung -iere kommt es noch vor als Adj. in: 
livres brenere«, G. Die oben eingeklammcrten Formen mögen auch den 
Ton auf der letzten Silbe haben; dann wäre also -er nicht aus -ier durch 
deutschen Accent auf der ersten 8ilt>e entstanden. 

.5,5) visier, ntr., «. Nr. (i. 

5Ö) Eine deutsche Neubildung auf -ier an dem slavischen Stamm 
petscli, pitsch ist da« späte Neutrum petsehier, pitschier u. s. w., nd. 
pitxeer a. 1.528, u. «. w., vgl. Lübben. Der früheste mhd. Beleg zum Sub- 
stantiv scheint nach dem DWb. bei Königshofen im 1.5. .lahrh. zu sein, 
der zum Verbum pitsehieren in Ficharil« Archiv, 15. Jabrh.; die späteren 
Beispiele im DWb. Im Französischen existiert das Wort nicht. 

57) papier, s. I.exer; seit dem 14. Jahrh. die Belege. Kann ge- 
lelirte» deutsches Wort sein, aber auch aus dem frz. papier stammen. 

D. Verschiedenes Geschlecht bei gleichen Stämmen. 

58) a. — banier u. s. w., ntr. (s. I#exer); selten mask., s. unten. 

Es erschliefst ein altfrz. banier. So finde ich in der Guerre de Metz 
84 e und 1,52a in Hs. P, wenn auch gegen die Silbenzahl des Verses, banier 
statt baniere. ‘banier’ kommt sonst im Altfrz. nur als nomen agenti» liei 
G., 8. P., D. C. vor. Mint, banerium, bannearinm, pannerium ist in D. t’. 
nur aus lat. Niederschriften auf deutschem Gebiete zu liclegen und natür- 
lich auch in Dfg. 

b. — baniere, banire u. s. w., fern., vgl. Lexer und Nr. 10, Anm. 2; 

= afrz. baniere, S. P., ostfrz. banire (s. Nr. 11 der sprachl. Einleitung). 

banier, e erscheint auch, wohl meist infolge deutschen Accents, als 
barmer u. s. w. ; jedoch trifft das nicht für den Karlm. zu, der hier 
nur betontes -er(e) hat, z. B. hanere (dat.) : keysere .370, 40. Man findet 
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dort das Neutrum iu: hanhr daer geuht -17, 54, dcä bannere {: schere) 

221, 13. 478, 28; dat banere (: fere) 370, 57; dat baner i. V. 478, 26; aber 
auch einmal das Mask.; den bantier (acc ) i. V. 472, 33; aufseidem viele 
Fälle im Dativ, die ein Neutrum oder Maskulinum erscbliefeen lassen. 
Uelege för Neutrum und Fein., die zuglcieb in Atbis, Herbort und Livl. 
Reinicbronik Vorkommen, brncbte \V. (irimm zum Athis B, 62 Auni. 
.leilocb zeugt Atb. E 112 ‘sin banier’ (nom.) nicht für ein Neutrum. Auch 
die bei Lexer und Benecke gegebenen Beispiele beweisen, dafs oft in dem- 
selben Texte das üescblecnt wechselt, so in Wigal., Liebt, Erek, Herb., 
Otn. (in den Varianten), Wolfd. 

59) a. — stn xtmier (acc.), neutr.. Trist H 2048; daz ximiere Amgb. 
29c, ximier Encnk. 340. 44; daz ximir Liebt. 297, 80; diu zimier (pl.) 
TVoj. 188c; rllichiu ximier (pl.) eb. 2l0b; ximier ntr. Parz. 319, 2.5. 

b. — zer ximiere (dat.) Parz. 687, 14, also fern.; ximier, der diu 
rlterscbaft erdfthte, WWh. 29, 28; mit aller ir ximiere j. Tit. 4679; mit 
der rieben ximiere eb. 1509; mit richer ximiere Krone 2828, 22995; Wig. 
1869: zu einer ximiere; Troj. 25866: diu ximier (sing.). 

Unentscbicilcn bleiben: nom. ein ximier Ga. 1. 472; sin ximier W. 
Gast 3842. Mai 120, 28; Wb. v. Öst. .37 b; ein ximiere Albr. 16, .553; vil 
manec ximier Roseng. H 637; ximier Karl 45a; ace.i ximier vil. Loh. 
5163, Hwaz ximier eb. 5179; ximier Helbl. .j.3, 51; -iere Jerosch. bei Fri.sch 
2, 476, Albr. 30, 262; ze ximiere Wh. v. Öst. 84 a, von ximier Bit. 8692. 

Dem Neutrum entspricht das afrz. Mask. cimier, S. P. ; das Italienische 
kennt nur die Mask. cimiero, cimiere. Für das Fern, des Mhd. mufe ein 
afrz. cimicre erschlossen werden, entsprechend dem miat cimeria nelicn 
cimerium, span, cimera; mler sollte vielleicht der Ausgangspunkt die Form 
zimiure der Krone bilden, mit Übergang von ti : t? Siehe meine Disser- 
tation S. 39, 9. 

c. — ximierde fern., deutlich in Parz. 679, 9. 687, 14 (Hss. D, F). 
703, 13. 708, 2,5. 757, 8, 16; WWh. 64, I. 82, 3. 89, 10. 103, 28. 125, 27. 
207, 26. 411, 5. 428, 18. j. Tit. .5681; ist deutsche Neubildung mit dem 
Suffix -de (aus idä, § 263 der Mhd. Gr. von Weinhold) zum Infinitiv 
ximieren, der selbst wieder im Deutschen, ohne einem frz. Infinitiv zu 
entsprechen, aus dem Subst. ximier gebildet wurda Wahrscheinlich hat 
das deutsche synonyme ‘xierde’, zum Infinitiv xieren gehörig, die Neu- 
bildung hervorgerufen. 

d. — Suffix -de kann aber auch das Neutrum vertreten, daher dax 
ximierde Trist. II 1696 und WWh. 125,27 Hs. 1 ira Gen.: riches ximfrde«. 

Unentschieden im Geschlecht bleiben: das ist rieh ximierde MS. 2, 
370 b, vil ximierde Tit. 2, 4; ir ximirde (nom.) Lieht. 83; manic rieh ti- 
mierde Reinfr. B. 1857, so riche ximierde (n. sg.) Ot. 20a. 

60) a. — barbier, neutr., vgl. Bcucckc, LMer; 

= afrz. ‘barbier, G. (meutonnifere) ; das afrz. Beispiel erscheint nur 
in der Form barber. 

b. — barbiere, fern., vgl. Bcnecke, Leier; 

= afrz. barbiere, G. (mentonnicre); vgl. auch Grandgagnage, Walion. 
Wb. zu barbire. 

Eine frz. Etymologie war bisher zu beiden Wörtern nicht gegel>en 
worden. Dazu die mhd. Neubildung barbieren, mit einer Barbiere versehen. 

Über die V’erteilung der Formen zwischen Neutr. und Fern, in mhd. 
Texten brachte zuerst Belege W. Grimm in der Anm. zu Athis B 61 (Ab- 
handlg. der Berl. Akad. 1841, S. 403). 

61) mit Werdern eondwiere, Parz. 821, 28; Var.: werdem Dd, groz- 
zein g, froelicher d, groszer g, manuer G. — uut dö frou Enlte slner freude 
was ein eondeirier; Var. kundtrir t), Parz. 401, 13. — durch der minne 
condwier, Parz. 741, 15. — mit grözem kundewiers, WWh. 391, 1; Var. 
gundeteieri K, t, conäiufiern o. 



Digitized by C^ooglc 



Die mittelhoclidoutsehen Substantive mit dem Suffix -ier. 



337 



Das Wort bedeutet ‘das Geleit’. Aufseniem kommt c» vor im Namen 
Condirir ämiirs (s. S. 70, d meiner Dissertation), der wohl als ‘das Geleite 
(Begleiterin) Amors’ (der bei Wolfram sonst die or-Fomi zeigt) aufgefafst 
werden mufs. Wenn man die obigen Stellen in anderer Reihenfolge: ‘ein 
condewier siner freude’, ‘durch condwier der minne’ liest, so ist im S’amen 
‘Amor’ durch ‘freude’ oder ‘minne’ ersetzt wonlen. Auch wird von der 
Minne ausgesagt, sie ‘condwierte mir freude in daz herze min’ 405, 22, ‘in 
sin manlicn herze höhen muot’ 730, 0. Es kann demnach gar nicht be- 
zweifelt werden, dafs der Name ohige Erklärung verlangt. Eine Bestä- 
tigung «lafiir, dafs der Name ein Substantiv mit abhängigem Genetiv ist, 
liegt einmal in Lachmanus getrennter Schreibung, die wohl durch Hss. 
bestätigt sein mufs, dann auch darin, dafs die Flexion des ersten Teiles 
des Namens eintreten kann; in 311, 11 hat Hs. D ‘durch condirieren', 
g ‘Icundicim’ ämOrS; .508, 22: ‘äne Condwim ämflrs’ bei Lachmann auch 
im Text. 

Condwier selbst macht etwas Schwierigkeiten in der Ableitung. Im 
b Tit. 31‘2(i finde ich, gerade so wie es auch ein Teil der Varianten zu 
Parz. 831, ‘28 bestätigt, das Fern, für das Wort in ‘in siner kondewier'. 
Auf conductura (8. P.l kann das F'em. nicht beruhen, da dies zu con- 
duiture hätte werden müssen. Eis existiert aber ein Simplex duiere, 
duyere = rctraite, terrier und duere - Wasserrinne (vgl. 8. P. und G.), 
beide aus einem “duceriam abzulciten; man vgl. mlat. conducherium = 
Miete, conducherii = frz. conduchers u. s. w. bei D. C. Das Fern, würde 
also ein frz. *conduiere voraussetzen. Die zweite im Mhd. vorkommendc 
E’orm geht auf ein frz. .Mask. zurück, was wohl durch das bcibehaltene 
flex. s in WWh. 391, I K, t bezeugt wird. Elin Subst. conduier habe ich 
nicht gefunden; wohl aber existiert der substantivierte Infinitiv ‘le de- 
duire’ = joie, was wohl erlaubt, auch ein ‘le conduire’ als Etymon des 
mhd. Neutr. anzunehmen. — Dazu gehört noch das mhd. con-, eun-dic-, 
-ditr-, -duw-, -dewieren u. s. w., mit xuo-, be-, über- = frz. conduire. — 
ui des frz. Infinitivs wurde zu üi, so dafs diese Betonung mit der von 
ostfrz. *condui(o)re übereinstimmte, worauf daun das vortonige ü teilweise 
nach ostfrz. Art zu u, w u. s. w. wcitercntwickelt werden konnte. Vgl. 
das in meiner Diss. 8. 48 zu ‘salwicren’ Gesagte. 

Die Eltymologie Bartschs in den Germ. Stud. 2, 141, Condwir ämürs 
sei gleich coin de voire amour, ist zuriiekzuweisen. 

0'2) a. — koliier, gollier u. s. w., neutr., s. Lexer; nach Grimms Gr. 
auch in den MB. 7, ‘24.3; — golUr, gniler u. s. w. sind wohl meist mit 
deutschem Accent auszusprechen. 

^ afrz. Collier, 8. P. 

b. — Ich finde aber auch das E’em. gollier Troj. 34.544, ‘abe der 
Collier', eb. 3ii‘2‘2‘2; 

= afrz. colliere f., 8. P. 

tiü) Eine gelehrte deutsche Neubildung auf -ier ist klistier, kriestere, 
vgl. DWb. und la-xer. Die /e-E’ormen treten erst seit der zweiten Hälfte 
des 14. .Jahrhunderts auf. Nach Wackernagel würde hier das i? des griech. 
xii ati,(i(iori behandelt wie alul. fi; eine le-E'orm ist aber im Ahd. nicht 
nachzuweisen. In der Form clister kommt cs schon in den Fundgr. 1, 
322, 34 vor; wo der Accent hingelegt wurde, ist nicht sicher. Das 
niederrh. eleister aus Mone Anz. 8, 4o.’>b beweist nichts; isländisch soll es 
klUtr heifsen. Da.s e bleiht ferner in glieteri Efaiscrchr. 2, .594, gltslerei 
Ilorneck, clisterie Dfg. 127, nl. klislery Kil.; c : » in chiistirg Voc. 1445. 
Worauf liegt in der Kaiserchronik der Ton? Eis könnte dort dieselbe Bil- 
dung wie im Ahd. munisteri — monastcrium sein; für glisterei ist eine 
Weiterbildung auf griech. ö< = mhd. ie anzunehmen, wie sie im Mittel- 
hochdeutschen zahlreich, auch au deutschen Stämmen, vorkommt; clisterie 
und klistery mögen gerade so gebildet sein ; clisterie könnte aber auch ein 

An-hiv f. n. Sprseben. CX. '22 
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‘cli*t/-n'e’ (au8 mlat. clisterium) bedeuten. Die iiiederrh. und niederd. Bei- 
spiele mit -er im DWb. haben wohl den Accent auf der Schlufseillie; ea 
Bteht hier -er für obd. -ier. 

Kine direkte Entlehnung der i(e)-Aus«prache aus der neugriechischen 
de* 1 ? ist nicht möglich, weil das Frz., Ital. und Mlat ein e zeigen und 
doch eine dieser Sprachen erst das Wort vermitteln mulste. 

Das Wort erscheint im Deutschen nicht nur als Neutrum, sondern 
auch als Femininum, ebenso zeigt es im Nie<lerländischen beide Ge- 
schlechter. Auch dem Altfranzösischen ist das Fern, nicht unbekannt; 
Littrö bringt une clistere aus Alebrant; sonst kommt im Alt- und Nfrz. 
das Mask. vor (vgl. Littr^). Auch der Wechsel von 1 : r ist zu belegen; bei 
Eust. Dcsch. cristcre (vgl. S. P.); im Ital. clistere, -o neben cristere, -o; 
mlat. clistcrium, cristerium. 

0-1) Alle Geschlechter sind zu belegen in ririer, e = Flufs, Flufs- 
gebict, Revier; s. Leier. 

In der IWeutung ‘Flufs’ sind 

Fein.: dl rereir, riveir Fromm. 2, -150a. bl einer rivier Lanz. 5137, 
diu ririere Trist 10888 (so fasse ich die Stelle auf). 

.Mask.: j. Tit. ; an einen ririer 1130, bi einem schonen riviere tj(,i94; 
Myst; (in dem rirer 2, 181, 3), in den river eb. 10; Ludw. Krzf. 1218: 
an den rtVir; Karlm. 47, 45 — 47: 

Da begondc hoy zo loessgeten (zu lesen -eren) 

AU langes den reidren. 

Tehge is (Ut woescr genant. 

Neutr. : (daz rivier) Dav. v. Augsb., dat river Crane; in diu ririer 
acc. pl. WWh. 40, 23, daher wohl auch Neutr.: ame rivier Parz. 118, 12. 
Dat sy durch schawen 
Wouldeu gaen an dat reuyr 
Dat vloes schorn iiid fler 

Vur der portzen zo dale. Karlm. 183, 57 — 60; 

ebenso 48, 2 dat reuyre-, 184, 1 van dem ryuer (: fier). 

In der Bedeutung ‘Revier’ ist das Wort meist Femininum. Im Karlm. 
jedoch ist cs Neutrum: ouer dat reuere (: schere) 52, 24; vp dat ryuere 
(: schere) 73, 12; vp dat selue ryttere (: schere) 94, 15; vp eyn ryuere 
(: schere) 88, 10; op gein reuyre (i. V'^.) 09, 36; dal ryuere (: schere) 93, 55; 
aufserdem im Dat. mit dem Artikel dem: 88, 22, 70, 6. 72, 63. 94, ‘20. 
155, 7. Auch in der Heidelberger Ha. des Tristan (v. Grootes Ausg.) 5348 
lie^ wohl das Neutrum vor; 

Vnd vaut ouch da vil fefaire 
Vf einem wattreriere 
Viel ritter Britvne, 

während die anderen Has. einer haben. 

Dem mhd. Fein, entspricht afrz. riviere, nfrz. rivihre (S. P., D. C., 
Littrü), in denselben Bedeutungen wie im 5Ihd. — Dem mhd. Neutr. und 
Mask. aber darf mau wohl ein 'rivier ra. gegcnüberstellcn. Im Mlat 
kommt ein riparium ■= Flufszoll und einmal rijierium in der gleichen Be- 
deutung oder auch — fliivius, ripa vor |D. L'.), so dafs auch ein frz. 
Mask. rivier möglich ist. Ober die weitere V'erteilung des Geschlechtes 
prüfe man noch den Artikel tantrivier/rl bei Lexer nach. 

05) An in. Icli scbliefsc hier kurz an; a) das dem Bartschischen Ge- 
setze folgende .Adj. chier, chir (s. Nr. 4 der sprach!. Einleitung), eher, da.s 
z. B. in Parz. 113, 4 und 14n, 6 in G g g als tsehier erscheint, ferner 
tsehir g, chier g, jeiloch e in $eer D und in schere, schera zweier anderer 
g-Hss.; b) das Adverb voluiitiers, das im Tristan in H 3011 als rolun- 
tirx (vgl. frz. volentirs unter Nr. 5 der sprachl. Einleitung), in F als 



Digilized by Google 



Die mittelhochdeuUchen Substantive mit dem Suffix -ier. 339 

troluntiers vorkommt; c) das Adverb travers, trevers, das nach nordfran- 
zösischer Art -ers zu -iers diphthongierte und nun zu -irs venvaudeltc, 
aufserdeiii den bei Chevalier in der crsteu Silbe beobachteten Wechsel zu i 
iu den Varianten aufweist; vgl. die Varianten zu Parz. 812, 12; WWh. 
87, 4. 88, 17. 391, 2 und z. B. Formen wie ireriers, -ira, tririrs, -iers, 
aber auch irerers; d) endlich das Adj. fier, fer, das in einer Keihe von 
Dichtungen als fier, rier erscheint, besonders häufig als fiere, fyere, 
oere, fere, veir, feir(e), reyre, feyr(e) im Karlm. Davon abgeleitet ist das 
Verb fieren. 

E. Zweifelhafte Etymologien. 

66) mit stdtnen weifieren, Lanz. 4441; frz. guipure kann nicht zu 
Grunde liegen. 

67) j. Tit. 36140: Der schar vil sariande groziiehen mert wol Ninive 
die riche | Die mit kueln, bogen, hatschen, lantzen | V'il der parribiere 
die machent orrse decke wite schranzen. — üb entstellt aus patelirre 
(8. Nr. 96 unten)? Wie hat wohl der alte Druck? 

68) arxibiere, eine Metallmasse? Var. axxubire, arxubiere, der ar- 
dobiere; vgl. Friedr. Zarncke, Graltempel (Abh. d. kgl. sächs. Gesellsch. 
d. Wiss. XVII, phil. hist. VII, 1879). 

69) pouken und drumieren sluoc man. Apoll. 11199 A.; in Lexers 
Taschenwörterbuch auch trumbiere genannt. — Dazu vergleiche man das 
Vb. trumbieren Ga. 1. 473 neben trumben u. s. w. 

70) ‘pro acheitier pro galeis’, Rechngsb. der Stadt Breslau ad 1301, 
Codex dipl. Sil. S. 5. 

71) wir wollen hawen ir aaliere (: schiere), Heldb. K. 624, 8.5; ein 
isin hot, ein aaler, Keisersb., bei Oberl. Ein Helm, wie angegeben wird, 
kann es wohl nicht sein, da Wolfd. 1) V, 12 Hs. f statt ‘daz spalier guot 
von slden’ ein saiier u. s. w. zeigt. Es scheint also ein Kleiaungsstück 
zu sein. Hängt es vielleicht mit dem im .Mittelengijschen vorkonimenden 
eeiure, Var. selure, siture, celatura zusammen, mit Übergang von frz. ii : i 
(siehe meine Dissertation S21)? Das e der ersten Silbe Kann nach ostfrz. 
Weise zu a werden. 

72) schivir Hss. H, C, sehiciere A in Ga. 1,472, ein Rüstungsstück. 

73) groyr, vgl. Izjxer und 92 unten. 

74) divier, Vintl. 

75) aeholier, scliolir bei Schm. Fr. 2, 407, wie es scheint die ältere 
Form für das spätere scholder, schollcr; s. auch seholierer unter 123. 

76) flasir Dfg. .32 Ic. 

77) hanthier, Flieg. Bl., 16. Jahrh., hantieren (dat. pl.) (: füren), 
Narr. a. 1494; dazu das Vb. hantieren, auch mit ver-, und hantirrunge ati., 
die erst im 14. Jahrh. auftreteu. hanthier ist wahrscheinlich deutsche 
Neubildung zu hantieren, das wohl nicht deutschen Urspnings ist, wie 
das DWb. 2, 1133 augiebt: aus hand -f- tieren, dieren = in der Hand um- 
drehen, sondern nach Lexer und Kluge (Etyni. Wb. d. dtsch. Spr.) von 
frz. hanter herstammen soll. 

F. Wörter auf -en-, -in-, -anier, die Rüstu n gsstO che 
bezeichnen und meist deutlichen deutschen Stamm haben. 

78) lendenier m., hndenierstrick, auch lenduer, kndener, lender, 
8. Lexer; im Acc. lendeniere Krone 28.59; nach Grimms Gr. noch in WWh. 
231, 26, Limburger Chr. 61; — mnd. kndener (Lübl>en) = lycndengürtel. 

Das Wort gehört zu deutsch lende, besser aber noch zu mnl. kndene, 
vgl. Franck, Mnl. Gr. im Glossar; man vergleiche es noch mit dem von 
Alw. Schultz im Höf. I..cbon angeführten gleichliedeutendeu afrz. lasniere. 

79) krocanier Herb. 473li; nicht im Mnd.; Geschlecht nicht ersicht- 

22 * 
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Hch; scheint ein PanzerstOek zu »ein. Vgl. die Anmerkung zur Stelle, 
wo ein frz. croc als Waffe angeführt wird. Vielleicht läfat sich noch ein 
französisches entsprechendes Wort ausfindig machen. 

8it) sem/tenier, -ir, semftinir, sfnff-, senf-, setip/ilenter, samslener 
(entstellt!, neutr., s. Lexer; mnd. samftener, s. Lübben. 

Das semfteuier ist eine gepolsterte binde, die man um den Unterleib 
legte, und die noch die Oberschenkel bedeckte, vgl. Alw. Schultz, Höf. 
Leben; manchmal auch in zweideutigem Sinne gebraucht. Gehört viel- 
leicht zu mhd. sen/le (semfle) adj. und subst., setiflen, semften vb. 

81) hersenier, härsenier, liersnier, hursnier, neutr., s. Leier; Jur- 
tinier Türl. Wh. in Zs. 21, S. 202, M, 65b; aufserdem notierte ich her- 
»eniere (dat.) Krone 7372; Trist. H 6212; nach A. Schultz steht härsenier 
auch Mel. 6001 und Tandareis 8550. Nicht im Mnd. 

Das hersenier ist ein Kopfpanzer unter dem Helm. Im Mnl. Jur- 
senier. Gehört zu mnl. hersene = Hirn; vgl. Franck, Mnl. Gr. im Glossar. 
Die bei I/Cxcr gegebenen Etymologien sind zurückzuweisen. 

82) schinier, sehinnelier s. unter 48. 

83) spaldenier, -ir, ind. spatdenerie), mask. und neutr., s. Lexer; 
nach Alw. Schultz auch Tandareis 12731; — mnd. spoldener, s. Löblien; 
dort auch citiert: ‘diplois, sjioldener’ Dfngl. 

Davon zu trennen ist spalier, s. oben unter 49, und spanaröl u. s. w. 
mit unbekannter Etymologie. 

Das spaldenier bedeutet eine Bekleidung Gewappneter unter dem 
Harnisch; die Etymologie ist noch nicht aufgeklärt. Es scheint ein 
Fremdwort zu Grunde zu liegen. 

84) ‘darölier zwön hnrtenier' m.. Lieht. 4.50, II. Ist wahrscheinlich 
dasselbe Rüstungsstück wie das sehinnelier; vgl. Alw, Schultz, Höf. Lelien; 
nicht im .Mnd. zu belegen. 

hurlenier gehört zum mhd. Fremdwort hurt, vgl. I.exer; der h. soll 
daher vor dem Stofs schützen. 

85) brustenier, neutr., vgl. lexer. Es ist der Brustpanzer des 
Pferdes und gehört zu deutsch brüst-, nicht im Mnd. zu belegen. 

86) miusenier, muxxenier, neutr., vgl. Lexer; nicht im Mnd. Es 
ist ein Panzer zum Schutze der Armniuskeln; nnls stf. = Muskel liegt 
zu Grunde. 

87) huffenier, neutr., s. I.a^xer; huffnier Türl. Wh. in Zs. 21, S. 202, 
21. — Das h. ist ein Schutzpolster um die Hüfte (vgl. Alw. Schultz); 
auch zweideutig gebraucht; gehört zu deutsch huf = Hüfte. — Das Wort 
ist im Mnd. nicht zu belegen. 

88) lankenier, Umkenir, vgl. Lexer; nicht im Mnd.; neutr. 

Das l. ist eine Decke über die danken’ (tanke — Hüfte, Ixmde, 
Weiche) des Rosses. Vgl. auch das davon abgeleitete Vb. rer-lattkenieren 
(I^excr). 

89) spoxxenier, Hs. C spossenier, wohl ein Rüstungsstück über den 
Arm, Ga. 1,472; neutr.? — Nicht im Mnd. Eine Etymologie fand ich nicht. 

90) grüsenier, neutr., in Zeitz Satz.; grüsener Jenaer St. a. 1.540; 
mnd. grusenir, gnisener, gruxener H.übbcn). VVas es war, geht aus diesen 
Stellen nicht hervor. Etymologie? 



II. Weiterbildungi'n auf ~i(e)ra-re, -t(e)rere, ~i(e)rre n. s. w. 

Zum Verständnis der liier behandelten Wörter verweise ich ausdrück- 
lich auf die S. 63 und 61 meiner Dissertation stehende Anmerkung. 

Da sich die Wörter mit der Endung -ierre, -irre (samt wei- 
teren Vereinfachungen) fast gar nicht im Nominativ Singular, jedoch 
häufig in anderen Ka.sus vorfinden, da ferner drei derselben bei Wolfram 
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vou Eschenbach im Plural im Reime stehen, und weil sich endlich in 
grofser Zahl daneben längere Formen auf -ierer(t), -ierttre vorfinden, so 
neige ich der Ansicht zu, dafs man hier überhaupt nicht von einer bei 
den mhd. Dichtern stattfindenden Verallgemeinerung der im Franzfisischen 
nur auf den Nominativ Singular beschränkten Form -ier(r)e(s) aus -ator 
m)rechen darf; -ierfrje hätte dann vor seiner Aufnalime ins Deutsche im 
Ostfranzfisischen zu -ir(r)e werden müssen; vielmehr liegen hier Zu- 
sammenziebungen aus den tsch en Neubi Idu ngen auf vor. 

Nur in der französischen Literatursprache des Ostens lebte der alte 
Nominativ wahrscheinlich damals noch weiter, was schon aus dem Um- 
stand hervorgeht, dafs die obliquen Formen auf -eur, -ur ( atorem) be- 
reits seit Begtnn des 13. Jahrhunderts in deutschen Texten im Nomina- 
tiv Singular gebraucht werden; so hat Wolfram als Nominative 
tiostiurfe/, tchMeliur, l'ampriure, l’ascanliure\ punjür. Die nord- und 
ostfranzösische Volkssprache wird wohl damals nur noch die obliquen 
Formen gekannt haben. 

Nähme nun jemand trotzdem an, deutsches -ifejrre entspreche direkt 
frz. -ierre aus -ator, so könnte er noch weiter ausfflhren, man treffe bei 
Wolfram im irre-Reim frz. -ierfrje nicht nur bei Substantiven an, die 
dem Bartschischen Gesetze unterliegen, z. B. patelirre, sondern auch bei 
anderen Wörtern, wie aatronomirre, auppirre, und zwar infolge einer 
bereits auf französischem Boden erfolgten Vertauschung des -erre mit 
-ierre, wobei man z. B. die bei Goerlich im ‘Burg. Dialekte’ aus der 
Franche-Oomtö angeführten eommandierrea, rendierrea, emperiere zum Be- 
weise heranziehen kann [diese Angleicbung ist auch anderswo nach- 
zuweisen]; sogar für den ostfranzösischen Übergang von ie : i bei -ator 
wüfste ich ein preehirea aus Val Bcnolt (Lütticher Gegend) anzuführen 
(s. Romania 17, S. .‘iSI). — Allein ich möchte es in diesem strittigen 
Punkte lieber mit den Schreibern derjenigen IIss. halten, die öfter -iertere 
(wie in Parz. G) oder -ierer schrielien, also -ifejrre blofs als kontrahierte 
Form betrachteten ; die sonstigen zahlreichen vollen Formen anderer Texte 
unterstützen uns in dieser Ansicht. 

A. Von Infinitiven weitergebildet. 

31) ehrigirre nom. pl. Parz. D 32, 17; chriyiren dat. pl. D 81, 13. 

Aus einem * chrigierer(e) kontrahiert, zum Verbum chryeren D, krie- 
gieren d, Parz. Ö8, 13 = crier gehörig. 

Anm. Davon zu trennen sind krier, krtger Reinfr. und als Var. zu 
Parz. 81, 13 in d kriegem (dat.), die zum Vb. krien gehören. 

92) kro-yer-re nom. pl. Parz. d 82, 17, grogiere eb. g, ero-ier-en 
dat. pl. Parz. G g 81, 13; grO-ier Licht. 89, 17. 

Diese Formen beruhen auf den nicht kontrahierten Parz. 81, 13 dat. 
pl. kro-ier-cr-n g, grog-ier-er-en g, krögierer Part. 11533, grögierer I.e. 2, 
24tl, kroirer Apoll. 18975. 

Vollere Formen auf -eure sind: Parz. G. 32, 17 nom. pl. chroier-tere 
und erdjier-fcre Bit.; rroir-eere Wg., grdgier-tere Licht., grogier-cer Hpt. 
Zs. 18, 91, kroyr-fre Ernst; aufserdeni nach Alw. Schultz, Höf. Leben, 
groyer-iir Ottokar von Steier DCXCVIII. 

krögierer gehört zu dem zahlreich belegten Verbum kroijieren-, auch 
in den Varianten zu Parz. 08, 19 und Wh. 372, :f. 401,2. li ‘kroijieren’ 
die Knappen : 

Daz gap er Oz dem ringe Den knappen algellche. Die von den achiiten 
riche Und von den keimen aprdehen, DA von si niht zerbrächen Sin lop 
noch sine wirde. Mit edelen herzes girde Kroijierenta üf in alle Und 
riefen dö mit schalle Gellche und allgemeine: ... 'Mit hoher melde sol 
man Kroyieren ainen lip’ Turn. 11U2. 
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Man vergleiche damit aus dem j. Titurel 1829 : Waz die anderen furen 
uf Helmen und uf Schilden, Gestricket mit den snuren oder mit dem 
pensel dar uf gebilden, Dax prüfen die der trappet^ rocke warten. Ferner 
aus Mai und Ifcaflor 88, 25: Maneger von den wäpen sprach, Dax man 
kroijieren nennet, An dem man dax erkennet, Dax st die decke xerreni hin, 
Wan dar an 11t ir gewin. — Diese Beispiele in Schultz, Höf. Leben. — 
Hier scheint demnach kroijieren das Beschreiben und Loben der Zieraten 
und Malereien auf Helm und Schild — also des grogr’s (?) — zu be- 
deuten. Damit sollen die Turnierer zur Tapferkeit angespomt werden. 
Gleichzeitig wird der Kampfrui damit verflocnten, wodurch kroijieren oft 
<lie Bedeutung kriieren annimmt. — Das Verbum kroiieren u. s. w. (vgl. 
Lexer) dürfte kaum zum Subst. groyr, Vintl. 9854, gehören; croier bei 
Reinfr. 17:ii:t, kreiger eb. (>3.3, vgl. Bech, Germ. 22, 43. — Dfg. 311a: 
juba, crista qua; superponitur gafeie, ein kreye-r, -rer, krayer-, ngl. II3a: 
conus, creger uff eim helme o. knöpf uff eim tache, kleinat auf eynem 
heim, eyn heim tecken; ngl. 120h: crista, timmer van dem heim, trappen (!), 
kregrr o. Vogels kanip. [Ilas Wort kreyer, tesscra, ut datur dam militi- 
bus, ne fiat confusio inter cos (DWb. 21 43, 1), heute A-reiVer« = ‘Jauchzer’ 
auf dem Hunsrück (DWb.) ist nicht damit zu vergleichen, sondern ge- 
hört zum Vb. kreigen neben krien.] 

Ich bezweifle, dafs groyr etc. mit crey [s. DWb. 5, 2130 (4)] oder mit 
kreide [DWb. 2138 (4 b)] zusammenhängt, wie Bech in der Germania 22 
annimmt, aber auch kroijieren mit dem lautverwandten kreiieren u. s. w. 
statt kriieren (wie kreien u. s. w. neben krien), wiewohl es oft mit diesem 
in der Be<leutung ztisammenfällt und verwech.selt wird. 

Sollte kroijieren nicht afrz. gueroier, guerroier - Ixifehligen (Littrdi, 
streiten, drängen, bekriegen (Bartschs ehrest.) sein, während groyr eine 
andere Ableitung hätte? 

9:t) floitirre nom. pl. Parz. D 19, 11, floytiere n. pl. Wh. 1 382, 10, 
n fiotiere, o floytier, m flotyer, t floitier. 

Aus ftoitierer eb. p und Wh. v. W. kontrahiert, zum Vb. floytieren 
gehörig. 

Auf -cere-, floUiertere Parz. G g. 

Anm. floylere eb. g gehört zum Vb. floyten, Parz. d 704, 2. 

94) paratierre acc. pl. Parz. g 297, 9, partierre D, partiere d; Trist. 
8350 Hs. H paraiyere nom. sg. i. V. 

Parz. g 297 kommt auch jxirtirer vor, aufserdem paraiierer Trist., 
Hs. O; aus diesen Formen entstanden die obigen. 

Gehört zum Vb. portieren und einer anznsetzenden volleren Form 
‘ paratieren aus afrz. barat-, baret-, harter (letzteres v. J. 1373 aus Valen- 
ciennes), G. Das Wort ist nicht aus frz. barateur, wie Lexer angiebt, 
entwickelt. 

.Auf -<*re: Parz. G g g partierare und Trist., Hss. F B N parlierere 
(also -ere). 

9.7) astron-omirre nom. sg. D d, -oniire e, -imiere G Parz. 773, 20. 

Aus einem * astronomierer(e) und dies ans dem Vb. • astronomieren. 

90) patel-ierre gen. pl. g, -tere g, -irre D d g g, putelirre (sUttt 
pal-) G : ricre g, rirre (= Streaike, Reihe) die übrigen Hss., Parz. 183, 7. — 
patclirre u. pl. K 1 p t, padelirre n : dirre (n. sg. dieser) K I p t n, 
WWh. 223, in. patelirre j. Tit. ‘2509. 0070. 

Ist aus einem • patelier-er(e) kontrahiert; zu einem mhd. Vb. *paU- 
lieren (im mnl. haltrlieren, vgl. Franck. Mnl. Gr.) = afrz. bat-eiller, -Hier 
(D. C.), bat-aillir, -illier (S. P.) gehörig, patclierre ist nicht, wie bisher 
angegeben wurde, der afrz. Nom. bataillicr|r)e (Suffix -ator), noch bataillier 
iStiffix -arius), vgl. G.; es könnte höchstens aus dem letztgenannten Worte 
weiterentwickelt worden sein. 

Auf -<ere: paielirrere g Parz. 183, 7 (gegen den ReimI). 
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97) du Terra ft* Ir geboten 
Arebel din rerflaocht iat komn, 
mir and den goten ist benomn, 
der ich t Jsch k kinde, 

Ton taTeme Ingesinde, 

Ton salscn tuppitrrem 

eich Tybsld mnoso Tierren 

Ton slnem wtlw. und alle ir kint, 

die hie durch rehte rtche sint ... WWh. 44, 13. 

Var. tupjArren m, tuppirren 1, suppieren K, tuppijeren t, suppiren p, lop- 
pifrm n, suspiriem (entstellt) o; fUrren m, virren I n p, vijrren t, fieren K, 
viem o. 

In Cbersetzung : Dafs Arabel, die Verfluchte, so von ihren Gesetzen 
abgewicheu ist, dau mir und den U5ttem die geraubt ist, die meiu Kind 
war, durch solches Wirtshaus^indel I dafs durch solche Tupflecker [eigent- 
lich Salsen-(= Saucen-lesserJ Tybald von seinem Weibe getrennt sein 
muisl ebenso auch ihre Kinder, die sie zu rächen gekommen sind! 

Das Wort suppierre ist aus einem *suppierer(e) kontrahiert, zum Vb. 
•suppieren = afrz. souper gehörend. Die richtige Bedeutung ist schon 
im Benecke ang^ben; dagegen ist die Lexersche Angabe, d^s cs Fern, 
und mit suppa^e = Suppe zusammenzustellen sei, falsch. 

98) tyoitier im Wh. und Parz.; s. meine Dies. 8. C4, 2. Abschnitt. 

99) busunier in einer g-Hs. von Parz. 379, 15. 

Entstanden aus *buBunierer; vom Vb. pusunüren (im kl. Lexer) ab- 
geleitet. 

100) die turnrere nom. pl. Krone 7ö3; ist Kontraktion zur V’ariante 
iumierer eb., auch iumirer, tom-, dornierer Dfg. .588c; ngl. .St!7c; aus 
dem Vb. tumierm = afrz. tournier gebildet. (Vgl. das Aostr. ‘der tur- 
nier’ unter 40.) 

Aufserdem die Formen tumiercere Bit. 8542, tumierere Leys; vgl. auch 
Ring 8d, 38; NeU 7831. 

101) f abelierare (: masre) Krone 22112; zu einem *fabelierm = 
afrz. fahler, G., gehörig. 

102) lalierer (fein, -ifrerin) Pass. Recbtsbuch telirer, Gesatz der 
Handwerkerzünfte zu München um 1.340 (Cgm. 544); taliem dat. pl. (nomen 
agentis) a. 1380 bei 8chm. Fr. (-i«r st. -ier[r]e). 

Der talierer ist ein Händler in ‘talieren’; s. letzteres Wort bei den 
Wörtern auf -ure, die im Deutschen zu -ier werden, in meiner Dissert. 
8. 29, 9. talierer ist aus dem mbd. teilicren = afrz. taillier wcitergebildct. 

103) Und welcher kramer talierer oder taliererin oder pariirer noch 
partirerin das vberfur . . . Pass. Reebtsb. 

Aus mhd. parlieren = afrz. partir wcitergebildct. 

104) zwfin posauner, zwön trumlierer, Gest. Rom. 96. 

Gehört zu einem * trumbelieren, * trumlieren. Mit afrz. trumeier ‘faire 
la döbauchc’ und trumeleur ‘döbauebö’ hängt es wohl nicht zusammen. 
Es geht wahrscheinlich auf frz. trompe zurück, davon die Weiterbildung 
trompille (trompiculuni) = petite trorn^ie und afrz. trompiller = jouer de 
la trompe (S. P.); auf letzterem würde ein mhd. * Irumbehereti, * trumlieren 
beruhen, woraus sich das nomen agentis entwickelte. 

Das nfrz. trommel (Littrö) sclieint erst wieder aus dem deutschen 
trommel [und dies mit deutschem Accent aus trompille (wie ein Wort 
mit dem Suffix -el)] ins Französische zurückgekehrt zu sein; man ver- 
gleiche die mhd. trumbel, truniel bei I.exer und Vb. tninieien, Apoll. 

105) Claus der luminierer, Schreib, a 13.50. 

Vgl. das Vb. illuminieren, aus dessen Simplex es weitergebildet 
sein wird. 
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106) visierer, tnatrer, risirer, vgl. Lexer. 

Zum Vb. risieren = viser weitergcbildet ; vgl. Nr. 7. 

107) regierer, regerer, vgl. l.«xer; auch in statordenwig-reg. 

Gehört zum spntmhd. regieren, -tVen. Letzteres entweder aus lat. 

regere neugebildet oder aus afrz. gelehrtem und seltenem reger, regir (S. P.) ; 
v^. auch Godefroy unter reger. 

108) ‘der tenalier, Rauch 1, 440. 447 (in Grimms Gr. II, 112). 

Aus einem ' tendlierer(e) kontrahiert; gehört zum Vb. tändelirn Ot 117b 

(Weig. Wb.). Letzteres ist wahrscbeinlich deutsche Neubildung an dem 
Stamm iani (aus ital. tanto) mit Erweiterung durch das Suffrx -el und 
fremder Infinitivendung. Sonstige Formen mit Suffix -er an tetuU- u. s. w. 
s. bei Schm. Fr. 1, 610. 

100) ge-teardierer, Mone Za. 2, 418 = der Münzwardein. 

Aus einem ‘trardieren und dies aus afrz. guarder gebildet; ital. Ety- 
mologie ist unnötig. Daneben guarder eb. 4, 20 mit -er an fremdem Stamm. 
Man vergleiche damit mhd. ge-uarlen, wodurch sich die Vorsilbe ge- erklärt. 

110) polierer, politor Dfg. 445b, boUierer Beisp., pal-, pulierer UbM., 
hartuueh-palierer Tuch. 

Weitergebildet zum ndid. pol-, poU-, holl-, pul-, pal-, voll-, bal-, ball- 
ieren (Lexer), auch mit durch- und ge-\ aus frz. polir oder lat. polire abzu- 
leiten; ‘polier’ steckt auch in boUierknecht, pollierscheibe, bollirrttng lieiTuch. 

111) planirer, politor, tuchscherer, Dfngl. 207a. 

Zum Vb. *planieren (mhd. nicht vorhanden) = afrz. planier, planer, 
planir, G. 

B. Von Infinitiven oder nomina agentis auf -ter 
weitergebildet. 

112) barbierer Reh., liühm. a. 18.58, C'hr. 11 (15. Jahrb.); palhierer Fasn. 
Gehört zum mhd. Vb. barbieren Chr. 11 = afrz. barbier und zu barbir, 

s. oben unter .'58. 

US) parlierer Chr. 1 a. 1407, Tuch., Anz. 24, 210 (14. Jahrh.i. 
Gehört zum mhd. Vb. parlieren = afrz. parier (mit Übergang zu 
den ier- Verben infolge Analogie) und zum Subst. pnWier, s. oben unter .87. 

114) drappierer Gr. W. 5, '200; drapperer Frkf. Brgmstb. a. 1452; 
nach Grimms Gr. noch trappirer Lanz. Chron. 2. 

Aus trappier, s. unter 81, gebildet; man kann auch ein Vb. ' irap- 
pieren, * drappieren — afrz. draper als Ausgangspunkt nehmen. 

0. Von Infinitiven oder Abstrakten auf -ier weitergebildet. 

115) pitsehierer Stielcr 80, 17. Jahrh., im DWb. 

Zum Vb. pitschieren oder Sul)st. pitsehier (s. 56) weitergebildet. 

D. Von nomina agentis auf -ier weitergebildet. 

116) bursierer = Einnelimer, Frkf. Insatzbuch a. 1400 und Mone 
Zs. 12, 220 a. 1308, Dfg. 85 a (ebendort auch burchierer — rs : rs o<ler rx — 
und liurchener, burssner). 

Aue bursier, Nr. 30, entstanden. 

117) zwei tflsent arlse hierer Resp. a. 1402. 

Aus harschier, Nr. 43, entstanden, oder sollte -er die in der jüngeren 
Zeit übergreifende Piuralemlung sein? 

118) iubelierer Dfg. 126c a. 15o7. 

Aua iidrelier, Nr. 12, entstanden. 

119) tafernirer Zeitz cop. 462a, tahemierer Uhr. 3. 142, 19; tau-er- 
nierer, -etTtirer Dfg. 

Aus labemier,yr. 24, entstanden. Aus dem bereits ahd. iarerne wurde 
tarerruere, -er (I^exer) gebildet. 
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E. Von Abstrakten auf -ier weitergebildet. 

120) bantxyerer Mz. 3, 120 a. 1341, pancxirer eb. 381 a. 1357. 

Aus panxier, Nr. 14, entstanden. 

121) papierer, s. Lexer. 

Aus papier, Nr. 57, weitcrgebildet. 

122) briuirer a. 1129 Dfg., bretiierer eb. a. 1440, breuirer eb. 

Von brerier, Nr. 54, gebildet; diese Weiterbildung ist hier möglich, 
weil das Brevier als ‘We^eiser’ im lieben gelten kann. 

123) aeholierer, s(^iolirer; kontrahiert zu aehottyer, seholtir-, vollere 
Form: acholtirär (s. Leier). 

Aus scholier, Nr. 75, entwickelt; Formen wie scholderer, aeholierer u. s. w. 
sind aus scholdcr, scholier gebildet worden. 

F. Weiterbildungen auf -ierer am deutschen Stamm 
oder am bereits ahd. Fremdwort. 

124) siolxierer Renn.; aus dem Vb. atolxieren und letzteres aus 
deutsch atolx. 

125) Aon-, hofierer, vgl. Lexer; aus dem Vb. Aor-, hofieren und 
letzteres aus deutsch hof. 

126) apeneiiere Rta.; ist aus einem * apendiererfe) kontrahiert und 
letzteres von einem Vb. ' apendieren abgeleitet, apendieren mufs spät aus 
mhd. sj>enden = ahd. fremdem spendOn, spentOn neu gebildet sein. Von 
letzterem stammt ahd. spentari = mhd. spendiere. 

127) pfaffierer CMs. a. 1430; aus pfaffe (ahd. pfaffo — lat. papa) 
weitergebildet. 

128) hüaierer Rotw.; aus dem Vb. hüsieren und dies aus deutsch htla. 

129) aigillierer Wattb. 273; zum Vb. * sigillieren, vorhanden in 
reraigillieren Apoll. S. ; sonst mhd. Vb. siijelen r- ahd. sigljan und dies 
aus a^el, bereits gotisch sigljO und ahd. in sigilla, vgl. Franz, Die lat.- 
rom. Elemente im Ahd. S. 61. 



UI. Ersatz von französisch -ier durch -tere, -ere, -er 
im Ober- und Mitteldeutschen. 

Wahrscheinlich sind diese Wörter schon in früh-mhd. Zeit entlehnt 
worden. Es ist kaum anzunehmen, dafs dieselben aus Niederdeutschland 
zu uns gekommen sind. 

l.SO) buckeliere n. s. w., buekeläre im Pfaffen Konrad, s. I.exer; im 
Mnd. boheler, s. Lübben; im Mnl. bokelare, s. Franck. 

Aus afrz. bouclier (S. P.) entwickelt; auch ist eine deutsche Neu- 
bildung zum mhd. Fremdwort buckcl nicht ganz ausgeschlossen. 

1:41) marnare u. s. w., s. Lexer; nicht im Mnd. belegt; im Mnl. 
mamier, maronier, s. Franck. 

Aus afrz. maronier, -innier (Bartsch, Chrest.) entwickelt. 

i:42) valkentere u. s. w., s. Lexer; mnd. — , mnl. — , im Neuniederl. 
nach Grimms Gr. ralkenier. 

Im Afrz. würde ein 'falconier entsprechen; in 8. P. sind nur Formen 
mit Vokalisierung des l zu lielegen : fau- faulconnier. 

133) paltenare u. s. w., s. Lexer; mnd. poltenere, s. Lübben; mnl. — . 

Aua afrz. paltenier vielleicht entw'ickelt; vgl. mht\. ballen iere unter 15; 
eine gelehrte deutsche Bildung mag jedoch auch vorliegen. 

Bad-Ems, im Juli 1899. Theodor Maxeiner. 
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Von zwei oder drei Texten abgesehen, war schon 1866 im 
dritten Bande von Cockaynes I^echdoms, Wortcunning, and 
Starcruft so ziemlich alles publiziert worden, was uns bis heute 
au Kleinliteratur des Aberglaubens in alteuglischer Sprache vor- 
liegt. Trotzdem ist diese ganze Literaturgattung bisher so gut 
wie unbeachtet geblieben. Wülkers Grnndrifs der angelsächsischen 
Literatur (1885) .sowie die englische Literaturgeschichte von 
ten Brink (1878, ^ 1899) übergehen sie mit wenigen Worten; 
und die anderen erwähnen sie überhaupt nicht. Auch Einzel- 
untersuchungen darüljcr existieren nicht. So befremdlich diese 
Tatsache Späteren erscheinen mag, so erklärt sie sich doch 
leicht aus der historischen Entwickelung unseres Faches: einer 
Zeit, welche die ‘Volkskunde’ noch kaum ernstlich in den Ge- 
.sichtskreis der Anglistik gezogen hatte, ' mufsten die hier in 
Frage kommenden Denkmäler, weil als Einzelerscheinungen auf- 
gefal’st, unverständlich bleiben, zumal sie sich in keiner der 
üblichen Kun.stgattungen der Literatur unterbringen liefsen. Erst 
ein Vergleich mit ähnlichen Texten anderer Sprachen eröffnet 
uns diis richtige Verständnis für die Stellung dieser ganzen Gat- 

' Wer auch heute noch die ‘Volkskunde’ scheel anzusehen geneigt sein 
sollte, lese die glänzenden Ausführungen A. Dieterichs in seinem Vortrage 
‘(Jber Wesen und Ziele der Volkskunde’ (Hes.sische Blätter für Volks- 
kunde 1902, I 169 — 194). — I.eider nimmt der ‘Jahresbericht für ger- 
manische Philologie’ noch immer keine Rücksicht auf englische Volks- 
kunde, wie auch die anderen Abschnitte der ‘Hilfswissenschaften’ leider 
fast ausschliefslich Deutschland berücksichtigen. 
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tung im Kulturleben wie in der Literaturgeschichte, ja sogar, wie 
wir unten an zwei Beispielen sehen werden, für die richtige Deu- 
tung des Wortsinnes. Eine allseitige Beleuchtung und Einreihung 
dieser altenglischen Texte vermag ich nun freilich auch heute 
noch nicht zu bieten. Dazu müfsten vor allem die in diesem 
Falle überreichlich fhefsenden handschriftlichen Quellen fürs Latei- 
nische und Mittelenglische besser ausgeschöpft werden. Aber die 
Rücksicht auf eine bald zu erwartende neue Gesamtdarstellung der 
altenglischen Literatur veranlafst mich, schon jetzt das wenige, was 
ich mit Hilfe des gedruckten Materials und einiger Ergänzungen 
aus Handschriften zu Erfurt, München, Cambridge und Rom ' 
zur Beleuchtung dieses Literaturkreises beisteuern kann, hier vor- 
läufig zusammenzustellen. Wenn es mehrfach auch nur nackte 
Literaturangaben sind, so hoffe ich doch schon dadurch manchen 
Text aus seiner Isoliertheit herausgehoben zu haben. Später werde 
ich ausführlicher auf verschiedene dieser Texte eingehen können. 

1) Ich beginne mit dem unstreitig weitverbreitetsten meteoro- 
logisch-astrologischen Werke, der sogen. ‘Bauernpraktik’, welche 
den Ausfall der Jahreszeiten aus dem Wochentage prophezeiht, 
auf den der Jahresanfang o<ler das Weihnachtsfest fällt. Die 
älteste mir bekannte Form dieser Prophezeiungen ist in grie- 
chischer Sprache abgefafst und gibt sich als ein Werk des alt- 
testamentlichen Ezra:'^ Tnv Tigotfr'tov 'lün^gu JidyvioaK; /itgi növ 
tniu T/fifpwy.^ Zahlreiche Übersetzungen, Bearbeitungen und 

* Für welche ich den Herren O. Mercati, E. Stollreither und A. Rogen* 
meinen Dank auch liier aussprechen möchte. 

’ Wie Ezra, der Historiker der Rückkehr aus dem babylonischen Exil, 
zum Propheten und Wahrsager gestempelt werden konnte, erkennt man 
leicht, wenn man einen Blick tut in die übrigen unter seinem Namen 
überlieferten Apokryphen, namentlich das sogen. Liier quartus Esdrae 
(ed. R. James in Texte and Studies III 2) und die interessante Vüio 
beati Esdrae (ed. Mercati, Studi e Testi Nr. b, IHOI, 8. 70 ff.), welche ein 
Glied in der Kette bildet, die ernixir zu Dante führt. Noch im 15. Jahr- 
hundert werden ‘Dyuers lokyns of tcej)er‘ (Digby 88 f. 12 •’) ilero ‘Edras the 
profute' zugeschrieben. Vgl. auch S. :!52 Anni. 1. 

* Veröffentlicht von Boissonade, Notices et Extraits des rass. de la 
bibl. du Roi XI, 2, 8. 180 Anm.; ein anderer Text bei Du Gange. Gloss. 
graec. 8. 548; Proben bei Tischendorf, .Apocalypses apocryphae 8. XIII f. 
Vgl. auch c. 08 der nur in äthiopischer Übersetzung erhaltenen Chronik 
des Bischofs Johannes von Nikias des 7. Jahrhunderts (ed. Zotenberg, Not. 
et Extr. XXIV 1, 8. 408 f.). 
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NachahtuuDgeD ßnden sich in lateinischer Sprache ’ als lievelatio 
Egdrne de qualitnlihis anni oder unter anderen Titeln und 
Verfassemamen. Aus dem lateinischen stammen dann direkt 
otler indirekt die nicht seltenen volkssprachlichen Versionen, wie 
die verschiedenen altfranzösischen * Bearbeitungen in Vers oder 
Prosa, die provenzalische, ’ die altitalienische,* die spanische,* die 
deutschen,* die holländischen^ und die englischen Versionen. 
Dagegen geht die rumänische* Übersetzung nach Gaster auf eine 
slavische Vorlage zurück. 

In altenglischer Sprache sind bisher zwei Versionen gedruckt: 
eine ältere aus dem MS. Junius 23 (um 1100), veröffentlicht 
von Cockayne, Leechdoms III 162 — 164 eine jüngere aus 
Vesp. D. XIV f. 75'’ (um 1120), gedruckt von Afsmann, Anglia 

’ IlamlRcliriftcn dafür weiaen nach P. Meyer, Bull, de la Soc. des anc. 
text. 188.'1 S. 8.^ f., und O. Hellniann, Die Bauern-Praklik (Berlin 1896) 
S. 56 ff. Dazu M.s. Digby 75 und 103; Rawl. B. IW; Rawl. C. tSG und 8I-I : 
Asbin. :!),5 f. Ii8* und f. 69“; 1393; Cleop. B. IX; Gött. App. dipl. 16 E. 
Gedruckt sind lat. Texte bei Migne, Patrol. lat. XL 951 ; P. Meyer a. a. O. 
S. 88 Anm.; Revue des langues romanos III 1.34; G. Mercati, .Studi e testi 
Xr. 5 (Rom 1901) S. 7t ff., dessen älteste Version aus einer I.«r8cber Hand- 
schrift des 9. Jahrhunderts stammt; nach gütiger Mitteilung Mercatis auch 
bei F. Patetta, Dal libro dei segreti di Cipriano Casolani, Siena 1902 (Per 
nozze Raimondi Palmieri-Nuti), und bei G. Giannini, Una curiosa raecolta 
di segreti e di pratiehe su[)er8tizioae, Cittä di Castello 1898. 

’ Literatur in Gröbers Grundrifs II 1, S. 87t; dazu Digby 86, ed. 
Stengei 8. 8 (Halle 1871), und Ashm. 342 f. 28. 

’ Bartsch, Denkmäler der prov. Lit. S. 315; vgl. Suchier, Denkmäler 
I. 122. 

* Fragment einer italienischen Version des 1.3. Jahrh. bei G. Mercati 
a. a. O. 8. 79. 

* In Cod. lat. Par. (nouv. acq.) 299 des 14. Jahrh. Anfang bei G. Hell- 
mann a. a. O. 8. 57 f. 

* In Cod. germ. Monac. 398 (a. 1435). Anfang l>ei Hcllmann 8. 57. 
.Vufserdem bilden diese Prophezeiungen den Hauptteil des deutschen 
Volksbuches Der Paurrn Pi-aetick (zuerst 1508), worüber die treffliche Neu- 
ausgabe von G. llellmann (Berlin 1896) zu vergleichen ist. Die deutsche 
Version des Volksbuches ist dann auch fibergegangen in die Übersetzungen 
dieses Werkes ins Dänische, Schwedische, Englische (1642), Tschechische 
und Finnische. 

’ Zwei holländische handschriftliche Versionen des 15. Jahrh. nennt 
Helimann S. 56 f. 

' Bei Gaster, Chrestomatie romftua II 58; andere Handschriften und 
Drucke (nach 1795) in Gröbers Grundrifs II 3, 8. 423. 
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XI 369. Inhaltlich stimmen beide im wesentlichen überein, das 
sprachliche Gewand ist jedoch zumeist verschieden. Dies er- 
klären wir wohl am besten daraus, dafs beide unabhängige Über- 
setzungen derselben lateinischen Version darstellen, wobei natür- 
lich niclit ausgeschlossen ist, dafs schon die zu Grunde liegenden 
lateinischen Texte mehrere Abweichungen aufwiesen. Diese ge- 
meinsame lateinische Vorlage scheint in eine Kla-sse zu gehören 
mit der unter Bedas Werken z. B. bei Migne XC 951 getlruckten 
Version, die sich handschriftlich in den Mss. Tib. A. III f. 36“, 
Reg. 12. C. XII f. 86*' und Uu. Libr. Canibr. Hh. VI. 11 f. 67 
Anden soll. Der Anfang stimmt sogar fast wörtlich überein : 

Jun.-Ms.: Gif middeswinter raessedeg bid on Sunnandeg, 
J)onne bid god winter & lengten windi & drige sanier & wingeardas 
gode & sceap beod weaxende & hunu [Ites huni] beod genihtsum 
*fc eal sib bid gcnyht.sumo. 

Pseudo- Beda: Si prima feria [al nativitas Domini] fuerint 
Kalend. Januarii, hieins bona erit, ver ventuosum, aestas sicca, 
vindemia bona, bove.s [Cod. Aniplon. O. 62^ f 182'’: oves] cres- 
cunt, mel abundabit, vetulae morientur, abuiidantia et pax erit. 

Vesp.-3Is.: Donne forme geares d.tig byd Sunendieig, hit 
byd god winter & windig henctetid, dryge sanier, god hierfest, & 
scep tyddriged [fie-i tyddrigedj, & hit byd grid & wiestme manig- 
feald. 

Ein dritter altengliseher Text findet sich in MS. Tib. A. III 
f. 39*' (um 1020), ist aber noch nicht veröffentlicht worden. 

Zwei verschiedene mittelenglische Bearbeitungen in vier- 
taktigen Reimpaaren hat Denhani für die Perey Society (A Col- 
lection of Proverbs and Populär Sayings relatiiig to the Seasons, 
1846, S. 69 ff.) aus Harl. 2252 (15. Jahrh.) gedruckt. Die mittel- 
englische Versversion in Ashmole 189 f. 210* Ist wolil identi.sch 
mit Denhams zweitem Gedichte. Mittelenglische Prosaversionen 
stehen in Digby 88 f. 77 (Howe all ye. yere ys rewlyde by the. 
day that Cristemas-dny fallythe on), Ashni. 393 f. 36 und 1447 
f. 39*. Neuenglische Fassungen haben wir in mehreren meteoro- 
logischen Büchern des 16. Jahrhundert.s, worüber G. Ilcllmann 
a. a. O. S. 61 zu vergleichen ist. Auch der Name des vermeint- 
lichen Verfassers, Ezra, ward bis in die neuengli.sche Zeit in frei- 
lich entstellter Form als Erra Pater fortgeffilirt. In der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhundert,s erschien ein oft neu gedrucktes 
Wetterbüchlein: .4 Proynnstication for euer of Erra Pater, 
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a Jewe horne in Jewri/e and Doctoure in Astronomy and Phi- 
sicke, welches die mannigfachen Anspielungen auf einen Wetter- 
propheten ‘Erra Pater* in der Literatur des 16. und 17. Jahr- 
hunderts — am bekanntesten ist die Stelle bei Butler, Hudihras 
1 1, 129 — vcranlalst hat. 

2) Prophezeiungen aus dem Wehen des Windes in den 
‘Zwölf Nächten’ sind oft mit den eben genannten verbunden : 
schon in dem altenglischen Jun.-Ms. 23 (Leechdoms III 164) 
und noch in der deutschen ßauempraktik von 1 508. Dafs beides 
nicht englische bezw. deutsche Originalfassungen sind, zeigt ein 
Vergleich mit folgendem Fragmente, das sich ebenfalls als An- 
hang zu den Jahreszeitsprophezeiungen ira Cod. Ampi. O. 62'* 
f. 182*' (S. XIV) findet:' 

Si uentuB fuerit in nocte Christi, principes et maiores peribunt. 
Si secunda nocte, vindemia peribunt Si tertia, reges peribunt seu 
morientur. Si quarta, panis ex parle peribit Si quinta, nautc 
peribunt 

Vgl. etwa: peore feordan niht gif wind byd, lef^ hyd Utd. 
i)(cre r niht gif udnd byd, ßonne byd frecne on seo and scipu for- 
weordad. 

3) In der Junius-Handschrift folgen altenglische Prophe- 
zeiungen aus dem Tage der Weihnachtswochc, an welchem die 
Sonne scheint. Dieselben Prognosen finden sich lateinisch im 
Digby-Ms. 88 f. 40. Prognosen aus der Art des Sonnenaufgauges 
sind sehr alt: ein griechischer Text bei M. Heeger, De Theo- 
phrasti qui fertur ntpi aryiiKÖv libro (Leipzig, Diss. 1889 S. 66 f.), 
ein lateinischer (ob übersetzt aus dem vorigen?) im Cod. Ampi. 

355 f. 15; deutsch einiges in der Bauern Practick (1508) 
S. 9 f. 

4) ‘Donnerbücher’ oder DporroXoj'iu kenne ich in altenglischer 
Si)ruche zwei: ein :ilteres in zwei stark divergierenden Hand- 
schriften (Jun. 23 f. 149* und Tib. A. UJ f. 38*) überliefert, 

’ Andere Hss.: Kawl. C. 81); Digby 8(5; Ashm. 31.5 f. 09, welch letz- 
tere, dem Anfänge nach, wörtlich zum Altengliechen zu stimmen scheint: 
8i in prima nocte ventiia fuerit. ordinati moriuntur in illo anno = Oyf se 
wind byod on pa forma niht, gehadode ireras swellad. 

’ Das Lateinische lehrt, daf« lef hier für hluf ‘Brot’ steht und also 
nicht ‘damage latleutet, wie Cockaync flbernetzt. Danach ist wohl ein 
Substantiv Iff ‘damage’, das einzig auf obiger Stelle beruht, aus unseren 
Wörterbüchern (Boswortli-Toller, Hall, SweetJ zu streichen. 
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welche beide in Cockaynes Ijcechdoms IIT 166—1(58 und 180 — 182 
abgedruckt sind; das jüngere aus Vesp. D. XIV f. 103'’ ver- 
öffentlicht von Afsniann in Anglia X 185. Beide gehen offenbar 
auf lateinische Vorlage zurück, die ich aber für den älteren Text 
noch nicht nachweisen kann. Fast denselben Wortlaut wie die 
jüngere altenglische Version zeigen folgende lateinische Donner- 
regeln, die ich dem Erfurter Cod. Ampi. O. 62'’ fol. 182*’ f. ent- 
nehme, wo sie von einer deutschen Hand der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts in kleiner, flüchtiger Kursive eingetragen sind: 

Si tonat in Januario, in illo anno erunt validi uenti, annona 
bona et omnes fructus, strages magna in populo et habundantia 
rerum est. \fol. 185"] Si in Febrario, erunt multi inürmi. Si in 
Martio, strages magna est in populo et babundantia rerum om- 
niura. Si in Aprili, annus bonus erit et ferlilis et fure.s peribunt. 
Si in Maio, fames erit. Si in Junio, est habundantia omnium 
rerum et pestilentie in populo. Si in Julio, annona multa et 
pugnantes peribunt. Si in Augusto, principes moriuntur et multi 
infirmi erunt. Si in Scptembri, annona multa est et strages populi 
erunt. Si in Octobri, multi uenti erunt et annona bona. Si in 
Novembri, omnium rerum est habundantia. Si in Deccnibri, multa 
erit rerum habundantia et pax bona erit. 

Vgl. Angl. X 185: On lanuarixts monde gyf hit punred, hit 
boded toujeard mycele mndes dt wel-yewande eorde ttwslme tf; yefiht. 
On Feiruarius monde, gyf hit punred, hü boded inanegra manna 
ctvealm dt mast peere ricen u. s. w. 

Dieselben Donnerregeln finden sich bei I.«onard Digges, 
A Prognostication euerlastinge (London 1556) nach Brand, Pop. 
Ant. S. 714. Mittelenglische Versionen in Ashni. 189 f. 102 und 
342 f. 134. Das schwedische Volksbuch Sibyllae Prophetia ent- 
hält sogar noch heutigentages stets seine ‘Tordöns mürketecken’ 
(Hellmann S. 52). 

Lateinische Texte stehen in der Cambridger Hs. Gg. I. 1 
(vgl. Romania XV 325); Digby 57; 75; 88; 114; Rawl. C. 814; 
Ashm. 345; 342; 393; zwei stark erweiterte lateinische Versionen 
unter Bedas Werken bei Migne P. 1. XC 609 ff. Eine griechische 
Passung, '/iitigodoTgov atjfin'oxug irüe dnoteXorideiov fx jijg ttoiiitIii; 
ligneiijg xitth’ fxaiuni' i'tng, bei Boissonadc, Notic'cs et Extraits XI 
2, S. 184 Anm.; andere Ausgaben verzeichnet Krumbacher, Byz. 
Lit. S. 630. Gaster hat in seiner Chrestomathie zwei auf sla- 
vischer Quelle l)eruheiule rumänische Donnerl)ücber abgedruckt, 
wozu Gröbors Grdr. 11 3, S. 422 zu vergleichen ist. 
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Eiti Vorbild fand diese ganze Gattung in dem Handbuch 
der Augurahvissenschaft Htpi (hotjfj/inwf des Laurentius Lydus 
(ed. Wachsniuth, I^eipzig 1897, c. 22 — 41). In letzter Linie gebt 
freilich, worauf mich Prof. G. Hellraanu hinweist, dieser Donner- 
glaube auf sumerisch-babylonische Anschauungen zurGck. 

5) Die altenglische Fassung der zwei üngläckstage jedes 
Monats, welche bei Cockayne, Leechdoras III 224, gedruckt ist, 
vergleicht sich mit den ‘Hfi/ptti ntorj/imo/i^rui Tiiiy (UilJtxn fir/yf'y, ' 
von denen drei Versionen von Boissonade, Notices et Extraits 
XI 2, S. 187 Anm., veröffentlicht sind. Genau dieselbe Fassung 
wie im Altenglischen findet sich noch 1G58 in einer Art Volks- 
almanach The Book of Knmcledge. und daraus abgednickt bei 
Brand, Populär Antiquitics S. 318, woselbst der ganze Abschnitt 
über Ihiys Lucky or Unhtcky zu vergleichen ist. Allerhand 
mittelenglische Aufzählungen von Unglückstagen stehen in MS. 
Digby 88 f. und f. 77“; Rawl. C. 81 f. öS"* und C. 211 
f. 9»-; Ashmole 340 f. 54; 342 f. 131; 391 f. 5; 1106 f. 107; 
1416 f. 123; 1481 f. 25. Lateinische Texte weist nach P. Meyer, 
Bull, de la Soc. des anc. text. 1883 S. 4; dazu MS. Digby 83; 
88; 176; Rawl. C. 483 und 939; Ashm. 328; 342; 346; 361; 
1462. Eine provenzalische Version steht bei Suchier, Denkmäler 
I 122. Über die altfranzösischen vgl. Gröbers Grdr. II 1, S. 1031, 
über die rumänische ebendort II 3, S. 422. 

6) An je einem be.stinmiten Montage der Monate April, 
August und Dezember wird gewarnt vor Aderlafs, Medizin-Ein- 
nehnien und Essen von Gänsefleisch in einem altenglischen Stücke, 
welches der Rezeptsaninilung in Harl. 585 angehängt und daher 
mit dieser bei Cockayne, Lecchdoms III 76, abgedruckt ist. Der 
gleiche Text findet sich lateinisch in einem Pseudo -Bedaschen 
Aderlalsbuche De minutione sanguinis sive de phlebotomia 
(Migne XC 960; in einer zweiten, leicht abweichenden Form, 

' In einer Pariser Handschrift werden auch diese TaS^a r<f itpti zu- 
gcach rieben. 

’ Inc. ‘An extractc of freer John Somerya Kalender of ille days in 
the yero’. Gemeint ist offenbar dcmelbe frere J. Somer, welcher mit frere 
y. Ijenne zusammen im Prolog zu Chaucers Asirolahe genannt wird. Tyr- 
whitt hat J. Somers Kalender in Vesp. K. VII nacligewiesen. Aber auch 
das KuJetularium des Karmelitermönchc» ‘Nicholas de Linea’ (oder ‘de 
Ijenne’) ist uus noch erhalten; es findet eicli in den Ashmole- Mss. 5 
(XIV 8.), 379, 390 und 789. 
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unten als B bezeichnet, ebendort S. 955; vgl. Ashm. 1280 (s. XIIT) 
f. 171’’); ebenso griechisch bei Boissonade, Notices et Extraits XI 
2, S. 187 Anm., nur dals im Griechischen an Stelle der Gans 
das Schwein genannt wird. Dafs der altenglische Text eine 
wörtliche Übersetzung aus dem Bedaschen Aderlafsbuche ist, 
lehrt folgende Gegenüberstellung: 



Pry dagas syndon on geare, 
{)e we Egiptiaci ' hatad, pst is 
on ure ge^ode plihtlice dagas, 
on J)am nato|)SBshwon for nanre 
neode ne mannes ue neates blöd 
sy to wanienne: J)»t is {)onne ut- 
gangendum J)am mon|)e, pc we 
Aprelis hatad, se nyhsta nionan- 
dseg an; j)onne is oper ingangen- 
dum {)am mon|)e, J)e we Agustus 
hatad, se seresta monan-dseg; 
bonne is se pridda se seresta 
monan-dffig sefter utgange ])ses 
monfjes Decembris. 

Se-{)e on pysum |)rira dagum 
his blöd gewanige, sy hit man, 
sy hit nyten, {)aes-{)e we secgan 
gehyrdan, J)»t sona on jiam for- 
raan da;ge oJ)J)e {J««* feor[)an 
d*ge his lif gtactidad, o{){)c gif 
his lif Ifcngre bid, |)a;t he to |)am 
seofopan dscge ne becymd. Odde 
gif he hwilcne dracnc drincd {)nm 
J)rim dagum, his lif ho geiendiid 
binnan XV dagum. Gif hwa on 
{>isum dagum acrenncd bid, }'fe- 
lum deade he his lif gea-ndad. 
& se-j)e on pysum ylcum {)rim 
dagum gose fliesces onbyriged, 
binnan feowortiges daga fyrste 
he his lif gea;ndad. 



Flures sunt dies Aegyptiaci, in 
quibus nullo modo nec per ullam 
necessitatem licet homini vel pc- 
cori sanguinem minuere, nec po- 
tionem impendere; sed ex his tri- 
bus [Iffts tres] maxime observandi: 
octavo Idus Apriles illo die lunis, 
intrante Augusto illo die lunis, 
exeunte Decembri illo die lunis, 
cum multa diligentia observan- 
dum est, quia omnes venae tune 
plenae sunt. 

Qui in istis diebus hoininem 
aut pecus inciderit, aut statim 
aut in ipso die vel in tertio nio- 
rietur aut ad septimum diem non 
pervenict Et si potioneni quis 
acceperit, quindecimo die \li: intra 
quindecim die.«] niorietur. Et si 
masculus sive midier in his diebus 
nati fuerint, mala raorte morien- 
tur. Et si quis de auca in ipsis 
diebus manducaverit, quindecimo 
die [/?.• intra quindecim vel rjua- 
draginta dies] morietur. 



m'itj/tfiwfiffni fi/it'niti li/fthtiua tlnu ihtqixov ßt(ih'ov 
ÜQiniov xu'i xul^ügang xtti r« Trpot/pij/i/r«. Jtt 

' Wenn im Lateinischen und Altenglischen diese drei Tage als Dies 
Aegyptiaci bezeichnet werden, so beruht da* auf einer V'ernicngiing mit 
den wirklichen altrömischcn Dies Aegyptiaci, worüber P. Meyer, Bull, de 
In Soc. des anc. text. IStCt, S. !M, und die dort angeführte Literatur zu 
vergleichen ist. 

Archiv f. n. Sprachen. CX. 
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yiyvitaxuy f/'f nrax rv/t; fx rijg iftt^OfulSog ätvT^pit r, dyJd»; 

TO?“ dixtfißpint' ftrivh: r; Tor UnpiXXinv fj roi“ ^vyovaTov, iv lar- 
Taig yovy juTg tjToi ruig nydnaig riöy npnnpr,fuyif>y TQiifir 

firiytiiy, dti uni/fnttui nurrr/g npd^tog, t§u»p^rmf ffXtßorofitag xiti 
xu&üpaK'ig xiii uXX7;g lUlaiing oiaai)rjnottovy ßi>r^i}t'ii.iuiog. ‘O yüp 
ifXtßoTO/irjnag iv ruTg ngonprifi^yuig ri/itgaig, t,ym'y nag oyi^ouig 
Tu.y jpiwy fiTiyiily, Tt]y fxirjy ov rptfilyn • o/ioiutg xal o ßor^&r^tiu 
Xufißuyoiy, ÜXX.H xai ö !a&iiny /oipnny xptug iv javTuig ruTg 
^fiiguig, ßio&uyanüntrdg iati. 

Neuenglisch findet sich derselbe Text, genau stimmend zu 
der lateinischen Fassung H, noch 1658 in einem Book of Knotc- 
ledf/e] daraus abgednickt bei Brand, Populär Antiquities (Neu- 
dnick 1900) S. 318 f. Eine mittelenglische Version haben wir 
im Ashm.-Ms. 342 f. 136** {‘These bene III perlous Mone-dayes 
in pe yere . . .’) und Ashm. 59 f. 133. 

7) Drei andere Tage im Jahre, welche für das Horoskop 
eines Menschen von gröfster Bedeutung sind, stehen altenglisch 
im Ms. Cal. A XV f. 127“ (ed. Cockayne, Leechdoras III 154). 
Offenbar sind sie geschöpft aus einem Pseudo-Bedaschen Werke 
De Nativitate infantium libeJltis (bei Migne XC 960, hand- 
schriftlich im Cod. Ampi. Q. 357; Rawl. C. 328; Ashm. 342; 
1280 [s. XIII]), wenn auch die Tage selbst nicht ganz überein- 
stimmen. Man vgl. 

Dreo dagas syndon on XII 
mondum inid prim nihtum, on 
para ne bid nan wifmann aken- 
ned; A swa hwylc w»pned-mann 
on pain dagum akcniied bid, ne 
forrotad bis licliania iimfre on 
eordaii, ne he ne fulad a;r dotncs 
dsegc. Nu is an para daga on 
ajfterwyrdne Dec[era]ber, & pa 
twegen on foreweardan Januarie 
pam monpe; & feawe synd, pe 
pas geryne cunnan oppe witan. 

Eine mittelenglischc Version steht im Ashm.-MS. 1438 f. 50: 
In ye jere yer be ihre days and Ihre nyylites, if a chyld be 
getyne usw. Der erste Satz findet sieh deutsch in der Panren 
Praciick (1508) S. 6: Es spricht Beda: drey tag vnd drey 
nacht seind; wirt dann ain kind geboren, des leib bleybet 
gantz biss an den jüngsten tag, 

8) Die altenglischeu Prognosen aus dem Wochentage der 



Tres dies et noctes sunt, in 
quibus si vir natus fuent, corpus 
eius sine dubio integrum manet 
{MSS.; caro eius incorrupta per- 
manebit) usque in diem iudicii. 
Hoc est in VI Kalendas Fe- 
bruarii (/?>« Januarii ?) et III Ka- 
lendas et Idus Februarii; et 
suum mystcrium mirabile est 
valde. 
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Geburt, ' welche aus Junius 23 f. HS** bei Cookayne, Leechdonis 
III 162, abgedruckt sind, stimmen im grofsen und ganzen wört- 
lich zu einer lateinischen Version, welche ich hierunter aus dem 
Cambridger Ms. Gg. I. 1 f. 393*’ (Auf. 1.5. Jahrh.) zum Vergleich 
folgen lasse, obgleich das Altenglische einen etwas volleren Text 
voraussetzt ; 

Quando puer nascitur. Si natus fuerit humo die dominica, 
securus et speciosus erit. Si feria secunda, durabitur eciam niar- 
tirio. Si feria tercia, religiosus erit. Si feria quarta, amatus et 
amabilis erit. Si feria quinta, pacificus et diues erit Si feria .sexta, 
malignus et longeuus erit. Si Sabbato, fortis et longcuus erit 

Vgl. bes. Swa hunic man su'a on Sunnandtrg odde on niht 
ncenned hid, orsorglice leofeed he dk bid f<egger. Gif he on Motutndag 
odfe on niht aeenned bid, he bid aciceald fram mannwn, hwde stoa 
elaroc sweper he bid. Gif he on Tiiresdag bid aeenned opde on da 
niht, se bid eewerd^ on Ins life, & bid man <& dweere. 

Zwei andere Versionen lateinischer Nativitäten nach Wochen- 
tagen stehen im Cod. Ampi. Q, 386 f. 22'* und f. 121*’. 

9) Krankheitsprognosen aus dem Monatstage der Erkninkung 
haben wir in zwei altenglischen Fassungen: die eine zusammen 
mit der lateinischen Vorlage I./eechdoms III 150 f., die jüngere 
ebenda S. 182. Ein ähnlicher lateinischer Text steht im Cod. 
Ampi. F. 276 f. 70. 

' Der De generatione hominis betitelte Abschnitt bei Cockayne, Ix'cch- 
dums III Itö, vergleicht «ich mit einem lateinischen Tc.xte im Ashin.-il«. 
1397 f. 3 QuaJiter infans cresril in venire matris sue, einem mittelcaglisuhcn 
in A«hm. 1391 («. XV) f. 12 und einem altfriesischen, der jetzt am be- 
quemsten in Heusers Altfriesischem Lesebuche (Heidelberg 190;>) S. 87 
zugänglich ist. — Zu dem bei Heuser folgenden Stücke über Adams Er- 
schaffung aus aclit Teilen hat schon Grimm Mythol. 531 ff. drei andere 
Texte verglichen. Hinzu kommen die lateinischen Versionen in Digby 88 
f. 1, Kawl. C. 499 f. 153, Ashm. 128.7 f. 4 (s. XIII), zwei mittelenglische 
in Ashm. 1388 f. 120 und Rand. C. 81 1 f. 87*’ (getlruckt in Macrays Katalog 
V 422) und eine altfranzösisehe bei F. Meyer, Bull, de la Soc. des anc. 
text. 1883 8. 95. 

’ Das Latein zeigt, dafs Cockayne« Übersetzung ‘he shatl be corrupt 
in his life' nicht richtig i.«t. Vielmehr wird obiges le-tcerd, dem lat. reli- 
giosus enls]ircchend. identisch «ein mit dem leice-teeard der Blickl. Hom. 
101 Ein Adjektiv trieerd ‘jwrverse’, welche« nur auf obiger Stelle zu 
beruhen scheint, ist ilaher höclistwahrscheinlich aus unseren Worterbücheni 
(Bosworth-Toller und Hall) zu streichen. — Des Zus.ammcnhauges wegen 
ist auch wohl da« folgende mOn d- dtrrrre (Cockayne: sinful k perverse) 
in man gedweere oder, mit Toller, in mawlwcere zu bessern. 

23 * 
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10) Der Einflnfs des Mondes auf die Erfüllung der Träume 
ist in zwei verschiedenen altenglischen Texten behandelt, die 
beide bei Cockayne, Leechdoms III 154 f. und 158 f., gedruckt 
sind. Der erstere, in zwei Handschriften überlieferte, vergleicht 
sich mit einer lateinischen Version im Cod. Vat. lat 642 f. 91 ff. 
(s. XH ina), deren Anfang ich dank der Güte G. Mercatis hier 
mitteilen kann:* 

Luna I quioquid in somnis uideris, siue bonum siue malum, 
non est dubium quod in gaudium conuertetur. ... Luna II et III 

quidquid uideris, uanum est nec in anirao ponas. Luna IIII 

et V effectum, spcni et remedium et actus futurum significat 
Luna VI et VII quicquid uideris orienti conimenda. Luna VIII 
et VIIII cito 6et quidquid uideris in somnio tuo. Luna X uanum 
est sed nec in animo ponas et pro nichilo ducas. Luna XI inter 
tres dies fiet somnium tuuro. Luna XII quicquid uideris in som- 
nio, scies quia certum est Luna XIII quicquid uideris, inter dies 
octo 6et usw. 

Vgl. On anre nihte ealdne monan swa hwaet swa |)e mseted, 
|)a;t cymd to gefean. On tweigra nihta monan & on {treora naefd 
piBt swefen namige fremednesse godes ne yfeles. On feower nihta 
on fifa j)a!t bict god swefen; wite {)** ^*t georne on J)inre heortan. 

On XII nihta & on XIII hinnan |)rim nihton [)u gesihst 

})£et |)e »r on swefne netywde. 

11) Zwei Traumbücher sind in altenglischer Sprache auf 
uns gekommen, die beide augenscheinlich aus dem Ijatein über- 
setzt sind und urspriinglich in alpliabetischer Reiheufolge nach 
den geträumten Gegenständen angeordnet tvaren. Das eine der- 
selben ist uns in zwei Handschriften (Junius 23 fol. 150*’ — 153** 
und Tib. A. 111 fol. 36“ — 38“) ül)erliefert und danach von 
Cockayne in seinen Ix'ecluloms III 168 — 180 veröffentlicht wor- 
den. Das lateinische Original desselben habe ich noch nicht 
linden können. Dals der altenglische Text aber tatsächlich auf 
eine lateinische Vorlage zuröckgeht, ergibt sich daraus, dafs man 
bei Substitution lateinischer Ausdrücke für die altenglischen 
Namen der geträumten Gegenstände sofort eine alphabetische 
Anordnung, wie sie aucli iu allen griechischen und lateinischen 
Traumbüchern üblich ist, herausbekommt: earn (aquila), beon 
(apes), fuglaa (aves), natdre (anguis), weter (aqua), gold (aunim). 



‘ Unter Auslassung der zu jedem Tage gehörigen Psalmstellen. 
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feoh (argentum) beard (barbam), earm (brachium) , 

(fyrdel (cingulum), beag (corona), lic (corpus), yrnan (currere) usw. 

Bei dem zweiten Traumbuche ist die lateinische Vorlage 
gleich in der einzigen erhaltenen Handschrift (Tib. A. IQ fol. 
25'’ — 50'’) mitüberliefert, leider aber nicht von Cockayne ab- 
gedruckt, der Leecbdoms HI 198 — 214 nur die altenglische Inter- 
linearversion veröffentlicht hat. Doch gibt er bei schwierigeren 
Vokabeln häufig das lateinische Lemma unter dem Texte an. 
Überdies würde man auch ohnehin an Inhalt, Wortgebrauch und 
Anordnung den lateinischen Ursprung erkennen können. In der 
Überschrift, De somniurum diversitate secundiim ordiiiem nbe- 
darii Dantelis prophetae, ist das Traumbuch dem Propheten 
Daniel zugeschrieben. Dies, sowie die annähernde Übereinstim- 
mung des allein mir zur Verfügung stehenden Anfanges macht 
es nicht unwahrscheinlich, dals wir es mit der lateinischen Version 
des folgenden, noch ungedruckteu griechischen Traumbuches zu 
tun haben: ‘Oyn(/oxmitxdy ßißXiov lov n^orftlior Jaxir/). n(idg tox 
ßaniXia Sußov/odoyenuQ xitiii dhfdßriiox (im Cod. BeroL Phillipp. 
1479 bei Krumbacher, Geschichte der byzantinischen Literatur 
S. 630). Man vgl. 

Fugelas on swefenum se J)e gesyhd <fe mid him winnetf, saca 
sume hit getaenad. 

Idgyvgu Tj /nvnu ntznxu titx id/j?, äxaignx fiä/riV aTjinUxu. 

Lateinische Traumbücher, zum Teil wohl identisch mit den 
beiden obengenannten, finden sich in den Münchener Codd. lat. 
666, 5125, 15613, 18 921, 26 639, den Erfurter Codd. Ampi. 
Q. 21, Q, 186, Q, 375, Q. 387; Cambr. Un. Libr. Gg. I. 1; Bodl. 
Digby 81,86 (XIII s.) und 103 (XII s.); Harl. 4166; Erlanger 
Un. Bibi. 917; Wolfenbüttel Aug. fol. 87. 7; Ashm. 179; 345. 

12) Über die sechs Versionen altenglischer ‘Himmelsbriefe’ 
vergleiche die Literatur bei Napier und Priebsch in der Furnivall- 
Festschrift (1901) S. 355 ff. und 397 ff., sowie weiterhin bei 
Gaster, Literatura popularä romflna, Bucurcsti 1883, S. 371 ff., 
und in Gröbers Grdr. II 3, S. 408 f. Seitdem kommen hinzu 
A. Dieterichs grundlegende Aufsätze in ‘Blätter für hessische 
Volkskunde’ (1901) III 9 ff', und ‘Hessische Blätter für Volks- 
kunde’ (1902) I 19 ff.; W. Köhler ebenda I 143 ff.; F. Branky 
im Archiv für Religionswissenschaft (1902) V 149 ff; eine mittel- 
englische Version ed. Macray in Not. & Quer. 9 VQI 240; eine 
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neuenglische (ca. 1677) aus dem Kirchenregister von Bedliugtou, 
Northumberland, ed. Fowler im ‘Antiquar}'’ XXXIX (1903) 38 fF. 
Wahrscheinlich gehört auch hierher ein mittelenglisches Gedicht 
‘Testamentum Domini’, heg. ‘Wyteth wele all yat bene here. . . . 
In wytnes of yat ych thynge | Myne awne sele yer-to I hynge’ 
(in den Mss. Ashm. 61 f. 106 und 189 f. 109). 

Ziehen wir zum Schlufs ein kurzes Facit Für eine Reihe 
von altcnglischen Texten gelang es, eine direkte oder indirekte 
lateinische Vorlage sicher nachzuweisen, für andere, sie höchst 
wahrscheinlicli zu machen. Zuweilen konnten wir die Wurzeln 
sogar bis in den griechisch-orientalischen Kulturkreis zurückver- 
folgen. ' Künftige Forschung wirtl zweifellos weitere Quellen 
zu Tage fördern und die Abhängigkeit der altenglischen Klcin- 
litcratur des Aberglaubens von lateinischen Vorlagen lückenloser 
und straffer beweisen, als mir beim ersten Anhieb möglich war. 
Jedeufalls stehen wir schon jetzt vor der interessanten Tatsache, 
dals ein grolser Teil der volkskundlichen Literatur Altenglauds 
— später wird mau höchst wahrscheinlich sagen: die ganze mit 
Ausnahme der Zaubersprüche — Übersetzungsliteratur ist, also 
auf gelehrter literarischer Übertragung beruht und nieht ein 
Nietlersclilag altererbter helraiscber Vorstellungen ist, so sehr sich 
diese mit ersterer mischen mögen. Dem widerstreiten jedoch 
nieht die beiden anderen Tatsachen, dals vieles von dem lite- 
rarisch Übertragenen im Laufe der Zeit volkstümlich geworden 
ist, und dafs neben der ursprünglich gelehrten Schicht auch in 
Altengland eclit volkstümliche, heidnisch-germanische Überliefe- 
rungen umgingen, deren Spuren aus Bufsbüehern und Predigten 
von A. Fischer, Aberglaube unter den Angelsachsen (Meiningen, 
Progr. 1891), fleifsig, aber olme genügende Ausscheidung des Ge- 
lehrten zu.sammengestellt sind. 

‘ In letzter Linie Hegen ilie Wurzeln auch hier wahrscheinlich bei 
den Habylonieni. Wenigstens kannten die.se bereits Traumbücher sowie 
allerhand Wetter-, Geburts- und Krankheitsprognosen aus dem Monde, den 
(iestirnen, dem Donner oder dem Winde (vgl. z. H. ‘Wenn im Monat Ein 
vom 1. bis zum HO. Tage Winde wehen, so wird Regenflut und Hoch- 
wasser eintreten’). S. Bezold, Ninive und Babylon (lOüH) 8. 78 ff. 

Würzburg. Max Förster. 
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I. Zur Erklärung und Trxtkritik. 

Die verdienstliche Ausgabe von VV. Kennedys Diclitungen, 
die J. Schipper kürzlich veröffentlicht hat,’ bietet trotz ihrer 
Vorzüge doch dom Nachprüfenden noch Punkte genug, an denen 
die Kritik und die weitere Forschung einzusetzen hat Manche 
Stelle hat ja Schipiwr selbst in seinen dankenswerten Anmer- 
kungen unerklärt lassen müssen, und die Quellenfrage ist, wenig- 
stens für das längste Gedicht Kennedys, The Passioun of Christ, 
von ihm überhaupt nicht erledigt worden. Ich glaube in beiden 
Beziehungen durch die folgenden Bemerkungen das Verständnis 
des Dichters ein gutes Stück gefördert zu haben und hoffe, dafs 
die uns jetzt eigentlich erst erschlossenen Dichtungen Kennedys 
auch andere Fachgenossen veranlassen werden, sieh eingehender 
mit dem bisher ziemlich vernachlässigten Zeitgenossen Duubars 
zu beschäftigen. — Ich ordne meine Bemerkungen nach der 
Reihenfolge der Dichtungen in Schippers Ausgabe. 

1. Pioas Connssle. 

Str. I, V. 5 : of kissing mak eonseienee 

erklärt Sch. in den Noten: ‘instead of kissing let us consult our 
conscience'. Es bedeutet vielmehr: ‘lafs uns aus dem Küssen ein 
Gewissen machen’ (vgl. ‘sich kein Gewissen aus etwas machen’), 
‘lafs uns das Küssen enist nehmen’. 

Ib. 7 lies: Puneis oure flesche for [ot/J’ oure gril offence. 



' The Poeme of Walter Kennedy ediied trilh Introduelions, rarioue 
Readinga, and Notes by J. Sehipper etc. Vienna 1901 (= l>enk»chriften 
der Kaiserl. Akademie der Wissenscliaften in Wien, philos.-liistor. Klasse, 
Bd. XLVIII, I). 

’ Eckige Klammen) bedeuten Ergänzungen, ninde dagegen vorzuneh- 
meade Btteicbongen. 
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2. Against Moa{) pankless. 

IV, 28 ff. Hier ist die Interpunktion nicht richtig: hinter 
elld gehört ein Komma, hinter hess V. 30 ein Semikolon; mit 

V. 31 beginnt eine neue Periode. 

Ib. 31 f. Quhen peti and puras and all ia peild, 

Tak fiatr a tnfias of Moup JxinJilcss. 

Was bedeutet pen hier? ‘Feder’ gibt keinen Sinn, aber ‘Hürde, 
Hühnerstall’ wenigstens auch keinen guten. Man könnte an pell 
‘pall, costly sorth of cloth’ oder pan ‘garraent’ oder pnn^ ‘Beutel’ 
denken. Die letzte Zeile ist vielleicht zu bessern: 

Pair a-miss of M. p., 

‘dann reden sie (sc. die Betrogenen, Gerupften) übel vom undank- 
baren Munde’. Wie sollte meiss ‘reward’ bedeuten können? 

V, 35. fra in py bog pou> beir pyne ene 

soll nach Sch. l)edeuten: ‘forthwith bear thy eyes in thy bag’, 
obwohl e.s dem Zusammenhänge nach ein temporaler Nebensatz 
sein mufs. Ich nehme fra hier in der Bedeutung als Konjunktion, 
die fra patt ‘seit, von der Zeit an, dafs’ schon ira Ormulura hat. 

Ib. 38. Call ye nocht piss ane kankert caü«? 
kankert soll hier nach Sch. ‘cross, ill-conditioned, avariciou.s’ 
(Jamieson) bedeuten. Das N. E. D. gibt aber Bedeutungen au, 
die hier viel besser passen, nämlich ‘infected with evil; corrupt, 
depraved’, 

VI, 43. Or py complexioun gadder rald. 

Sch. erklärt gather hier als ‘become’, während doch offenbar cald 
hier Siibst. ‘Kälte’ ist! 

Jb. 46. Änd of py gilt rernil and graee. 

Die Lesart der Hs. M, be graee, ist entschieden die bessere. 

3. The Preise of Aige. 

II, 13. lleffy pe derilL, dreid Ood and domiaday, 
druckt Sch. nach den Hss. B| und B^, während M deid ‘Tod’ 
statt (rod bietet. Der Horan.sgeber verteidigt Ond als Antithese 
zu deuill; da aber deid und domisdag alliterieren und auch in 
einem engen begrifflichen Verhältnis zueinander stehen, möchte 
ich deid für die bessere I.«.sart halten. 

4. Fraise of our Lady. 

II, 10. fte heriale boaonie, pat our blisa in bred. 

Über heriale sagt der Herausgeber nichts. Es kann hier natür- 
lich nicht = ne. burial sein; ich setze es = Ornis berrhlesa ‘sal- 
vation’, einer Neubildung zu ac. bearjnn, das hier also schon 
.sein End-« verloren hätte (vgl. ne. burial, riddle etc.) und für 
älteres *berjel8 stehen würde. 
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rV, 27. pe htvyne 

Ijctzteres soll nach Sch. ‘multitude of stars’ bedeuten. Es heifst 
einfach ‘gestirnt’ und kommt von lat. stellntus. 

Ib. 32 1. Speeiosa farta es el [valde] suatns. 

VI, 41. Ruby of reup, riehe lass, and herinnis gern. 

Lass ist kaum richtig: einmal, weil es nicht zu ruhy und gern ' 
nafst, zweitens, weil es als Anrede der Gottesmutter zu vulgär 
klingt; es ist gewifs dafür glnss zu lesen und bricht für riche. 

VII, 55. Btist he py blude, paf eome of Josues trybe! 

Für Josues ist Jesses zu lesen, vgl. S. 61, V. 844: Thnt wes 
]te floure quhilk fra pe, Jesse. grew, und Isaias XI, 1: Et egre.- 
dietur virga de radice Jesse, eine bekannte messianische Weis- 



sagun ^.^i 



II, 57. pocht tce brek roteis, prayeris, pilgrimage and hechtis. 
Der V’ers ist offenbar zu lang, weshalb ich und zu streichen 
vorsehlage und die zwei letzten Substantiva als Koni|>osituni : 
pilgrimage-hechtis fassen möchte, was auch dem Ganzen einen 
besseren Sinn gibt. 

Ib. 61. pe playand leid 



ist gewifs durch ‘boiling lead’ richtig erklärt; plagen erscheint 
im Me. in dieser Bedeutung gewöhnlich als plawen (— aisl. 
plaga), vgl. Stratm.-Bradley unter plagen, ferner Fritz Schulz, 
Die engl. Gregorlegende, Glossar S. 109 unter plawe. 

Ib. 63. stowis ist eher die 2. als die 3. Person Sgl., wie 
der Herausgeber meint, vgl. pe V. 58, pow fechtis V. 59, standis 
V. 60, filio tiio V. 64, beseike pg sone V. 65, grant V. 69, Jnj, 
pow V. 70, poto art V. 71, pg mnn V. 72. 



5. The Passioun of Christ. 

Eigentümlicherweise ist es Sch. entgangen (vgl. S. 24), dafs 
Ludolfs von Sachsen Vita Christi, den Kennedy selbst V. 196 
(S. 35) als Autorität citiert, die Hauptquelle dieser Dichtung ist. 



' Die Beiwörter der Jungfrau Maria, die Kennedy in diesem Gedichte 
häuft, lassen sich fast alle aus der lat. geistlichen Literatur des Mittel- 
alters nachweisen, vgl. den Irulex Marianus, sectio VH: encomiastica, in 
Slignes Patrol. lat., toin. 21!>, Sp. Sud ff. Folgende Ausdrücke stimmen 
ziemlich genau überein: clostir of Christ V. 1 = elaustrum Dei; ftour de 
tyss ib. = liliuni; herbar of amouris ib. = hortus deliciarum; prineess of 
heryn, hell, erd paradis d — regina coelorum, mundi oder ii/iperatrijc. 
eoetorum, mundi unirersalis; nuryss to Ood 5 = nulrix Pei', modir of 
farouris ib. — mater consolatümis, niisericordiae, liberaiionis; proteclrix 
tili all pepill 9 = protertrix rifae; herial bnsom U) = sinus seruritalis-, 
rerar of yrace. 17 = rirus gratiae; ruby of reup 11 - rtibus ardens, mira- 
bilis; herinnis gern ib. = gemma eoelestis; rosare -Sd = rosarium graliarum; 
rule of our remcid — radix benediciionum, bonorum omnium, cunsolationis. 
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Ich habe die mühsame Arbeit unternommen, die einzelnen Stro- 
phen der Dichtung mit dem Inhalt dieses ungeheuren Folianten ' 
zu vergleichen, und gebe im zweiten Teile dieser Studien die 
ausgehobenen Stellen des Originals kurz zusammengestellt, damit 
je<ler selbst bequem naehprüfen kann. Der Dichter hat immer 
nur einzelne Sätze und Stellen aus dem Wust von Erzählung, 
Kommentar und Betrachtungen herausgerissen, zuweilen vor- 
greifend oder vorher Gesagtes nachholend, was die Vergleichung 
des Getlichtes mit der Quelle natürlich sehr erschwerte. Da der 
alte Druck leider wwler Seiten- noch Bogenzählung hat, konnte 
ich nur nach den Kapiteln eitleren, die oft recht lang sind. 
Unmöglich ist es nicht, dafs mir hie und da etwas entgangen, 
und ein Nachprüfender wird vielleicht noch eine kleine Ährenlese 
veranstalten können. Aber irgendwie Bedeutendes glaube ich 
bei der recht anstrengenden Untersuchung nicht übersehen zu 
haben. 

Daneben hat Kennedy zuweilen noch andere Quellen Ijeniitzt, 
wie im zweiten Teile dieser Abhandlung gezeigt werden wird. — 
Natürlich ist die Kenntnis der Quellen von höchster Bedeutung 
für die Erklärung und Te.xtkritik einerseits, die Würdigung dc.s 
Gedichtes andererseits. Hier sollen zunächst nur die Quellen 
zur Be.sserung des Te.xtes herangezogen werden. 

a) Prolo gue. 

Str. I, 1. Der Ausdruck ertstin kngcht erinnert als An- 
rede Christi an V. 1177: cristi/ii Kyng. 

III, 17. Thron spirituall pith moir potent proleetour. 

Sehip|K-r macht zu diesem Verse keine Bemerkung, obwohl er 
ganz unverständlich ist. Prote.cUnir kann sich ja weder auf das 
vorhergehende king Salomone, noch auf we beziehen. Man wird 
wohl moir in moist ändern müssen und protectour — als Vokativ 
gefafst — mit ßnu in V. 15 zu verbinden haben. 

Ib. 18. Stranger /«m Eectour, Judas, or Sampson. 

Unter Juda.s ist hier selbstverständlich nicht der Verräter, wie 
8eh. meint, sondern der jüdische Held Judas Maccabaeus zu 
verstehen, der mit Hektor, Sampson und Alexander (V. 20) zu 
den sogen, nine wnrthies gehörte, vgl. Flügels Wb. unter worthy 
und Craigie, Anglia XXI, 359 ff. 

IV, 28. WiUler in reit than Nabelt Camales. 

Die beiden letzten Worte sind einfach eine Entstellung von 
Nabnl Cnrmde.» (vgl. 1. Sam. XXV, 2 f.). 



' Da» Work war mir auf der hiesigen üniversitäUbibliothek in dem 
achönen Druck von 14Tti (NOruberg, Kuburger) zugänglich. 
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V, 34. Bot he JxU ttudyü heireßer kia estait, 

Lies hetr efUr. 

VI, 37 f. 

To reid Ute Setge of pe toun of Tire, 

The Life of Turaalon, or Rector, or Troylns. 

Lies eite statt toun und [Ar]tur statt Tursalem. 

Ib 41 1. 

Ihan wane sloryis sali mak [paim] na remeid. 

vn, 48 L 

Profit (to) pe aaule, hie Ood tcorship and dreid, 
streiche also das sinnlose to, denn pro fit ist Objekt, pe saule 
Subjekt, vgl. V. 47: pe spirit hes Jelectacioun. 

VIII, 51 1. 

Quhilk [pat\ in deid ar pure be ignorance. 

Ib. 53 1. 

In inglie loung I ihink (to) mak rememhranre. 

Wegen make mit reinem Inf. vgl. Mätzners Gramm. III, S. 24. 

X, 67. The help of him in caussis in pie caisa. 

Man lese it statt des ersten in und ändere die Interpunktion : 
Semikolon nach conforting V. 66, Komma nach caise. It be- 
zieht sieh auf grace. V. 65 und ist Subjekt, help Objekt. 

Ib. 69 f. 

Apoun be croee, in priee of hie ransoun; 

Sa, in pis hope, mg purpois now I foitne. 

ln priee of his ransoun verstehe ich nicht und möchte es als 
Entstellung von tvifi precious raunson auffa-ssen ; foune ist nicht 
mit Sch. als ‘to fondle’ zu erklären (ne. faion), sondern = ae. 
fündinn, ne. found ‘prove, try, practice’ (vgl. New Engl. Dict. 
S. 492, Kol. 3 oben). 

b) Pa SS io. 

I, 74. Als of hie Qodheid, and rlhir ereatur. 

Da das Reimwort in V. 72 ebenfalls cre.atour ist, vermute ich 
in V. 74 eine Entstellung aus dem schott. Adverb atur = atover 
‘darüber hinaus’. 

IV, 94 1. 

As bandonit knycht, and laut bundin. 

V, 101 1. 

^ Marey and Riete maid ane (fiäl) hery mane, 
da der Vers sonst zu lang ist. 
vn, 113 f. 1. 

Than pe Fader, alt[mujhty'], riehtuie Ixerd, 

[Un]till his Sone io pae gaif commatid[e)ment. 

V. 114 habe ich blofs 'Phnn in Un geändert, während Sch. ganz 
ül)erflÜ88igerweise eine Umstellung vornimmt: tlaif tili his Sone 
to pas commandement. 
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Ib. 116. And he rieht tone seheic him his smtement. 

Für him ist doch wohl paim zu lesen, da ja der Sohn Gottes 
zu den vier Tugenden spricht. 

Vin, 126 . 

. . . thairfor be. noeht affeir. 

Das letztere Wort ist nicht = afferit, sondern = a fer, eigtl. 
(in fenr ‘in Furcht’, vgl. N. E. D. unter afear Adv. 

IX, 127. Dafs come.ntit für das contentit der Hs. zu lesen 
ist, ergibt sich aus der Quelle, die congensit hat. 

X, 134 I. Than htä delay scho tchit (un)to pi moniäne, 
streiche also «n vor to. 

II). 135. cniisiiiffiieg (: pns) ist nicht von afrz. cusinnge ab- 
geleitet, sondern — ne. couginess ‘Cousine’. 

Ib. 136. Der Vers ist durch Einsetzung von pat hinter 
thnuchf oder al vor demselben leicht zu bessern: 

Apoun hir fute, thoiieht [^n/1 grho had gret pane. 

XI, 141. Thig icorthy lady, huf niannis gync bur a child. 

Der Vers ist nicht blofs schlecht gebaut, sondern auch sinnlos: 
warum ‘ohne Mannes Sünde’? Wir müssen wohl maiinis in man 
= ae. me. man ‘Sünde’ bessern; gyne i.st natürlich = ae. gittäan , 
ne. gince ‘seitdem, später’. 

Ib. 145 1. Till blind pe gyeht, to teilt a herb[e\rour. 

XII, 151. Quhill he be big deil pe saute priee taid doun. 

Saute kann nicht mit Sch. = ne. gute verstanden werden, son- 
dern ist gewifs in hale ‘ganz’ zu ändern, wobei der richtige Gegen- 
satz zu artig V. 150 hcrauskommt. Saute ist jedenfalls durch 
saute in V. 150 hervorgerufen, wie der Schreiber des Gedichtes 
überhaui)t häufig gedanlkenlos W’orte aus benachbarten Versen 
wiederholt. 

XIII, 158 1. 

IFjVA \Mary\ his moder, in f /e] eribe allane^ 

I.aiugs Fiinschiebung von Mary wird durch die Quelle bestätigt, 
welche liest: cum Maria, matre eins. 

XIV, 162. 

In [/i77] Ihe lempill his moder him present. 

Da V. 164 auf he weg Lord and kiity endet, hat Sch. den ersten 
geändert: [(//(/] him t/riuy. Aber die Reime 167 f. (am Schlufs 
der Stmphe) lauten ebenfalls kiny : bring, weshalb ich die Besse- 
rung des Herausgebers verwerfen mufs. Wenn wir present als 
l’räteritnm nehmen, ist der Vers ganz in der Ordnung, und 
V. 164 liegt die Be.sserung tord potent doch sehr nahe, fiing 
wird hier aus V. 167 vorweggenommen sein. 

XV’, 171. The gentill lieht litt Iserall pe kiug. 

Lies Israeli', desgl. in XVH, 186, wo cs auf angell und teil reimt. 
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Ib. 173 L Thair [for] he send his men of armes bald. 

VgL V. 177. 

xvm, 190 1. 

Mair of his Hfe, [as] vnto the licelft jeir. 

Ib. 191. Schippers 7ne»tcioH;i[a^«] halte ich für eine sehr 
unglückliche Verbesserung des handschriftlichen mencioun, zumal 
V. 193 nach der Überlieferung: 

In Naxareth he maid his hanlage 

metrisch schlecht ist Auch servand in fjret homage (V. 194) 
ist weniger gut als das überlieferte . . . reverence. Also dürfte 
Laings Besserung der zwei ersten Reimworte: recordence. : resi- 
dence und die Beibehaltung von reverence das Richtige treffen. 
Die Quelle gibt leider keinen Anhalt 

Ib. 1 95 1. Thoucht l>ai uer pure, and he [iresj a riche Lord. 

XIX, 197 1. 

Fra of his age XII jeris wer cumin [rottnd] 
und 1. V. 199 dann fand statt fundin. Einen Reim cumin : 
fundin halte ich in unserem Gedichte für unmöglich. 

Ib. 203. Bene neir our harne, syne tumit heir agane. 

Bene kann nicht, wie Sch. meint, das lat. Adverb (‘well’) sein, 
sondern ist offenbar = ne. been, Part. Prt, abhängig von einem 
zu ergänzenden haue, vgl. we the soucht im vorhergehenden V’erse. 

XX, 210. Or he cxceid pe mieht of his OodJieid. 

Ich möchte he statt pe lesen, exceid ist = ne. exceeded, hier in 
intransitiver Bedeutung, vgl. Hawes, Past Plcas. XI, IV: Phebus 
above all sterres in lyght . . . Üuthe exceede, im N. E. I). S. 370, 5. 
He mul’s sich auf pe sterne V. 208 beziehen. 

XXI, 213 1. 

He Ihorhl ii tyme to shaic [/»'»»] Lord and King, 

Diese Ergänzung von I^aing winl durch den Sinn, die Gram- 
matik und die Quelle gefordert vgl. et sc mundo ostendat. Vgl. 
ferner V. 220: to schatv him man werrag. 

Ib. 215. He tuke his leife, and to ftoun Jordans fure, 1. ftoum. 

XXII, 224 1. 

He gal diseipillis, syne jeid in[tol plane. 

XXIII, 227 1. 

And I mgrhl leif hut sleip, meit or drink. 

Möglich wäre auch die Einsetzung von or. 

XXIV, 234 f. 

Bot of \ pi] life a geniill reniemberance 
May mak mencioun, etc. 

Statt a ist wohl of, on oder wip zu lesen. 

XXV, 244 f. 1. 

Quhilk in pe lymbe lay, rrynml day and nychl : 

‘Up [do] pe, herin, and cum doun, lampe of lycht!' 
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Schippers Interpunktion (keine Kommata nach nycht, pe und 
doun) zeigt, dals er den Zusammenhang und Sinn der beiden 
V erse nicht richtig verstanden hat ; er übersetzt demgernäfs falsch : 
‘and who liad coiue down as the lamp o£ light'. V. 245 enthält 
eben den Kuf der Väter in der V'orhölle. Up ist entweder Imp. 
von ae. yppan ‘öffnen’ oder Adverb; in diesem Falle (mir der 
wahrscheinlichere) wäre do dahinter oder davor einzuschieben : 
‘tue dich auf!’ Zu lampe of lychi vgl. V. 932. 

XXVII, 259. 

Thal hi» manheid lo de fra Qod eouth borrotc. 

Sollte nicht fra God in for man zu bessern sein? 

XXVni, 260 1. 

On Wedin{s]day in hau» of Caiphe» pai. 

Ib. 266. Thal na offene» be did lo freind nor faa. 

Lies he statt be. 

XXIX, 269 1. 

TheU him noeht u>amii of [pe] eteil naeioun. 

XXX, 278. 

He said pe grace, and syne pe yraee began. 

Lies meal oder meiss (V. 285) statt des zweiten grace. Vgl. die 
Quelle: benedictioneque facta per dominum comedunt. 

Ib. 279. Sayand: pe lambe tili eit I thrist gretlye. 

Dafs thrist hier ‘dürste, verlange’ bedeutet, kann doch keinem 
Zweifel unterliegen; vgl. auch die Quelle: desiderio desideravL 

XXXI, 286. 

Syne wesehe pair feit, pat ran io sehed hi» blude. 

Sch. nimmt an diesem Verse Anstofs, da nur Judas beabsichtigt 
habe, Christi Blut zu vergiefsen. Aber pair kann doch so viel 
wie ne. those bedeuten, also läfst sich auch die Stelle auf Judas 
allein beziehen. 

XXXII, 290 1. 

Peter thoeht schäme and [Ae] said »eitorilie: Nay. 

XXXV, 312 1. 

In forme of breid [he] blissii with hi» hand. 

Die zweite Vershälfte verstehe ich als Relativsatz. 

XXXVII, 324 I. 

Eow pat pe Icing [Aarf] panis to hi» deid. 

Ib. 328 f. 3it tcald it melt and gar pe icaller spring 
Profound to ihink quhat desiris pi ktng. 

Ich setze nach spring ein Komma und ändere profound in con- 
foitnd: ‘so würde es doch schmelzen und das Wasser (der Tränen) 
springen lassen, bestürzt zu denken (wenn cs daran denkt)’ etc. 
XLI, 351 f. 1. 

[pan] Jtuias said: Quhom pat je. se me hiss, 

Haid Ije) him fast, and rieht warly him leid. 
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Tb. 357. Sa fer inlo hi^ hert he gat a fall 
ist jedenfalls die richtige Licsart und hier einziisetzen. Das davor- 
stehende [H<j]t (luerice wen ist gewifs nichts anderes als eine mif 
in den Text geratene Tfandglo-sse ! Was Sch. schreibt: 

\Bo]t aueriee wes itUo his hert ifall 

ist von seiten des Sinnes mindestens .sehr bedenklicli und schliefst 
sich auch gar nicht ans vorhei^eheude an. Selbst die Ergänzung 
von ..(zu [Bo]t möchte ich bezweifeln und glaube, dafs der Rest 
des ersten Wortes vielmehr zu [i]( zu ergänzen sei. 

XLII, 359 1. 

Kissit his mouth fer suettar [wes] fan balm. 

Vor fer ist natürlich ein Relativum zu ergänzen; suettar braucht 
nicht in sueitnr geändert zu werden. 

Ib. 362. Bot wüh pat face mair sueiter pan pe lawn. 

Sueiter stammt wohl aus V. 359 und mag für smother oder 
filier gesetzt sein. Vgl. übrigens II, 10: Haill, silk tu graipe! 
Ib. 3641. Sayand [to him]: Freind, quhat maid p>e cum heirV 
XUII, 365 1. 

[/an] at f>c jowis he sperit, quhom pai souchi. 

Ib. 369. For be vertu of his Oodheid unseyne. 

Lies pe statt 6«; pe vertu ist Objekt, abhängig von sgstegne 
V. 371, während frngilite ib. Subjekt ist. Sch. nimmt fälsch- 
lich an, systeyne sei hier reflexiv zu fassen. 

XUV, 376 f. 1. 

Quhen Peter [tt] saw, his hert wes fiäl of eair; 

Thairfor to [Jwlp] his kind hing he tees boun. 

XLV, 380 1. 

Quhili [pai] his fingeris, quhilk quhit tees, wox bla. 

XLVI, 389. 

Thai gart pam haist, for ony sutd paim tayiU. 

Lies him statt pam und lest statt for, vgl. die Quelle: o quam 
violenter eurn impellebant! 

XLVm, 400 f. 1. 

Annas houss wes [Jte] first inlo pe gait; 

Thairfor Orist wes first |«n](tW him present. 

Ib. 404 1. Atmas I /o»| sperü him rieht deligent. 

XLIX, 409. 

Said: To fie bischop makes fioit sic ansucir? 

Ansueir kann nicht auf snluionr V. 407 reimen; sollte etwa 
retour dafür einziisetzen sein? 

L, 417 1. Rerenge norhl your iniure nor [jottr] offenre. 

LI, 424 1. Quhair he [gnn] grat and als [Ai>] handis wränge. 

Grat ist nicht mit Sch. als Perf. von greit zu fas.sen, sondern 
ist Inf. = aisl. grdta, daher gan davor zu ergänzen. 



Digiiized by Google 




308 



Kennedy-Studien. 



LII, 429 1. 

Till pai tcilnes, quhilk [Atm] aeeusit swa. 

Ib. 432. I eoumand pe speik atid als pe sutk io say. 

Der Vers wird besser, wenn wir (nach V. 428) bid statt cou- 
mand setzen. 

Lin, 436 1. 

[And] als as juge cumand in jugement. 

Ib. 440 I. Sayand: Hs is gilty and be law suld de. 

LIV, 444 1. 

Thal nobill prince (J>ai) defoulii under fute. 
pni fiberladot den Vers und ist unnötig, da das Subjekt aus 
V. 442 zu ergänzen ist 

Jb. 446. Sum on /je eheik, sum on pe wissage baire. 

Uljer letzteres Wort hat sich der Herausgeber nicht geäufscrt, 
aber da er kein Komma dahinter setzt (der folgende Vers be- 
ginnt: iSpiit in his face), scheint er es als Adjektiv = ne. bare 
‘bar, blol’s' aufzufassen. Ich möchte cs als rrät. von beren in 
der Ilcdeutung ‘schlagen’ nehmen und deshalb ein Komma hinter 
baire setzen. 

LV, 449 1. 

Thai hurt his [neci] and all his body (pai) frei. 

Sch. ergänzt back, aber der lat Text hat: in collo percusseruat. 
Das zweite pai ist überflüssig und verschlechtert den Vers. 

LVI, 458. 

Ire is pair gid, feid flemes bim fra resoun. 

Statt hiin 1. paim, vgl. das vorhergehende pair und in dem fol- 
genden Verse pair law, pai mak. 

Ib. 459. inil is pair law, inwy pai mak sereff. 

Nach sereff ergänzt Sch. ny als Reimwort (: pray und sla) und 
falst sereff als ‘servant’. Dies palst aber scldecht in den Zu- 
sammenhang, da will als laic, pride als prince, cupid als king 
bezeichnet wird. Sereff wird wohl für sofferain — Sovereign 
verschrieben sein; kleine Reimuugeuauigkeiten wie diese Asso- 
nanz begegnen im Gedichte häufig! 

Ib. 462. Falset is faüh, quhilk herd hankis his hand. 

Diese Stelle ist von Sch. ganz niilsverstanden worden. Er über- 
setzt: ‘which herdsman (herd) fastens (hankis) his hand’, wäli- 
rend herd oflenbar Adverb = hnrd ist, vgl. V. 998: Quhilk ded 
hankis herd in his bandis. Das Verbum hank bedeutet hier 
so viel wie ‘to catch’, vgl. das N. E. D. 

LVH, 463 f. 

Man, be thou Und, quhom for this pane he dreis. 

Aus der Anmerkung geht hervor, dal’s der Herausgeber diese 
Konstruktion nicht richtig anfgefalst hat. Es ist offenbar ein 
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Bedingungssatz der Mi^lichkeit oline Konjunktion und bedeutet 
also: ‘Mensch, wenn du gütig bist!’ 

Ib. 467. His gret trublance tcith reulh f/e mynd retjretsU 

Into Pe tyme, as pou had präsent bene. 

Dies übersetzt Sch.: ‘had returned \vith ruth to the mind at the 
time’, etc., was es unmöglich bedeuten kann. Da der Reim auf 
rerssis und yersis offenbar rehersis oder reversis statt des sinn- 
losen regreseis verlangt (allerdings reimt auch V. 604 persit : 
pressit), ist eine dieser Formen dafür einzusetzen, wobei ich zu- 
gleich Pe in Pi ändere; pi mynd ist dann Subjekt, Vgl. V. 522 f.: 
Gif of himself or vthirig rehersing He sn inquirit, oder V. 549: 
//«« gret diseis tcith all [pi] hert rehens! — Das Komma nacb 
tyme ist zu streichen und nach reherssis einzufügen, denn into 
pe tyme gehört dem Sinne nach ans Ende des Verses: als ob 
du z»i der Zeit seines Leidens zugegen gewesen wärest. Es be- 
deutet also nicht: ‘at that time, if thou hadst been present’ etc., 
wie Sch. übersetzt. 

Ib. 469 1. Of (all) his passioun, and all hü panü sene. 

Das erste all ist eine das Versmals störende Vorwegnahme des 
zweiten ! 

LVIU, 472 1. 

The cruell panü, quhük [pal] befor ü tauld. 

LIX, 477 ff. sind folgendennafsen zu interpungieren : 

‘Oif pme be Orüt,’ pai said, ‘ws schaw planly!' 

“The sone of Ood, proniil\t]ii satuiour" 

Orüt said, “I am, as je haue tald trewly.” 

Sch.s Übersetzung, die seiner verkehrten Interpunktion entspricht: 
‘Show thyself plaiuly to us as the Son of Gotl, the promised 
Saviour’ ist daher zu verwerfen. Vgl. die Quelle: Pit tune dixe- 
runt ei: ‘Si tu es Cristus, ... die nubis.^ ... Tune dixeruiit 
omnes: ‘Tu ergo es filius Deif ... Qni ait: ‘Vns dicitis, quia 
ego sum.’ 

LX, 484 f. 1. 

‘Off [wairj wiines', quod pai, ‘tce haue no neid, 

For we haue her[d\ of hü mouth hlasfem[ing]. 

Vgl. die Quelle: Quam tameii resj/oiisionem tpsi blaspheminm 
reputantes dixerunt: ‘Quid adhuc desideramus testimoniumf 
LXI, 492. 

Quhili be to de to Pilat tces present. 

Lies he statt be. 

LXII, 500 1. 

Thai said (pai): ‘We find him [our fotk] perrertand.’ 

Die Hs. hat Than statt Thai. Vgl. die Quelle: Pit coeperunt 
accusare eum false. . . . ‘Ilunc invesiimus subvertentem gentem 
nostram.’ 

Archiv f. n. Sprachen. CX. 24 
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Ib. 503 1. [Than\ PiUU taid: ‘Of jour atme je haue latci». 
Vielleicht ist eben dies Than nach V. 500 vereetat worden. 
LXni, 511. 

Bis arariee sa pervinst verüe. 

Lies perist (= perished), das im Schottischen auch transitiv ge- 
braucht wird, vgl. Flügel und Miiret 
LXIV, 514 f. 1. 

Na cherite nor piete gart ßai{m) sehau>, 

Bot gret malice gart pair kert[is] indure. 

Für <}tirt paim ist wohl gan pai zu schreiben; gart ist wieder 
eine Vorwegnahme aus dem folgenden Verse. Vgl. die Quelle: 
Quod fecerunt non in misericordiam. 

Ib. 518 1. As (als propheit pai had gart him [to\ de. 

LXV, 519 1. 

In[td] pe tolbuth Pilot enterit in. 

LXVI, 526 1. 

Orist said: ‘Mg kinrik in(to) pis warld is noeU.' 

Ib. 530 1. QuhiUc(is) fra pe jowis gret inüptite. 

LXVn, 533 1. 

PUat [unjto pe jowis jeid agane. 

Ib. 535 1. The jowis eryand sag{an)d, he suld be slane. 
üayand ist stumpfsinnig nach eryand gebildet. Oder ist cryd 
sayand zu lesen? Vgl. V. 995 f.: ... cryit our saluiour, 
Sayand : 'Fader, . . . 

Ib. 537 1. Tiü all Pe land teeheand of yo«r[«]ry. 

LXIX, 548 f. 1. 

Bow to Pilot pai [Aaue] him broeht agane. 

Bis gret diseis wilh all (^»] hert reherss. 

LXX, 554 f. 

Off pe kindsehip of Berod and Pilot 
Thai wer rieht blith; etc. 

Sch. hat zu Unrecht nocht für rieht gesetzt, vgl. die Quelle: Uli 
canes laetantes de foedere Ilerodis et Pilati. 

LXXI, 563 ff. 

Thal gart Pilat speir and furth to pam pas, 

Quhett pai likit to haue Barrabam, 

Or Jhesu, etc. 

Lies Quhether statt Quhen, vgl. die Quelle: Pilatus ergo ... 
proposuit eis sub distinctione optionem, dicens quod ... libe- 
raret eis Barrabam vel Jesum . . . 

LXXn, 568 1. 

[pan\ Pilat said: Quhat ewill hes he done? 

Ib. 570 1. Thai cryit: Tollie awau [him].' take him sone! 

IJCXIII, 575. 

¥or pai haue spuljeii to pe heid all bair. 
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Sch. verwandelt to in po, meint aber, besser hiefse es wohl J5o 
pis statt to pe. Eher ist hivi für haue und hide statt heid zu 
lesen, wobei to bleiben kann, also: 

For pai him aputjeü to pe hide alt bair, 
d. h. ‘sie zogen ihn ganz nackt bis auf die Haut aus’, vgl. die 
Quelle: apoliatur ... et veatibus exuitur et coram omiiibus 
denudatur. 

Ib. 580 f. He was mair tender in hia body, 

Than ia pe scheyne into a mannia e. 

Statt in V. 580 setzt Sch. ich würde aa to ‘in Bezug 

auP vorziehen; acheyne ist schwerlich ‘faculty of seeing’, sondern 
= ne. skin. 

LXXIV, 587 1. 

Off hia body pe apirit (for) to eonfort. 

LXXV, 589. 

7 hat fair joung prince, pe aone of God etem. 

Da V. 591 auch auf eterne ausgeht, ist in V. 589 wohl Supern 
das ursprüngliche. Vgl. denselben Reim V. 1380 und 1382. 

Ib. 591 1. Off fairheid f toure, f>e nUe of rut[hy eteme. (Vgl. V. 2Ö2.) 

Ib. 593 f. L 

With hia fais [Ae] is now met, atlace, 

That he vneaiss myght stand apoun pe grotind. 

be statt he in V. 594 bei Sch. ist wohl nur ein Druckfehler. 
LXXVI, 596 1. 

Thai handillü him [fciVA] rieht [gret] fellony. 

Sch. ergänzt nur with und zwar wenig passend vor fellony. 

Ib. 602 1. Hia tender hid fra heid to (täe pai r[a\ife. 

Itaife erfordert doch der Reim auf claife V. 601 (vgl. auch 
V. 681 raif). 

LXXVm, 614. 

Him for to pyne pai ihink pai haue na icii. 

Wit ist hier wohl nicht ‘Verstand’, sondern = ae. wlte ‘Strafe’. 
Sch. bemerkt nichts zur Stelle. 

LXXIX, 620 1. 

7n purpour eled, quhilk noyis him feUon[l]y. 

Ib. 623. Bot Pilot said: ‘Na can in him I find.' 

Sch. ändert can in ain-, da aber die Quelle liest; non invenio 
in eo causam, ist offenbar caus dafür zu schreiben. 

LXXXI, 631 f. 1. 

|7Aow] l^lat said: ‘Thote speikis nocht to me? 

Wait pou nocht I haue pe in mi will? 

LXXXH, 640 1. 

The jowia [pan) said alt with ane aasoit. 

Ib. 643 1. For pat ryndis pi lordis r«oi’[e]«<i<. 

24* 
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LXXXm, 650 1. 

Thai euer refreschü with new tormeni [a]yane. 

LXXXVI, 666 f. 1. 

rhlat saw he eouth nocht eum gude speid 
Hirn (Io) saif out tributanee of pe pepill. 

Cum im ersten Verse ist ofiFenbar lateiniscli (Schreiberscher*?) 
für with. 

Ib. 669 1. Bardbam he gart he gevin pam [un]tUl. 

LXXXVII, 676 ff. 1. 

Quhilk pam forbad all innoeent(is) Io ela. 

Thai wrang pair freind [/or] to confort pair faa; 

Thai slay Ihair Lord, quhilk did YPam] riss fra pane. 

And loussii the theif, rees quik to sla agarte. 

Im ersten Veerse lies an innocent] wes quik V. 679 würde be- 
deuten: ‘der bereit war*, während Sch. quik als Adverb fa.ssen 
möchte. 

LXXXIX, 691. 

To confort him amang paim neid ane is 
liest die Hs. Sch. bessert: neid [nane] is, was aber keinen 
recliten Sinn gibt. leb habe an iineith ‘kaum’ für neid (vgl. 
vueniss V. 594) gedacht und möchte ane stehen lassen. 

XCI, 703 1. 

Sttm makand scome, [and] sum dirüioun. 

Ib. 705 f. 1. 

7o se pis prittce it wes a piete, allaee, 

On euery side sustene \ftdT\ feil torment. 

Sch. setzt hinter allaee ein Semikolon; zu V. 706 vgl. full feil 
deris V. 719. 

XCm, 715 f. 1. 

For, [fa], the day soll eum hat je sali say: 

M^emen ar blislsi]! pat na bamis beris. 

Vgl. die Quelle: Quoninm ecce venient dies etc. 

Ib. 72i 1. (0) Lord, quhat sali worth of ws, pat ar gilly? 

XCIV, 728. 

Nyne Ihousand and seein led quik with pame. 

Da es nach Fl. Josephns (De hello lud. VII, 17) 97 000 waren, 
ist zu ändern: And nr'ine[ty\ sevin tlwusdnd etc.* 

XCV, 733 f. 

•Sa pus endit fe malice and pe feid 
Aganis Christ, quhilk hebt satkleslie. 

Sch. ergänzt pai vor held, was almr wegen satkleslie nicht an- 
geht. iSehon aus graphischen Gründen liegt es näher, he zu er- 

' Wenn K. in V. 727 Ten hundreth Ihousand fregenüber den 1 lOOOOO 
der Quelle netzt, ro ist diiw wolil dem Umstande zuzuschreiben, dafs elevesi 
nicht in den Vers gepafst hätte. Oder sollte der Dichter deeies C miUia 
statt undecies etc. in seiner Quell« gelesen haben ? 
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gnnzen ; hdd hat hier noch die jetzt ausgestorbene Bedeutung 
‘hielt aus, ertrug*. 

XCVl, 738 1. 

[And] hüter uyne myx[i]t tcith galt pai had. 

Ib. 740 1. He laüt[ü] it and put it fra him syne. 

C, 766. Now all the tethU on his tender bak. 

Lethis ist ‘Glieder*, nicht ‘channels or small runs of water*, wie 
Sch. fragend erklärt. 

Ib. 768. Fra heid to fute pai brak baithid and ryme. 

Lies: haith lith and hjme (= ne. limb). 

CI, 7 7 1 1. mony panis he iholii of befor. 

Ib. 776 1. Quhilkiis) him handillis full fair in erery pari. 

Fair ist gewife nicht richtig, weshalb ich sair dafür lese. Besser 
wäre noch Quhilk handillis him zu schreiben. 

CrV, 794 1. 

Qttha the so hie hes [tane] fro me, my seil? 
d. h. ‘Wer hat dich so hoch von mir genommen, mein Glück?* 
Der ‘scctional rhyme* ist natürlich hie. (1. he) : me. 

Ib. 797. I my nocht luke, bot poic abone me draw. 

Statt luke möchte ich lune — aisl. schwed. liigna, dän. lune 
‘still, ruhig werden* setzen, was einen guten Sinn gibt und den 
Reim auf abone herstellt. Das entsprechende Subst. lune be- 
legen Mätzner und Stratmann aus den Old Engl. Hom. I, 197; 
das Verb ist bisher meines Wissens im Englischen noch nicht 
nachgewiesen. Vgl. darüber Karsten, Numinalbildning II, 260 f. 

CV, 799. O may kittd King, of pis pariing, allaee; 
der Zu.sani menhang fordert sin pi statt of pis. 

Ib. 801. 0 I biiding of all helping so naiee 
druckt Sch. und meint, naice sei = ne. niee. Dagegen sprechen 
Sinn und Reim (: allaee). So naice ist einfach in solaice ‘Trost’ 
zu be.ssern. Die Konstruktion von helpiiuf ist allerdings unklar: 
bedeutet es ‘adiuvantibus’ oder ‘adiuoans (sc. solaciumY? 

Ib. 803 1. Haist for to bring me iVi(to) pi rigne sone harne. 

Ib. 805. Deilh teith his dort will smyt my hert in tum. 

Hier reimt natürlich dart : hert (1. hart), was Sch. nicht erkannt 
hat, da er einen Reim auf -inq (V. 803 f.) verlangt. 

CVI, 812 1. 

My elaithis ar partit and [on] paim euttis laid. 

Vgl. Hampoles Psalter XXI, 18: On mai clathe pai laid kut 
(N. E. D. unter cut 1, a). 

CVII, 813 ff. 

Pilat wraif pe tititl abone his heid: 

Jhesu 0 / Xaxarelh, of the jowis king. 

Syne on pe croee stäke it up abone his heid. 

Die Wiederholung von abone his heid in V. 813 und 815 ist 
gewils ein Schreibfehler! Die Quelle bietet: Scripsit autem F. 
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in quadam Charta tabulae affixa titulum, et posuit tabulam 
cum cavilla super crucem. Demgeruäfs möchte ich in V. 813 
apoiie a bred statt abone kis heid schreiben. 

Ib. 816 1. Written in OreiJc, [in] Ebretc, and Latt/n. 

CVIII, 821. 

Thairfor pai said: Wrü noeht; King am I. 

Nach der Quelle: Koli acribere: Rex ludaeorum, ist wohl zu 
bessern: King of Jowrie. 

CX, 838 f. 

Th« joy pay tyne agane [he] gart paim teyn, 

The quhilk [/e] scheip on his bak brockt harne. 

Die Ergänzungen und Verbesserungen rühren von Sch. her, nur 
möchte ich tynit statt tyne. lesen und vor scheip noch lost oder 
will ergänzen. 

CXI, 841 fiF. 1. 

(i4<) Naxareih tn Inglis toung is to aay 

youih, fairheid, innorenee or netr, 

Quhilk till [)5e] king apply ice may, 

(Thai tces) jSs floure quhilk fra pe [rute of] Jesse gretc, 

Bis haly Itfe his gret pacience schew. 

Vgl. die Quelle: Xnzarenus, quod interpretatur floridus, qui 
est flos, qui de radice Jesse ascendit und die Bemerkung oben 
zu Fraise of our Lady V. 55. 

CXn, 850. 

Quhilk belatkinnis folk in four kind of syn. 

Ich stelle um: Quhilk folk betaikinnia etc. 

CXIV, 864 1. 

For (ew)ill tcynnyng pai(r) foUowis syn and piee. 

CXV, 871 f. 1. 

Wilh pam atdd men quhilk f^ot] in gouemyng 
All pe pepill of pe tempill a/[«uye]. 

So ergänze ich den Reim auf perfite und dispit; Sch.s at sit gibt 
keinen passenden Sinn. Die Quelle hat: id est, iudicibus ordi- 
nariis. 

CXVI, 877 1. 

Quhilk(is) standis stif he inobedience. 

CXVII, 883 und CXVIII, 890 hat Sch. ganz unnötig da.s 
sehott. Relativpron. at in pat geändert. 

CXVU, 883 1. 

The thrid at sat, [pal] tces pai cruell knychtis. 

CXVIII, 891 1. 

Quhilk [Pa(] j>e body haldis into eis. 

CXIX, 899 1. 

In cald, [prist,] hunger, walkand nyeht and day. 

Oder In cald and hunger‘! (\^gl. V. 971.) 
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Ib. 901. T[K\oehi sum teer heidü, »um »lanü, and »um »Um». 
Heidit ist nicht ‘enthäutet, geschunden', sondern ‘enthauptet*, vgl. 
Mätzner, Wb. 2, 456 unter hefden. 

Ib, 902 1. 

Ihai ihoehi all »ueit [ßerlteüh hnin{ly) U> un/n. 

Sch.s with hevinly [W/«»] verstehe ich nicht 
CXX, 904 f. 

Ih» fourt blasfemii Orist [pat] we» pe theife, 

Quhilk on p» eroce [rfW] hi{a)ng on hi» left hand. 

Vgl. die Quelle: cum imu» blasphemando diceret, und: The 
tothir theif V. 909. 

Ib. 907 1. Gif pou be king quhilk in pi» land. 

CXXI, 911 f. 

Thi» erabbil theif, pal hang on hi» ryeht hand, 

Quhilk but prophaey expletii hi» pennanee. 

Lies left statt ryeht (vgl. V. 905) und prnphete = prnfU statt 
des sinnlosen prophaey. 

Ib. 914 L The »aynd of Ood [^»»] ay reput my»ehane». 

Ib. 915. Tha{i\ murne euer be pai in trublance, 

1 - [jif] 

Ib. 917 1. And [Qod'\ mynni» na Ihing of all thair pyne. 

cxxn, 925 f. 1. 

Fra pat tyme furth, quhül hi» life ean indure, 
genau wie die Hs.! Sch. ändert, den Vers verschlechternd, in- 
dure in dure. 

eXXm, 924 1. 

AW dollouri» on euer ilk ane »yid 
In [pe] departing of pir tender freindi». 

Statt dollouri» 1. dollour i». 

CXXIV, 936. 

Fra twelf tili Ihre he let no thing e»pire, 

1. ex^pire, hier von den Sonnenstrahlen gebraucht, vgl. das N. E. I). 
unter expire I, 3. 

CXXVn, 957. 

Afoi'r cauei» me pi lufe and na pane to ery. 
and na stört das Metrum und gibt keinen Sinn. Ich vermute, 
dafs dafür nor (nördl. = than) zu setzen ist, vgl. S. 13, V. 27. 
CXXVIU, 962 f. 1. 

\AndJ »yne a »powng [fuT] fa»t apon it stak, 

Al» intül teynakar (pai) »oupii it full aone. 

CXXIX, 967 1. 

FVa [^<] he tuke, he wald noeht drink of it. 

CXXX, 974 1. 

0 man, at none with [woful] mynd behald, 
vgl. die Quelle: cogitahi» mente lugubri et devota. Woful steht 
V. 1004; ruthful (vgl. V. 1191) würde auch passen. 



Digiiized by Google 




376 



Kcnnecly-Studien. 



cxxxn, 993. 

For mannü mule, [^] quhilk man hea tnaid mail. 

Da matt auf allace reimen soll, hat Sch. lasche dafür gesetzt, 
das er mit ‘relaxed’ übersetzt. Dies pafst aber nicht zum fol- 
genden: Off hevinnis blis, das einen Infinitiv erfordert. Ich 
möchte deshalb vns vorschlagen. 

CXXXm, 996 fiP. 1. 

Sayand: Fader, l coumend in pi handis 
My punist apreit notc tak into pi eure, 

Quhilk Ded hankia \ful\ herd in[to\ hia bandia. 

Sch. hat V. 996 me vor in eingeschoben, weil tak sonst ohne 
Objekt stände. Vgl. aber die Quelle: Pater, in mnnus tuas 
commendo spiritnm meum! Das Semikolon nach handia ist 
daher zu streichen und my punist spreit unb xotvov zu beiden 
Infinitiven zu konstruieren. 

CXXXIV, 1005 1. 

Off all aolace pou had l^iV] iynt pe aycht, 

oder 1. tynit‘1 

CXXXV, 1014 f. 

The Stme of Ood in to pi handis pou braee 
Fra me pure knyeht, etc. 

Statt brace 1. wraste (Prät. von ae. wrdstan). 

CXXXVI, 1020 1. wie in V. 1106: 

He synnit neuer in icord, [t'n] ded, nor thocht. 

CXXXVll, 1023 1. 

And in pi hert [«/] retäh had ony roume. 

Ib. 1029. And his con/orl ia now ded, allaee. 

Ich lese: as now [/«] ded. 

cxxxvm, 1031. 

Quhen in pe jard be etUerit for Io pray. 

Lies he statt be. 

Ib. 1035. Syne pai knyehtis him dang, quhill he was haiaa. 

Statt ha iss möchte ich baiss ~ ne. base ‘low* lesen. 

CXXXIX, 1037 1. 

Quhen [pat\ poiv aatc, pal he u>ea cleyne of ayn. 

Ib. 10391. Fals tcilnes pou soeht [for] to ehallange him. '> 

Ib. 1042. Willi sloundis scharpe put fra him all aolace. 

Lies stoiiris statt stoundis. 
eXL, 1045 1. 

Willi his aume blude pai raife {it) fra him on force. 

CXLl, 1052 1. 

With sa gret force, quhill [/>at] pai neir him siete. 

CXLII, 1063 1. 

And I for dule. neir deia in[to\ pis place. 

111. 1064. For aueil Jheau ia ded fra me, allaee. 

Sollte niclit for me statt fra me zu lesen sem? 
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CXUU, 1067 1. 

The \tempill] tcale fuU sone initea ü gehurt, 
vgl. die Quelle: velum templi scissmn est in duo. Sch. er- 

gänzt haly hinter eone. 

CXUV, 1075. 

With sie a tcoee sa sone pai he suid de. 

Dieser Vers l>ezieht sich auf die letzten Worte Christi, nicht 
auf das Geräusch des Erdbebens, wie Sch. mebit, vgl. die Quelle: 
quod voce magna clamans sic cito exspirnvit. 

Ib. 1078. And uthir by for ded sone ean pas. 

Ob diese Zeile wirklich das bedeutet, was Sch. angibt: ‘And 
others for the dcad ones (i. e. to see them) soon bcgan to pass 
by'? Man mufs doch wohl ändern (vgl. V. 1079): 

And uthir \men] for dlrW sone hu ean pas. 

CXLVI, 1086 1. 

AUaee, quhat pan«[iÄ] had pis sueit virgin. 

Ib. 1091: brace übersetzt das lat. penetrata. 

CXLVin, 1106 1. wie in V. 1020: 

Quhilk neuer synnit in tcord, f»w] dede, nor thoeht. 

CXLJX, 1107 1. 

To leite personis sen (pat) pow hes bene jusliee. 

Ib.llll 1. To haue said nay, nane mychi ]>e \haue] blamit. 

haue hat schon Sch. richtig ergänzt. 

CL, 1116. With strif iquit note Itife and eherite. 

Statt iqnite (Hs. 1 qvite) lies i[s] quit, vgl. die Quelle' V. 25 f.: 
Kedditur pe.nn premiis, Offensa heneficiis. Mit Sch.s iqnit ist 
nichts gewonnen! 

Ib. 11201. Quhitk is Qoddis sone, put twa Ihevis {had) betwene. 
had ist ohne Zweifel zu streichen, vgl. die me. Übersetzung 
dessell)en Gedichtes V. 68: pe goode hongep among pc tvikke. 
Sch. liest hes, fragt aber: ‘or are we to read is‘f 
CLI, 1123. 

Thoueht I wes wite, thron [ pi] fiewour note I sehyne. 
flewonr ist nicht = flnvour, sondeni = flouwer, vgl. die Quelle 
(das lat. Gedicht) V. 40: de tuo flore fidgeo. 

CLm, 1136 1. 

Ile sei me croee agane, yt hole pe ire. 

Ich bessere: agane ho[f]te, pe tre, vgl. das lat. Gedicht V. 49: 
Ligno lignum opposuit. 

Ib. 1139. Thoeht he saw noeht, he resiorit be me. 

Dieser Vers enthält den reinsten Unsinn, den auch Sch.s Er- 
klärungsversuch nicht beseitigen kann (er schiebt is vor be ein). 
Mit Hilfe des lat. V. 50: Kt solvit quod non rapuit be.s.sere 

' Das lat. Gedicht, gedruckt in diesem Archiv Bd. CV, 23 fl. 
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ich: Thocht he nocht, he \alT\ restorit he me, wol)ei state 

= stnwl, stal 'stahl' ist, vgl. dieselbe Form V. 399. 

Ib. 1 1 40. Prethand f>e man, fiat had noehl to Uty dottn. 
lay doun hat hier ofifenbar die technische Be<leutung ‘Geld hinter- 
legen, als Pfand geben; einsetzen, einlegen, zahlen'. Sch.s Er- 
klärung mufs ich ablehnen. Man vgl. auch die Quelle V. 51 : 
Ut debilores liberet. 

CLTV, 1144 1. 

Be my sueit frute [j6el bitter dede is slane. 

Ib. 1146. I am pe first daystem pat gart küh. 

Letzteres soll heifsen: ‘which caused knowledge (!) or which be- 
came known', was ganz unmöglich ist. Da ein Objekt fehlt, 
haben wir einfach gart in gan it zu bessern, wovon dann der 
Inf. küh abhängt. 

CLV, 1152 1. 

This nobiU frute, quhitk [fiat] jour hert sair deris. 

CLVI, 1156 1. 

Thairfor, lady, I do jotc [nou>\ na wrang. 

CLVn, 1164 1. 

Oondampnii men [down] of [Jte] eroee to ta. 
pe hat schon Sch. ei^nzt. 

Ib. 11691. SyTte but delay [down] of pe croee pame tak. 

CLVm, 1175 1. 

Rest pair carionie «n[to] o place neir by. 

CLIX, 1177 1. 

Bot fra pai sau fiat eristyn(nit) kingis face. 

Vgl. V. 1: hail, cristin knycht! 

Ib. 1181 ff. 

7 hrow pe rieht syd him woundit a blind knycht 
Wilh a scharp speir, quhill bltule and watter eleir 
Agane natour his ded hert woundit suith. 

Sch. hat sHÜh in snir verändert, aber damit kommt die Stelle 
nicht in Ordnung, vgl. die Quelle: de corpore extincto sanguis 
verus et aqua pnrn mirncnlose tnanavü. Das woundit der 
letzten Zeile ist wohl eine Wiederholung aus V. 1181; ich möchte 
bes.sern: Agane natour [fra] his ded hert [gan streim\. 

Assonanzen sind ja in unserem Gedichte nichts Seltenes. 

CLX, 1190. 

Syne bischope maid and marier deit he. 

Da in der ersten Satzbälfte ein Verbum hnitum fehlt, möchte 
ich ändern : Syne [jcfts] he bischop maid and marter deit. 

CLXI, 1191 f. 

With reuthfuU hert remember at erinsang 
Wilh cruell dede quhilk deit hes pi king. 

Das with (Hs. w') in V. 1192 ist gewifs in ßat (sonst ß' abge- 
kürzt) zu bessern. 
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Ib. 1 1 93 f. Behald quhat pam, quhat tyme, quhcU place fiou hang. 

He het tholit etc. 

Sch. ändert fou in pe, wobei aber der folgende Satz ganz in der 
Luft schwebt. Ich möchte poti hang in hou sträng bessern ; das 
Komma nach hang ist dann natürlich zu streichen. 

Ib. 11951. Awi [als] quhat pane and pyne dreit ha pis ding. 

Puhat ist wohl nur ein Druckfehler. 

CLXn, 1198 ff. 

Efier pat deid as bond pis knychi had tane. 

And of erinsang pe tyme approchit neir, 

Ane gret noble, quhilk Joseph hecht to name, 

Come fra pe court [o/] Christ /or iill inquyre. 

Die erste Zeile übersetze ich: ‘nachdem der Tod diesen Ritter 
(d. i. Christus) als Unterpfand genommen hatte’; Sch.s Erklärung: 
‘after this knight had taken the dead one as he was bound to 
do’ ist gänzlich verfelilt, da ja erst später erzählt wird, wie 
Joseph den Leichnam vom Kreuze nimmt. Das And von 
V. 1199 überladet den Vers und pafst besser vor ane V. 1200; 
in V. 1201 habe ich of dem Rhythmus zuliebe eingeschoben. 
CLXm, 1208 1. 

QuhiUdis) in pe toun u>es haldin maist indigne. 

CLXV, 1222 f. müssen sich auf Christus (vgl. him V. 1221) 
beziehen; mit him V. 1224 geht Kennedy dann wieder auf Joseph 
über, him in 1225 ist wieder Christus. Darf man vielleicht eine 
Lücke annehmen, durch die der Schlufs von Str. CLXV und 
der Anfang des Folgenden ausgefallen wären? 

CLXVr, 1229 ff. 

Thal his deid eorps tili oynt be tuke in eure; 

Of diuerss spicis a sindry mixtour 
FVa eorrupitoun his body tili inbalme; 

Syn to pe croce pai come baith but demaner. 

In V. 1229 1. he statt be und verwandle das Semikolon nach 
eure in ein Komma; in V. 1230 ergänze with vor a und Komma 
hinter mixtour. V. 1232 hat Sch. demaner in dwalm verwan- 
delt, das aber schwerlich ‘delay’ bedeuten kann. Delay wird das 
richtige Wort sein, denn die Assonanz delay {— dein) : inbalme 
(=• inbfim) kann bei Kennedy nicht auffallen. 

CLXVn, 1234 1. 

Of pai hurde [/iw] to lowss pe lokis sträng. 

Ib. 1237 1. Jhat herinlie hurde syne in [Am] amiis he thrang. 

Ib. 1238f. He come doun richer, pan quhen he up ascendil, 

Be all pe gold pat he had on him spendit. 

Be gibt keinen Sinn, man lese for ‘trotz’. Sch.s Übersetzung: 
‘By as much as all the gold which he had ever before spent on 
himself’ scheint mir alles eher als überzeugend zu sein. 
CLXVUI, 1244 1. 

Bot quhen sehe sato pat neuer a part ues so«n[dJ. 
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CLXX, 1254 1. 

Eis bhtdy eorps in[/o] hir armü seho ihrang. 

CLXXn, 1270 f. 

Ihy teth ü hatc, changit eheik and ehyne, 

Thy loung is clung, fou may nacht speik nor na. 

Statt tcth 1. hew ‘Farbe’ (ne. hue); vor cheik ergänze huith; iia 
in V. 1271 ist wohl = cna ‘know*. Sch.s teth ‘temper, dis- 
position’ kann doch nicht ‘appearance, face’ bedeuten! 

CLXXni, 1275. 

Jerusalem, pou eeiss nacht af pi syn. 

Ceiss war heizuhehalten, nicht in ceissis zu ändern, das den 
Vers verdirbt. 

Ib. 12781. Throu all jowry, transgressouris (for) to canfound. 

Ib. 12801. Thy (als lairis [may'\ nacht refarmü be. 

Auch mtcht wäre als Ergänzung möglich. 

CLXXIV, 1287 f. 1. 

Quhilk gart hir mume [Aerej baüh in ded and thocht. 

Bot resaoun this [greit] greife offendit nochi. 

him in V. 1287 gibt keinen Sinn; ich vermute, dals him (für 
htr) durch das folgende murne entstanden ist. 

CLXXV, 1290. ()n suppyne ist offenbar nach Analogie 
von OH yrowfe (vgl. V. 249) gebildet. 

Ib. 1291 f. 1. 

Off bis tnarey beseik him to bring 
Out of pis warld protipe is icip pyne. 

Die Ergänzung von pe ‘dich’ in V. 1291 ist nötig, weil sonst das 
Objekt fohlt; proUfic is wip in V. 1292 habe ich statt des sinn- 
losen prulixit pnt in gesetzt und betrachte die letzte Vershälfte 
als Relativsatz. 

Ib. 1295. With eruell ded, je thoch he did na myss. 
je versteht Sch. nicht; es ist offenbar — ne. yea ‘ja’, hier als 
V^erstärkungspartikel gebraucht. 

CLXXVI, 1297 1. 

Thair kingis corps apicit \ful] richely. 

Ib. 1299 ff. 

Änd as pe rae of pal into jowry, 

The gret lordis and men of dignite 
Off preeius sjnce to mak a conspectioun. 

Sch. bemerkt niclits zu dieser mir unverständlichen Stelle. Die 
Quelle hat: ac etiam cum arnmatihus, sicut mos .fudaeis est 
sepelire s. persnnns venernhiles. Nach iise ist jedenfalls ices 
oder is statt of cinzusetzen und Pot einfach in por zu ändern; 
ferner möchte ich The vor yret (V. 1.300) in For bessern, end- 
lich cOHspectinmi V. 1301 in confectioim. 

CLXXVU, 1306. 

Sow unwait teith ony ereaiour. 
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Nach dem Lat.: in quo nondum quisquam positus fuerat, 
ist wohl til vor noto zu ergänzen. 

CLXXIX, 1320. 

Wüh e to se pat eorps defU all. 

defit ist = me. defeit ‘marred, disfigured', vgl. N. E. D., die feh- 
lende Senkung ist leicht herzustellen, wenn wir [tcith-]all schrei- 
ben. Natürlich gehört defU zu corps. 

Ib. 1323. Thal J>at parltng of ded bure neir J>e braül. 

Der Gen. of ded ‘des Todes’ hängt ab von pe braid ‘AugrilT, 
v|jl. pe bitter dedes brayde in Hampoles Prick of Consc. 1925 
(N. E. D. unter braid 1, 1 b); parting ist die Trennung vom 
Leichnam. 

CLXXX, 1324 1. 

Off bis keiping Joseph had [rirÄ<] grel eure, 
vgl. rieht gret force V. 1327. 

Ib. 1329. TiU herb[e\ry, for him tierit pe nycht. 

Lies paim statt him, da ja von drei Personen die Rede ist. 
CLXXXI, 1332 f. 

He estounil with gret proplexiie. 

The sepuUur gart tili his hert propyne. 

Ergänze wes nach He V. 1332, 1. perplexite ib. und gret pyne 
statt propwne V. 1333. 

CLXXXII, 1340. 8cho braist pe grnif übersetzt das T^at. 
et ipsum (sc. monumentum) amplcctitur. 

CLXXXm, 1345 f. 

In Ailr] closit scho brdssit with bdndis twa, 

TAailr] ddis Ihre scho mdid hir inhdbitdner. 

Statt In 1. And, statt inhnbitance des Metrums wegen habi- 
tnnce; closit ist dann Objekt zu brassit ‘verschlols’, das natür- 
lich nicht reflexiv sein kann! 

Ib. 1347 1. A band wes dule of hir [streit] sonis wa, 
vgl. dazu V. 1428. 

Ib. 13491. The tothir wes profoundlestj confidanee. 

Ib. 1350. Thal immortall he suld rais in haist. 

Lies aris statt rais (oder ergänze him vor rats?). 

CLXXXI V, 1357. 

Bot pe ladyis hir causil mak resisting. 

Sinn und Metrum verlangen restinq. 

CLXXXVI, 1372. 

Than did pe first withoutin comparisouiul. 

Lies without comparisoiin. 

CLXXXVII, 1377 1. 

For siekar armes fiai sourht (in) fe sepulture. 

Das armes der Hs. ist Unsinn, 1. aimes und streiche in. Das 
Lat. hat abweichend: illuc primo corpus eins inspiciunt. 
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CLXXXVm, 1382. 

Thron dispen[a]aeioun \of\ pe Ood suptnu. 

Ich glaube, dafs pe zu streichen, resp. für of verschrieben ist. 

Ib. 1385. hüo pe lymbe pe »aulie giffis c<mf\orting\ 

1. saul, vgl. die Quelle: anima vero cum sanctis pnfribus in 
limbo. Das Komma hinter conforting ist zu streichen. 

CXC, 1396. 

Into pe lymbe pe sauUs giffis licht. 

Lies saul wie iu V. 1385; vor licht mag vielleicht hevitdy aus- 
gefallen sein, wenn nicht vor saul ein Adjektiv (blissit nach 
V. 1407, oder halg, immortal"!) fehlt. 

Ib. 1398f. Thairfor pe knyehtis hut dreid sleippil sone, 

For hü body soll riss in na corrupeiotm. 

Im ersten Verse stelle ich des Metrums wegen um: but dreid 
pe kuychtts; im zweiten ist P'or unverständlich und na corrujj- 
cioun zu laug. Statt in na ist vielleicht but zu schreiben, oder 
statt na corr. einfach perfectioun"! 

CXCI, 1401 1. 

Moir sueit [ts] to speik of my Saluiottr. 

Ib. 1403. Thy hurde to hid to sicaill I tuke na eure. 

Statt skaill ist wolil skill ‘reason’ zu lesen. 

Ib. 1406 I. Qude tcill for ded ressaue, (sueit) Jesu, my Lord! 
sueit überfüllt den Vers und ist zu streichen. Vor diesem Verse 
(nach recorde) darf natürlich keine stärkere Interpunktion stehen, 
da V. 1406 der Nachsatz zu Bot sen pou wait (V. 1404) ist. 
CXCU, 1408 1. 

(Un\to pe fathirü (quhükj in the lymbe pai lay. 

Statt pat lay kann nicht did lay gesetzt werden, das ja ‘legten’ 
bedeuten würde; vielmehr ist quhilk zu streichen. 

Ib. 1410 f. And of pe sonday neir comyn nes pe day. 

Than be /mm led out of pe lymbe auray. 

Für sonday möchte ich einfach son setzen; be in V. 1411 ist 
offenbar für he verdnickt. 

Ib. 1413. Hü nobill corps to ryüs sync boumii [A«]. 

Lies raiss (traus.) wie in V. 1420. 

CXCUI, 1416 f. 

Quhillc pe Joieü on gude friday doun thrang, 

The eruell ded and pane of hü pasaioun. 

Statt llie in V. 1417 muls Thron stehen, um Sinn in die Stelle 
zu bekommen. 

CXCIV, 1422 f. 1. 

Ihü nobill knyeht thron hü a(n)geliie 

On pasche day raiss, and (so) o/ pe graif out past. 

agelite kommt auch in V. 1565 und 1647 vor; so in V. 1423 
überfüllt den Vers. 
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CXCV, 1430 f. 1. 

[7W/] hir Jhesu, for all tcof\M remeid, 

Oome etc. 

Bei dieser Ergänzung und Interpunktion wird Sch.s Einschiebung 
von panis nach wofull überflüssig. 

Ib. 1433 1. Sayand: Haiti! hailU [^u] berar of the king. 

cxcvn, 1445. 

Boüh heid and feit, hia body and hia faee. 

Sch. bessert heid in handia; näher liegt das nördliche, auch 
metrisch passendere hend (= aisl. hendr). 

CXCVm, 1448 1. 

Eifler ihia \talk\ pan achetc our Saiuiour. 

Ib. 1454 1. To eonfort hir thairfor [»Oie] teaid I go. 

CXCIX, 1457. 

QuhiU pat he tiU hir apperii. 

Sch. ei^änzt atte last vor pat, ich möchte es nach hir ein- 
schieben. 

Ib. 1458. Ala aaid icoman to greii: Quhal alia the? 

Sch. ergänzt pia vor woman; nach dem Lat.: et dixit illi Jeaiia; 
‘Midier, quid ploraaf möchte ich bessern: Ala aaid to (/reit: 
‘Woman, etc., wobei keine Zusätze nötig werden, denn tili hir 
ist leicht aus dem vorhergehenden Verse zu ergänzen. 

CC, 1464. Scho anauerit: Rabone. 

Sch. ergänzt ‘ia it pe f gegen die Quelle nach Rabone. Viel- 
leicht genügt, na ping bot hinter anauerit einzufügen. 

CCI, 1474. 

Bot him to nach he forbad, [and] prelend. 

Besser: for bad he. 
ccm, 1489 1. 

[Quham] he for dredipur) in hia paasioun forauke. 

CCIV, 1491. 

Him for io aeik teith mynd and tciil preaenf. 

Da das Reimwort in V. 1493 ebenfalls preaent (Verbum) ist 
und hier nicht geändert werden kann, möchte ich an erster Stelle 
feruent Vorschlägen. 

Ib. 1494 1. (AU) Confort[and] him and bad him be deligent. 

cev, 1497 1. 

\Un]to Sanct Jamea laat apperii he. 

Ib. 1500 1. QuhiU he him saw agane [a]rtss fra ded. 

Ib. 1503. Ala breid he put, pat hia brethir myclä eit. 

Statt he ist wohl be zu schreiben, vgl. das vorhergehende a bttrd 
be aet. Die Quelle liest: ‘Ponite menaam et panem!’ Zn ändern 
ist demnach nichts weiter, trotz Sch. 
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CCVI, 1505. 

Off hü diseipiUü passand ott pasche day. 

Der Zusammenhang der Stelle verlangt: Off his dtsctpillis [ticn] 
passit (ln pasche ddy, vgl. die Quelle: Ipsa autem die resur- 
rectionis Juo ex LXXfl discipulis eins ... ihant. 

Ib. 1509. Qukilk ar !>e sarmonü quhük je at f>er speir. 

L. aiper st. at per, vgl. die Quelle: quos confertis ad invicem. 

CCVn, 1511 1. 

[Änd] ane, to name tces caltit deophas. 

Ib. 1513. Thir crueli dedü quhilum thir daü tces. 

L. quhük on st. quhilum, vgl. die Quelle: quae facta sunt in 
illa his diebusf 

Ib. 1516 1. Als tiruit [lee*] tcith mony panü feil. 

Sch. ergänzt ein unmögliches him vor with] man beachte, dal's 
he (= Jesus) Subjekt im vorhergehenden Verse ist! — V. 1517 
1. Israeli statt Iserall (: feil). 

CC\Tn, 1521. 

Als rise fra dede, syne in hü glore enter? 

Wegen des Reimes auf nie und qtrophacy lies: enter in his 
glory, da mit der Schreibung entre doch noch keine Besserung 
erzielt wird. 

CCIX, 1526. 

He sonjeit him, or he icald forthir pas. 

Lies fenjeit und as (statt or), vgl. die Quelle: finxit se longins 
ire. Fenjeid ist — ne. feigned, vgl. V. 137. 

Ib. 1530. Into düpair, quhairfor tcUh him Ihai Iure. 

Der Sinn verlangt u-ilh paim he, vgl. die Quelle: tandem in- 
travit cum Ulis. 

CCXI, 1541 f. 1. 

bito be tcny how [pat] he talkit tcilh Pame, 

Dreikand j6e breid, syne hotc P^i him knete. 

Möglich wäre auch: syne how pai. 

Ib. 1545. Throu äüpositioun of Ood omnipotent. 

Letzteres überfüllt deu Vers: 1. potent. 

CCXII, 1548 1. 

Jhesus come [in] and in pe myddü stude, 
vgl. die Quelle: Jesus intrans ad eos. 

Ib. 1549 1. And to pame said: Peace mot [un]lo joic be.’ 

Ib. 1550. Thai presumyt pat a spreit bene had he. 

Ich stelle um: a spreit pat bene had he. 

CCXI II, 1559. 

Quhair J>at fie speir schair a tconnd deip and teid. 

Lies: a wound schair. 
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CCXIV, 1560 f. 

His febiil hert, quhiUc dretc htm in dispair, 

In mair errour Orist icald nochi let him increts. 

him in V. 1561 überfüllt den Vers und ist auch als falsch zu 
streichen, weil his hert Objekt zu incress ist. 

Ib. 1566. He ttude in fl« myddU of his eommunite. 

Streiche pe und of metri causa (vgl. Mätzner Wb. unter mid 
S. 553, d). 

CCXV, 1569. 

His sauie to lyne pis pieluous Prinee had reuih. 
tyne (aisl. tyna) bedeutet nicht ‘loose’ (sc. ‘froin error’), sondern 
‘lose’, ‘verlieren’! 

CCXVI, 1577 1. 

Thal our Lord wes his sieht present. ' 

Ib. 15791. [Bot] he said: Thomas, blissii mot pai be. 

ccxvm, 1594 1. 

Bot nane of pame him perfUlie [par'] hiew. 

CCXIX, 1599. 

Thai did command, fand fische aboundandlie. 

Statt command ist offenbar ohey zu setzen. 

Ib. 1601. AU kind of creatour in hevin, in erd and see. 
in hevin überfällt den Vers und ist zu streichen. Oder ist All 
kind zugesetzt? 

CCXX, 1602. 

Fra Peter saw fra Orist cum in wes he. 

Das zweite fra ist wolil durch pat zu ersetzen ; aber was be- 
deutet die zweite Vershälfte? Die Quelle hat: Tune Petrus 
nudito quia dominus est. Ist etwa our lord statt cumin zu 
lesen ? 

Ib. 1603 1. His heeinly grace [«oj kindillit his fervow. 

CCXXI, 1610 f. 

Qtihilk his seruandis wisseis into stres, 

Than all pe nyeht had bene at j>e fisching. 

Than ist offenbar ein Fehler für that (relativum). 

CCXXn, 1618 1. 

And, tiU mak etid, of dais fourtie. 

Vgl. die Quelle: peregrinari adhuc per dies XL voluit. final 
habe ich metri causa nach V. 1 640 ergänzt, of hat hier natürlich 
zeitliche Bedeutung. 

Ib. 1622 I. Hole fiai vthir myeht conserue in(to) pe fay. 

CCXXIII, 1628 1. 

(?b) sei his manheid on his Faderis rycht hand. 

CCXXV, 1643. 

Out of pe mirknes pe man to gid to ylore. 

Ajohiv f. B. Spraebao. CX. 2o 
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Streiche J6e vor man; vgl. V. 1642, wo es zweimal ohne Ar- 
tikel steht! 

CCXXVI, 1647. agilite ist nicht zu andern, da die Quelle 
per dotem agilitatis bietet. 

Ib. 1649 1. And !>ai behaldanä (and) ta aseendü on kiekt. 
CCXXVIII, 1663 f. Sch. behauptet, diese beiden Reinae 
(die Anrabe 1664 — 1666' ist wohl ein Versehen) unterschieden 

sich nicht vom vorhergehenden. Aber remane : agane ist doch 
von nscemtioun genügend verschieden! 

CCXXIX, 1665. 

The tent day fra hie aeemeioun. 

Der Vers ist zu kurz; man lese our Lordis statt kis, vgl. die 
Quelle: Die vero decima ab ascentione domtni. 

Ib. 1668 1. Lite Io Pe rumin[g] of ane feUoun schour, 
vgl. das Lat.: tamquam advenientie Spiritus i. flatus vehemeutis. 
Ib. 1669f. And in paim remanit in pal felloun stowr, 

Quhair pair remanit a hundreih and twenly. 

Der letzte Vers ist ganz in Ordnung, vgl. die Quelle: ubi erant 
sfdentes ... discipnli fere CXX ... congregati, aber V. 1669, 
= dem lat. Et replcvit sonus Ule cel Spiritus sanctus totam 
domum, ist offenbar sehr verderbt überliefert. Zunächst scheint 
felloun eine Wiederholung aus der vorhergehenden Zeile zu sein, 
remanit al>er eine Vorwegnahnie desselben Wortes der folgenden 
Zeile. Eine sichere Heilung ist unmöglich, man könnte etwa 
bessern : Arui [oZ/J pat [Aous gan fiU] pat \ferly] alour. 

CCXXX, 1673 1. 

Thair chtdg mynd[is] udth fire teer to atlend. 

Ib. 1674. Quhilk dreiii of dede had sa pair trubUmee spend. 

Sch. ändert ßair in u-ith und spend in sperit (: apperit); ich 
möchte pair beibehalten, dafür aber quhilk durch for ‘denn’ er- 
setzen und spend in sterit ‘stirred’ bessern. 

Ib. 1676 1. Do! fra to paim pal confort [doten) icea send. 

CO X XXI , 1681 f. 

Quhilk man fra etrill io Ood tumit sa eleyne? 

Off his cumin, and hc haue hap to taist. 

Im ersten Verse 1. Ul st. ewill und 1. gud ‘gutes’ sk Qod ‘Gott’; 
im zweiten 1. cHWi«[(y] und tilge das Komma dahinter, denn der 
Satz bedeutet: ‘wenn er das Glück hat, sein Kommen zu schmecken’. 
Ib. 16841. And him [to] folUnc in gret powerte. 

OCXXXH, 1687 ff. 

And of a cotrart, quhilk denyii his name 

He garria conlempne all erdly pane; etc. 

Of in V. 1687, das gesvifs aus dem vorhergehenden Verse ein- 
gedrungen ist, mul's gestrichen werden, wie V. 1689 zeigt; um 
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das Metrum herzustellen, genügt die Einfügung von pe vor oder 
von pat nach qiihilk. 

CCXXXITI, 1694 1. 

Quhilk ü so [tcise], unthoiä proeess of tyme. 

Letzterer Zusatz gehört zu aquent to be V. 1693: wenn man 
gesündigt hat, ist es gut, schuell einen Beichtvater zu finden. 

Ib. 1698 f. And his gret graee in sehort tyme to retour 
The lang offence done to pi Saluitour. 

Ich möchte Thron this statt And his und recour (= recuoer) 
schreiben. Sonst bleiben mir die Verse unverständlich. 
CCXXXIV, 1704 1. 

[.ind] als he may, mak satisfaelioun. 

Oder ist noch ful statt mak zu setzen, das schon in V. 1703 
vorkommt ? 

Ib. 1706. And be icith me unto pe tcarldis end. 
witk me? Mit dem Verfasser? Es mufs doch wohl him {— his 
Maker) heifsen. 

CCXXXV, 1708. 

0 Ooddü Sone, in manheid immortaU! 

Der Reim auf reabill und stabill verlangt immntnbill statt »m- 
mortaU) denn dafs der Sohn Gottes unsterblich ist, versteht .sich 
doch von selbst. 

Ib. 1712. bt hevin emfiire pat pai pi faee may se. 

Hevin braucht nicht in das den Vers verderbende heviniiis ge- 
ändert zu werden, vgl. V. 4. 

Kiel. F. Holthausen. 
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Glande Tillier als Pamphletist. 

[Schlulli.] 



IV. 

Übereilt und aufgebauscht, wenngleich nicht so ungerecht- 
fertigt wie die Angriffe auf das Verhalten Dufötres zu seinen 
Pfarrern, erscheint auch, was Tillier über die Zurücksetzung des 
weltlichen Unterrichts durch den Bischof in dem folgenden Pam- 
phlet (Nr. 7. 8 der ersten Reihe) ausführt Als Duf6tre in 
seine neue Diözese einzog, war der Kampf der französischen 
Bischöfe gegen das Universitätsschulwesen des Staates schon 
heftig entbrannt. Von dem neuen Bischof in Nevers aber er- 
fahren wir, ' dal’s er acht Tage nach seiner Ankunft schon dem 
College der Stadt einen feierlichen Besuch abstattete und ebenso 
bei der Preisverteilung im August nicht nur zugegeu war, son- 
dern in seiner Rede, dem vor ihm sprechenden Deputierten 
des Arrondissements Manuel zustimmend, das nationale Schul- 
wesen rühmte. Und er tadelte zugleich streng die damals 
von mehreren geistlichen Pamphletisten gegen die Staatsschulen 
gerichteten äufserst heftigen Angriffe, denen die Mehrzahl der 
Bischöfe doch eifrig zustiramte. Die Regierung war denn auch 
zunächst wohl zufrieden mit ihm; das ihm eben um diese Zeit 
verliehene Kreuz der Elirenlegion, von Tillier in seinem nächsten 
Pamphlet ^ ironisch und bitter begrüfst, sprach das für jedermann 
deutlich aus. 

Von den Besuchen im College ist bei Tillier nirgends die 
Rede; vielleicht wollte er hiervon nichts wissen. Aufserdem aber 

' ‘^k:ho de la Nifevre’ vom 1. April. ’ Daselbst 29. August. 

’ ünc croii de plus. 
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lag ihm ja der elementare Volksunterricht zunächst am Herzen, 
und unter den Volksschulen hatte der Bischof die Privatschule 
der ‘frferes des 6coles chr^tiennes', der sogenannten Ignorantins, 
bei ihrer Preisverteilung im August nicht nur ausschliefslich 
durch seinen Besuch ausgezeichnet, sondern auch in seiner Rede, 
wie Tillier sie auffafst, die Lehrer der weltlichen Schulen be- 
schimpft. Das erregt den früheren Schulmeister zu einer hef- 
tigen Erwiderung, in der er die ganz unleugbaren grofsen Ver- 
dienste um den elementaren Unterricht, welche die christlichen 
Lehrbrüder sich schon damals in Frankreich erworben hatten, 
spöttisch herabsetzt Der Widerwille gegen das für sein Gefühl 
herausfordernde Behaben des Bischofs und nicht weniger seine 
gegen jede religiöse Schablone rebellierenden, man könnte in 
diesem allgemeinen Sinne sagen: protestantischen Anschauungen 
machen Tillier blind und ungerecht gegen die Erziehungsarbeit 
der einstmaligen geistlichen Konkurrenten. 

Nur einen Augenblick zu Beginn seiner Schrift läfst er der 
in die Kindheit zurückgehenden Erinnerung Raum — an den 
Augustmonat, der ihm die das ganze übrige Jahr hindurch sehn- 
süchtig herbeigewünschte Ferienfreiheit brachte — , dann geht er 
sofort zum Angriff auf Herrn Dufötres Rede bei diesem Festakt. 
Dafs der Bischof die Verdienste der Lehrbrüder herausstreicht, 
verdenkt ihm Tillier nicht so sehr, obwohl ihm das Lob über- 
trieben scheint; die Schule der Ignorantins ist eben auch die 
bischöfliche Schule: 

il est bien permis ä un marchand d’^toffea de pr4coniser l’excellenco 
de aon atoff ou de son madapolam, et ä un öpicier d’exalter aon huile 
ä quinquet ou aon gruybre; cependant, la concurrence a aes droita comme 
toute autre guerre. II ne laut point d^tiigrer le commerce qui contrarie 
le nCtre; faitee votre enaeigne auaai brillante que voua le voudrez, maia 
ne couvrez paa de boue celle de votre voiain: cela ne aied paa ä un in- 
duatriel bien 61ev4, aurtout quand il a l’honneur d’appartenir ä l’dgliae. 

So zu verfahren aber hat Herr Duf6tre ‘die Ehre gehabP. 
Er, der es gewifs recht häfslich fände, wenn man ihn Messen- 
verkäufer, Kerzenverkäufer, Bücherverkäufer nennte, scheut sich 
doch nicht, anzudeuten, dais die Laienschulmeistcr Erziehungs- 
verkäufer wären: sie unterrichteten nur, um Geld zu verdienen, 
die Ignorantiner aber widmeten sich aus reiner Hingebung der 
Jugenderziehung, wie Tillier das ironisch ausführt: 
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ila out rompu arec toutee les jouiaaancea d’ici baa; ila se nourrissent 
de I^gumes; ila n’ont pour v6tomeot qu’une robe de bure: voiU pourquoi 
leur enseignemeut eat aup<lricur ä celui dea maltrea d’dcole laiquca, eep^e 
rurace qui ae nourrit de cbair et qui porte dea redingotea. 

Diese Vorzüge ihrer Toilette und ihrer Ernährung leugnet 
Tillier nicht, lieber aber hätte er von Herrn DufOtre versichern 
hören, dafs sie eine gründlichere Kenntnis der Grammatik be- 
säfsen, zumal sie sich keiner staatlichen Prüfung zu unterziehen 
brauchten. Mau sieht nicht, mit welchem Recht er das behauptet 
Gesetzlich waren seit 1831 die geistlichen Elcmentarlehrer an 
dieselben Prüfungsbedingungen gebunden \vie ihre weltlichen Kol- 
legen; möglich, dafs die Vorschrift nicht überall streng befolgt 
wurde. Vor allem aber wendet sich Tillier wieder heftig gegen 
den Vorwurf der Lohnarbeit; da auch er einst Laienschulmeister 
war, so will er im Namen seiner früheren Kollegen Herrn Du- 
fOtre hierüber ein Wort ins Ohr sagen. 

Gewifs unterrichten die Laienlehrer für Geld; aber welche 
Profession vermöchte der Bischof in der Gesellschaft aufzufinden, 
die nicht für Geld arbeitet? 

Tout l’inconv(5nient qu’il y a, c’est que certains gagnent dix mille 
fraiic* par an, avec une indemnit^ de route de deux mille franca, ä se 
prdlaaser dans tin choeur, tandU que d’autres retirent ä peiuc quelques 
livres de pain noir du travail de toute leur journiSe; mais, assur^ment, ce 
ne sont pas Ics maltres d’^cole qui s’engraisscnt de la portion des autros. 

Tillier bleibt also bei seiner Ansicht, dafs, weil man eine 
Arbeit für Geld tut, das durchaus kein Grund ist, sie schlecht 
zu tun. Auch der Himmel bezahlt ja die Menschen mit ewigen 
Glück.seligkeiten, um gute Werke von ihnen zu erlangen. Was 
nur um Gottes willen getan wird, wird meistens ziemlich schlecht 
getan ; und Tillier erzählt die auch bei uns aus Hebels Schatz- 
kästlein allgemein bekannte Geschichte, wie ein Kapuziner einmal 
um Gottes willen rasiert wurde. 

Aber auch die Ignorantiner arbeiten ja gar nicht um Gottes 
willen. Sie erhalten 600 fr. pro Dreispitz, sie haben Wohnung 
und Wohnungseinrichtung umsonst, leben gemeinsam wie die 
.\meisen und die Soldaten, und ihre Uniform, wenn sie ihnen 
nicht geschenkt wird, kostet jedenfalls nicht viel. Sechs solcher 
zusammen wohnender Brüder haben also 3600 fr. für ihren ge- 
meinsamen Kochto[)f, das ist das Gehalt eines gewöhnlichen 
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Unterpräfekten für sich nnd seinen ganzen Hausstand. Wie ver- 
schieden ist die Lage der für Geld arbeitenden weltlichen Schul- 
meister! Tillier spricht davon, als gehörte er noch zu ihnen. 

Nous avons beau douh faire aonneura de clochea, pr^conUeura, tam- 
boura de la garde nationale, beau vcndre du treaaon et dea laceta, aur 
dix d’entre noua il n’y en paa un qui puiaae Clever aon revenu juaqn’ä 
atz Cents franca; et pourtant chacun de nous a une femme, un marmot, 
dcux marmota, troia marmdts et davantage encore, car la mia^re est tr^ 
prolifique. . . . Votre Ignorantin eat tranquille et repu dana aon petit 
monastbre, comme l’4tait Io rat de La Fontaine dana aon fromage de Hol- 
lande; peraonne ne vient l’y tourmenter, et s’il n’y ongraisae, 11 faut 
qu’il y mette une mauvaiae volontti bien däcid^. Mais pour nous, cea 
lächea et ignoblca oppreaaions qui foulent toute position subalterne, vien- 
nent encore s’ajouter aux mille privationa de l’indigence. La faiin n’eet 
paa notre plus cruel ennemi: noua sommes lea aouffre-douleura de la com- 
mune; le maire du village nous vexc d’une fa(on, le conseil municipal 
nous vexe de l’autre, lea parenta de uoa marmota noua Texent chacun i 
la aieiinc; le cur^ de aon c6tö qui n’aime gubre l’univeraitd et qui aime 
bcaucoiip lea j^auitea, ae fait preaque un cas de conacicnce de nous pers^- 
cuter autant que cela lui eat poaaible. . . . Voilä quelle est notre position. . . . 
Rt encore ce pain ai dur que noua mangeons et que, pour broyer, il nous 
faut des denta de fer, vous avez l’air de nous le reprocher; maia vous 
voulez donc que, comme lea b6tea fauvcs, noua vivions de l’herbe qui 
crolt le long des chemina, ou, comme lea oiseaux, dea fruita sauvages que 
lea buissons font dclore! 

Immer mehr ereifert er sich; er gibt die Schilderung, die 
wir kennen, von der unablässig angespannten, aufreibenden Tätig- 
keit des Kommunal-Schulmeisters, der in seiner übervollen Klasse 
den wechselseitigen Unterricht leitet;' er wagt, die Mühe und 
den öffentlichen Nutzen eines solchen Lehrers über die Arbeit 
eines Bischofs zu stellen. 

Mit dieser öffentlichen Herabsetzung der weltlichen Lehrer 
hat sich aber M«’' Dufötre nicht begnügt; in seiner Rede hat er 
aufserdem noch den Schülern der geistlichen Schulen angekün- 
digt, dafs jeden Sonntag eine Messe allein für sie gelesen werden 
solle, und dafs alljährlich am Sankt-Niklastag er selber für sie 
die Messe lesen und ihr Gast sein werde. Sicherlich, sagt Tillier 
bitter, wenn die Ignorantiner künftig in ihren Prospekten diesen 
doppelten Vorzug vor den Kommunalschulen nicht erwähnen, so 

> Archiv Bd. CVIII, S. 101 ff. 
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halte ich sie für die uneigennüteigsten Menschen auf Gottes Erd- 
boden. Und heftig greift er den Bischof wegen dieser unge- 
rechten Zurücksetzung der die weltlichen Schulen besuchenden 
Kinder an. 

M. Dufötre abuse de ses fonctions. S’il peut dire aujourd’hui: ‘Lee 
(^Ibvea dea ^colea cbrdtiennes seront seuls admia i teile inatruction reli- 
gieuae’, qui I’emp6chera de dire deraain: ‘Lea enfauta dea dcolea chrdtiennea 
seront aeuls admia au aacrement de la confirmation?’ 

Dies nun war nicht nur eine phantastische Übertreibung 
Claude Tilliers. Wirklich hatte unlängst der Abbd Combalot in 
seinem heftigen Pamphlet gegen das Monojx»! des Universitäts- 
Unterrichts den Kirchenoberen zugerufen: ‘Verbietet den Prie- 
stern eurer Sprengel, die Kinder, die das Monopol noch in sei- 
nem Schofse zurückzuhalten versucht, zur Konfirmation und zum 
Abendmahl zuzulassen.' Tillier spricht über das ganze Verfahren 
des Bischofs, der ebenso auch die Lehrschwestern vor den welt- 
lichen Lehrerinnen durch seinen Besuch ausgezeichnet hatte, ernst- 
haft das Urteil mit den Worten: Wenn diese Handlungsweise 
des Herrn Duf6tre auch nicht ungesetzlich sein mag, so ist sie 
doch nicht gerecht: die Gerechtigkeit aber, scheint mir, sollte die 
Legalität der Bischöfe sein. 

Könnte man nun aber Herrn Duf6tre wenigstens damit ent- 
schuldigen, dafs, wie behauptet wird, der Unterricht der ‘christ- 
lichen’ Schulen in Nevers wirklich besser sei als der der Kom- 
munalschulen? Tillier scheint das nicht gänzlich abweisen zu 
wollen; wenigstens haben auch nach seiner Meinung die Brüder 
die bessere Lehrmethode, die des Simultanunterrichts. Die Streit- 
frage, ob die 1815 aus England nach Frankreich herüber- 
gebmehte Lancastersche Methode des wechselseitigen Unterrichts 
dem alten Simultanuuterricht vorzuziehen sei oder nicht, war in 
Frankreich unter der Kestauration und auch noch in den ersten 
Jahren nach 1830 fast eine politische Parteifrage. Weil der Papa- 
geiemmterricht der wechselseitigen Methode besonders für die 
Ueligionslchre unzulänglich war, hatten die ‘Brüder der christlichen 
Schulen’ an der von Delasalle, dem Stifter ihrer Kongregation, 
im 18. Jahrhundert eingeführten Siinultanschule festgehalten. Seit- 
dem galt die wechselseitige Schule für die liberale Form des 
elementaren Unterriehts. In dieser Anschauung ist Tillier, der 
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selber beide Methoden praktisch erprobt hatte, nicht mehr be- 
fangen. Er rät der Gemeinde Nevers ernstlich, statt der bis- 
herigen zwei Lehrer für ihre 400 Elementarschüler vier anzu- 
stellen und dann Simultanschulen einzurichten. 

Andererseits greift er nun doch gerade den Religionsunter- 
richt der Brüder an, um dessentwillen sie bei ihrer überlieferten 
Methode geblieben waren. 

Les pr6tres diseut et de bonnes dames croient que l’Mucation fournie 
par les Ignorantius est dminemroent rcligieuse. Entendons-nous, s’il voiis 
platt: il y a deuz religions, l’uue qui agrandit et ^I&vc l’Ame vers le ciel 
par l’amour des boinmee, l’autre qui l’npprime par la crainte de Dien, et 
la tieut meurtric contre terre. La premifere est la rcligion de l’^lvangile, 
I’autre est cette religiou qui se prdlasse dnns nos 6glises, toute chamarrfie 
de lirodcries, et qui se c^lfcbre ä grand renfort de plain-cbant et de cierges. 
C’est, en un mot, la religiou du pr^tre. 

Der Ignorantiner aber ist ganz und gar Untergebener der 
Priester: ‘er ist das Werkzeug, das den Mörtel anrührt, womit 
die Priester das Gebäude ihrer Macht aufrichten wollen’. Es ist 
ein rein mechanischer, äufserlicher, man könnte sagen nur körper- 
licher Gottesdienst, den sie nach Tilliers Meinung ihren Schü- 
lern andressieren; ‘die Sache so angesehen, wäre auch Ver-Vert, 
unser verstorbener I^andsraann (Gressets Papagei im Kloster der 
Visitandinerinnen in Nevers), ein Christ’. Diese Marionetten- 
frömmigkeit, wie er sie weiterhin noch nennt, und deren Prak- 
tiker er, wie Carlyle, mit einem Automaten von menschlicher 
Gestalt vergleicht, der die Augen dreht, die Lippen bewegt und 
sich vor dem Beschauer verneigt, ist für Tillier der Baum ohne 
Frucht, den Jesus auf seinem Wege fand und abzuhauen be- 
fohlen hat 

Je suis bien s9r qu’il fait plus de oas de la mannite d’airain oit 
une pauvre femme pröpare la soupe, que de votre encensoir. Pensez-vous 
doDC que ce soit pour lui qu’il a fait la religiou? 

Und hier gibt uns Tillier nun sein eigenes religiös-moralisches 
Glaubensbekenntnis : 

Cette religiou, c’est pour les bommes, pour les bommes seuls qu’il 
l’a faite; c’est un code de morale 4crit de sa main et sign^ de son nom 
qu’il a fait tomber des cieux sur la terre: il sait l’argile dont il nous a 
faits et de quelles fdroces passiorm le levain fermente datis nos coeurs. Il a 
Toulu nous imposcr robligation de nous rendre hcurcux les uns les autres 



Digitized by Google 




Claude Tillier als Pamphlctist. 



:!<H 

en accoiiiplisaaDt les pr^ceptea de la loi. 8’il a mia cea pr^ptea aoua la 
l>rotection d’un culte, a’il a ordonnä qu’on lui dress&t dea autela, c’eet que 
fw)n nom, bien qu’il soit ^crit en caractbre» 6clatants sur la surface de la 
terre et ä la vofite du firmament, n’est paa lisible pour toua; il n’a pas 
vouhi qu’il s’effafÄt de la ni4nioire dea hommea soua le frotteinent insen- 
sible dea aibclea; il a inatituä certainea c^r^monies, pour noua rappeier 
Sans cesse dans lea cieuz un Dieu qui nous räcoiupenserait seien le bien 
que nous aurions fait ä nos frbrcs, ou nous punirait seien le mal que nous 
leur aurions inflip6; mais cea cdr^monies ne aont presque que dea choaea 
de forme: c’cat l’ßcorce de la rcligion ; c’est la bette oil, pour le conaerver, 
il a mia son fivaiigile. Vous, maladroits dieveurs d’enfanta, qui vous 
croyez bien avant dans scs bonnes gräeea parce que vous lui avez fait de 
ces chrdtiens qui ne sont bons qu’4 psalmodier son nom dans une dglise, 
pieux faindanta qui ont des callositds aux genoux au lieu de lea avoir 
aux roains, vous vous trompez grossidremcnt, il ne vous en aait paa plus 
de grd que si vous lui aviez fait un lutrin ou un serpcnt: ce qu’il aime, 
ce sont cea chrdtiens d’action qui l’honorent en faisant chaque jour un 
peu de bien 4 leurs semblables, et le prient en accompliasant rigoureuse- 
ment tous leurs droits; cea chrdtiens-14 ne sont peut-dtre que d’honndtea 
gens, mais bien certaineinent ils auront une bonnc place en paradis. Dieu 
n’a rien promis 4 ceux qui cxdcuteraient miuutieusement lea pratiques de 
son culte, et il a promis le ciel 4 celui qui donnerait un verre d’eau en 
son nom. 

Gesunder Verstand und praktische Erfahrung könnte den 
Ignorantinern sagen, dals ihre religiöse Erziehung, die der mittel- 
alterliclien Bildung angemessen war, in den Tagen nach Voltaire 
nicht mehr zeitgemäfs ist. Ihre Zöglinge, die von den Eltern 
oft genug nur aus einem angewöhnten religiösen Schlendrian in 
die chri.stlichen Schiden geschickt wenlen, erscheinen in der heu- 
tigen Gesellschaft lächerlich oder büfsen, in einem begreiflichen 
Rückschlag, den ihnen in der Jugend angetanen widernatürlichen 
Zwang 8{)äter durch ebenso unnatürliche Ausschweifungen. 

So willkürlich und einseitig diese Darstellung Tilliers ist, sie 
geht deutlich aus eigener tiefer Überzeugung hervor. Die fol- 
genden, für den Menschen und den Dichter charakteristischen 
Betrachtungen lassen daran nicht zweifeln. 

S’il m’^tait permis d’avoir une opinion sur cette matibre, je dirais 
qu’en g^n^ral les in.stituteurs sont trop press^s d’inculquer des iddes reli- 
gicuses 4 leurs £lbves; il semble qu’ilg aient ])cur que le diable ne vienne 
les leur prendre entre les mains. La religion, selon moi, n’est paa un 
joujou qui convienne 4 l’enfance; ses sombres vörit^s qui ont fait 6clater 
tant de forts cerveaux d’hommes ne peuvent tenir dans une t4te de dix 
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ans: qui veut les j faire entrer, ressemble ä un homme qui s’ariserait 
de planter un ch6ne dans un pot ä fleurs. ' . . . Pour moi, si j’iStais charg<^ 
d’^levcr un enfant, au lieu de lui faire craindre Dieu, je chercherais ä Ic 
lui faire aimer, et cela ne me semble pas bien difficilc. Je l’emnibnerais 
dans la Campagne par une päle journde d’automne, alors que le regurd 
du Boleil est doux comme celui que jette une mbre ä son enfant, et je lui 
dirais: Ces fruits qui pendent aux arbres et qui sunt pleins d’un suc si 
doux, ces helles fleurs dont la prairie est brodöe, ccs papillons qui vont 
fluttant dans les airs comme un morceau de soie empört^ par le vent et 
seinblent vouloir jouer avcc vous, c’est pour vous que Dieu votre pbre a 
fait tout cela . . . En behänge des biens qu’il vous envoie, il ne vous de- 
mande qu’une chose: c’est que vous l’aimiez de tout votre coeur et que 
vous aimiez de m£me les hommes qui sont vos fr^res. L’observation de 
ce grand pr^epte moral qui renferme tous les autres et que l’autcur de 
l’Evangile seul a trouv6, ne peut-<‘lle suffire pour les rendre agr4ables 
ä Dieu? ... Ce Dieu qui est leur pbre, cc Dieu qui aimait, lorsqu’il dtait 
sur terre, ä s’entourer de leurs faces souriantes et rebondies, trouve trfes 
mal, assur^ment, qu’on les torture en son nom et pour l’amour de lui; il 
aime mieux les voir jouant et courant qu’attachös par les genoux aux 
dures pierres d’une cath^drale. Quand vous le croyez occup6 ä regarder 
deux arm^ qui se heurtent sur un champ de bataille, il contemple du 
haut de son trhne des enfants qui se roulent dans l’herbe. 

Tillier ist darum nicht der Meinung, die der Bischof in seiner 
Rede bei der Preis Verteilung im College ausgesprochen hatte, 
dafs die christliche Religion die Basis jeder moralischen Erziehung 
sein müsse: 

Selon moi, les instituteurs conimencent par la fin. La religion, au 
lieu d’^tre la base de toute öducation, devrait en Cdre le conipldment, 
comme la croix est le conipldment d’une dglisc. 

Und so ist er weit entfernt von irgend welcher Feindschaft 
gegen die echte, evangelische Lehre des Christentums: 

bien loin de l’attaquer moi-mdme, je regarderais comme un mauvais 
citoyen celui qui t&cherait d’cn ddtourner le peuple. A cette socidtd si 
misdrable, mendiantc qui se croit richc parce qu’clle a de loin cn loin 
quelques pcrlcs cousues ä ses haillons, il faut les croyauces consolantes 
du christianisme. Tous ces philosophes de journaux et d’acaddmie, qui 
travaillent, avec taut de bruit et si peu de besogne, ä soulager la misfere 
du peuple, ont-ils trouvd encore quelque chose qui vaille les paroles de 
l’6vangile: Heureux ceux qui souffrent, parce que Ic royaume des cieux 
leur appartient? 

' Vgl. die Betrachtungen Gottfried Kellers: Der Grüne Heinrich, 
Band 2, Kap. 11. 
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Daa Christentum ist keine Altweiberreligion, kein leeres 
Glocken- und Kirchenliedergeklinge, kein unfruchtbarer Weih- 
rauchnebel, der in den Wolken des Himmels sich verliert, es ist 
im Gegenteil eine Religion für Männer, Büi^er, Philosophen. 
In einem anderen Pamphlete noch, das eine Unterredung des 
heiligen Claudius mit dem lieben Gott schildert* und zunächst 
wieder die Entartung des katholischen Kultus angreift, berührt 
Tillier in der Tat die wichtigsten religionsphilosophischen Pro- 
bleme: die Wirksamkeit des Gebetes, den freien Willen, den 
Zufall. Hier, in dem Pamphlet gegen die christlichen Schulen, 
führt er schliefslich noch aus, wie grofs die politische Bedeutung 
ist, die dem Christentum zukommt : von dieser Seite angesehen, 
strahlt es am hellsten. 

Qu’cat-ce que nua chartea, en comparaiaon de l’^vaogile? noua lea 
^crivona aur parchemin aver uue pliime tremp^ dana notre aanj;, et, le 
lendemain, paaae, avec aon ami^e, un roi qui lea d^chire: maia l’Evangile, 
cette, trmgnifique dödaration des droita de l’honime, eat Stemel ; aa couverture 
de fer mt il l’^prciive du boulet et de la bombe; lea couqu^ranta auraient 
plua töt fait de raaer toutea lea capitalea du iiioude que d’en retrancher 
une ayllabc! L’Evangile, c’eat l’opprcaaion interdite aux roia; c’eat la 
libert<5 aa8ur<5e aux peuplea comme un droit et impoa6e commc un devoir. 
J^aua-Chriat, ilana ce divin livre, noua recommande de noua aimer lea uns 
lea autrea; il y prodame encore qu'il eat notre pfere et que noua aonimea 
tous frbres; or, parmi lea frl'rce, y-a-t-il des maltres et des eeclaveaf 

Diese Religion haben die Priester, verräterisch mit den 
Königen paktierend, freilich verfälscht; sie mufs zurückkehren 
zu dem Geiste, von dem sie anfangs erfüllt war. Nicht im min- 
desten glaubt Tillier die Rede, dafs das Christentum nunmehr 
seine Zeit gehabt habe; sie hat im Gegenteil kaum begonnen. 
Bisher sind noch alle Revolutionen vergeblich gewesen: 

Appelona-en il une puiaaanoe plus forte que cellc dee hommea . . . 
prenona .löaus-Chriat fxiur chef ... La röforme 4lectorale eat dana l’Evan- 
gilc bien plua encore que dana la diarte. Toua lea hommea aont frtrcfi, 
donc ila aont tigaux entre eux; n’eat-ce pas lä le principe de toute Idgia- 
lation ? 

Mit diesem leblmften Bekenntnis seines politischen Christus- 
glaubens, dem Lamennais deutlich seinen Stempel aufgedrückt 

' ün quart d’heure de conversation entre mon saint patron et le bon 
Dieu. Daa letzte der ersten Reihe. 
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hat, schlielst das Pamphlet gegen die chrisUichen Elementarschulen 
in Nevers und ihren Protektor, den Bischof. 

Mit dem höheren Schulunterricht (der ‘instruction secondaire’) 
beschäftigt sich das Pamphlet, welches den Titel trägt: Von den 
Jesuiten. Die Jesuiten spielten seit lange eine wichtige Rulle 
im höheren französischen Schulunterricht. Unter der Restauration 
war ihre Kongregation, obwohl vom Gesetz verboten, bald wieder 
zu mächtigem Einflufs herangewachsen, und in den ‘kleinen Semi- 
narien’ waren sie als Leiter und Lehrer erfolgreich tätig. Diese 
geistlichen Gymnasien hätten, ihrer eigentlichen und ursprüng- 
lichen Bestimmung zufolge, nur Vorbereitungsschulen für zukünf- 
tige Priester sein sollen; aber sie nahmen daneben Laienschüler 
in solcher Menge auf, dafs ihre Konkurrenz den weltlichen An- 
stalten gleicher Gattung empfindlich zu werden begann. Ihre Leiter 
verlangten von den Eltern der aufzunehmenden Schüler nichts 
als das Versprechen, die Söhne ln den geistlichen Stand ein- 
treten zu lassen, wenn Gott sie dazu ‘berufen' habe; durch kirch- 
liche Sammlungen, durch Schenkungen und Vermächtnisse ständig 
bereichert, konnten diese klerikalen Anstalten ihren Zöglingen 
Lehre und auch noch Unterhalt unentgeltlich geben, während die 
weltlichen Anstalten ihren Unterricht sich teuer bezahlen liefsen. 
Dabei war seit 1814 Anstellung der Ixihrer, Aufsicht des Unter- 
richts allein den Bischöfen überlassen. Solche Zustände führten 
noch unter Karl X. und unter einem Unterrichtsministor, der 
selbst dem Episkopat angehörte, zu dem Rückschlag durch die 
Ordonnanzen von 1828. Die geistlichen Sekundäranstaltcn wurden 
wieder in die Schranken ihrer eigentlichen Bestimmung zurück- 
gewiesen ; zugleich versuchte man die Jesuiten daraus zu ver- 
drängen, indem man fortan von allen I^hrern und Beamten 
dieser Schulen die eidliche Versicherung verlangte, dafs sie keiner 
verbotenen geistlichen Kongregation angehörten. Nun brachte 
allerdings die neue Charte der Julirevolution in ihrem 69. Artikel 
auch das Versprechen der Lehrfreiheit und der Neuordnung des 
öffentlichen Unterrichts; aber in den ersten Jahren nach 18.30 
ging die Stimmung in weiten Kreisen des Volkes so stark gegen 
den Klerus, dafs der Episkopat zunächst gar nicht an die Mög- 
lichkeit dachte, mit diesem Verfassungsversprechen gegen die 
Ordonnanzen von 1828 anzukämpfen. Selbst im März 1837 
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noch blieb er ruhiger Zuschauer, als in der zwölftägigen Kammer- 
debatte des Guizotschen Gesetzentwurfs über den Sekundär- 
unterricht auch die Frage der geistlichen Schulen eingehend er- 
örtert wurde und ein von der Kammer angenommener Antrag 
Vatout die g^en die Jesuiten gerichtete Klausel der Ordon- 
nanzen von 1828 auf alle Leiter freier Lehranstalten ausdehnen 
wollte. 

Die R^erung aber und mit ihr viele Kammermitglieder 
hielten dergleichen Abwehrmafsregeln gar nicht für nötig; sie 
fürchteten die geistliche Macht nicht mehr. Und doch war seit 
1835 etwa — seit der Abbö Lacordaire unter ungeheurer, an- 
fangs mehr neugieriger Teilnahme besonders der gebildeten Jugend 
seine Fastenpredigten in der Notre- Dame -Kirche begann und 
sein Kampfgenosse, der junge Graf Montalembert, in die Pairs- 
karamer eintrat — der religiöse und politische Einflufs des Klerus 
schon wieder im Steigen. 1837 wurde Lacordaire durch den 
Abb4 de Ravignan abgelöst, einen Jesuiten, dessen menschlich 
reine, von wahrer Frömmigkeit und christlicher Hingabe erfüllte 
Persönlichkeit mit weicherer, aber ebenso mächtiger Beredsamkeit 
den schon auf Tausende sich belaufenden Zuhörerkreis festhielt. 
Die Regierung beharrte in ihrer wohlwollenden Haltung. Sie 
liel's unter den Unterrichtsministern Villemain und Cousin frei- 
gewordene Bischofsstühle von jungen Bischöfen ultramontaner 
Richtung besetzen, und sie begann auch, unter denselben Mi- 
nistern, mündliche Unterhandlungen über eine Neuordnung der 
geistlichen Unterrichtsbefugnis. Im Oktober 1840, im Ministerium 
Soult-Guizot, dessen führender Minister in der Tat von Anfang 
an Guizot war, trat abermals Villemain an die Spitze der Unter- 
richtsverwaltung. Er nahm jene Besprechungen wieder auf und 
legte dann im Jahre 1841 den Kammern einen neuen Gesetz- 
entwurf über den Sekundärunterricht vor. Da zeigte sich sofort, 
wie hoch inzwischen die Ansprüche des Klerus gestiegen waren. 
Der neue Entwurf, dem Kommissionsantrag von 1836 folgend, 
wollte den kleinen Seminarien dieselben Rechte geben wie allen 
anderen Schulen, die nicht zur Universität, der grolsen von 
Napoleon gegründeten Körperschaft aller staatlichen Unterrichts- 
anstalten, gehörten ; sie sollten also vor allem das Recht unbe- 
schränkter Aufnahme und Ausbildung von Laienscliülem erhalten. 
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Natürlich sollten sie dafür sich denselben Bedingungen sowie 
auch der Prüfung ihrer Ijchrer durch die Universität unterwerfen. 
Wie eine unerhörte Zumutung wiesen die Bischöfe, welche bis 
dahin Leiter und Lehrer dieser Schulen nach freiem Gutdünken 
eingesetzt hatten, diese Forderung des Staates zurück. Mehr 
als fünfzig protestierten in öffentliclien Briefen an religiöse Jour- 
nale, und die Regierung war schwach genug, dem Ansturm zu 
weichen und ihren Entwurf zurückzunehmen. Mit dieser erfolg- 
reichen Abwehr allein nicht zufrieden, eröSnete nun die klerikale 
Partei ihrerseits den Angriff gegen den Universitätsunteiricht 
Bischöfliche Hirtenbriefe, von jüngeren Geistlichen ausgeliende 
Pamphlete, zum grofsen Teil von abstofsend brutaler Leiden- 
schaft erfüllt, nicht am wenigsten die Artikel Louis Veuillots, 
des neugewonnenen Journalisten dieses streitbaren KJerikalisraus, 
in der Zeitung I’Univers schilderten die unleugbaren Mängel 
der religiösen und moralischen Erziehung in den Anstalten der 
Universität in den grellsten Farben. Und von Montalembert 
auf diesen neuen Weg gewiesen, fortlerten die Bischöfe nun 
weiter, da auf eine Ausnahmestellung ihrer klerikalen Schulen 
nicht zu hoffen war, die Freiheit des höheren Schulunterrichts 
überhaupt. Keine Beschränkung der Lehrer durch Staatsprüfungen, 
ungehinderte Zulassung der Schüler aller Anstalten zum Bacea- 
laureatsezamen. Nur unter der Flagge unbedingter Unterrichts- 
freiheit konnte der Episkopat hoffen, auch die Jesuiten, von allen 
Ordensgeistlichen die einzigen, die noch dem höheren Unterricht 
sich widmeten, und die er in einem erweiterten Schulbetrieb gar 
nicht missen konnte, ungehindert in seine Anstalten wieder ein- 
zuführen. Daher nahmen die eifrigsten unter den Bischöfen 
von vornherein sich auch der Jesuiten und ihrer Lehrtätigkeit 
energisch an. 

Hiermit aber, indem sie für den in weiten Kreisen noch 
immer leidenschaftlich gchafsten und gefürchteten Orden ein- 
traten, boten sie vor der öffentlichen Meinung eine willkommene 
Blöfse, auf die sich alsbald die lautesten und heftigsten Angriffe 
ihrer Gegner richteten. Die Profe-ssoren Michelet und Quinet, 
welche in den geistlichen Pamphleten am meisten milshandelt 
worden waren, unterbrachen im Frühjahr 1843 den geraden Gang 
ihrer Vorlesungen am College de Franco, um ihren ohnedies schon 



Digitized by Google 



400 



Claude ’nilier als Pamphletist. 



aufgeregten jugendlichen Hörem das Wesen und die Gefahr der 
Gesellschaft Jesu zu schildern. Erst hierdurch eigentlich und 
nachdem die beiden Professoren ihre Vorlesungen, unter dem 
Titel ‘Von den Jesuiten’ zu einem Bändchen vereinigt, zum 
Druck gegeben hatten, traten die Jesuiten wieder in den Vorder- 
grund der öffentlichen Aufmerksamkeit, und die Fordemng der 
Unterrichtsfreiheit auf seiten der Geistlichkeit schien weiter 
nichts mehr zu besagen als Beherrschung des Unterrichts durch 
die Jesuiten. Inzwischen blieb auch die Regiemng nicht untätig; 
am 2. Februar 1844 legte sie dem Parlament einen neuen Ent- 
wurf vor. Er kam den Ansprüchen der Bischöfe weit entg^en, 
liefs ihnen nicht nur die Wahl, entweder ihre Schulen so zu 
behalten wie bisher oder sie im Sinne des Entwurfs vom Jalire 
1841 in Privatanstalten umzuwandeln, er wollte sogar auch im 
ersten Falle die Hälfte der abgehenden Schüler zum gewöhnlichen 
Baccalaureatsexamen zulassen. Trotzdem protestierte fast der ge- 
samte Episkopat auch gegen diesen neuen Gesetzentwurf, dessen 
gröfste Nachgiebigkeit allerdings schon von der Pairskammer be- 
seitigt wurde, und der wieder von allen Vorstehern und Lehrern 
der Privatanstalten die schriftliche Versicherung, keiner in Frank- 
reich verbotenen Kongregation anzugehören, verlangte. 

In diesen Kämpfen trat nun auch Dupin, dessen politischer 
Einilurs in den letzten Jahren merklich zurückgegangen war, als 
Verteidiger des Staates und der Universität noch einmal auf kurze 
Zeit in den Vordergrund. Schoo in seiner Rede zur Wiedereröff- 
nung der Sitzungen des Kassationshofes im November 1843 hatte 
der alte Jesuitenfeiud aus den Zeiten der Restauration den Orden 
heftig angegriffen und daun im März darauf in der Deputierten- 
kamnier bei der Diskussion über die geheimen Fonds die Regie- 
rung in ihrem schüchtemen Vorgehen gegen allzu herausfordernde 
geistliche Angriffe zu stärken gesucht. ‘Rcgierungsgewalt, ich er- 
mahne dich, sei unerbittlich (implacable)’, so hatte er seine Rede 
unter stürmischem Beifall der Kammer geschlossen. ‘Unbeugsam’ 
(inflexible) setzte er dann selber an die Stelle des letzten, allzu 
stark erscheinenden Wortes. Nicht lange darauf, unter dem Ein- 
flufs dieser Rede Dupins, ist Tilliers Pamphlet über die Jesuiten 
geschrieben. Und mit demselben Titel, den Michelet und Quinet 
für die ihre Vorlesungen nebcneiuanderstellende Jesuitenbroschüre 



Digitized by Google 




Claude Tillier als Pamphletist. 



401 



gewählt hatten, liefs er es ausgehen. Seine angeborene Neigung 
zur Paradoxie hat ihm auch hier grofsenteils die Feder geführt. 
Sie reizte ihn zum Widerspruch gegen die damals allgemeine 
Jesuitenfurcht, welche die beiden berühmten Pariser Professoren 
so lebhaft zum Ausdruck brachten, und die Tillier selbst früher 
geteilt hatte. 

‘Ohne Frage leben tvir heute in der Jesuitenzeit, ich wünschte, 
es wäre statt dessen Flieder- und Rosenzeit'; so beginnt er sein 
Pamphlet. Nur von ihnen spricht, diskutiert und schreibt man 
seit sechs Monaten und darüber, die Journale sind ganz schwarz 
von diesem düsteren Namen. Tillier aber kann trotz alles Suchens 
keine Jesuiten entdecken. Vor langen Jahren hat er BlSrangers 
Lied auf die Väter gelesen und sogar — mit recht falscher 
Stimme — mitgesungen: 

Hommee noirs, d’oü sortez-vous? 

Nous sortoDS de dessous terre, 

Moiti4 renards, moiti6 loupa. 

Diese ‘zoologische Kennzeichnung' will er sich zu nutze machen ; 
mit einem B<5ranger in der Tasche geht er auf die Suche. Er 
sieht sich den Abbö Vödriue an, der im ‘National' für einen 
Jesuiten gilt, der aber schleppt nur den Schwanz seiner Soutane 
hinter sich her; und den Abbö Corabalot findet er eigentlich gar 
nicht so verschieden von Herrn Gdnin, dem bekannten Spraeh- 
und Literaturforscher und wütenden Jesuitenfeiud. ' Wenn er 
nun aber auch von dem Bischof von Chftlons sagt, an seiner pfif- 
figen und vergnügten Miene hätte er zwar den unlängst vom Staats- 
rat Verurteilten erkannt, sonst aber an ihm nichts mit Bßrangei’s 
Jesuitendefinition Überein.stimmendes gefunden, so sehen wir 
deutlich, worauf diese ganze Ironie hinaus will. Denn der Bischof 
von Chälons hatte ja frank und frei vor aller Welt bekannt: ‘ich 

' Es geht das auf die bei beiden gleich grobe Form der Polemik. 
Gönin est un tapc-dur, il a toujours l)C8oiu de tai>er siir quelqu’un. Quaml 
ce n’est pas sur un poJte, c’est sur un j^suite; quand ce n’cst pas sur un 
vivant, c’est sur un mort. So notiert Saintc-Beuve 1840. 1814 war G. 

Redakteur am ‘National’ und redigierte zugleich anonym eine kleine, gegen 
die Priesterpartei gerichtete periodische Sanimelschrift: Les Actes des 
Apötres, von der Sainte-Beuve (Chroniques Parisienne« 22Ö) urteilt: c’est 
äcre, violent et du pur XVIII* sifecle. 

Aroliiv 1. n. Spruhan. CX. 28 
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bin Jesuit, meine ganze Geistlichkeit ist jesuitisch, alle unsere 
guten Christen sind es, und wir machen uns eine Ehre daraus. 
Ja wir sind Jesuiten und werden es immer sein.’ Derselben 
Meinung ist eben Claude Tillier: mögen die streitbaren Kleri- 
kalen heute dem Orden angehören oder nicht, aus Gallikanem 
und Patrioten sind sie doch alle mehr oder weniger ultramontan 
und Jesuitisch geworden. Er benutzt darum sein Böranger-Citat 
nur noch, um sich an einigen persönlichen Gegnern zu reiben : 
an einem geistlichen Professor des Collöge in Nevers, an einem 
Redakteur des ‘Echo de la Niövre’, vermeintlichen Jesuiten, die 
aber, wenn der Fuchs heute noch so viel Geist hat wie zu 
Lafontaines Zeiten, vom Fuchs wenig an sich zeigen und vom 
Wolf auch nicht viel. 

Jesuiten also findet er nicht; allerdings aber Priester mit 
Dreispitzen aller Sorten und seihst Mitraträger,' die gegen die 
Universität in Wort und Schrift pamphletieren, sieht er genug. 
Doch kann Tillier in solcher Opposition allein ein flagrantes 
Symptom von Jesuitismiis um so weniger finden, da er von der 
Magermilch, mit der diese Mutter ihre Kinder säugt, selber ge- 
kostet hat. Übrigens sind die Pamphlete dieser ehrwürdigen 
Personen nicht nur sehr miserabel, nichts als bergeshohe Beschul- 
digungen und ungeheuerliche Verleumdungen — denn wie könnte 
es M änuern der christlichen Nächstenliebe mit dem Kratzen und 
Beilsen sogleich gelingen — , in ihrer Taktik überhaupt ist so 
wenig von der traditionellen Geschicklichkeit der Kongregation 
gewesen, dal's ihre Angriffe der Universität den gröfsten Vor- 
teil gebracht haben. Mildern wir die dom Pamphletstil unver- 
meidliche Übertreibung, so entspricht diese Behauptung Tilliers 
der I.iige, wie sie wirklich war. Noch bei den Verhandlungen 
über das neue Unterriehtsgesetz 1837 war das Monopol der Uni- 
versität in der Deputiertenkammer heftig angegriffen worden, 
jetzt aber nach den mafslosen Verleumdungen der klerikalen 
Gegner traten selbst die radikalen Blätter fast ohne Ausnahme 



' M«' Dufötre trat mit seinem Widerspruch unter diesen nicht be- 
sonders hervor. Aber auch er griff in einem ausführlichen Mdmoire vom 
4. März 1844 an den Minister dessen letzten Gesetzentwurf an. Liberty 
d’enseignement. Recucii des actes <ipiscopnux ..., Paris 1845/46, I 152 f. 
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für sie ein. Was aber im Grunde deren Meinung von dem staat- 
lichen Unterrichtsraonopol war, spricht Tillier hier offen aus: 

Le fait est qu’avant cette croisade des (^vfiques, l'üniversitd avait 
une foule sinon d’enoemis, au moins de contradioteurs qui lui rendaient 
la vie trfes dure; on s’accordait ä dire que son enseignemeut n’^tait pas 
en rapport avec les besoins et les tendauces d’uiie soci«5t^ que trois ou 
quatre rövolutions avaient trausfonni'e; qu’il (itait bon pour amuscr de 
riches et bavardca oisivct^s, niais qu'il ne valait plus rien pour un peuple 
industriel et travailleur, oblig^ de vivre il la sueur de son corps, et qui 
n’avait paa le loisir de parier latin; qu’il ötait temps que la vicille robe 
noire en cent endroits rapi6c^e, füt remplacde par un vötement plus £pais 
et plus solide. On comparait l’öducation qu’elle fournit, au style des 
mauvais ^crivains, qui regorge de mota et est ddpourvu d’idd'cs. 

Und, seine eigene Schulzeit in der Erinnening, fährt er fort: 

De ses bancs, vous sortez bacheliers &s Icttres ; mais qu’est-cc qu’un 
bachelier 6e lettrcs? un grand niais qui rapporte fibreincnt du march^, 
dans une belle l>esace neiive, de« pois qui ne vculent pas cuire. Aprbs 
dix ans d’^tudee, votre bachelier ts lettrcs n’cst pas seulement capable 
d’Stre instituteur priniaire. S’il n’a de bons parents qui ont l’honneur 
de possßder quelques mille &us de rcnte, il faut, pour gagner sa vie du 
jour, le pain de tout de suite, qu’il se fasse nialtro d’^tude. Or, de tous 
les vaicte le plus malheureux, c’est sans contredit le inaltre d’<5tude. 
J’ai marchd, moi, quelque temps dan.s ce rüde chemin, et pour beaucoup 
je ne voudrais y repasser. Je me rappelle encore avec effroi combien je 
me trouvais ä plaindrc quand, mon bouquct de rhdtorique au cöt^, comme 
un domestique ä la Saint-.Tean, j’allais offrir me« Services aux revendeurs 
de grec et de latin de la capitale. Combien j’eu voulais ä mon phre de 
ne pas m’avoir fait une place ä son Stabil 1 

So, echt demokratisch, dachten viele aus Tilliers Lager über 
den vom Staate in der Universität monopolisierten höheren 
Unterricht; andere verinilstcn an ihm einen religiös-moralischen 
Einflufs auf seine Schüler, und viele, wie A. Marrast, der lei- 
tende Redakteur des ‘National’, verabscheuten das pädagogische 
Regiment Victor Cousins, der den philosophischen Unterricht 
innerhalb der Universität despotisch beherrschte. Gegen die An- 
inafsung des Klerus aber findet die Universität mit einem Male 
Fürsprecher bis weit in die Reihen der Radikalen hinab. Denn 
immer ungescheuter fordert im höheren Schulunterricht die Geist- 
lichkeit nicht die Freiheit für alle, sondern das Monopol für sich 
allein. Das ‘Gehet hin und lehret alle Völker’, d;is ‘Ite et docete’ 
des Evangeliums nimmt sie zur Stütze und legt das ‘docete’, das, 

26 * 
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wie der griechische Text xeigt, in diesem Zusammenhang doch 
nur bedeutet: ‘machet zu Jüngern’, im Sinne eines allgemeinen 
Lehrprivilegiums der Geistlichkeit aus. Der voltairische Hohn, den 
Tillier über solche Deutung ausgiefst, erscheint uns um so mehr 
gerechtfertigt, da bis in die neueste Zeit in Frankreich diese Art 
Auslegung sogar in der ernsten Geschichtschreibung vertreten 
wird. ‘Diese Interpretation der Worte des Evangeliums,’ sagt 
Tillier, ‘riecht allerdings etwas jesuitisch’ — 

mais les gena qui afficbent cea extravagantes prätentious, sont trop 
absurdes pour ftre ä craindre. A qui pcrsuaderont-iU qvL’aUex, ei enseignex 
veuille dire: allez, et enseignez tout ce qui peut 6tre enseign^; enseignez 
non seulement I’l^vangilc, niais le latin, le grec, Ics matbdmatiques, la 
physiqne et la chimie. S’il en 6tait ainsi, les pr^trcs pourraient arguer de 
ces paroles qu’ils ont le droit exclusif d’enseigner la danse, l’escrime, et 
mfime la noble Science du bäten. D’ailleurs les apOtres eussent ät4 fort 
euibaiTasHÄs, s’il leur eftt fallu enseigner autre chose que l’fivangile, et 
Simon-Pierre, ä tnoins que le Saint-Esprit ne l’eflt consid^rablement aidö, 
eflt fait, ce me semble, un fort mauvais professeur de rhätorique. 

Also nichts als turbulente Priester kann er erblicken, ganz 
ungefährlich für alles, was in Frankreich wirklich lebendige, 
nationale Kraft ist. Er kann sich in Bildern seiner Gering- 
schätzung wieder einmal gar nicht genug tun, eins reiht sich ans 
andere. Nur wenn sie wirken, wie Lamennais gewirkt hat, können 
heute die Priester neuen Einflufs gewinnen. Die Julirevolution 
bot ihnen die grofse Gel^enheit, die sie verpafst haben. Und 
hier hören wir wieder das Bekenntnis seines politischen Christen- 
tums: 

A leur place, j’aurais pris franchement la cocarde du peuple; cette 
libert^l qu’il venait de baptiser avec sou sang, j’aurais voulu, moi, la bap- 
tiser avec mon eau bönite; je l’aurais port^e svir mon autel, et je l’aurais 
mise BOU8 la protection de ce Christ, mort non seulement pour la rd- 
demption des p<!cheurs, mais aussi pour I’affranchissement du genre hu- 
main. Aux jeunes martyrs de cette Hbert4 j’aurais donnä autant d’encens 
et de priores qu’aui martyrs de la religion; saus cesscr d’ßtre pr6tre 
j’aurais voulu fitre citoyen ; quand il y aurait fallu r^clamer pour le peuple 
des droits violäs ou m^counus, je ne me serais jKiint senti gönä par ma 
soutaue. Ces niots sublimes de liberte, d’^galiU!, de fratemitd, je les aorais 
fait gronder comme un oragc sous les voütes de mes cathÄlrales, et peu 
m’eöt Import^ que le paj>e les eöt eutendus de Rome! en priant pour la 
graudeur et la gloire de la France, j’aurais forc^ la raultitude subjugu^e 
l courber ä c6t4 de moi son raide et fier genou, ä incliner son front avec 
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le mien devant la croix, en lui montrant attachd ä ce sacrd gibet celui 
de tous qui aima le plus les hommes et travailla avec le plus d’abn^gation 
ä leur affranchiaaement et ä leur bonheur. 

Nichts von alledem aber ist heute wahrzunehmen; die Prie- 
ster sind in ihren Ideen und Bestrebungen geblieben, wie sie vor 
Jahrhunderten waren. 

Le temps qui empörte lea vieux empirea et en remet de neufa ä leur 
place, qui renouvclle lea peuplea, qui rcfait lea civiliaationa, n’a paa changd 
un seul bouton ä leur aoutane. lla reatent immobiles et noira, au milieu 
des aocidtda qui ae tranaforment, comme leura vieillea cathddrales au mibeu 
de DOS villea rajeunies; au lieu de auivre les gdudrationa qui marchent 
par enjambdes, ils s’dpuiaent ä vouloir les retenir autour d’eux; maia il 
ne leur reete que lea malades et les estropids. 

Darum braucht, das ist Tilliers feste Überzeugung, eine 
konstitutionelle Regierung vor ihnen keine Furcht zu haben, und 
den Königen hat der Sturz der Bourbonen gezeigt, was die 
Stütze des Priestertums wert ist. 

Es ist auch gar nicht ihr unmittelbarer politischer Einflufs, 
den man heute noch wie in früheren Zeiten fürchtet, wohl aber 
besorgt man ernstlich, dafs sie unter einem allzuwenig be- 
schränkenden Gesetz den höheren Schulunterricht gänzlich in 
ihre Hände bringen und ‘mit ihren ultramontanen Lehren die 
Jugend vergiften würden’. So stehen die Gegner der geistlichen 
Lehrfreiheit zögernd vor dem Dilemma: Allgemeines, also auch 
den Priestern gewährtes Recht, höheren Schulunterricht zu er- 
teilen, oder Erhaltung des Universitätsmonopols? Tillier aber 
zählt nicht zu den Bedenklichen und ist auch hier vor allem für 
die Freiheit ohne weiteres. 

Quand bien m6me, du reste, le clergd devrait a’emparer infailliblement 
de l’ingtruction, serait-ce une raison pour lui en escarper lee bords? Pour 
que lea pr^tree s’emparaascnt de I’instruction, que faudrait-il? que la ma- 
joritd des familles efit placd en eux sa confiance; or, la majoritd dea fa- 
milles, c’est la Nation. C’est donc parce que vous leur supposez la con- 
fiance de la Nation, que vous voulez les exelure de l’enseignement public? 
mais prenez garde ä ce que vous allez faire! agir ainsi envers eux c’est 
leur dire: ‘Nous ne voulons pas que vous euseigniez, parce que vous en- 
seigneriez trop bien si nous vous perniettions d’avoir des chairee.’ Pour 
moi, je vous avoue que je me trouverais trfes honord d’fitre exclu de cette 
manifere. Si votre intention est de rehausser les pretres, vous ne sauriez 
employer un meilleur moyen que celui-ci. Je serais fächd, sans doute, 
que vos collfeges tombassent devant les maisons religieuses, mais j’ainie 
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encore micui l’^galiW devant la loi quc vos collfeges. Qu’e«t-ce que cette 
libcrU^ d’instructiun scoondaire que la charte uoua a promise, et qu’clle 
noiis fait »i longtcmpa atteudre, ai ce n’eat la libertd de concurrencc ap- 
pliqude ä renseigDement public? Or, qui a le droit d’ouvrir aux uns la 
porte de la eoneurrence et de la fermer pour lea autre«? Peut-on in’em- 
pichcr de tirer profit de la 8up<5rioritd que j’ai sur raes rivaux? Est-cc 
aux faibica et aux maladroita qu’il faut sacrificr Ice habilea et lea forta, 
ct cat-il raiaounablc d’abattrc un chCne parce que eon ombre ötouffe 
quelquea chdtifa arbuatea? 

Tillier fürchtet die Konkurrenz der geistlichen I-«ehrer nicht, 
und auch die anderen von der unterrichtenden Geistlichkeit etwa 
drohenden Gefahren abzuhalten, scheint ihm nicht schwer. Mit 
recht leichtfertigen Redewendungen und auf Grund seiner doch 
räumlich beschränkten Erfahrung setzt er wieder die Unterrichts- 
erfolge der geistlichen Anstalten herab; aber selbst wenn der 
Zudrang zu ihnen unter dem neuen Gesetz noch so sehr über- 
handnähme, so mufs sich eben der Staat das ausgedehnteste 
Aufsichtsrecht über den Unterricht Vorbehalten. Und derselbe 
Mann, der eben noch so lebhaft für die völlige Freiheit der 
Unterrichtsbefugnis eingetreten ist, führt nun, ganz im Geiste 
naj)oleoni6eher Staatsauffassung, aus, wie eingehend die Regierung 
den Unterricht selber für alle, also auch für die geistlichen An- 
stalten zu reglementieren habe. 

Du moment que vos inapecteurs auront la facult4 de pdn^trer chez 
cux tous les jours et ä tonte heiire, ila ne jiourront leur rien caehcr de 
ce qu’ila font ni de ce qu’ila disent; Icurs el&vea acrout derrifere leura 
griUcs comme des oiseaux dans uue volibre. 

Aber gerade diese Bedingung, die dem despotischen Idealis- 
mus des schreibenden Politikers so bei der Hand zu liegen 
schien, konnten die Imiulelixlen Männer der Politik damals von 
dem Minister nicht erlangen. In der ersten Kammer brachte 
Persil einen Antrag ein: ‘die kleinen Sertiinare werden unter 
die Aufsicht des Kultusministers gestellt, welcher sie besuchen 
lassen darf, so oft es ihm gut erscheinP; die Kammer aber 
liefs sich von dem Justiz- und Kultusminister, dem auch von 
Tillier oft verspotteten Martin du Nord, überzeugen, dafs eine 
solche Bestimmung noch Ol in das ohnehin hochgehende Feuer 
der geistlichen Erregung giefseii würde, und lehnte den An- 
trag ab. 
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Unter den allgemeinen Bedingungen für die Zulassung zum 
höheren Ijchramt findet die von jedem Bewerber geforderte 
schriftliche Versicherung, keiner in Frankreich verbotenen Kon- 
gregation anzugehören, bei Tillier nichts als Hohn. Er stellt es 
beinahe so hin, als ob erst der damalige Unterrichtsminister Ville- 
main auf diese Form der Schutzwehr gegen die Jesuiten verfallen 
wäre, die doch, wie wir wissen, schon in den Ordonnanzen von 
1828 sich fand, und die auch die Deputiertenkammer 1837 wieder- 
aufrichten wollte. ‘Rom,’ so sagt Tillier spottend, ‘war durch 
die Furche, mit der Komulus das neue Stadtgebiet umzog, nicht 
sicherer geschützt als unsere öffentliche Erziehung durch den 
Gesetzentwurf dieses wachsamen Ministers. ... Es ist schade, 
dafs nicht auch Herr Martin du Nord, nach dem Beispiel seines 
Kollegen, die Bankerottierer gesetzlich anhält, zu schwören, dafs 
sie rein seien von jedem Betrüge; so könnte er am einfachsten 
den Richtern langwierige Untersuchungen ersparen.’ 

Weiter kritisiert Tillier die von Direktoren und Lehrern ge- 
forderten akademischen Grade, wobei er sich indessen nicht 
genau informiert zeigt. Er findet sie zu hoch, und die Kom- 
missionen, von denen die Kandidaten in einer besonderen Prü- 
fung aufserdem noch das Zeugnis ihrer Lehrbefähigung (brevet 
de capacitö) zu erlangen haben, sieht er derart zusammengesetzt, 
dafs in ihnen wieder die Vertreter der Universität den Ausschlag 
geben. Jene Gradforderungen würden zudem nicht allein den 
Zudrang der Geistlichen zum freien höheren Unterricht ein- 
schränken, sie müssen zugleich auch die Laienlehrer beengen; Tillier 
findet, der Villemainsche Entwurf sei hier den neuen, damals 
in der Jaitstehung begriflenen Befestigungen von Paris zu ver- 
gleichen : etwas zur Abwehr nach aufseu, viel mehr zur Abwehr 
nach innen. Und wieder läfst er, auch hierin ein echter Fran- 
zose, seine wenig begeisterte Auffassung des Lehrerberufes zu 
Tage kommen: 

Votre terre prumisc n’eat pa» d(5jä uu si beau pays, pour quo vous 
ou reiidiez l’accfeä si difficile. Si vous mettcz, ä tous lea passages, de« 
corp»-de-gardc d’uiiivereitaires qui vexent le» passant«; «i, jiour p^n^trer 
ehez TOUS, il faut des prodiges de paticnce et de courage, nul ne voudra 
aller par-lä. Vous «avez cela aussi bien que nioi, dans toute profession 
il faut qu’on r^coltc cn projKjrtion de ec qu’on a seni(5: or qui voudra 
dess^cber dana d’arides ^tude« les fraidics nnnties de la jeunesse, effeuillcr 
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lea courteg roaea de son printempg gur des bouquins, et laisser ga lampe 
allumde jusqu’ä viugt-ciuq ans pour acqudrir le droit d’ouvrir une mai- 
gon d’^ucatioD qui lui rapportcra moing, peut-6tre, qu’une boutique de 
menuiserie, qu’un comptoir d’dpicier ou qu’une fabrique d’allumettes chi- 
miques? Si vous m’engagez ä creuser dans mon cbamp des silions largcs 
et profonds comme des fossda, il faut que vous me garantissiez qu'il y 
poiiggera des dpis grands comme des arbres. 

Die noch längere Dauer des Monopols der Universität im 
Unterrichtswesen weist Tillier kurzweg mit der Bemerkung zu- 
rück: dufs der Staat eigene Colleges habe, mag vorteilhaft sein, 
solange aber die Universität bestehen bleibt, werden wir sicher- 
lich keinen freien höheren Schulunterricht erhalten. Er zeigt 
jetzt auch, weshalb ihm die strengste, bis in die geringsten Einzel- 
heiten des Unterrichts eingehende Aufsicht des Staates über das 
Schulwesen notwendig erscheint. Einfach darum, weil der Staat 
dafür zu sorgen hat, dafs der Unterricht vor allen Dingen ein 
nationaler sei. Daher darf er nicht zulassen, wenn er nicht selber 
sich an die Wurzel schneiden will, dafs die Unterrichtsfreiheit 
in klerikalen Händen gemifsbraucht werde, um das Vaterlands- 
gefühl der nachwachsenden Jugend zu schwächen oder gar zu 
zerstören. Und Tillier führt des näheren aus, wie diese Gefalir 
wirklich drohe, und traut also der jesuitischen Geistlichkeit, nach 
den Erfahrungen vergangener Zeiten, noch immer schlimme 
Kräfte zu. Daher soll kein Lehrer andere als die unter den 
Augen der Regierung angefertigten und von ihr approbierten 
Ijehrbücher gebrauchen dürfen ; in denen al>er müssen hinter den 
Geboten Gottes, welche die allen Menschen gemeinsame Moral 
umfassen, die besonderen Gebote der französischen Nation zu 
finden sein : ‘Was nützen euch die Institutionen, wenn ihr keine 
Büiger habt, sie lebendig zu machen. Sorgt also vor allem für eine 
ölfentliche Erziehung, die euch Bürger schafil; nur dann werdet 
ihr die Freiheit erhalten und noch erweitern.’ Nicht gelehrte, 
sondern nationale Erziehung, das ist der Kern seiner Forderung; 

ce qu’il vous faut maintenant, ce sont des citoyens, et beaucoup de 
citoyens; des citoyens avant tout. II eat tenips d’opposer une morale 
publique il ce torrent de corruption qiü tonibe d’en haut et rejaillit sur 
tout le pays. 

Sie allein auch winl die verschiedenartigen Bestandteile des 
französischen Staatsgebietes Zusammenhalten können. 
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Si de toua sea habitanta voua ne faitea dea Fran(aia, pourquoi l’AI- 
aacien, qui parle allemand, ae croirait-il le frbre du Proven^al, qui rea- 
aemble ä un Eapagnol? 

Von demselben nationalen Geiste soll der elementare Unter- 
richt erfüllt sein, darum vor allem mufs er in nähere Verbindung 
mit dem höheren gebracht werden. 

Lea deux Mucationa aout deux aoeura qui, bien que deatin^ea ä un 
6tat difldrent, doivent aimer d’un mßme amour leur mbre qui eat In 
France. Que l’Mucation primaire ait la mänie direction, la möme diaci- 
pline que l’^ducation des collbges; que toutea lea ^olea de France, seit 
cuinmunalea, aoit particulifcres, aient lea nu'mea livrea de morale et d’in- 
atruction; que cea fiera Ignorantins, qui no relbvent que dea 6v^uea, 
aoient obligds de subir le joug commun, et qu’ila ne puisaent faire faire 
ä leura 4lbvea un signe de croix qui ne aoit paa ordonnä par la loi! 

Sind so ideal-patriotische Forderungen aber unter der zei- 
tigen Regierung mit ihren schlaffen Ministem, mit dieser trotz 
mannigfacher Opposition so feigherzigen Kammer gegen den 
zähen Widerstand der Geistlichkeit durchzubringen? Handeln 
nicht selbst die Wähler, die die souveräne Gewalt in Händen 
haben, wie ein schlechter König, der sich sehr wenig um die 
Interessen des Staates, viel mehr um die seiner Dynastie be- 
kümmert? 

Cea capacitda aonnantea dont le percepteur cote le diplAme, trouvent 
toujours que leur reprdaentant vote bien, pourvu qu’il leur fasse obtenir 
quelque choac. Ce aout dea chauve-aouris, qui, ai dies eusaent assiatd ä 
la Creation, eusaent dernand^ qu’il n’y eüt point de soleil. II y a profit 
pour eux ä avoir un d4put4 miniat^riel, et jamais voua ne lea ferez con- 
aentir ä en cboiair un autre, ä moins que ce ne aoit un ddputö miniatre. 

So mufs eben das Volk selber herangerufen werden. In 
einen dringenden, leidenschaftlichen Appell an das souveräne Volk 
klingt das Pamphlet aus. Das Volk selber mufs dafür sorgen, 
dafe es kräftige, in seinem Sinne handelnde Minister bekomme, 
denn ein Gesetz, wie das jetzt zur Verhandlung stehende über ' 
den höheren Schulunterricht, darf nicht um schwacher Minister, 
schlechter Priester willen mangelhaft gemacht werden. 

Faia-la (, peuple aouverain,) comme ai toua lea ininbtrea <!taient forta, 
et couime a’il n’y avait paa un aeul prCtre en France. La seule choae 
qui doive arrfiter ton attention, c’eat ce que la libert^ te demande et ce 
que le bien de toua exige qu’on lui aacrifie. Lea prCtres aont de mauvais 
citoyens, je le aaia; maia, enfin, eat-ce leur faute, ai tu aa de mauvais 
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ministres; et faut-il, ä cause de cela, leur ^Corner lenr part du droit com- 
raunf 1.168 lois ne »ont pas faites pour un jour; ce ne sont pas de ce« 
herbes <5ph^m&res qui sortent de terre au printeinps et qu’on r^colto en 
öt4. C’est un arbre que tu jilantes, et dont tu n’auras que les premifcres 
feuilles, mais qui abritera les g^n^rations futures sous son ombre. C’est 
un bitiuient duquel, pauvre barlwn tout grisonnant, tu jouiras bien muins 
que tes fils. Et d’ailleurs, quand tu ferais nne loi d’exception eonirc Ic« 
pri'trcs, ä quoi cela t’avancerait-il? la faiblesse de tes ministres rendrait 
cneore ton ceuvre inutile. 8i tes ministres sont trop faibles jxjur main- 
tenir les pn'-tres sous le joug de la discipline commune, ils seront trop 
faibles dgalemcnt pour les empfreher de sortir de la loi d’exception dans 
laqnelle tu les auras enfermös. L’instruction, au lieu de devenir la proie 
des prttres y entrant de plain-pied et ayant la clef dans leur poche, de- 
viendra la proie de pretres s’y introtluisant furtivemeut et ä l’aiilc de 
fausscs clefs : or, des deux maniferes de se laisser voler, je ne vois pas 
trop quelle est la bonne. 

Aber in deinem Hause Frankreieh bist du, souveränes Volk, 
am Ende docli der Herr, die Minister sind nur die ersten unter 
deinem Gesinde (tes premiers domestiques). Ihre Schwäche jetzt 
der trotzenden Geistlichkeit gegenüber liegt am Tage; die lacht 
der leichten über sie verhängten Strafen. Nur Herr Dupin 
bildet sich ein, dafs solche schüchternen Mafsregelungeu der 
weltlichen Obrigkeit auf Geistliche einen Eindruck machen. 
Wenn er sie — in der erwähnten, von der Kammer mit rau- 
schendem Reifall aufgenommeuen Rede vom 19. März 1844 — 
gegen den übergreifenden Klerus nicht anders ‘erbarmungslos’ 
haben will (‘impitoyable’ statt ‘implacable’ läfst Tillier ihn sagen), 
dann ist nicht so bald zu erwarten, dafs der duukelwogende 
Strom in sein altes Rctt zurücktritt. Tillier polemisiert noch 
weiter gegen Dupin, offenbar um den Eiudnick jener Rede in 
der Heimat abzusehwächen. Immer heftiger, demagogischer wird 
seine von neuem das Volk apostrophierende Sprache, eine Fülle 
von Bildern und Vergleichen drängt sich vor seinem erregten 
Geiste: 

Singulier souvernin que eelui ilont le diad^me dispar.itt entre le 
ehapeau ä plumes d’un ministre et le bonnet :1 deux pointes d’un <5v6<iue! 
Mais, si tu te laisses traiter cn esclave par le premicr qui ose te p.irler 
eti maltre, pourquoi douc fais-tu des rßvolutions? Ea-tu comme ces gßants 
de la fable, qui secouaieiit les montagnes qui les derasaient et faisaient 
trembler la terre seulement pour avoir la antisfaction de changer de cf)t<?? 
La France est-elle une mer qui, le lendemain d’ime tempötc, quand des 



Digitized by Google 




Claude Tillier als Pamphletiat. 



tu 



vagues bautes comme dea moutaguea, l’ont boulevera^-e, priSaente la m6me 
aurface que la veillc? Puisque tu ca ai bien dispoail ä servir quand tu 
aa un oppreaaeur, que ne reatea-tu tranquillc aoua aa main? Le boeuf 
qui ae aent u6 pour le joug n’a paa la sottiae de ae r^volter contre le 
laboureur, loraqu’il l'attfele. Quand on n’eat qu’une MgiSre giroucttc que 
ie moindre aouffle nianie ä aon grf, on ne cherche point ä lütter, comme 
un navire, contre Ic vent qui paaae. A la vöritd, noa pferea ont obdi ä un 
empereur; maia, quel peuple cut jamaia un plua grand et plua glorieux 
maltre? Et eux, encore, ila dtaient bien moiua lea aerviteura de Napoldon 
que aea compagnona d’armea; a’ila le auivaient, c’eat qu’il lea conduiaait 
timjoura od ila voulaient aller: ila marchaient tant que l’aiglo volait, et 
l’aigle ne a’arrttait que aur le clocher d’une capitale. Maia toi, voia qucia 
»ont ceux qui te tordent, comme une rouette, entre leura maina; qui met- 
tent leur volontd k la place de ta volonUS abolie! Va! quand trentc-dcux 
luilliona d’bommea ne peuvent ae faire ob^ir par aix miuiatrea, ila aont 
ilignea de ramper aoua dea prfitrea! 

So weit hat ihn der Zug seiner lebhaften Improvisation 
wieder fortgerissen von dem Standpunkt, den er bei Beginn 
seiner Betrachtungen einnahm, als er mit ruhiger Ironie auf die 
von der Geistlichkeit drohenden Gefahren herabsah. Nichts 
kann deutlicher zeigen, dals wir hier keinen Politiker vor uns 
haben. 

Durch Dupins Stellung in der .Jesuitenfrage war die Hal- 
tung, welche wir Tillier in diesem Pamphlet annehmen sehen, 
vor allem bestimmt worden. Nicht lange zuvor schon hatte er 
gegen diesen mächtigsten seiner Gegner, und den er sicherlich 
unter allen am herzlich.sten hafste, noch einmal einen heftigen 
Angriff unternommen, der zwei Nummern seiner ersten Paniphlet- 
reihc (14 und 15) füllte: Comme quoi j’aiirais voulu me vendre 
ä M. üupin. Das Pamphlet ist wahrscheinlich 1844 veröffent- 
licht;' eine Notiz Dupins in seinen Memoiren, vom 25. Februar 
dieses Jahres, ist wohl darauf zu beziehen. Dupin bemerkt da, 
dafs ihm vom königlichen Prokurator in Nevers ein gegen ihn 
gerichtetes Libell zur Kenntnis gebraclit, und dafs die Erlaubnis 
zur gerichtlichen Verfolgung des Verfassers eiugeholt worden sei. 

* In einer in den ‘Werken’ weggelasscnen Anmerkung sagt Tillier, 
da* Pamphlet habe dem gegen die ‘Dotation dea Herzog» von Nemour»’ 
gerichteten (Nr. 11 — 13) eigentlich vorangelien sollen, aber mit Rücksicht 
auf den Tod von Dupins Vater (21. November 1813) habe er e« damals 
nicht ausg^eben. Vgl. jetzt G6rin, Etudes I 310 f. 
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Er habe gedankt, aber abgelehnt. Schwerer nimmt Tillier eine 
über ihn ausgesprochene Verleumdung, dafs er seine Dienste 
Dupin angeboten und erst, nachdem er zurückgewiesen sei, sich 
gegen ihn gewendet habe. Zur Widerlegung dieser Lüge hat er 
sein Pamphlet geschrieben. Mit bitteren Worten wirft er von 
neuem der herrschenden Klasse in Clamecy ihre eigene poli- 
tische Korruption ins Gesicht, die jeder neuen Regierung ihre 
Gesinnung feilhält. Noch infamer würde er als Schriftsteller 
sich erscheinen, wenn er seine der Freiheit geweihte Feder ver- 
kaufen wollte. 

,Te 8uis le plus ch^Uf et le plus inconnu de ceux qui dcrivent pour 
le peuple; je n’ai dans ma main qu’uuc pauvre plume de roitelet; mais, 
ä Dieu ne plaise que je la vende jamais ä nos oppresscurs! 

Und er erinnert in ausführlicher (uns schon bekannter) Dar- 
stellung daran, wie er als Kommunallehrer gegen den König von 
Clamecy die Falme der Emj)örung erhoben und so dem langen 
Schwanz der Anhänger in der Stadt die willkommene Veranlassung 
geboten habe, ihn durch allerlei Schikanen endlich aus seiner 
Stellung zu verdrängen. Und warum sollte er sich jetzt ver- 
kaufen? Genügt für seine Ansprüche doch völlig, was seine 
freie Feder ihm verdient Er gibt eine ausführliche, reizende 
Schilderung behaglicher Dürftigkeit. 

Mes app^tits sont moddrd* et mon estomac est tout petit. Quaud il 
ne mo faut qu’une cötelctte pour le rcmplir, pourquoi donc irais-je> pour 
avoir un aloyau, me faire le garyon d’un boucher? Ma table est ötroite, 
mal servie et meme trfes peu servie. Je croirais insulter un estomac tant 
Roit f>eu comme 11 faut que de IV inviter. Je mange ma maigre aoupe 
(lanR des cuillers d’dtaiu. Je fais ma boisson quotidienne de la piquette 
du pays; nussi, quand Dieu m’envoie du bourgogne, je le trouve ddli- 
cieuxl c’est un aeantage que n’ont pag leg amig de M. Dupin. Comme 
je ne hante pas les grandes damea, ma toilette me coftte fort peu, et la 
Icur ne me coflte rkn. J’ai jwur principe qu’on n’eet point vfitu d’un 
haliit qu’ou garde au porte-manteau ; aussi n’ai-je pour toute garde-robe 
qu’un paletot d’agrdable dpaisseur jwur Tliiver et qu’une chötive redingote 
pour l(w Jours 14gerg de la belle gaison ; et nkme les puristes en fait de 
toilette trouvent qu’il manque ä mon pantalon des gong-piedg. Je recule 
Hutant que possible l’existcnce de ces vfitements, et gi je pouvais leur 
confdrer la longÄvitd des babitg de noceg de nos grands-pbreg, sang Rcm- 
pule jo la leur conf^rerais. Quand ils sont ^raillds au coude ou ailleurs, 
je n’cn ai nul gouci. Je m'inquifete fort peu que la mode, quand je passe 
dcvant eile, me regarde de travers. C’cla ne nuit point A ma congid^ration 
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aupr^ de ceux qui me cooDaissent, et je ne ticns gufere ä la consid^ration 
^ph^nifere des passants. J’ai d’ailleurs, quand on me salue, la satisfaction 
de me dire que ce n’est pas ä mon habit qu’ou s’adressc. Je n’ai point 
de domestiques pour me mal semr; j’ai mes dcuz enfants qui suffisent 
trfes bien ä cette besogne. Comme ils n’ob^issent jamais ä ma premifere 
injoDction, cela me procure l’avautage de m’indigner contre eux; ainsi 
mon humear conserve toujours unc salutaire äpret4, et mon style de 
pamphl^taire se maintient toujours ä la trempe qui lui conrient. C^uelque 
bornöes que soient mes ressources, elles me pennettent encore d’ttre la 
dupe de certaines gens. Je connais bien des ricbes qui n’ont pas le m6me 
avantage. C’est un luxe doiit je suis fier, et qui, Dieu merci, ne m’a 
jamais manqud. J’aime mieux cela, du reste, que d’aeheter des cache- 
mires ä ma femme. Or, ^ qui vit ainsi et ne veut pas virre mieux, ä 
quoi servirait-il d’&tre un nabab? ... Nous autres, les Tillier, nous sommes 
de ce bois dur et noueux dont sont faits les pauvres. Mes deux grands- 
jidres dtalent pauvres, mou pfere dtait pauvre, moi je suis pauvrc; il ne 
faut pas que mes enfants ddrogent. Avec trois mille francs on peut vivre. 
Mon fils gagnera probablement moins; mais s’il se permettait de gagner 
davantage, je reviendrais, ombre irritde, dpancher ses sacs d’dcus par les 
fendtres. ... Et d’ailleurs, pourquoi m’inquidterais-je donc tant de mes 
enfants? Quand mon dernier accds de toux sera venu et (]ue j’aurai 
rendu ä Dieu ma plumc avec mon 4me, est-ce que le soleil s’dtcimlra? 
est-ce que la terre cessera de se couvrir de verdure? Le pdre de tous, 
qui donue leur p&ture aux petits des oiseaux, la refusera-t-il aux petits 
du pamphldtaire? 

So plaudert er weiter, mit sich allein vor aller Welt, bis er 
sich aus solchen Phantasien zurückholt mit den Worten: 

Et moi, qui m’amuse, comme un sot, ä faire du sentiment avec ces 
messieursl 

Ein anderes Argument werden sie besser würdigen. Herr 
Dupin könnte einen Anhänger wie Tillier zu seiner Verteidigung 
jetzt sehr wohl gebrauchen. Er ist sichtlich rückwärts gegangen. 
Tillier will in Clamecy eine scharfe Kritik (die er wiedergibt) 
von Dupins letzter Rede im landwirtschaftlichen Verein gehört 
haben. Und er kommt zu dem Schlufs: Herrn Dupins politische 
Rolle ist ausgespielt. Die Regierung fürchtet ihn nicht, und die 
Opposition in der Kammer mag nichts mehr von seiner zwei- 
deutigen Unterstützung wissen. — 

Das Pamphlet gegen Dupin wie das bald darauf folgende 
gegen die Jesuiten zeigen uns Claude Tillier noch in seiner 
humoristischen Kraft, die das Ix’ben und seine Unbill in einem 
freien, stolzen Gemüte zu bemeistern vermag. Unterde.ssen aber 
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nagte die sehleicheude Krankheit immer tiefer in die Wurzel 
seines Lebens. Zwar spottete' er, wie Laurence Sterne, selbst 
über seinen tödlichen Husten; aber den letzten Pamphleten des 
späten Frühjahrs und des Sommers 1844 glaubt man doch die 
mühsamere Anspannung der Kräfte anzufühlen. Eine kleine rein 
humoristische Skizze: Physiologie du Professeur de rhetorique, 
die man in den Werken unter die Pamphlete gegen das Ende 
hin versetzt hat (IV 251 — 262), gehört, wie ihr politisches Gegen- 
stück, die Physiologie de V ^lecteur de petite ville (das. 245 — 49, 
aus dem Feuilleton der ‘Association’ vom 7. November 1841), 
sicherlich auch in jene Zeit noch fröhlichen Kampfes.' Es schil- 
dert den Lehrer der Muttersprache in der Unterprima (wie wir 
ja sagen würden) als bei esprit; seine höchst sorgfältige Aus- 
drucksweise : 

I.e langago du professeur est chfttiä avec rigueur; il eet pour aiuai 
dire brossö; 

seine dichterischen und literarischen Bestrebungen, seine Ver- 
ehrung Kacines und seinen Abscheu vor deu neumodischen Ro- 
mantikern, besonders vor Victor Hugo. Keiner kennt besser als 
er die Insektenart, welche man Alexandriner nennt, 

insecte dont le mäle a douze pieils et dont la femelle, contrairenient 
ä ce qui H lieu dans toutes les races, cn a treize. 

Er kennt die ganze geheimnisvolle Organisation dieses bewun- 
derungswürdigen Insekts: 

il voua iiKÜqucra d’un doigt sör celui qui boite, seit qu'il ait un 
pied de mnins, soit qu'il ait un pic«l exubdraiit, ccIui qui a la taille trop 
prf;« de la queue ou des dpaules, celui qui bruit irrdguliiireinent, celui 
enfin qui inarcbera gur les talous de son chef de file, ce qu’on appdle 
enjamber. 

Mit vierzig Jahren pflegt er inspccteur primaire zu werden, 
oder inspccteur d’aeadömie, oder auch Friedensrichter. Wenn 
das letzte, so verändert er sich völlig in seinem neuen Beruf, 
haut vergnügt seinen Kohl, kennt Racine nicht mehr, und aus 
seinen Manuskripten darf seine Frau nun Lockenwickel für die 
kleine Athenais machen oder Eselshörner für den kleinen Oskar. 

' Wie jetzt Gerin a. a. O. .*110 nachweist, zuerst Ass. 24. 2. 1842 er- 
gchiencD. 
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Solche heitere Bilder kann der todkranke Mann nicht nielir 
in sich aufrufen. Eines der letzten, noch von ihm selber ver- 
öffentlichten Pamphlete: Xon, il n’t/ a pna eit de Revolution 
de Juillet, das sich gegen die gesamte innere und äufsere Politik 
der Regierung richtet und zum Teil Klagen wiederholt, die wir 
schon kennen, hat einen forciert - rhetorischen Anstrich. Doch 
gerade was wir von Tilliers eigentlichem Wesen darin vermissen, 
machte es dem gewöhnlichen radikalen Leser damals schmack- 
hafter; es ist nach Tilliers Tode noch, bis 1847 elfmal, auf- 
gelegt worden. ' Wie dieses Pamphlet mit seiner stark in 
Anaphern arbeitenden Rhetorik deutlich unter Cormenins Einilufs 
geschrieben ist, so auch das schon erwähnte, ebenfalls gegen 
die Regierung und ihre Kammermajorität gerichtete: Dotation 
du duc de Nemours. Auch die.ses enthält zur wesentlichen 
Charakteristik Tilliers nichts Neues. Es wendet sich gegen 
die im Jahre 1844 zum drittenmal von König Louis Philipp 
erhobene Forderung einer Dotation für seinen zweiten Sohn, der 
seit dem unglücklichen Tode des Herzogs von Orleans für die 
Zeit der Unmündigkeit des Grafen von Paris zum Regenten 
designiert war; hier hätte Tillier eigentlich wissen müssen, dals 
schon die Minister dem Verlangen des hartnäckigen Königs nur 
mit gröfstem Widerstreben nachgegeben hatten, und dals die 
Bewilligung der Kammer von vornherein ganz unwahrscheinlich 
war. Man hat den Eindruck, dafs Tillier vor allem eine bequeme 
Gelegenheit zu Angriffen gegen den König und seine Söhne, in 
deren Beurteilung er Cormenin nur allzu blindlings folgte, nicht 
ungenutzt vorüberlasscn wollte. 

Das letzte von Tillier selber, wie cs scheint, noch zum 
Druck gegebene Pamphlet, des.scn Ausgabe er aber nicht mehr 
erlebte,“ enthält die ergreifende, bei uns in Pfaus Übersetzung 
längst bekannte Klage um die Mutter. Ks trägt die Auf- 
schrift: M. de Ratisbonne, ou un commis-voyageur de la sainte 
Vierge. Der Bischof Diifötrc hat den älteren der beiden vom 
Judentum zum Katholizismus bekehrten Brüder Itatisbonne — 
die Bekehrung des jüngeren in Rom 1842 hatte auch in Paris 

' Bourqiielot, I>.i Litt^rature fran<;aiso cimtomporaiue 0, -178. 

’ Nach Gdrin S. Ende Oktober 18-t-l aiisgegebcn. 
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Aufsehen erregt ' — zu einer Gastpredigt nach Nevers gerufen. 
Tillier hat ihn gehört und kritisiert ihn jetzt Er ist für ihn ‘un 
pauvre sire’; er weifs im Grunde nichts zu sagen als immer 
wieder: il faut aimer Marie. Diese himmlische Mutter sollte 
Tillier mehr lieben als seine eigene irdische, die eben jetzt neben 
ihm sitzt, alt und taub und nur um ihn besorgt! 

Ma luere eat ä c6td de mon fauteuil de malade; eile est sourde, la 
pauvre femme, et nous ne pouvons gu^re nous faire eutendre; mais eile 
est lä qui m’enveloppe de tous ses regards, qui chcrche ä deviner dans 
mes yeux ce que je dösire, et dans le moindre pli de mon front ce qui 
me deplait; eile a quitte l’autre moitid de sa famille, ceUe qui n’a pa.s 
besoiii d’elle, j)our prendre sa part de mon agonie. Les soins qu’elle 
avait donnds ä mon enfance, eile les prodigue ä ma prdcoce vieillesse-. 
Elle a ddjä vu mourir un fils, et eile vient encore me prdter l'appui de 
Bon bras pour me faire descendre plus doucement lee pentes de la vie. ... 
Et qiiand j’ai ä aimer une pareille mdre, on voudrait que j’allasse porter 
mes adurations ä une mdre dont mes eens ne me rendent pas compte! 

Pauvre mbre! de quelle lourde main Dieu vous a-t-il donc mesurd 
les larmes qu’il a mises sous votre paupidrel Dieu ne serait-il donc 
juste envers les mdres? Un fils ne peut enterrer qu’une fois sa mdre; 
mais une mdre, de combien de fils souvent ne porte-t-elle pas le deuill... 
UbI combien je suis moius ä plaiudre qu’elle! Je meurs quelques jours 
avant ceux de ma gdndratiun; mais je meurs dans cet Age od finit la 
jeunesse, et aprds Icquel la vie n’est plus qu’une longue ddcadence. Je 
rendrai ä Dieu mes facultds telles qu’il me les a doundes; mon Imagi- 
nation vole toujours d’un vol libre dans l’espace, et le temps n’a point 
bianchi les plumes de son alle. . . . Belle et p&le automne 1 tu ne m’as 
point vu, cette annde, dans tes chemins bordds d’herbes fldtries; je n’ai 
vu ton doux soleii et je n’ai senti tes brises parfumdes que de ma fendtre; 
mais nous nous en irons ensemble! Je veux mourir avec la demidre 
feuillc des peupliers, avec la deruidre fleur de la prairie, avec le demier 
ehant des oiseaux, enfin avec tout ce qui est doux, avec tout ce qui est 
beau dans l’annde. II faut que ce soit la premidre bise qui me dise; II 
faut partirl — Ne vaut-il pas mieux mourir ä temps que de vieillir? 

Ini Herbst dann wirklich, w'ie er erwartete, in der Jahres- 
zeit, die ihm so lieb war, die er wiederholt, im Vers und in 
Prosa, mit einer matten, dem Tode nahen Frau verglichen hat, 
um 12. Oktober 1844 ist Claude Tillier in Nevers gestorben. 
Aiifrecht und an der Arbeit blieb er bis zuletzt; vier Tage vor 
seinem Tode war er in Clamecy und nahm Abschied von seinen 

' Sainte-Beuve, Chroniques Parisiennes S. 93. 
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Freunden. In den letzten Septenibertagen hatte er zur Vermäh- 
lung der Tochter eines alten Freundes in Clamecy mit einem 
jungen Gelehrten, der, schon damals von der Universität wieder- 
holt ausgezeichnet, später ein geachteter Physiker und Meteorologe 
geworden ist,' noch einen jH)etischen Glückwunsch io- die Heimat 
geschickt : 

Ud volle blanc, sainte et touchantc choae, 

Devant l’autel ce matin s’inclinait. 

Heureuz parenta, vous faites un bouquet 
D’un laurier vif et d’uoe rose. 

Seine eigensten Gedichte hat er in Prosa geschrieben und 
selbst über seine Pamphlete, wie wir gesehen haben, in unbe- 
kümmerter Laune hingestreut. Eine das Wesen suchende Be- 
urteilung auch des Politikers Tillier mufs sich zuvor mit dem 
humoristischen Dichter genauer bek^nt machen. 

’ Marid-Davy. Nach einer freundlichen Mitteilung von Herrn Ainädde 
Catonnd, dem man eine im ‘ßcho de Claniecy’ 1901 abgedruckte Con- 
ference Ober Claude Tillier verdankt. 

Berlin. Max Cornicelius. 
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Ungedruokte Briefe aus Klopstocks Lebensabend. 

Die Originale der unten mitgeteilten Briefe befanden sich früher 
im Besitz der Frau Elisabeth Cramer-Sieveking, der ältesten Tochter 
des Syndikus Karl Sieveking (■}■ 1847) und des Enkelkindes der 
Adressatin, Frau Johanna Margareta S., geb. Reimarus, der Seele 
des gastfreundlichen Hauses ihres Gatten Georg Heinrich, zu Neu- 
mühlen. Frau Elisabeth C.-S. überliefs sie käuflich dem British 
Museum* am 15. Dezember 1890; sie bilden nun unter dem Buch- 
staben P einen Teil des Sammelbandes Additional S3G10 A-T. 
a) und b) sind auf Quart-, ß c) und d) auf Oktavbogen geschrieben. Im 
Gegensatz zu dem in der Anmerkung erwähnten Jugendbriefe ist die 
Handschrift des Dichters durchaus leicht lesbar, nur sind die Züge in d) 
etwas zitterig. — Für die literarische Tätigkeit oder die literarischen 
Beziehungen Klopstocks ergeben die Briefe wenig Neues; immerhin 
gewinnen wir aus c) und seiner Einlage einen Beitrag zur Textkritik 
der Ode ‘Unbekannte Seelen’, während uns a) den Messiassänger in 
einer Art Mäcenas-Rolle gegenüber der Pforte zeigt, d) endlich sein 
Verhältnis zu F. Stolberg nach dessen ‘Bekehrung’ berührt Um so 
deutlicher sehen wir in das Privatleben des Dichtergreises, sehen ihn 
im Kreise der ihn verhimmelnden und verhätschelnden ‘lieben Freun- 
dinnen’, stets zu harmlosen Scherzen aufgelegt, nicht ohne dabei eine 
dem Alter eigentümliche Geheimniskrämerei zu beobachten; daneben 
spricht fast aus jeder Zeile eine sclbstbewufste Eitelkeit, die wie ein 
König oder Fürst Gnaden und Ehrenstellen leutselig verleiht, sei’s die 
Widmung einer Ode oder einen Messias -Vorleserposten an der Pforte. 

London. R. Priebsch. 

a) 

loh habe Ihncu, mich deucht, g(s»agt, dafs ich in die Prinzessin von 
Thiirii u. Taxis* verliebt bin. .U-tzl frage ich Sie, Liebste Sieveking, um 

* Hs. K^ertoii 2407 t*nth&U pineii Ju^endbrief Klojtstocks an Meta, ab^druckt 
Schunrrs Archiv 15, 2.‘15 ff. 

* Thereae Matliilde Amalie ('Erbprinxofti von Thum und Taxis, geb. Henogin 
von Mecklenburg-StreliU). der Kl. die Ode ‘Daa Donkinar (17il4) gewidmet hat 
als Dank fbr eine ihm Winter 1795/96, lugleieh mit einem nirnnymen Briefe, »u- 
gesandte g«»ldene Dose, der rin Kmaileemälde an» Her Mprmannftschlacht eingeftlgt 
war (Muukcr, kilopaOf k S. 542). 
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Rath, ob ich Ihr eine so deutliche Liebeserklärung niachä darf, als ich 
vorhabe? Ich werde Sie nämlich bitten, oder vielmehr cinladen; In der 
Pforte vier Vorleeem des Messias vier kleine raldne Medaljen zu geben, 
die zusamen von ungefähr den Werth von 100 M. hätten. Die Vorlesungen 
werden in der Zeit von einem Jahre gehalten. Der Rector bestimmt die 
Tage, an welchen es geschehen soll: u. die jungen Leute wählen den jedes- 
mmigen Vorleser unter sich.' Die Deutlichkeit der Liebeserklärung werden 
Sie mir zugestehn ; aber nun auch finden, dafs es sich für einen Privat- 
mann nicht schickt, an Prinzessiflen, u. daü auch nicht für mein Älter, 
Liebeserklärungen zu machen; u. Sie werden es mir also natürlicher Weise 
abrathen. Allem was soll ich nun thun, da ich die Sache einmal sehr 
lebhaft wünsche? Köute ich deü nicht in Hamburg bleiben? u. muQ ich 
den notwendig nach Regeosburg gehn? In dem Falle, dals Sie mit dem 
Nichtverreiseu zufrieden sind, bitte ich Sic um keinen Rath, sondern ich 
gebe Ihnen den, nicht zu bescheiden zu seyn. Der Ihrige 

den 5 May 1800 Klopstock 

b) 

Als mir der Gedanke von der Belohnung der pförtnischen Vorleser 
kam, war auch gleich der Zweyte da: Aber ja kein Fürst, sondern ein 
Bürger! Aus dem Bürger wurde bald eine Bürgerin ; und es währte auch 
gar* nicht lange, dals Sie, L. Sieveking, die Bürgerin waren, ln der 
Freude über die Sache, gab ich meinem gestrigen Briefe (den kein sterb- 
liches Auge sehen soll!) die Scherzhafte Wendung, die er hat. Sie sind 
für das \^rreiseo nach Regensburg,’ ich bin es nicht. Daraus folgt gar 
nicht, (laTs ich Mathilde Amalia deswegen auch nur um ein Haar breit 
weniger liebe, als sonst. Der Punkt, worauf es mir ankam, war: Weder 
Fürst (also auch nicht der Markgraf von Baden,* den ich hochachte u. 
liebe) noch Fürstin sollten belohnen. Aber welchen Bürjger]* oder welche 
Bürgerin soll ich nun wählen, da Sie für meine“ Wahl, mit der ich doch 
so zufrieden war, nicht gewesen sind? Wen ich Sie hier um Ihren Rath 
bitte, BO bitte ich Sie zugleich um Ihren Beystand bey der Ausführung. 
Aber am liesten wäre es gleichwol, wen Sie umkehrten, u. mir gegen Sich 
selbst beyständen. Der Ihrige 

den 0. May Klopstock 

Adresse: An Madam Sieveking. 

ß 

[Antwort der Frau Sieveking.] 

Mein bester Klopstock 

Ich beantworte Ihren Brief gleich, weil er mir viele Freude macht 
Dals ich ihn Niemand zeigen kann, thut mir recht wehe. 



* Ob dieser IMao zur Aui^ftihrunK gekummeo ist, weifs ich nicht zu sagen. 
Am 20. Mäiz dt'sselben Jahres hatte KI. dem Rektor der Pforte, C. W. E. Heim- 
bacb, nebst einem Briefe die Glühen. Prachtausgabe des Messias zur Aufstellung 
in der 8chalbibliotbck lugcsandt, was auch unter grofson Feierlichkeiten zu Ostern 
(15. April) geschah (vgL Munker ä. 546; Heimbach, Klopstock F'oyer in Schul- 
pforte. Grimma ISOOj. Der Überschwengliche Bericht Heimbachs (s. auch unten c) 
mag ihm den Gedanken nahegelegt haben. 

* Vorher ja durchstrichen. 

* Über Ursache oder Absicht der Reis«*, zu der es aber sicher nicht gekommen 
ist, sind wir nicht unterrichtet ; doch scheint ea sich nach obiger Stelle um eine 
Einladung der Prinzessin gehandelt zu haben, die ln dem schönen (verlorenen?) 
Brie.f enthalten gewesen sein wird, auf den sich F'rau Sieveking in ihrer Antwort 
(oben ß gegen Schlnfs) liesielit. 

^ IFber Kl.» B«‘zichmigen zu ihm vgl. Hunker S. 467 ff. 

* ‘ger verrieben. ^ Aus mit meiner korrigiert. 

27 * 
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lob fohle ganz das Ehrenvolle in der Abaicht und das liebevolle des- 
wegen tut es mir wehe. Ich fOhle dafs ich der Prinzessin eine grobe 
Freude rauben würde wenn Sie ihr nicht schrieben. Es paTst nicht für 
mich so zu belohnen, die die Ihnen einen so schönen Brief schreiben 
konnte, die mub dafür belohnt werden. 

d. 22. Aug. 1800 

Wen meine Vermutung wahr seyn solle, dab der e<ile Unbekaute wohl 
eine edle Unl>ekantc seyn möchte; so werden Sie mir keine kleine Freude 
machen, weil Sie Ihr einen Wunsch, den ich hal>e, als verzeihlich vor- 
stellen wollen: Er ist: Ich habe die fünf an Sie gerichteten Oden ver- 
anlafst. Dafür möchte ich die Belohnung erhalten, dafs ich Sie, ich .sage 
nicht fünfmal, aber doch mehr als Einmal küssen dürfte. Sie sind groS- 
mütig. E. 8. u. Sie werden mir also bey der Uubekantcn, die es lian frey- 
lich mir nicht bjiebe, durch Ihre Fürbitte beystehen. — Ich hatte gestern 
vor Ihnen eine Änderung zu sagen, die ich in der Ode: Unbekaute Seelen ' 
gemacht habe. Die beyden letzten Verse der letzten Strophe sind jetzt diese: 
Ihre Stirne. Kein Sturm wirbelt; aus Hainen weht’s 
Von den Siegen des guten Mans. 

Ich bitte um den versprochenen Brief von SchmeifTer.* Der Ihrige 

Klopstock 

P. S. In Heimbachs Briefe kommt etwas von einem seidenen KilTen* 
vor. Schade, dafs ein solches Kiffen so bald verdirbt. 

d) 

Hierbei Schmeiffers Brief. Sie konlen, L. 8, zur Ausrichtung Ihres 
Auflrapw keine l>esH(*re (Te«antltin wählen, als dieP.* Sie verschwieg mir 
indef« doch nicht, dafs Sie bei Gebung des Auftrages ein wenig satirisch 
auKgesebn hätten. Das Satirische war, denke ich, von der unsenuMigsten 
Art. Den hatte cs auch nur ein wenig Schuld auf sich geladen gehabt; 
fto hätten Sie ja den Ton verkannt, den ich meiner Bitte durch das Wort 
verzeihlich, gi-gdien hatte: u. diese Verkenung glaube ich nun einmal 
nicht. Den irrte ich hierin, so verlöre ja dadurch der schöne Tag, den 
Sie mir den 2. Jul. machten. U. der sol auch nicht Eine Blume verlieren. 

Sie erinnern Sich, «lafs Sie die Ode: Unbekante Seelen, erst nach 
Errathung eines von mir anfgegel>enen Räthsels, bekomen solten. Ich lief« 
den Einfall vom Räthsel dem Scheine nach, fahren, u. gab die Ode. Aber 
ich sage Ilinen jezt, dafs das Räthsel aufgegeben ist, — 



* Daa Autograph der ‘lin J iiniufi 18 00* datierten Ode liegt auf einem Quart* 
hogon bei. Die Schlufaworte lauten hier: 

Ihre Stiine. Kein bturm wirbelt, kein Fels erschallt 
Vom Getöse den Ozeans. 

Sonst finden sich folgende Abweichungen vom Druck (Pawel S. 150f.): Überschrift; 
Unbekante Seelen, treuere. 7 schlaget (st. strafet). 9 nicht eure 
Seelen euch leugne. 31 Aber (st. O). 

* Johann Gottfried S., bekannter Phyeiker und Chemiker, vgl. ADB 31, 633. 

* Vgl. Heimbach a. a. O. S. 11: Die zwei Alumnen Küttiior und Rüger trugi^n 
Ki.s Geschenk auf einem Kiesen von welfser Seide mit jungem Grün geputzt. 

^ Vielleicht Fried. Elisabeth Poel, geh. Büsch, die zu den 'liebsten Freunden* 
des alten Dichters gehörte (Munker S. 541). — Es scheint — denn gans klar ist 
mir die Sache nicht — , daf» hinter der edlen Unhekanten (in c) Frau Sieve- 
king zu suchen Ut, an die Kl. fUiif Oden gerichtet — d. h. doch wohl ihr ge- 
widmet — hat. 
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Ich habe endlich diesen Morgen einen Brief von St. ' eröffnet. Er 
sagt mir darin nichts von der traurigen Sache; und schliefst den Brief: 
,Ach liebster Klopstock! Sie Kl. und mein ältester Freund 1 Welche 
Gefühle ergreifen michl Ich drücke Sie mit der ehrerbietigsten Zärtlich- 
keit an mein Herz!“ Dieser Schlufs hat mich erschüttert. Sie sehen, 
was darin liegt. Der Ihrige 

den 25. Aug. Klopstock 



Zur deutschen ‘Bsuemprsktik' (1508). 



Die ersten Ausgaben der deutschen ‘Bauernpraktik’ enthalten 
zum SchluTs ein Kapitel ‘ Fon den XII gueten Freytagen’, für welches 
der Herausgeber, Geh. Rat G. Hellmanu, keine Quelle hat nach- 
weisen können. Indes geht auch dieser Abschnitt auf eine alte Vor- 
lage zurück, nämlich einen lateinischen Text, den soeben G. Mereati 
aus einer vatikanischen Handschrift das 12. Jahrhunderts (Cod. lat 
3838) unter dem Titel ‘Un apocrifo di Clemente Romano’ (= Studi 
e Testi Nr. 5, Roma 1901, S. 80 f.) veröffentlicht hat Ein Vergleich 
des beiderseitigen Anfanges zeigt, dafs es sich um eine ganz wört- 
liche Übersetzung handelt 



Sant Clemens schreibt vnml 
spricht : Ich wil euch machen ewige 
leben. Ich ban gefiinnden in dem 
bSch, das da haissett Canones Apo- 
stolorum, da Gott sprach zu sant 
Peter von zwölff freytagen, in den 
alle Christeu-menschen in wasser 
vnnd brot fasten sollen, usw. 



Ego Clemens, Komanus pontifez, 
paraui uobis uitom eternam. In- 
ueni in canonibus apostolorum, quod 
Dominus ilixit ad bcatum Petrum, 
magistnim meum, de duodecim dio- 
bus Ueneris, in quibus omnes chri- 
stiani in pane et aqua ieiunare dc- 
bent usque ad uesperas, usir. 



Dieselben zwölf Freitage, aber mit anderer Begründung als Ein- 
leitung, nennt ein lateinischer Text bei P. Meyer, Bulletin de la Soc. 
des an 9 . textes, 1883, S. 97, woselbst auch eine französische Version 
abgedruckt ist Eine apätgriechische Übersetzung bei Mereati S. 238 ff. 
Über die rumänischen Texte vgl. Gaster in Gröbers Grdr. II 3, S. 410. 
Quellen zu anderen Teilen der ‘Pauern Practick’ siehe oben 8. 347, 
350, 851, 354. 

Würzburg. Max Förster. 



Zum angelsächsischen Davidbild. 

F. Liebermann hat in Bd. CTX dieser Zeitschrift eine Notiz 
8. 377 über meine Deutung de.s Davidbildes (zu 8. 63 meiner Ge- 
schichte der englischen Litteratur) gegeben. Dabei ist jedoch über- 
sehen, dafs ein Nachtrag 8. XII des ersten Abzuges meines Buches 
die Erklärung des Bildes schon weiter gefördert hat al* es diese 
Notiz tut Damit nun nicht durch Liebermann veranlafst noch an- 
dere sich an der Erklärung dieses Bildes versuchen, so gebe ich hier, 
was die zweite umgeänderte und vermehrte Auflage meiner Litteratur- 
geschichte, mit der ich gerade jetzt beschäftigt bin, zu dem Bilde 



' Kriedridi t. SliiUicrg, der am 1. .Tun! 1800 zum Katholizismus Uberlrat. 
Vgl. AUB 36. 350 ff. 
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bringen wird. Ich hofTe, dafg damit die ganze Frage genügend er- 
ledigt wirdi 

Ein ähnliche« Bild wie das unsere ist gegeben in H. Ottee Hand- 
buch der kirchlichen Kunstarchäologie (5. Auflage bearbeitet von 
Wernicka Leipzig 1883. Bd. I, 8. 523). Es ist dem Psalter Karls 
des Kahlen entnommen. Hier steht der Vers dabei: 

Quaituor hie tocii comüanlur m ordine Dauid 
Asaph et (Ile)man Ethan atque Idithun. 

Die Sänger und Spielleute Davids sind erwähnt: 1 Chron. 13(16 nach 
anderer Zählung), V. 1 9 : ‘Denn Heman, Assaph und Ethan waren 
Sänger mit ehernen Cymbeln helle zu klingen’, und 1 Chron. 17 (16), 
V. 42: ‘Heman und Jedithun mit Trompeten und Cymbeln zu klingen, 
und mit Saitenspielen Gottes’. Von Psalmen werden mit Asaphs 
(Assapha) Namen zusammengebracht : Ps. 50, 73 und 75 — 83 einschL, 
mit dem Jedithuns (Idithun, auch Idithim) Ps. 39, 62, 77. Heman 
wird zugeschrieben Ps. 88, Ethan endlich Ps. 89. Auf unserem 
Bilde ist bei der Überschrift Ethan der untere Strich des E abge- 
sprungen, so dafs E wie F aussieht Rechts kann man auf der für 
unser Bild in London angefertigten Photographie idithun oder idithim 
lesen (un und im lassen sich in angelsächsischer Schrift ja fast nie 
unterscheiden). Über dem Spielmann rechts unten erkennt man auf 
der Photographie noch .ema., also gleich Heman. So mufs der vierte 
Musiker, dessen Name ganz unleserlich ist, Asaph sein. Die vier 
Sänger und Musiker werden wie angelsächsische Jongleure dargestellL 
Ethan wirft Messer und Kugeln, Idithun spielt ein geigenartiges 
Instrument, Asaph bläst Posaune und Heman Ilom. David, hinter 
dessen Haupt auch der Name steht, sitzt würdevoll auf seinem 
Throne mit der Knieharfe vor sich (nicht Zither, wie Liebermann 
sagt). Der heilige Geist läfst sich auf ihn herab. Im Gegensatz dazu 
findet sich auf dem Bilde bei Ütte viel Bewegung. Nicht nur die 
vier Begleiter tanzen, sondern selbst König David, der sehr jung 
dargestellt ist, macht trotz seiner Harfe Tanzbewegungen. 

Leipzig-Gohlis. Richard Wülker. 

Das Handschriftenverhältnis in Cnuts Qesetsen. 

Cnuls Gesetze' liegen in fünf angelsächsischen Hss. GDBAL 
und vier Übersetzungen 12. Jahrhunderts vor, nämlich drei latei- 
nischen, Q|uadripartitus], J[nstitutaJ, C[onsiliatio], und in den Leis 
'Willelrae, " D und W ’ ziehen nur wenige Stücke aus; auch J über- 
■springt viel; von B* ist der Anfang verloren; L[ambard] kommt nur 

* Meine Qesetxe der Angelsachsen S. 278. ’ Ebd. S. 529. 012. 618. 492. 

> I 2— :i,2 = W 1—2; 9, 1 = W 17,3; II 2a — 3 = W 39— 41,1; II 15,1 

=: W 13; 15, 1 — 19,2 = W 39, 1—41, 2; 20 = W 25; 24—31,2 = 
W l.j— 52,2; 71a — 71,2 = W ‘20 — 20, 2a, auch diese nur mit Aus- 
larstingen und Änderungen. 

* Die Spur einer verlorenen Hs. etwa um 1100—11.50 erhielt auch B 2, 
d. i. B’s Korrektor im 16. Jahrhundert, deutlich I 22, 1. II 18. 19,2. 22,1. 
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insoweit in Betracht, als er nicht, wie zumeist, buchstäblich B oder A 
wiederholt oder, wie unzählige Male, blofse Druckfehler, Verderb- 
nisse — des 16. Jahrhunderts oder frühere in verlorenen Mittelglie- 
dern — und willkürliche Archaisienusgen auf weist, sondern allein 
ein ganzes Wort bewahrt. 

Gleich im Prolog verordnet Cnut him sylfum to cynescipe 7 /bfc[e] 
to pearfe. Nur L hat fole, es fehlt G A C, aber Q übersetzt commune, 
J regni, und D, hier überall ändernd, bietet peode. Dafs folce von 
Cnut gemeint war, folgt aus seinem Erlasse von 1020:’ to minum 
kynescype 7 to eeUles folces pearfe. Die verlorene Vorlage* L’s heifse 1. 
Dafs L auch aus G schöpfe, folgere ich aus der Zeile I 7, 3 : 7 pwi beo 
hie beweddode teif, die GLQC J haben, AD aber auslassen, und aus 

I 2 saulum to hcele in GL, was ADQC auslassen. Freilich bleibt 
die Möglichkeit, L nehme beides aus 1. Umgekehrt ward L benutzt 
durch G 2, den Korrektor G’s im 16. Jahrhundert, I 12; G 2 klam- 
mert ein L fehlendes Wort ein II 71.* 

D begeht zwei Fehler mit C gemeinsam gegen GBAQ, näm- 
lich XL gegen LX II 1 5, 2 und synne gegen synnan II 6 ; ihre ver- 
lorene Vorlage heifse de. Bei der Spärlichkeit der Argumente bleibt 
jedoch die Möglichkeit, dafs D und C selbständig abwichen. 

A gemeinsam mit Q läfst Wörter aus II 14, 1 gegen GJC, 

II 46, 2 gegen GBC, überspringt eine Zeile II 68, la gegen GBC, 
ändert Ausdrücke in leichtere oder modernere, so Icäe rikt zu wüte 
(uolo) II 7ä gegen GJ, nime (aoeipiemue) zu leee (metemue) II 68 
gegen GC, verderbt fyrdwite zu fyrdung II 12 gegen GBJC, blote 
zu hloUe (Sorte) II 5, 1 gegen GBC und deore zu deope (profunde) 
II 2, 1 gegen GDBJC. Die verlorene Vorlage von A und Q heifse aq. 

J begeht mit L den Fehler uüam (feorh) II 16 gegen freme G, 
freoma B, feorvie A, commodo (^C, vermutlich gemäfs einer verlorenen 
Vorlage il. J läfst II 3 eine in GDBC stehende Zeile gemeinsam 
mit aq aus, folgend einer gemeinsamen Vorlage aqil. W liest 39, 1 
XL solx wie J II 15, 1 XL sol. gegen GDBAQC; 44, 2 nam 
prendre wie J II 19, 2 accipere ndme und 47, 1 ne volt wie J II 25 a 
noluerit gegen GBAQC; 45 ne mort ne vif wie JC II 24 vivum 
nec morluum gegen GBAQ; 41,1 l’anme wie G J II 3 saule gegen 
DBAQC; 41 defendun wie AJC II 3 forbeodad gegen GDBQ; 
40 prohihemus wie II 2, 1 BQJC forbeodad gegen GA. Jedoch setzt 
W 52, 2 utlage mit A II 31, 2 gegen utlah GB, 13 sa were mit A 

24,3. 80,1. 42. 5.5. 56. 57. 65. 72. 78a 8n,l. In II ü8, 1 b hat der Kor- 
rektor durch Rasur den Text Cnuts geändert, so dafs er Cnut« Quelle, 
nämlich Eklgars sog. Canonea, entspricht. Und jene Stellen sind zumeist 
solche, die keine Parallele in einem der anderen Texte haben. Eben darum 
lälst sich B2 nicht klassifizieren; doch steht II 75 Icete riht in B2 G 
deutlich gegen BA. ' Oa. Agsa. S. 274. 

’ Vgh Wroblewski Über aUengl. Oee. des K Knut 13. Auch arcere 
II 15. 1 in U für rtrre OBA entstammt wohl nicht D, sondern 1. 

■’ Dreiniiil setzt (5 2 Zahlv..>rter aus L über Zahlen II 71, 1. Wenn 
U 2 kleiner Besserungen fähig war, so schöpfte er auch I Epilog aus L. 
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II 15, 1 hü weores gegen GDBQJC: ein Beweis, dafs W awei Less- 
arten für II 15, 1 benutzte, denn W 39, 1 steht statt Wergeides eine 
Geldsumme. Vermutlich also stammt W aus aqil oder, wenn der 
letztere Fall auf zwei selbständigen Abweichungen beruht, aus iL 

Die drei oder vielmehr vier gemeinschaftlichen Fehler von B 
und A, nämlich twa, peoftnan II 18. 32 gegen tuwa, peowman in 
GQJC und beo II 33, 1 a statt b«ö in GQ, ftBslan statt f<fste man 
116a, sind so geringfügig, dafs sich darauf keine Theorie hätte auf- 
bauen sollen. 

Ebenfalls nur zufällig scheinen gemeinsam zu irren GBl 22, 3 
mit sijn gegen synd (sunt, continenlur) in AQC, GJ II 3. 73 a mit 
saivle (anima) gegen sarvla (anivias) und landan (lerras) gegen lande 
(terra) in BAQC, GQJC II 4a mit forfaran gegen forfare in BA; 
ferner mit den überflüssigen Zufügungen BJ men (hoviinibus) U 30, 7 
gegen G A C und B 2 J anddaga (dies siatutus) II 1 9, 2 gegen 
GBl AQC. Zu II 18 fügen gegen GBl AQl 'C, sinngemäfs, aber 
überflüssig, ein necesse Q2J und im 16. Jahrhundert [ausQ2?J neod 
B2; wahrscheinlich eine unabhängige Stilerleichterung durch mehrere 
Schreiber. Hieraus ergäbe sich folgender Stammbaum: 



Archetyp 




So einfach aber erklären sich die Abweichungen der Texte ge- 
wifs nicht alle. Zunächst nämlich bieten Q, J (undC?) in ihren ver- 
schiedenen Ausgaben, die Ql.2, Jl.2 (und Cl.2) heifeen mögen, 
mehrfach zwei verschiedene Lesungen, deren jede bald mit der einen, 
bald mit der anderen Kla.’^se stimmt. So fügen BJl habhe 7 (lutbet 
vel) ein in 71, 5 gegen GAQ J2C. Mit afylle B, fylle A, occüus J, 
peremerit C hat Q 1 affligai, aber Q2 accuset mit teon loylle G II 20; 
mit licceras A (parasiti C) hat Ql Uguritores, aber Q 2 besser adula- 
tores mit Uceteras (adulatores) GDBJ II 7; und mit GB liest J2C2 
uaMe II 76, 3, was AQJl Cl fehlt, und mit oMc reaflac (rapiendo, 
rapina) BAJC bietet ra/uVia Q 2, während G Ql diese Wörter fehlen, 
1147. Vermutlich hatten in diesen Fällen aq, il, aqil und schon der 



' Über die Zeichen Q 1. 2 siehe sechs Zeilen weiter. 
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Archetyp zwei Textfonnen (entweder durch Zeilenüberschreibung oder 
Randbemerkung), von denen GB AC nur eine bewahrten.' So druckt 
L II 29 neben ade mit GBAJC, am Rande cd. lade, wie Q lada, 
vermutlich aus einem Doppeltext in I, il und aqil : es sei denn, Lam- 
bard habe das Wort etwa aus Bromtons Q herausgepflückt. Auch 
II 76, 1 a liest L mit A tyge, während G lege, J C serinii bieten, und 
setzt an den Rand alias teali, d. i. Nominativ vermutlich zu teage in Q. 

Aber nicht nur die in Q, in J, in 1 variierenden Lesungen 
zwingen zur Annahme doppelgestaltigen Archetypes: ohne solche 
läfst sich auch nicht erklären, dafs bald da.s eine, bald das andere 
Paar der Handschriften vom Reste abweicht. So haben AC* eine 
gewifs nicht Cnut gehörige Überschrift gegen GDQ J; und BC bieten 
gegen GAQ schon hinter dem ersten Teile den richtiger erst hinter 
dem ganzen Werke passenden Epilog. Wenn G den Paragraphen 
51, 1 hinter 52, Q und J 52 hinter 52, 1 versetzen, so standen ver- 
mutlich in aq, il, aqil und dem Archetyp Umordnungszeichen, die 
nur BA und de richtig verstanden. Statt beodap führen das deut- 
lichere forbeodap ein einmal BQJC’ gegen GA II 2, 1, das andere 
Mal A JC gegen GBQ II 8. Weniger originale Ijesarten bieten 
GC mit his soene {privilegium) gegen hii in B AQ J II 73, 1; GQJ C 
mit lefre (semper) gegen efen DA I 2, 2; ferner GQ 47; BJ 71, 5; 
BAQJC II 20; s. o. Der Archetyp hatte jenes folce im Prolog wohl 
am Rande, ebenso aqil und aq; da übersahen es GdcA, während es 
QJl in den Text setzten. Von den drei Lichtzinsterminen geben 
GA nur zwei; Mariä Reinigung, von Cnut zweifellos mitgemeint, 
steht richtig in LQJC I 12. Entweder hat je<ler der drei — de, Q 
und il — die auf der Hand liegende Besserung selbständig vollzogen, 
wofür vielleicht der vor 1100 unmögliche Fehler in L spricht, oder 
die Wörter standen am Rande im Archetyp, in aqil und in aq und 
wurden durch G und A übersehen. 

So zeigen sich deutliche, aber höchstens ein Dutzend Stellen, 
an denen unsere Hss. nicht auf eine archetype Lesung sich zurück- 
führen lassen. Beruht also die Variation auf dem Benutzen zweier 
gleich authentischen Gesetz-Ausfertigungen? Solche Annahme ist 
möglich, aber nicht notwendig. Vielmehr kann der Archetyp an 
jenem Dutzend Stellen Änderungen privaten Ursprungs gezeigt haben, 
die bald der eine, bald der andere Abschreiber beachtete. 

Berlin. F. Liebermann. 

Zum Havelok. 

V. 1674 fr. bietet die Hs.: 

Uwanne he hauede his icilte yat, 
pe siede, bat he onne sai, 

Smot Ubbe trith spures faste. 

' Für ’Oerüfte’ II 18,2 ist hearme Ql^ K, was Q2C sinnwiilrig damtto 
übersetzen. Metathese oder archetyper Sclircilifehlcr statt hreamc; til J 
übertragen siniigemäCs clamore. ohne dafs sie hrenme gelesen hal)eu niü--en. 

’ Vielleicht nur zufüllig überspringen sie 11 26,1 gegen GBQJ. 
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Ich hatte dies in meiner Ausgabe geändert: 

Htcanne he hauede hü tcille ye([e], 
pat he atme eat, pe »tede, 

Smot Ubbe etc. 

Skeat in seiner neuen Ausgabe schreibt: 

Htcanne ^ tcille quath, 
pe »tede, pat he onne tat, 

Smot Ubbe etc. 

In einer Besprechung der letzteren im Mod. Lang. Quart V, 1 54 ff. 
durch W. W. G[reg] nimmt der Rezensent an Skeats Änderungen 
mit Recht Anstofs, aber seinen eigenen Vorschlag, loat (yat) = quat 
als durch Reimnot hervorgerufene ungrammatische Form (statt 
des richtigen Part Prt qveßen) aufzufassen, kann man kaum ernst 
nehmen ! Da in der Hs. y und das Runenzeichen für w nicht unter- 
schieden werden, ' kann man an der betreffenden Stelle auch yat 
lesen, was schon bei Stratmann-Bradley 8. 263'' richtig als Part Prt 
von jäten, jeten (ae. jealan) erklärt worden ist, vgl. auch Mätzners 
Wtb. 2, 337 ^ Das Verbum bedeutet ‘to grant, conoede; bewilligen, 
gewähren’, und dies gibt auch einen vorzüglichen Sinn, wenn man 
nur V. 1674 he auf Havelok, his aber auf Ubbe bezieht* Ich be- 
daure, dies erst jetzt erkannt und Stratm.-Bradleys einleuchtende Auf- 
fassung der Form, die auch Skeat entgangen zu sein scheint, früher 
übersehen zu haben. 

Kiel. F. Holthausen. 

Franaosen über Engländer im 13. Jahrhundert. 

Les Anglais du Mögen Age d’apres les sources francaises führte 
Langlois in Revue histor. 52, p. 298 vor. Ph. Lauer {Le regne de 
Lentis IV, 1890, p. 296) edierte aus dem Historiker Wilhelm von 
Nangis eine Sage mit einem Ausspruche König Ludwigs, der bis 
936 in England flüchtig gelebt hatte, in welcher sich die Meinung 
der Franzosen des 13. Jahrhunderts spiegelt: Les Anglois sorU en- 
fantihles et folx de sens = Anglos sensu esse pueriles et fatuos; nee 
id mirum, cum extra mundum conversentur. 

Berlin. F. Liebermann. 

Fronleichnamsmysterien zu Beverley. 

A. F. Lcach edierte Bei'erley toum documenis for ike Seiden so- 
ciety 1900. Unter den Urkunden, 1306 — 1582, die zumeist latei- 
nisch, seit 1493 englisch lauten, betrifft vieles das jährliche Schau- 
spiel. Jede der 38 Zünfte schmückte ein hölzernes castellum, wo sie 
sich der Kircheuprozession präsentierte, und spielte oder lieTs spielen 

’ Vel. Hupe, Anglia XIII, 194. 

’ Oder hätten wir ne. zu übersetzen: When he {Ubbe) had hü tcill 
grantnl — als er seinen Wunsch gewährt bekommen hatte’? Vgl. über 
diese Konstruktion iin Mc. Jlätzners Oraiiim.^ III, 88. 
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eine pagenda {pagina ludi). Die Fronleichnamsgilde, 1330 — 50 zu- 
nächst aus Priestern gebildet, ordnete und führte den Aufzug, aus 
dem das Spiel vor 1379 entstand. Die Krämer, die reichsten, spielten 
zwei Stücke: Black Herod und Domesday, die Walker “Schöpfung 
Adams’, die Tuchscherer ‘Adam und Seth’, die Goldschmiede ‘Drei 
Könige von Cöln’, die Barbiere “Taufe Christi’, die Tuchmacher 
Demyng Pylate, die Gelbgiefser ‘Kreuzigung’, die Schmiede ‘Himmel- 
fahrt’. Zum ‘Paradies’, welches die Hayrers darstellten, gehörten u. a. 
2 wengea angdi, 2 visers, 1 firsparr, 1 warme. P. xi.iij. XLvij. u Lij. 
i.ix f. 83 — 7. 45. 99. 109. 111. 118. Vgl. Leach in Etigl. miscell. 
für Furnivall 1900. 

Berlin. F. Liebermann. 

Parallelen su Chauoers Prioreaaes Tale und Frerea Tale 

enthalten die ‘Fragmente der Libri VIII Miraculorum des Caesarius 
von Heisterbach’ (13. Jahrhundert), welche kürzlich A. Meister als 
18. Supplementheft der ‘Römischen Quartalschrift’ Rom 1901 ver- 
öffentlicht hat Die 67. Erzählung des III. Buches handelt: De scho- 
lari, quem ludaei pro eantu de sancia Maria oceiderunt, quetti beata 
Maria Herum vimficabai (S. 189 ff;) und die 17. Erzählung des 
II. Buches : De advoeato, quem diabolus vivum rapuit, dum iret faeere 
exaclionem. Doch können beide nicht die direkten Vorlagen Chaucers 
gewesen sein. — Übrigens enthält der Band verschiedene andere 
Erzählungen, in denen das Absingen eines Marienliedes einem Ret- 
tung schafft. 

Würzburg. Max Förster. 

Janmea und Mambrea (zu Archiv CVIII, 15 flT.) 

sind, worauf mich Dr. Glauning hinweist, auch in dem frühmittelengl. 
Margareten-Leben, ed. Cockayne (1862) p. 16, citiert. Margarete fragt 
den Teufel, der ihr im Gefängnis erscheint, wer er sei. Dieser ant- 
wortet: hwerto schuld i teilen pe anl mi tale tealin, lufsum lefdi, of 
ure eunde ant ure eun, pKt tu cost te seolf iseon in James [Ms. B: 
lameines] ant Imembres [B: Manbres] bokes ibreuei. Die Stelle ist um 
so interessanter, als sie klar zeigt, dafs dem Verfa.sser der Legende 
(d. h. wohl der lateinischen Vorlage), ebenso wie dem Origenes u. a., 
ein ‘Buch’, eine besondere Schrift über Jamnes und Mambres bekannt 
war. In der altenglischen Margareten-Legende (ed. Cockayne, Cam- 
bridge 1861, p. 43) findet sich nichts Entsprechendes. 

Würzburg. Max Förster. 
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Studien zum Liederbuch der Klara Hätzlerin. Von Karl Geuther. 
Halle, Niemeyer, 1899. 166 S. 8. M. 3,60. 

Das Lieilerbuch der Klara Hätzlerin, d. h. das Liederbuch, das Klara 
Hätzlerin abschrieb, wurde 1840 von Haitaus herausgegeben. Es ist wohl 
die merkwürdigste Sammlung derart aus dem ausgehenden deutschen Mit- 
telalter. Weltliche und geistliche, lyrische und epische, didaktische und 
allegorische, volkstümliche und verkUnstelte, bürgerliche und ritterliche 
Kunst, alles bringt dies Buch im tollsten Durcheinander. Neben den geist- 
lichen Dichtungen des Mönchs von Salzburg und den ernsten und beredten 
Mahnungen Suchenwirts steht das unflätige Werhungage<licht Hermanns 
von Sachsenheim oder die, Rosenpifit zugeschriebenen, schmutzigen I.ehren 
der Buhlerei, die eine Mutter der Tochter erteilt; nach belanglosen Ge- 
legenheitsversen erscheinen umständlichst ausgeführte Dichtungen, das 
Derbe neben dem Zarten, echte und ewig junge neben der überlebtesten 
Kunst. Es ist ein fortdauerndes Hin und Her, bald singt sich die Liebe 
ihre hinreifsenden, leidenschaftlich überstromenden Lieder, bald erklingen 
schlichte, echt volkstümliche Weisen, dann wollen wieder farblose, kon- 
ventionelle und banale Lieder und Sprüche kein Ende nehmen, oder das 
Volkstümliche artet aus zur bäuerischen und plumpen Roheit. L'nser 
Liederbuch führt uns fast zu allen Dichtern des 13. und 14. Jahrhunderts, 
zu Konrad von Würzburg und Oswahl von Wolkenstein, zu Hermann von 
Sachsenheim und dem Suchenwirt, zum Teichner und zum Mönch von 
Salzburg und zu manchem andern; es gibt die lebendigste und, man möchte 
sagen, die konipendiöseste Vorstellung von der Dichtung des deutschen aus- 
gehenden Mittelalters, von seiner Wirrnis und von seiner Überfülle an 
Leben. 

An diesem Liederbuch gingen nun die Germanisten 6 Jahrzehnte vor- 
liei, sie lasen und citierten daraus, aber um seiner selbst willen haben sie 
es nie studiert. Das ist eine Vernacblässigung, die man auch dann nicht 
begreift, wenn mau sich, ungern genug, daran erinnert, wde gering, alles 
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in allem, das Interesse für die ganze deutsche Literatur von 1250 — 1500 
bisher war. — 1899 hat also endlich Oeuther, einer Anregung Philipp 
Strauchs folgend, mit Studien zur H&tzlerin begonnen. Die Liedersamm- 
lung, die sie abschrieb, bewahren uns, wenn auch nicht so vollständig, auch 
zwei andere Handschriften, demgemäfs untersucht G. zuerst das Verhältnis 
dieser 8. Handschriften: leider nicht zusammenhängend, sondern mit grö- 
fseren Unterbrechungen. Diese Untersuchung scheint mir klar und über- 
zeugend, ich kann ihr nicht in die Einzelheiten folgen, sic macht aber 
gewifs, dafs unser Liederbuch vielfach verbreitet war und vielfach abge- 
schrieben wurde, und dafs es sich dabei stetig vermehrte (vgl. über die 
ursprünglichen Teile der Sammlung besonders 8. 39j. Manche der ein- 
zelnen Lieder sind aufserdem noch in anderen Handschriften erhalten, die 
G. übersichtlich und dankenswert zusammenstellt (S. 81 nach Lietiern, 
S. 47 nach Handschriften geordnet). In der Mitteilung von Varianten aus 
diesen Handschriften ist der Verfasser sehr behutsam, fast ängstlich : doch 
war diese Zurückhaltung vielleicht am Platz. In der Einzeluntersuchung der 
Lieder bemüht sich G. besonders, die namenlosen Lieder bestimmten, an- 
derweitig bekannten Dichtem zuzuweisen, er bereichert dabei den Suchen- 
wirt und den Teicbner und namentlich Hermann von Saciiseuheim, <liesen 
gleich um mehrere Lieder. Wenn diese sehr beachtenswerten Ergebnisse 
standhalten, so sind sie um so bedeutsamer, als wir bisher nur Dichtungen 
aus dem Greisenalter Hermanns besafsen und diese durch G.’s Nachweise 
nun durch Dichtungen aus den Mannesjahren höchst willkommen ergänzt 
würden. Leider ist G. mit seinen Kriterien wieder sehr ängstlich und 
sparsam, und diesmal war die Zurückhaltung sicher nicht am Platz, er 
beschränkt sich nämlich darauf, zu den in Frage kommenden Liedern bei 
der Hätzlerin aus anderen Dichtungen Hermanns ähnliche oder gleich 
lautende Wendungen beizubringen, die zudem grofsenteils allgemein ge- 
brauchte Formeln sind und darum im besonderen Fall die Abhängigkeit 
einer Dichtung von einer anderen nicht erweisen können. Weder die Kri- 
terien der Sprache, noch die des Keims, die der Verskunst, die des Stils 
sind energisch und methodisch verwertet; das bleibt alles sinteren Unter- 
suchungen Vorbehalten. Aber die verwahrloste Überlieferung des späten 
Mittelalters erschwert die Handhabung dieser Kriterien besonders dem 
Anfänger zu sehr, aufserdem ist G.’s Streben so ernst und sein Auftreten 
so bescheiden, dafs man ihm seine Fehler nicht Vorhalten mag, er wird 
sie selbst am besten wissen. Vielleicht setzt er seine Studien fort und 
erweitert sie einmal zu einer neuen kritischen und kommentierten Ausgabe 
der Hätzlerin, wenn er in die schwere Rüstung der Philologie hineiu- 
gewachsen ist und ihre Waffen kräftiger führen gelernt hat. Möchten 
diese Studien, die einen Anfänger sofort zu lohnenden Ergebnissen führten, 
auch bei andern Lu.st und Lielie für das ausgehende Mittelalter wecken. ' 

München. Friedrich von der Leyen. 



* Es sei hier auf die selir fördernde Besprechung der Schrift Geutliers durch 
Michels (Am. f. deutsch. Altert. 28, 342 f.j verwiesen, die vieles von dein nach- 
holt, was U. versäumt hat. 
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Otto Frommel, Neuere deutsche Dichter in ihrer religiösen Stel- 
lung. Berlin, Gehr. Paetel, 1902. VI, 237 S. 

Je stärker das religiöse Problem in der neueren Literatur selbst her- 
vortritt — ich erinnere nur etwa an Polens, Dreier, Remer — , desto 
lebhafteres Interesse mufs auch die Frage erregen, welche Rolle ee in der 
Dichtung älterer scheinbar oft religiös indifferenter Dichter gespielt habe. 
Insbesondere hat das bekannte Buch von Flitsch Ober Goethes Religions- 
anscbauungen z. B. bei dem verstorbenen E. Curtius eine wahrhaft enthu- 
siastische Aufnahme gefunden , wie wir aus seinen eben erschienenen 
Briefen ersehen. Auf diesen Pfaiien bewegt sich auch Frömmele Buch, 
imd es ist von dem gleichen Geiste milder Versöhnlichkeit getragen. Zwar 
seinen protestantischen Standpunkt verleugnet der Verfasser so wenig, 
dafs er sich (S. 21G) zu dem Urteil hinreilsen lälst, der geistige Höhen- 
stand der katholischen Kirche liege tief unter dem Roseggers! So betont 
er wohl auch das evangelische Gefühl C. F. Meyers zu stark, das doch 
wohl in dessen ‘sittlichem Pathos’ (S. 2:43) seinen eigentlichen Sitz hat 
und demgemüfs mehr von allgemein moralischer als von spezifisch religi- 
öser Färbung ist. Um so besser kommt aber jener Geist der Milde denen 
gegenüber zum Ausdruck, deren aulserkirchliche Stellung keineswegs immer 
so versöhnlich und so objektiv beurteilt worden ist. Namentlich in unserin 
F'ontane versteht er mit liebendem Eindringen den wehmütigen Emst hinter 
der angeblichen ‘Frivolität’ (8. 154) zu zeigen, wobei auf den Gegensatz 
der ‘Münchener’ und der ‘Berliner’ ein scharfes Licht fällt. Der ‘realistische 
Idealismus’ F'ontanes wird aus seiner Persönlichkeit (S. 147) erklärt, ge- 
rade wie Hebbels Stellung gegen alle geoffenbarte Religion nihig im Zu- 
sammenhang mit seinen Kunst- und Weltanschauungen erläutert wird. 
Der Vergleich mit Novalis (S. 35) führt freilich nicht in die Tiefe. — 
FVoinmel macht auch daraus kein Geheimnis, dafs an der Kirchenfeind- 
lichkeit der literarischen Kreise die Kirche eine Hauptschuld trägt (8. 230), 
wobei er freilich mit Unrecht Paul Heyse aus der ‘vornehmen Kunst' 
ausweist. 

Am wenigsten scheint uns der Aufsatz über Marie von Ebner-Eschen- 
bach fordernd. Hier bat sich der Verfasser wohl auch in der Beurteilung 
der Abtissin im 'Gemeindekind’ ganz vergriffen, weil er eben doch un- 
willkürlich den lutherischen Standpunkt einnimmt, wo mit katholischen 
Voraussetzungen zu rechnen wäre. Sonst weila er Dichterstellen mit Ge- 
schick zu verwerten, z. B. für C. F. Meyer (8. 139). 

Auffallend dürftig sind die Schlursbeinerkungcn ausgefallen. Frommel 
weifs doch eigentlich nicht recht etwas Allgemeineres aus dem Glaubens- 
bekenntnis der acht von ihm betrachteten Autoren zu erkennen; denn dafs 
(las Christentum 1)ei jedem Dichter ohne Ausnahme Spuren hinterlaasen 
hat, versteht sich doch wohl ohnehin von selbst, und dals hervorragenden 
rersonlichkcit{;n ein innerer sittlicher Ernst nicht fehlen wird, kaum min- 
der. Das soziale Interesse aber, das Verfasser als neues Merkmal heraus- 
hebeu möchte, ist doch bei Theodor Storm so gut wie gar nicht zu ent- 
decken. Ist es nicht schlielsiich doch ein vergebenes Bemühen, die reli- 
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giflee Stellung von Hebbel und Rosegger, C. F. Meyer und Gottfried 
Keller als Beleg einhdtlicher ZeitphAnomene auffassen zu wollen? 

Berlin. Richard M. Meyer. 

Albert Brand: Müller von Itzehoe. Sein Leben und seine Werke 
(Literarhistorische Forschungen herausgeg. von Schick und 
V. Waldberg, XVII). Berlin, E. Felber, 1901. 99 S. M. 2,40. 

Erich Schmidt hat in seinem Buche ‘Lenz und Klinger’ (Berlin 1878) 
zwei Kraftgenies der Sturm- und Draugperiode geschildert. Brand bringt 
jetzt eine tüchtige Monographie eines ihrer Hauptwidersacber, Müller, 
nachdem dessen Freund und Führer, Nicolai, das eigentliche Haupt der 
Antigenies, ‘der Geist der Verneinung’, ‘der geborene Feind des Schönen’, 
schon von Minor (Leasings Jugendfreunde, Deutsche Nationalliteratur 7‘2) 
gewürdigt worden ist. 

Auf Schröder, Muncker und Pröhle fufsend und sie vielfach ergän- 
zend, macht uns Brand hier mit dem Werdegang eines Zeitgenossen un- 
serer klassischen Dichter bekannt, der zur Fahne des Berliner Buchhänd- 
lers Nicolai schwört und kräftig gegen die Originalgenies wettert. Müllers 
Lebensweg ist sehr einfach. 1743 als Sohn eines Arztes zu Hamburg 
geboren, besucht er die besten Bildungsstätten seiner Vaterstadt, kommt 
sehr bald in das rationalistische Lager unter dem Einfluls von Reimarus, 
studiert dann in Helmstädt Medizin, wird aber später Buchhändler und 
Schriftsteller, zuerst in Magdeburg, dann in Hamburg und scblielslich in 
dem Schleswig - holsteinischen Städtchen Itzehoe, wo er hochbetagt im 
Jahre 18‘28 starb. 

Für die Literaturgeschichte kommt Müller hauptsächUch als Roman- 
schriftsteller in Betracht. Als Lyriker (Gedichte der Freundschaft, der 
Liebe und dem Schmerze gesungen) gehört er wirklich zu den ‘poetischen 
Insekten, die uns von Liebe vorsummen’, wie es im Almanach der deut- 
schen Musen (1771, S. 107) heilst. Müllers Muse war äuTserst reich und 
die Zahl seiner Romane grob; Der Ring 1777. — Geschichte der Seva- 
ramber 178.S. — Eine Romanserie, Komische Romane aus den Papieren 
des braunen Mannes in acht Bänden 1784 — 1701 enthaltend die Herren 
von Waldheim, Emmerich und die Geschichte des Herrn Thomas. — 
Einige Erzählungen in den Strauisfedem. — Selim der Glückliche 1792. 
— Friedrich Brack 1793 — 95. — Novantiken 1799. — Antoinette 1802. — 
Ferdinand 1802. — Familie Henning 1808. — Drei Übersetzungen aus 
dem Holländischen: Sara Reinert 1790, Wilhelm Leerwend 1798—1800 
und Klärchen Wildschütt 1800. Müllers Hauptwerk, dos ihm einen Nomen 
in der Literaturgeschichte sichert, ist der Roman Siegfried von Linden - 
berg, 1779 (im Auszug), 1781/82 (vollständig) und oft abgedruckt. 

Brand bat die Bedeutung uml literarische Stellung aller dieser Ro- 
mane im allgemeinen klar und richtig darstellt. Nur wäre vielleicht eine 
noch gröfsere Präcision in der Charakterisierung der drei Gruppen, Ixihen- 
Bteingruppe — Nicolaischule (Müller) — Sturm und Drang (Werther), zu 
wünschen gewesen. Müller gibt, ebenso wie Nicolai in seinem ‘Sebaldus 



Digitized by Google 




432 



B«urteiIungeD und kurze Anzeigen. 



Nothanker’, in allen seinen Romanen ein nüchtemea, karikiertem Bild des 
ganzen sozialen, politischen und literarischen Deutschland. Unzählige 
Doktrinen und Debatten mufs der Leser geduldig binnehmen. In einer 
Menge von Anzeigen in der Jenaer Allg. Lit.-Ztg., in der Allg. Deutschen 
Bibi., Goth. gel. Ztg., im Deutschen Museum, in der Neuen Leipz. Lit.- 
Ztg. rühmen die Rezensenten dem hausbackenen Müller alle möglichen 
Vorzüge nach und räumen ihm eine exceptionelle Stellung ein: ‘Unter 
dem zahllosen Schwall abortierter Mifsgeschöpfe wieder einmal das Er- 
zeugnis eines Mannes’ (Jenaer Allg. Lit-Ztg. 1737, 13. Jan., S. 97). Den 
Anforderungen des ‘ekeln Kunstrichters’, denen er einst genügen konnte 
(Eschenburg, Beispiclsammlung, 1795, VIII, ‘268), genügt er heute nicht 
mehr ganz. Der Kultur- und Literaturhistoriker wird aber immer seine 
helle Freude an S. v. L. haben. Es ist ja ganz interessant, zu verfolgen, 
wie der vor der Weisheit der Schulmeister ängstlich gehütete Junker S., 
‘der sich herzlich freut, dafs es Zirkel gibt, wenn er in den Bach spuckt’ 
(S. 45 bei Reclam), auf dem falschen Wege umkehrt und ein braver Ehe- 
mann wird. Wenn Bergk (Die Kunst, Bücher zu lesen, Jena 1799, S. 204) 
vom Romanschriftsteller verlangt, dafs er nicht allein ‘die Tugend lobens- 
wert und das I.,aster verabscheuungswürdig macht, sondern dals er auch 
die Torheiten, Narrheiten, Inkonsequenzen und albernen Wünsche der 
Menschen geifselt’, so könnte man meinen, Bergk habe diese Forderung 
direkt aus dem S. v. L. abgeleitet. Müllers Roman ist wie das hundert- 
torige Theben, und durch alle Tore ist der Verstandes- und Gedächtnis- 
kram, der ira Gehirn des Herrn Möller aufgespeichert war, mit Sack und 
Pack eingezogen, ohne dafs eine ästhetische Zollrevision stattfand. 

Brand analysiert eingehend und treffend die Typen des S. v. L. Nur 
ungern vermissen wir dabei den freilich auch im Roman etwas zu kurz 
gekommenen Pastor Ixjci, trotz der Frau Pastorin ‘ein ernsthafter, ver- 
ständiger und gewissenhafter Mann; keiner von den schleichenden Bück- 
lingsfabrikanteu, die zwar auf der Kanzel Donnerstimme reden und mit 
ilem Hammer des Gesetzes alles gleich irdenen Töpfen zerschmeiisen 
oder wie die ausgeschlörfte Schale eines weich gesottenen Eies zerknirschen 
wollen und inter priratos parieles jedem den Fuchsschwanz streichoi, bei 
dem es fette Bissen oder doch wenigstens einen guten Beichtpfennig gibt, 
den Grolscn und Reichen mit neuer Mär hofieren, fix bei der Hand sind, 
wenn sie einem Kollegen einen Konfirmanden oder eine Kopulation weg- 
achnai>pen können, keine noch so berüchtigte Sünderin aus dem Beicht- 
stühle wei.sen, aber desto glühender ihren Eifer fürs hl. Zion an einer 
armen Dime bewähren, die in einem schwachen Augenblicke nicht daran 
dachte, ihr Fleisch zu kreuzigen’ (8. 37 bei Reclam). 

Ein I^oudoner Arzt schrieb auf den Arzneizettel seiner Rekonvales- 
zenten, um deren Genesung zu beschleunigen: ‘Recipe alle Tage ein paar 
Stunden einige Blätter Peregrine Pickle’ (Anz. d. deutschen Merkur, Juni 
1783). Dasselbe will Müller mit seinem Roman, der alles beschreibt, was 
zwischen Himmel und Erde ist, der Lehrbuch und Katalog zugleich ist, 
für die kranken, verbildeten Deutschen leisten. Sie mögen ruhig täglich 
einige Kapitel S. v. L. lesen, imd bald werden sie moralisch gesnndeu. 
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Klar und überzeugend legt Brand das Verhältnis Müllers zu Pielding, 
i^mollett und Sterne dar. Cervantes und Wieland sind etwas zu kurz 
gekommen; von Wezel, an den nach Muncker (A. D. B.) manches in 
Müllers Roman erinnert, spricht Brand gar nicht. 

Erich Schmidt betont in einer Rezension von Bobertag (Schnorrs 
Archiv IX l'O — 111) den ‘engen, nie aus den Augen zu verlierenden Zu- 
sammenhang zwischen Roman und Drama’. Brand hat diesen Punkt 
wenig beachtet. S. 51 führt er zwar an; ‘P. E. Bunsen gab 1791 das 
Lustspiel: S. van I.,. naar den Roman van den Heere Müller in Amster- 
dam heraus’. Von dem Stück selbst vermerkt er nichts. Entgangen ist 
ihm, dafs Bunsen ein Deutscher ist, ‘fürstl. Waldeckscher Regierungsrat 
und Bibliothekar zu Arolsen’ (Meusel, Gel. Deutschland I 507), und dafs 
sein Stück nach Goe<leke (Grundr. 2. Aufl. V 37C) in Frankfurt 1790 ge- 
dnickt wurde. Auf dem Titelblatt des mir zugänglichen Exemplars 
(Augsburg 1790 in der ‘Deutschen Schaubühne’ 23. Band) heifst der Ver- 
fasser nicht, wie überall sonst, P. L. Bunsen, sondern P. C. Bunsen. 
Schröder (Ivcxikon V 433) verzeichnet eine Aufführung des Stückes am 
Stadttheater zu Hamburg vom 13. März I8l-'i. Das fünfaktige Prosa- 
lustspiel ist der dramatisierte Roman nach Art der Brülow und Scholvin, 
die mit der Dramatisierung des Heliodorschen Romanes von Theagenes 
und Chariklea vorangegangen waren, mit demselben negativen Erfolg. 
Von den 9tl Kapiteln des Romans sind manche gestrichen, andere einfach 
herübergenommen, und statt Kapitel ist Scene darüber geschrieben, das 
Ganze in fünf Abteilungen gebracht und Lustspiel genannt. In diesen 
Änderungen besteht die ganze dramatische Tätigkeit des Herrn Regie- 
rungsrats. 

Mit wenigen Worten sei Müllers Tätigkeit als Journalist ge<lacht. 
Als Herausgeber des ‘Deutschen’, dessen erste Nummer nach Brand (S. 17) 
am 1. .Tanuar 1771 erschien (wonach also Kawczyiiskis Angabe [Moralische 
Zft. 1880 S. 3<.t] zu korrigieren ist), zeigt er sich als patriotischen Mann, 
und das ist ihm bei der damaligen Französcici hoch anzurechnen. ‘Mit 
dem Weizen der |K>puIärwissenscbaftlichen Wochenschriften ist freilich 
auch das Unkraut der journalistischen Vielschreilierei aufgekommen’ 
(Brandl in der Zs. f. d. Altertum XXVI S. 27), und ob der ‘Deutsche’ 
zum Weizen zu rechnen ist, soll dahingestellt bleiben. 

Müller war von 1779 — 1797 auch ein eifriger Mitarbeiter an Nicolais 
‘Allg. Deutschen Bibi.’ Die Chiffren seiner Beiträge finden sich l>ci Par- 
tliey (Die Mitarbeiter Nicolais an der A. D. B., Berlin 1842). 

Zum Schluls noch einige Bemerkungen. 8. 1 nennt Brand .Tohann 
Elias Schlegel den bedeutendsten Dramatiker vor Ijessing. Dieser Ehren- 
titel kommt mit viel gröfserem Rechte dem Strafsburger Schulvorstand 
K. Brülow, 1585—1027, zu (s. Scherer, Geschichte des Elsafs 8. 59). 8. 42 
ist Damm erwähnt, und da wären einige Worte über diesen Philologen 
und Theologen, der das Christentum in christlichen Naturalismus umzu- 
giefsen trachtete, am Platze gewesen. 

Müller hat sein ganze« lieben lang für da.« literarische Eigentums- 
recht gekämpft uud heftige Worte gegen die literarischen Freibeuter ge- 

Archiv f. o. Sprachen. CX. 
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funden, die schamlos seine Werke nachdruckten. Da wäre es ihm wohl 
zu gönnen gewesen, dafs er selbst noch die Früchte seine« Kampfes ge- 
nossen hätte. Er starb aber am ‘<*3. Juni 1*28, und am 16. Juli wurde 
im Hamburger Korrespond. die V'erordnung eines hochweisen Rates der 
freien Hansestadt wider den Nachdruck publiziert, in welcher — endlich! — 
die Unrechtmäfsigkeit dieses ehrlosen Gcwerhes anerkannt wurde (Neuer 
Nekrolog der Deutschen, 1828, 2. Teil, 8. 506). 

München. M. Oeftering. 

W. Moestue, Uhlaiids Nordische Studien. Berlin, W. Süfserott, 
o. J. 65 S. 

Moestue stellt sauber zusammen, wie sich Uhlauds nordische Studien 
entwickelten (S. 8 f.), und wie sie auf seine Dichtung wirkten (S. 56 f.). 
Es stellt sich heraus, dais Uhland das Altnordische bis 1821, vielleicht 
sogar bis 1826 nur aus Übersetzungen kenneu lernte (S. 2.3, 26 1.). Früh 
ergriff ihn das Interesse an der deutschen Poesie (8. 25 Anm.), das sich 
an der I>ektöre der vielen ihm dienenden Zeitschriften (8. 29) nährte. Das 
hiermit eng zusammenhängende altnordische Studium (8. 31 f., bes. 3.3) 
blieb aber auf stoffliche Momente, vorzugsweise aus der Sagengeschichte 
und Mythologie (‘Thor’ und Aufnahme der Arbeit 8. 36; ‘Odin’ S. 39), 
beschränkt: das grammatikalische (8. 49) und etymologische (8. 5‘2) Inter- 
esse blieb immer dienend. — Als Quelle für Dichtungen Uhiands kommt 
aus dem Bereich der altnordischen Poesie nur Saxo (8. 56 f., vgl. 63) in 
Betracht. 

Berlin. R. M. M. 

Neue Literatur zur germanieohen Volkskunde.' 

Seit unserm letzten Berichte ist endlich wieder ein methodologische« 
Schriftchen erschienen , worin sich der verdienstvolle Herausgeber des 



‘ 1) E. H offma nn - Kra y er. Die Vulkskuode als Wissenschaft. Zttrich, 
E, Aiiibcrger, 1902. 34 S. 8. M. 1. ree .Strack, Hess. BU. flir Volksk. I 160 (T. 
— 2) Drews, ‘Keligiöse Volkskunde’, eine Aufgabe der praktischen Theologie. 
Monatsschrift für die kirchliche Präzis. I 1 IT. (1901). — Ders., Keligi.öse Volks- 
kunde. Hess. IIII. f. Voiksk, 1 27 IT. — U. Pelsch, Ueligiöse Volkskunde. ‘Christ- 
liche Welt*. 1901, S|i. C9U ff. — 3) Foik-Lore. A quarterly review of myth, 
tradition et custotn. Band XU (1901). London, U. Nutt. VTII, 559 8. 8. 
21 sh. — 4) ZeitschrÜL des V’ereins f Volkskunde, hrag. v. K. Wein- 
hold. (Seit dessen 'l'ode hrag. v. .1. Boite.) Bd. XI. Berlin, A. Ascher & Co., 
1901 478 S. gr. 8. M. 16. — 5) Zeitschrift für österreichische Volks- 

kunde, hrsg. v. M. Haberlandt. VII. Wien, Vereinsvcrlag, 19t>l. Kommissionär: 
(ierold & Co. 264 S. gr. 8. — 6) E. Langer, Iieutsche Volkskunde ans dem 

östlichen Böhmen. Bd. I. Braunau, Sclbstveriag d. Ilrsg., 1901. 167 S. (Die 

neuen Jahrgänge werden erheblich starker.) — 7) Hessische Blatter für 

Volkskunde, hrsg. v. Ad. Strack. I. I.stipzig, B. G. Tcubner, 1902. Bisher 

2 Hefte. 168 S. 8. — 8) Ergebnisse und Fortschritte der germanisti- 
schen Wissenschaft im letzten Vier t e Ij ahr h n n d e rt. Im Aufträge der 
Gcsellscliult für deiitselie Piiiiologio hcranagegeben von Uichard Bethge. Leipaig, 
U. H. Keieland, 1902. Darin: 11. L’etech, ‘Vvtlksdiehtung’ und ‘V’olkakunde*, S. 477 
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•Sehweizerischen Archivs für Volkskunde’, Hoffmann-Krayer, Ober die 
Aufgaben unserer Wissen.sehaft und Aber ihr Verhältnis zu den Nachbar- 
fächern ausspricht. Gegen seine Aufstellungen hat neuerdings Ad. Strack 
in Oieften Widerspruch erhoben, und wir können die Einwände dieses 
gründlich geschulten, weitblickenden Rezensenten nicht ohne weiteres von 
der Hand weisen. Hoffmann-Krayer setzt sich vor allen Dingen mit der 
Ethnographie und Kulturgeschichte auseinander und scheidet die erstere 
insofern von der Volkskunde, als sie sich nur mit solchen Völkerschaften be- 
fasse, die aufserhalb der Peripherie unserer modernen Kulturstaaten liegen, 
und möglichst alle Lebensäufserungen derselben in Betracht ziehe, während 
die Volkskunde aus den Lebensäufserungen der modernen Kulturvölker 
dasjenige herausgreife, was noch altertümlich, primitiv oder im volktüm- 
lichen Sinn beeinflusst sei. Weiter als diese etwas verschwommenen An- 
gaben leitet uns seine Charakterisierung der Volkskunde im Gegensatz zur 
Kulturgeschichte: Diese berücksichtigt das individuell-civilisatorische, jene 
das generell -stagnierende Element. Dabei mufs aber dann immer zuge- 
gel>en werden, dafs diese Wissenschaften sich fortwährend kreuzen oder 
doch berühren. Auch ist es damit nicht getan, dafs die Volkskunde es 
nur mit den ungebildeten Schichten zu tun habe; Strack weist mit Recht 
darauf hin, dafs wir uns ebensogut mit den Äufserungen des Aberglaubens 
oder mit den Überbleibseln l)estimmter Sitten und Gebräuche in den höchst- 
kultivierten Kreisen zu befassen haben. Wenn endlich Hoffmann-Kra)’er, 
sicherlich mit Recht, bemerkt, dafs wir von einer stammheitlichen Volks- 
kunde allmählich zu einer umfassenden Disziplin, zu allgemeinen Gesetzen 
aufsteigen müssen, so möchte ich doch fragen, ob die allgemeine Völker- 
kunde, die Ethnologie, nicht dieses selbe Problem zu lösen bestrebt sei. 
Für mich stellt sich die Sache etwa folgendermafsen dar: Der Grund- 
unterschied zwischen primitiven Zuständen und der modernen Hochkultur 
besteht darin, dafs in dieser das Individuum zu seinem Recht kommt, 
während in jener der einzelne eben nur ein Mitglied seiner Horde ist und. 



bis 506. — 9) Lohre, H., Von Perey zum Wuuilorhoni. Beiträge z. Geschichte 
der Volksliedtbrschung in Deutsehluiid. (Paluestra XXll.) Berlin, Meyer & MUller, 
1902. 1.96 S. 8. M. 4. — 10) K. BUcher, Arbeit und Khythiiius. 3., stark ver- 
mehrte Auflage. Leipzig. B G. Teubner, 1902. VIII, 455 S. M. 7. — 11) .luknh- 
scn. J., FärOske folkcsagn og ceventyr. 3. lluefte. Kobeiihuvn, S. L. Möller, 
1900. S. 321 — 480. — 12) G. Luck, Ustisebe Alpensagen. Gestalten und Bilder 
aus der Sagenwelt Grauhlindetia Buehdruekerd Uavus A.-G., 1902. 87 S. 8. — 
13) Heiser, K., Sagen, Gebrliuche und Sprichwörter des Allgäus, II. Band. 
Kempten, Kosel. V, 764 S. 8. M. 12. — 14) Deutsche Mundarten, hrsg. 
V. J. W. Nagl. Bd. I. H. 4. Wien, C. Fromme, 1901. S. 269 bis 383. 8. — 
15) Deutsche mundartliche Dichtungen. Für den Schulgebraueh heraus- 
gegeben von Dr. W. Kahl. Mit einer Karte. Prag, Leipzig und Wien. Freytag 
& Tempsky, 1901. XXVI, 201 S. 8. — 16) Arnolil, it. F., Die deutschen Vor- 
namen. 2., umgearbeitete und vermehrte Auflage. Wien. Holzhausen, 1901. VI, 
75 S. kl. 8. — 17) Irmisch.L., Wörterbuch der Buelidrucker und Sehriftgiefser. 
Brannschweig, We.stermaun, 1901. I\’, 83 S. 8 — 18) Gloth, W.. Das Spiet 

von den sieben Farben. (Ä. u. d. T. : Teutonia, Arbeiten zur germanischen Philo- 
logie. Iirag. V. W. Phi. 1. Tieft.) Königsberg i. Pr., Grüfe & Unzer, 1902. VIII. 
92 S. 8. M. 2. 
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selbst wenn sich eigene Gedanken und Gefühle in ihm regen, damit nicht 
durchdringen kann, falls sie nicht bei der Allgemeinheit einen psychischen 
Widerhall finden. Das primitive Denken verläuft nacli ganz bestimmten 
Gesetzen, die teils in der Natur des Menschen überhaupt begründet sind 
und seiner Eigenschaft als organisches Wesen entsprechen, teils dem ur- 
sprünglichen Hordencharakter der Menschlieit entstammen und mit der 
Treffsicherheit und Ausnahmslosigkeit von Naturgesetzen wirken. Wir 
erinnern etwa an die Macht der Analogie, an die Ideen der Vergeltung 
u. A., worüber an dieser Stelle nicht ausführlich zu handeln ist (vgl. meine 
Ausführungen über volkstümliches Denken im laufenden Jahrgang der 
‘Mitteilungen und Umfragen zur bayerischen Volkskunde’). Nun betont 
zwar Hoffmann-Krayer, ein vielen gemeinsamer Brauch sei nicht so zu 
erklären, dafe unter bestimmten, gleichen, äufseren Bedingungen bei allen 
Menschen mit Notwendigkeit das gleiche Ergebnis statthaben raOfste, son- 
dern durch einen von Persou zu Person unsichtbar, aber mit unwidersteh- 
licher (.Tcwalt wirkenden Angleichungsprozefs, der sich um so sicherer da 
abspicle, wo der einzelne noch nicht genug persönliche Eigenart besitzt, 
um sich der Beeinflussung durch seine Mitmenschen zu entziehen. Diese 
Ausführungen sind durchaus richtig, nur hätte sich der Verfasser nicht 
gegen Post wenden sollen, wie Strack gezeigt hat, sondern eher gegen die 
naturwissenschaftliche Richtung der Ethnologie, die etwa der Engländer 
Andrew Lang eingeleitet hat. Dieser glaubte poch vor wenigen Decennien 
mit Sicherheit behaupten zu dürfen, dafs zwei weit entfernt voneinander 
wohnende Völker unter gleichen äufseren Bedingungen etwa das gleiche 
Märchen oder die gleiche Sitte hervorbringen müfsten. Die Unhaltbarkeit 
seiner Hypothese lag auf der Hand. Die Masse der bei den verschieden- 
sten Stämmen anzutreffonden Märchen z. B. ist so ungeheuer grofs und 
der innere Aufbau dieser kleinen Kunstwerke so kompliziert, dals wir 
durchaus nicht überall auf die gleichen äufseren und die ihnen entsprechen- 
den inneren V'oraussetzungen schlicfscu dürfen. Lang ist denn auch mehr 
und mehr von seiner krassen Anschauung zurückgekommen. Die Wahr- 
heit liegt in der Mitte /.wischen Gebundenheit und freier Tätigkeit des 
Individuums. Zwar sind bei allen Völkern im Grunde dieselben seelischen 
Tendenzen wirksam, alwr die Erscheinungsformen, unter denen das gemein- 
same Prinzip verwirklicht wird, müssen zuerst von irgend einem einzelnen 
einmal erfunden sein. Ob diese Erlindung von der ganzen Horde oder 
gröfseren Gemeinschaft angenommen und zum Gemeingut erklärt wird 
oder nicht, hängt ganz «lavon ab, ob sie der besonderen Eigenart des 
Stammes entspricht. Diese ist eben wieder sehr verschieden, je nachdem 
ein Volk in einer kalten, heifsen oder gemöfsigten Zone wohnt, auf Fleisch- 
nabrung oder Pflanzenkost angewiesen ist, kriegerischer Tätigkeit oder 
friedlichem Faulenzen huldigt, eine autsteigende Entwickelung verfolgt 
oder von einer früher erreichten Stufe herabgesunken ist. Nehmen wir 
als ein Beispiel etwa die Sitte de» Opfers. Es entspringt aus der all- 
gemeinen Idee der Vergeltung: Gleiches mit gleichem, ln den Kräften 
der Natur sicht der primitive Menscli We.sen von seiner Art, nur von 
gröfserer Macht und Stärke. Er sucht ihren Zorn durch Geschenke ab- 
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zuwenden oder ihre Güte durch Gaben der Dankbarkeit dauernd an sich 
zu fesseln. So entsteht das Opfer, das eine allgemeine ethnische Bedeutung 
hat. Die Erscheinungsform dieser Sitte aber, der Gegenstand und der 
Verlauf des Opfers bängt ganz von der Lebensweise und dem Kultur- 
zustande des einzelnen Stammes ab. Der Kannibale verzehrt seinen kriegs- 
gefangenen Feind zu Ehren seiner Götter, Viehzüchter bringen die Erst- 
linge ihrer Herde, Ackerbauern die Früchte ihres Feldes dar. Besonders 
lehrreich ist etwa die Geschichte des Opfers bei den Hebräern, wo die 
verschiedenen Formen, die geschichtlich aufeinander folgten, späterhin zum 
Teil nebeneinander bestanden. Wir hören, dafs besondere Opfer von den 
Erzvätern eingeführt wurden; aber nur die spätere Kulturentwicklung 
mit ihrer historischen Denkweise konnte hier an bestimmte Namen an- 
knflpfen. Dabei leitet den (Jeschichtschreiber das ganz richtige Gefühl, 
dafs irgend eine bestimmte Persönlichkeit zu irgend einer Zeit zum ersten- 
mal, etwa durch den Anblick eines wogenden Ahrenfeldes überwältigt, 
dem Stammgotte eine Probe dieses Eriitcsegens unter bestimmten Formen 
dargebracht haben müsse, die der Denkweise und den Empfindungen der 
Allgemeinheit nicht widersprachen. Das Individuum, das die Führerrolle 
übernahm, ragte also doch nicht zu stark über seine Umgebung hervor. 
Ganz anders der Psalmist, der an Stelle des äul'seren Zeichens die innere 
Gesinnung, die ülrer der Opfergabe oft genug verloren gegangen sein 
mochte, zu setzen sucht; ‘Denn du hast nicht Lust zum Opfer, ich wollte 
dir es sonst wohl geben; aber Brandopfer gefallen dir nicht. Die Opfer, 
die Gott gefallen, sind ein geängsteter Geist; ein geängstetes und zer- 
schlagenes Herz wirst du, Gott, nicht verachten.’ (Ps. 51, 18. 19.) Der 
heilige Sänger drang mit seiner Auffassung nicht durch. Da-s Volk hängt 
eben immer an äufseren Zeichen und hat ein gröfserea Verständnis für sicht- 
bare Taten als für das, was tief innen im Herzen vorgeht. So hat denn 
die christliche Kirche das Opfer mit übernommen, wenngleich wir es nicht 
mehr mit Erstlingen der Herden und der Feldfrüchte, sondern etwa mit 
geweihten Kerzen zu tun haben: Wiederum eine neue Erscheinungsform 
des alten, sich ewig gleiehbleibenden Grundgedankens.’ Die Ethnologie 
hätte nun, wie ich glaube, diesen allgemeinen Gedanken festzuhalten und 
psychologisch zu erklären, die Kulturgeschichte mül'ste die verschiedenen 
Erscheinungsformen, die ihr die Ethnographie darbietet, in einen welt- 
historischen Znsammenhang bringen, die Volkskunde aber würde die ethno- 
graphisch-beschreibende und kulturgeschichtlich -entwickelnde Betrach- 
tungsweise mit Beziehung auf eine bestimmte, stammliche oder ständische 
Gemeinschaft (vgl. etwa den Alierglauben der Seeleute) verbinden. Die 
deutsche Volkskunde hat also nicht blofs das Leben der sefshaften, zäh 
am Hergebrachten festhaltenden bäuerlichen Bevölkerung unserer Heimat 
zu beobachten und mit der Art un<l Sitte der Landbewohner in den Nach- 
barländern zu vergleichen, um die deutschen Eigentümlichkeiten heraus- 



‘ Man tieaclile auch die Auffaasung di'S beidens mid Sterhena des Heilandes 
als cim*s SUlineopfers — wubl die hdehste U|iferidec, tu der die Menschheit jemals 
gelangt ist. 
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zuarbeiten, eondem wir haben alle Stände ohne Ausnahme in Betracht zu 
ziehen und das Fortwirken primitiver Anschauungen und volkstümlicher 
Denkweise bis zu den geistigen Führern der Nation hinauf zu verfolgen. 
So werden wir der Ethnologie und der Kulturgeschichte viele« von dem 
zurOckzablen können, was sie an V’orarheiten für uns geleistet haben, und 
ihre allgemeinen (lesetze durch die Beobachtungen an konkreten Kiuzel- 
fällen einschränken oder erweitern, prüfen oder vertiefen können. 

So wird ilenn die Volkskunde als ein Bindeglied mitten hineingestellt 
zwischen die sich immer mehr zersplitternden Einzelwissenschaften; von 
seiten der Geschichtsforschung ist ja auch der Wert volkskundlicher 
Arbeiten so weit anerkannt worden, dafs dem ‘Gesamtverein deutscher 
Geschichtsvereine’ eine eigene Sektion für Volkskunde angeglie<lert werlen 
mufste, die auch bei der letzten Jahresversammlung in Düsseldorf wie- 
derum zusamniengetreten ist und hofl'entlich immer mehr erstarken wird.' 
Auch von seiten anderer Disziplinen, deren Vertreter etwa praktisch mit 
dem V'olk zu verkehren hal>cn, wird uns jetzt gebührende Berücksichtigung 
zu teil. Der theologische Professor Drews hat einen Mahnruf an die Land- 
geistlichen erlassen, sich mit religiöser Volkskunde eingehend zu beschäf- 
tigen, und ich selbst habe seinem warmherzigen Aufnife ein fiaar Winke 
über bestimmte Einzelheiten in der ‘Christlichen Welt’ nachfolgen lassen. 
So scheint sich denn auch bei uns die junge Wissenschaft endlich die zen- 
trale Stellung zu erringen, die ihr von Recht« wegen gebührt und in dein 
mehr kosmo])olitischen England schon längst angewiesen ist. Auch die 
letzten Jahrgänge des ‘Folk - Lore’, einer der vornehmsten und gediegensten 
wissenschaftlichen Zeitschriften, bringt nicht blofs eine grofse .Vnrjihl von 
Einzelbeiträgen, besonder« aus den verschiedensten Kolonien des Britisclien 
Reiche«, sondern geht, wie immer, mit Ix^bhaftigkeit auf allgemeinere, prin- 
zipielle Fragen ein; be,sonders die Presidential Adresse«, die jeder Jahrgang 
bringt, und die in vollendeter Form, aber mit lebhaftem Temiicrament zu 
den verschieilcnsten Problemen der Anthropologie und Ethnologie Stellung 
zu nehmen pflegen sind sehr wohl geeignet, unseren Blick zu erweitern 
und zu schürfen. Da wendet sich etwa Brabrook (XII 12 ff.) gegen den 
von .\ndrew Lang neuerdings vertretenen Begriff einer allmählichen reli- 
giösen Degeneration der Menschheit, der gegenüber er eine mehr evolu- 
tionistische .Anschauungsweise vertritt und mit Geschick verteidigt. Sehr 
wichtig für jeden, der sich mit germanischer Mythologie zu befassen hat, 
ist auch der reichhaltige, sorgfältig geordnete Fragebogen Notes and 
Queries on Totemisin (XII .'t^ö ff.l. — .Auch unsere deutsche ‘Zeit- 
schrift des Vereins für Volkskunde’ hat ja die grofsen ethnologi- 
schen Gesichtspunkte nie verleugnet, und der neue Herausgeber, Johannes 
Boltc, folgt den Bahnen, die Altmeister Weinhold eingeachlagen hat. 
Au« dem überreichen Inhalt seien hier nur einige Beiträge hervorgehoben, 
die Brauch und Glauben in grofsen Zusammenhängen betrachten, v. Negc- 
lein verfolgt die Reise der Seele ins Jenseits (XI lö ff., UO ff., 2(>:t ff.). 

' Kiiii’ii kurK ii. vurlaufigi-n lirricht chIi O. Bmiuer in den Milteihingen und 
1,’mfrHgen zur hayerisflien Vulkskunde, Julirgung tllOZ, .\o. 3.' 
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Er findet fast bei allen Völkern deutliche Beweise für die Annahme, dafa 
die Seele sich noch eine Zeitlang nach dem Begräbnis in der Nähe des 
Körpers aufhalte, bis sie sich auf den Weg ins unbekannte Land begibt. 
Er zdgt, wie man ihr diesen Weg zu erleichtern, ihre Rückkehr dagegen 
mit allen Mitteln zu verhindern sucht. Haben sich in dem Sande oder 
in der Asche, die des Nachts ausgestreut ward, am Morgen Fufsspuren 
gefunden, so ist die Seele zurückgekehrt. Sie selbst ist also unsichtbar, 
läfst aber eine Spur zurück wie die Menschen, die sich unsichtbar machen 
können, doch ihren Schatten nicht zu beseitigen vermögen. Man sucht 
nun den Weg, auf dem die Seele zurflekkehren könnte, durch Dornen, 
Pfähle oder ausgegossenes Wasser unwegsam zu machen. Lieber aber als 
diese Heilmittel werden Vorbeugungsmalsregeln angewendet, indem man 
etwa dem Toten die Füfse bindet oder die Tür scliliefst, durch die er ge- 
tragen ward, oder auch die Leiche durch ein Loch in der Wand hinaus- 
reicht. — Der skandinavische Forscher Feilberg mustert (XI 304 ff., 
420 ff.) die verschiedenen Erscheinungsformen des Glauliens an den bösen 
Blick bei den Völkern des Nordens. Schlechte Weiber, Verbrecher, mythi- 
sche Wesen, gewisse Tiere (Wolf, Schlange, Basilisk) können durch ihren 
Blick menschliche Tätigkeiten, wie Backen, Brauen, Buttern usw., unmög- 
lich machen, Kinder und junge Tiere in grol'se Gefahren bringen. Feilberg 
gibt Belege für die einzelnen Formen des Aberglaubens und für die gegen 
den schiefen Blick angewendeten Heilmittel, bietet auch eine natürliche 
Erklärung der mythischen Vorstellung aus Wahrnehmungen über die hyp- 
notisierende Kraft, die der Blick des Menschen und gewisser Raubtiere 
auszuüben vermag. Er kommt aber mit diesen Erklärungen nicht immer 
aus. In einigen Fällen möchte ich eher an ethisch-pädagogische Motive 
denken. Wenn es z. B. heilst, dals die erste Milch, die einer Kuh nach 
dem Wurfe entnommen wird, zugedeckt werden müsse, damit weder die 
Sonne noch irgend sonst ein Licht, noch ein böser Blick darauf falle, so 
erinnere ich an die humane Vorschrift des jüdischen Gesetzes: ‘Du sollst 
das Kalb nicht in der Milch seiner Mutter braten.' Von diesem Gesichts- 
punkte aus wären noch andere der von Feilberg raitgeteiltcn Züge zu er- 
klären. — Auch der Aufsatz v. N egeleins öl>er das Pferd im Seelenglauben 
und Totenkult (XI (06 ff., XII 14 ff.) spricht keineswegs in allen ein- 
schlägigen Fragen das letzte Wort. Der Verfasser scheidet nicht scharf 
genug zwischen den Anschauungen, die an das Pferd entweder als Reit- 
tier oder als Haustier usw. anknüpfen. Seine eigenen Parallelen zeigen 
uns, dafs vieles, was vom Pferde gilt, anderwärts von der Kuh, vom Kamel 
usw. berichtet wird, während anderes wierier einzig und allein zu der 
Eigenart des Pferdes stimmen will. Hier mufste gesondert werden. Auch 
die psychologischen Ausdeutungen lassen zuweilen zu wünschen übrig. 
Wenn beim indischen Rofsopfer der Priester den Schwanz des Pferdes 
berühren soll, so hat v. Nägelein sicherlich recht mit der Erklärung, dafs 
der feinere Instinkt des Tieres den Menschen in ein besseres Jenseits 
leiten solle. Wenn aber manche wilde islämme einen Verbrecher auf dem 
Rücken eines wilden Pferdes ins Weite hinausjagen, so beabsichtigen sie 
sicherlich nicht, ihm die P'reuden des Paradieses zu gönnen, und halten 
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sich nicht an den feinen Instinkt, sondern im Gegenteil an die Wildheit 
des Tieres, wie denn auch eine deutsche !?age in ähnlicher Lage einen 
wilden Hirsch statt des Pfenle» eintreten liifst. Was die Pferdefcöpfe an 
unseren niedersächsiscben Bauernhäusern anlangt, so bin ich auch der 
Meinung, dafs sie auf das liolsopfer der alten Germanen zurückgeben, 
möchte aber zur Erklärung darauf hinweisen, dafs die aus Ägypten aus- 
gewanderten Israeliten die Pfosten ihrer Haustüren mit dem Blute des 
Passahlammcs bestrichen, um den Todesengel zum Vorübergehen zu ver- 
anlassen. Die Spur des Opfers aufsen am Hause sollte beweisen, dafs im 
Inneren Verehrer des Gottes wohnten. — 

Erwähnt seien hier noch ein paar Aufsätze über die volkstümliche 
Bedeutung der Pflanzen. Wein hold spricht Ober die Bedeutung des 
Haselstrauches im altgermanischen Kultus- uud Zauberwesen (XI 1 — ItJ). 
E. Lemke l>etrachtot die Eibe in der Volkskunde (Xll 25 — .18, 187— 1!'8), 
und Biümmel und Rott schildern die Verwendung der Pflanzen durch 
die Kinder in Deutsch-Böhmen und Niederösterreich (XI 49 — «i4(. Von 
den reichhaltigen literarischen Aufsätzen, die teilweise aus dem Gebiet 
der Volkspoesie in das der Kunstdichtung übergreifem, seien Heuslers 
Ausführungen über die altnordischen Rätsel (XI 117 — 119), sowie einige 
Aufsätze von Bolte erwähnt, der mit der ihm eigenen unvergleichlichen 
Belesenheit ein dänisches Märchen von Petrus und dem Ursprung der 
l)öscn Weilier (XII 2,52 — 202) und die fschwankerzählung von der geist- 
lichen Auslegung des Kartenspiels behandelt (XI .170 — 400i. — Neben 
der Berliner Zeitschrift ist das wichtigste Organ, das unsere Wissenschaft 
auf deutschem Boden vertritt, die von M. Haberlandt vortrefflich redi- 
gierte ‘Zeitschrift für österreichische Volkskunde’. Sie zeichnet 
sich vor anderen ähnlichen Unternehmungen auch dadurch aus, dafs sie 
sehr gute und reichhaltige bibliographische Zusammenstellunden bringt, 
was bei Weinholds Zeitschrift leider nur zu bald eingestellt wurde, so dafs 
wir uus mit ilen betreffenden Abschnitten im ‘Jahresbericht über die Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der germanischen Philologie’ ixler in deu 
‘Jahresberichten für neuere deutsche Literaturgeschichte’ behelfen müssen. 
Stärker als andere Zeitschriften berücksichtigt die österreichische die volks- 
tümlichen Realien. .\n eine frühere, ausgezeichnete Abhandlung von 
M. Eysn über die bei den Salzburger Bauern gebräuchlichen Zaunforiuen 
knüpft Josef Blau in seinem .Vufsatz über die Zäune im Böhmcrwald an 
(XII 1 — 8). Derselbe behandelt mit Sachkenntnis und Humor Huhu und 
Ei in Sprache, Brauch und Glauben des Volkes (XIII 100 — 185). -\uch 
das Mundartliche geht hier nicht ganz leer aus, wie z. B. eine Abhandlung 
von Dachler über die Beziehungen zwischen den niederösterreichischen, 
bayerischen und fränkischen Mundarten und Bewohnern beweist (VIII 
81—98). — Recht erfreulich ist die Wahrnehmung, dafs trotz des Ein- 
gehens einer so vorzüglich bewährten Zeitschrift wie der ‘Blätter für 
Pomiuersche Volkskunde’ im allgemeinen ein Nachlassen des öffent- 
lii'hen Interesses doch nicht fcstzustellen ist. Neue Unternehmungen er- 
scheinen fast alljährlich auf dem Plane. In Böhmen z. B., wo der er- 
bitterte Kampf der Stämme in den letzten Jahren das nationale Gewissen 
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aulgerordcntlich geschärft hat, arbeitet nicht nur die von Häuften ge- 
leitete ‘QeaelUchaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und 
Literatur’, sondern auch die einzelnen Teile des Landes suchen den volks- 
kundlichen Betrieb innerhalb ihrer Grenzen zu zentralisieren. Zu den be- 
kannten ‘Mitteilungen des nordböhmischen Exkursionsklubs’ und Alois 
Johns umsichtig geleitetem Blättchen ‘Unser Egerland’ tritt jetzt ein 
neues, breiter angelegtes Unternehmen: ‘Deutsche Volkskunde aus dem 
östlichen Böhmen’. Der Herausgeber, Dr. Eduard Langer in Braunau, 
verfolgt ein weitherziges, zugleich wissenschaftliches und praktisches Pro- 
gramm. Er unterrichtet seine Leser über die Probleme der deutschen 
Rechtschreibung, macht sie mit der einheimischen Poesie bekannt, führt 
sie in die Geschichte ihres Landes zurück und klärt sie über dessen poli- 
tische Stellung auf. Vor allem aber wird uns sein Unternehmen wichtig 
durch die e.vakte Aufzeichnung volkstümlicher Lieder, Sprüche und Sagen, 
die als Vorarbeit für gröfsere Sammelwerke dienen sollen. Der Heraus- 
geber verspricht die Ergänzungshefte zu den bisher erschienen Bänden. 
Wir wünschen seinem Unternehmen von Herzen einen guten Fortgang, 
zugleich aber einen einheitlichen Zusammenschlurs der böhmischen Be- 
strebungen ohne persönliche Differenzen. — Rüstig schreitet auch die 
‘Vereinigung für hessische Volkskunde’ fort, die an Stelle ihrer bisher 
veröffentlichten, nur für das eigene Land bestimmten Umfragen eine neue, 
grofse Zeitschrift hcrausgibt: ‘Hessische Blätter für Volkskunde’, 
die sich unter der fachkundigen Leitung von Adolf Strack an weitere 
Kreise wendet und, nach den vorliegenden Heften zu urteilen, unsere Dis- 
ziplin nicht blofs durch Materialsammlungen, sondern auch durch streng 
wissenschaftliche Auseinandersetzungen fördern will. Auch sie beschäftigt 
sich vorzugsweise mit Brauch und Glaube. So beschreibt uns Schulte 
die Kirchweihfeier im Vogelsberge, und ein sehr bc«ieut8amer Aufsatz 
Dieterichs bespricht auf Grund seiner gediegenen Kenntnis der germa- 
nischen Rechtspflege die Berleutung einiger noch heute üblichen, volks- 
tümlichen Strafen, dos Eselrittes und des Dachabdeckens, worin er die 
illegitimen Auswüchse älterer regulärer Rechtsmittel nachweist. Besonders 
wertvoll wird die Zeitschrift dadurch, dafs sie zur Bekräftigung des Vor- 
getragenen öfters gröfsere Stellen ans älteren llands<'hriften und Drucken 
heranzicht, um sie etwa in der Art Gustav Freytags kulturgeschichtlich 
zu erläutern. — Ehe wir zu den Einzelschriften übergehen, die unsere 
Disziplin geliefert hat, erlaul>€ ich mir, auf meine kurzen, geschichtlichen 
Ausführungen über die Methoden und Erfolge der deutschen Volk.skunde 
in den letzten fünfundzwanzig Jahren hinzuweisen. 

An Sammlungen und wissenschaftlichen Besprechungen der Erzeug- 
nisse der Volkspoesie ist verhältnismäfsig wenig nachzutragen. Lohre 
hat seine sorgfältigen und klaren Ausführungen nunmehr vollständig vor- 
gelegt und zeigt uns, mit welchen Scliwicrigkeiten die ersten Liebhaber 
unserer Wissenschaft zu kämpfen hatten, bis sie den Begriff des Volks- 
liedes zunächst gefühlsmäfsig erfafsten. Erst jetzt können wir das recht 
würdigen, was ‘Des Knaben Wunderhorn’ zu seinerzeit geleistet hat, und 
wie weit seine Herausgeber auch über Herder binausgegaugen sind, iuter- 
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eeeant aber wäre ea gewesen, dieser Sammlung gegenüber die B^;ründung 
der eigentiich wissenschaftlichen Methode durch Ludwig ühland zu ver- 
folgen. — Büchers klassisches Werk geht zum drittenmal in die Welt 
hinaus. Die neue Auflage hat abermals eine wesentliche Vermehrung des 
Tatsachenbestandes aufzuweisen, auf dem die Untersuchung beruht, und 
damit auch eine Vertiefung des Beweisvcrfahrens. Siel>eozig neue Texte 
sind hinzugefügt worden, was nur durch die r^e Mitarbeit der dankbaren 
I.eser und Benutzer ermöglicht wurde, wie ja denn selten ein Buch, trotz 
aller Einwendungen und Bedenken, von allen Seiten mit so lebhafter 
Freude begrüfst worden ist als dieses. Geschmückt ist die neue Ausgabe 
durch die Abbildung einer böotischen Terrakottengruppe aus archaischer 
Zeit; sie zeigt uns griechische Brotbäckerinnen, die ihre Arbeit unter Be- 
gleitung von Flötenmusik verrichten. 

Die Sammlung färöischer Sagen und Märchen von Jakobsen ist, 
was den Text anlangt, abgeschlossen; doch steht der Schlufs des Wörter- 
buches noch aus, das bei der Schwierigkeit der mitgeteilten Texte unent- 
l)chrlioh ist. — Das Büchlein von Luck erhebt keine wissenschaftlichen 
Ansprüche, sondern Imngt stimmungsvolle Nachdichtungen. — Reisern 
Werk ist nun endlich fertig gewonlen. Die Vorzüge dieser Sammlung 
haben wir schon bei der Besprechung des ersten Bandes gchührend her- 
vorgehoben, dem sich nun der Schlufs des W'erkes würdig an die Seite 
stellt. Ebenso sorgfältig und zuverlässig wie dort die Sagen, werden hier 
Sitte, Brauch und Glauben des Allgäus in der Folge des festlichen Jahres 
und im Anschlufs an die Hauptabschnitte und wichtigsten Vorkommnisse 
des menschlichen I>ebens geschildert und teilweise durch deutliche Abbil- 
dungen illustriert. In aller Kürze l>ehandclt Reiser auch die Mundart des 
Landes, doch fehlt leider eine Darstellung der Syntax, wofür uns freilich 
die sehr reiche Zusammenstellung der volkstümlichen Sprichwörter, Redens- 
arten, Bilder und Vergleiche einigen Ersatz liefert. Wir wollen von dem 
trefflichen Buch nicht scheiden, ohne dem Verfasser für das Geleistete 
von Herzen zu danken und den Wunsch nach einem dritten Band aus- 
zusprechen, der die Volkslieder, Märchen und Rätsel des Allgäus zu um- 
fassen Iiättc. — Da wir hier mehrmals von Mundartenforschung zu reden 
hatten, so sei gleich darauf hingewiesen, dafs von Nagls Zeitschrift end- 
lich eine vierte Lieferung erschienen ist, die u. a. eine Abhandlung des 
Herausgebers über den qualitativen Lautwert des ahd. ä enthält. — Das 
Büchlein von Kahl unterscheidet sich von den ähnlichen Sammlungen Dähn- 
hardts und Regenhardts dadurch, dafs es nicht nach Landschaften, sondern 
geschichtlich angeordnet ist und den Leser von Simon Dach bis zu Stelz- 
hamer führt. Die Auswahl ist nicht immer glücklich, wie uns jeder 
Kenner Fritz Reuters bezeugen wird; die Einleitung gibt, mdst im An- 
schlufs an Behaghel, eine knappe Charakteristik der dnzclnen Mundarten 
und kurze Biographien der Dichter. 

Arnolds intere.ssantes Büchlein dient der Kulturgeschichte und zeigt 
uns die im Laufe der Jahrhunderte fortschrdtende Beeinträchtigung unseres 
geruianischcn Nameuschatzes durch Kultureinflüsse von aufsen her. So 
führt die Kirche mit Vorliebe Namen aus der Bibel und der Legende ein. 
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die Renaissance greift auf das alte Rom zurQck usw. Für die Wahl des 
Vornamens in neuester Zeit stellt Arnold in sehr geschickter Weise die 
verschiedenen psychologischen ‘Hilfen’ fest. Da entscheidet etwa die Fa- 
milientradition, oder ein ethischer, auch wohl religiöser Grundsatz gibt 
dem Kinde dem Namen mit (Leberecht, Gottlieb). Rücksichten auf die 
Herrscherfamilie, auf politische Verhältnisse machen sich geltend, vor 
allem aber werden in Zeiten starken literarischen Interesses beliebten 
Modedichtungen gern Vornamen entlehnt. Zum Schlufs erhalten wir eine 
Übersicht über das Ergebnis einer in Wiener Volksschulen vorgenommenen 
Nameuszählung. Da zeigt sich u. n., dafs unter den männlichen Namen 
Karl, Josef und Franz, unter den weiblichen Maria und Anna am häu- 
figsten vertreten sind. — Manches kulturgeschichtlich und volkskundlich 
Interessante bringt Irmischs Büchlein, doch hat auf diesem Gebiet 
eigentlich Klenz mit seinem Werke über die deutsche Druckspraclie den 
Rahm abgeschöpft. — Kulturgeschichtlich sehr wichtig ist auch die kleine, 
eigentlich dem literarischen Gebiet angehörige Schrift von Gloth. Er be- 
handelt von der philologischen und sittengeschichtlichen Seite her das 
Spiel von den sieben Farben, das auf Grund eines älteren, ziemlich ver- 
breiteten Spruchgedichtes die symbolische Bedeutung der Farben für das 
Minneleben in der Form einer halb dramatischen Fastnachtsbelustigung 
darlegt und in zwei Fassungen erhalten ist, deren ältere wir in Kellers 
Fastnachtspielen (No. 103) finden, während üswalil Zingerle eine jüngere, 
aus jener abgeleitete Version IStiü in den ‘Wiener Neudrucken’, Heft 1, 
veröffentlicht hat. Leider hat Gloth, obwohl er die Unzulänglichkeit des 
Kellerschen Abdruckes ausdrücklich hervorhebt, eine Neuausgabe des 
Spieles nicht gelmten. Seine kulturgeschichtlichen Erläuterungen dagegen 
begrüfsen wir mit Dank. Es ist ihm gelungen, die symbolische Ausdeu- 
tung der Farben aus dem äufserlich gerichteten, zu Allegorien und Spiele- 
reien neigenden Sinn des ausgehenden Mittelalters zu erklären und nament- 
lich die Wanderung der Liebessymbolik von Frankreich nach Deutschland 
nachzuweisen. Mit Recht zielit der Verfasser auch das Nachleben dieser 
Vorstellungen im Volkslied heran, hätte aber hier etwas tiefer greifen 
dürfen. Gern weist das Volk etwa auf die grüne Farbe der Kleidung des 
Weidmanns auch in Liel>e8liedcrn hin, wenngleich der einzelnen Farbe 
nicht mehr eine bestimmte Bedeutung zugesprochen wird. Interessant ist 
No. 1791 im Deutschen Liederhort von Erck und Böhme, wo für jeden 
Stand eine besondere Farlte in .\nspruch gemmimeu wird. Für den leb- 
haften Farbensinn des Volkes weisen wir noch darauf hin, dafs z. B. in 
Berlin ohne weiteres jeder Schutzmann ein ‘Blauer’, jeder Geistliche ein 
‘Schwarzer’, jeder Sozialdemokrat ein ‘Roter’ genannt wird. 

Im ganzen betrachtet, zeigt die Arbeit des letzten Jahres ein starkes 
Überwiegen der kulturgeschichtlichen und mythologischen Seiten unseres 
Faches, wogegen die bisher so stark gepflegte literarische zurückzutreten 
scheint. Wir wollen darüber nicht schmälen, hoffen aber, in unserem 
nächsten Bericht wieder auf einige tüchtige Sammlungen aus dem Ge- 
biete der Volkspoesio hinweisen zu dürfen. 

Würzburg. Robert P et sch. 
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Die mittelenglischen Fassungen der Sage von Guy of Warwick 
\ind ihre altfranzösische Vorlage von Dr. Max Weyrauch. 
(Forschungen z. engl. Sprache u. Lit, begr. von Kölbing.) 
Breslau, M. & H. Marcus, 1901. VI, 96 S. M. 3,20. 

Der vorzeitige Tod des hervorragenden Herausgebers des me. Guy of 
Warwick hatte die Vollendung seiner Arbeit, wozu auch eine allgemeine 
Rinleitung gehörte, worin das gegenseitige Verhältnis der Hss. genau he- 
sprochen werden sollte, unmöglich gemacht. Eine eingehende Untersuchung 
der letztgenannten Frage, die Zupitza schon vorher, obgleich nicht er- 
schöpfend, behandelt hatte,' wird in unserem Buche mit grofsem Fleifse 
und Umsicht vorgenoramen. Dieser Untersuchung schliefst sich eine Dar- 
stellung des Handschriftenverhältnisses des afrz. Guy an, die hauptsäch- 
lich auf der Winnebergerschen Dissertation über das betreffende Thema 
(Marburg 1889) sich fufst, und woran eine Erforschung des Verhältnisses 
der englischen Handschriften zu den französischen sich anreiht. 

Zuerst werden die englischen Hss. jede für sich bezüglich ihrer Eigen- 
tümlichkeiten graphischer Natur und der in ihnen zu bessernden Kor- 
ruptionen untersucht. Obwohl diese Untersuchung eineu gröfseren Raum 
einnimmt, als man erwarten könnte (38 S.), da sie im allgemeinen für die 
eigentliche Aufgabe nur indirekt von Belang ist, dürfte ihre Aufnahme in 
die Abhandlung jedoch zu billigen sein, da sie uns die Hss. in gebesserter 
Gestaltung, wodurch die Hauptaufgabe der Arbeit sehr erleichtert winl, 
darbietet. Von den Hss. werden in dieser Weise nur fünf eingehend be- 
handelt und zwar: die beiden Auchinleck-Mss., das Caius-Ms., das Fragment 
im Sloane-Ms. und die Papierhs. der Cambridger Universitätsbibliothek.’ 
Die Besserungen werden vielfach durch Heranziehung der entsprechenden 
Stellen der afrz. Hss., die dem Verfasser in Abschriften zugänglich waren, 
bestätigt. Ein solches Hilfsmittel stand Zupitza nur ausnahmsweise zur 
Verfügung. Die in diesem Teile enthaltenen Eniendationen sind im all- 
gemeinen sehr einleuchtend und für das Hauptthema sehr wichtig. Als 
Hauptergebnis der Untersuchung wird geltend gemacht, dals sämtliche 
Handschriften .\bschriften sind. Besonders reich an Textkorruptionen und 
schlechten Reimen ist die Hs. der Cambridger Universitätsbibliothek (c, 
l>ei Zupitza E. E. T. S.: C).’ Es wird auch klar gemacht, dafs die 
Schreiber bei dem Bestreben, die Korruptionen ihrer Vorlagen zu bessern, 
nicht zu einer französischen Hs. gegriffen haben können, was ja auch gar 

* Zur Litciuturcesrliii-hte des Ouy von Wsrwick, Sitziingstierichtc der phil.- 
Iiist. KInssc der Kaisi-rlichen Akademie der Wissenschaften. Wien. 1873. vol. LXXIV. 

* Die von Zupitza nielU geiiesserten oder anders erklärten Stellen werden 
pasaend mit einem Sternchen hezeichnet. Die von dem Verfasser gegehenen Er- 
gänzungen und lierichtigangen Zupitzas sind ttheraus zahlreich, wie diese Stern- 
chen zur tlenüge zeigen. 

’ Weyrauch sagt ganz kurz: 'er nennt diese Handschrift C. Indeas«‘n hätte 
erwähnt werden sidlen, dafs Zupitza in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 
dic.-e Hs e und die Hs. in f'ajus College C nennt (vgl. Tanner S. 52); dadurch 
wäre die schon an und för sich vcrw-ickelte Nomenklatur demjenigen, der die ein- 
schlägige Literatur benutzen will, ein wenig einfacher gemacht. 
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nicht zu verwundern ist. da ein soicher Vorgang zu diesen Zeiten auch 
sonst kaum nachzuweisen ist. 

Danach läfst sich der Verfasser auf seine eigentiiehe Aufgabe ein. 
Zunächst werden einige Textverschiechterungen der engiischeo Hss. auf- 
gezähit, die nicht das Werk der Schreiber dieser Handschriften sind, son- 
dern die entweder schon in den Voriagen enthalten sein mflsseu (eine 
Menge solcher Irrtümer waren schon vorher angeführt) oder dadurch ver- 
ursacht waren, dafs der Übersetzer sein afrz. Original mil'sverstand. Dann 
werden die englischen Teile in ihrem Verhältnis untereinander näher 
untersucht. Es würde uns zu weit führen, mit dieser Untersuchung uns 
hier eingehender zu beschäftigen. Als Haupircsultat gilt, da& die schon 
von Zupitza aufgestellte Einteilung in vier englische Versionen für richtig 
zu halten ist. Es wird hier nur das Verhältnis dieser Versionen zuein- 
ander ailseitiger und klarer beleuchtet. 

Der Abschnitt über die französischen Handschriften ist, wie schon 
gesagt, in vielen Punkten ein Referat der genannten Winnebergerschen 
Dissertation. In mehreren Einzelheiten, die für die Reurteilung des Ver- 
hältnisses zu den englischen Handschriften von Belang sind, werden aber 
die Ausführungen Winnebergers ergänzt und berichtigt. Wie W. bewiesen 
hat, zerfallen die von ihm untersuchten Handschriften in zwei Gruppen. 
Im letzten Abschnitt seiner Arbeit erlangt Weyrauch nun das Resultat, 
dafs die französischen Vorlagen von den mittelenglischen Handschriften 
alle zu einer Gruppe (der 0-r-o-f-Gruppe) gehörten. Dies wird nicht nur 
dadurch bewiesen, dafs die englischen Handschriften eine überaus grofse 
Menge -(- -Verse in Übereinstimmung mit ilcr genannten afrz. Gruppe auf- 
weisen, wogegen die -(--Verse der anderen afrz. Gruppe (a P G) in den 
englischen Handschriften fehlen, sondern auch dadurch, dafs die englischen 
Handschriften eine von der anderen afrz. Gruppe ahweichende W'rsion, 
und zwar die von O-r-o-f, bieten. Eine Sonderstellung nimmt aber der 
erste Teil der Hss. A und C ein, insofern sie ein Gemisch beider afrz. 
Versionen repräsentieren; auch c schliefst sich in einem Abschnitt der 
anderen afrz. Version an. Diese Mischungen haben aller Wabrsclicinlich- 
keit nach schon in den betreffenden afrz. Vorlagen stattgefundcn. hi, wird 
nun noch ein Versuch gemacht, die Stellung der verloren gegangenen afrz. 
Vorlagen zü den vorhandenen afrz. Handschriften festzustellen. 

Das vom Verfasser behandelte Thema ist in vielen Punkten ein sehr 
verwickeltes und zeitrauhendes. Eine vollständige Würdigung der Arlieit 
ist nur für denjenigen möglich, der das ungeheure Material durchforscht 
hat. Zu eingehenderen Studien auf diesem Gebiete habe ich keine Ge- 
legenheit gehabt. Soweit ich die Resultate der .Arbeit hal>e prüfen können, 
haben sie mir durchaus cingeleuchtet. Ein endgültiges Urteil aller vom 
Verfas.-er behandelten Fragen mufs berufeneren Kräften überlassen werden. 

Zuletzt ein paar Kleinigkeiten. S. !> Z. 5 v. o. 1. üherd. Kann nicht 
die zweimal in <tp auftretende Schreibung o»» arabite so erklärt werden, 
dafs man a- mit a- in afrz. arabi zusammenstcllt? S. 11 Z. K> v. u. I. 
sigt statt riyl. S. 11 Z. 8 v. u. 1. eMs oder eleisU statt dneh. 

Upsala. Erik iijörkman. 
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IjC l)one Florence of Rome, hsg. von W. Vietor. 2. Abtlg.: Unter- 
suchung des Denkmals von A. Knobbe. Marburg 1899. 59 S. 8. 

Im ersten Kapitel dieser Untersuchung, welche die nachträgliche Ein- 
leitung zu dem seinerzeit von Herrn Professor Vietor gegebenen Abdruck 
der Bone Florence bildet, l>ehandelt (S. 1 — 3) Verfasser ‘da.« genealogische 
Verhältnis der englischen Fassung zu den fremden Versionen 
des Stoffes’ und sucht dalrei die Ergebnisse der Wenzelschen Dissertation 
(Marburg 1800), die sich mit den verschiedenen Fassungen unserer Sage 
l>eschäftigt, zu berichtigen. In der Tat wird man ihm auch darin bei- 
pflichten müssen, dals für die Hss. M, P und S eine gemeinsame Vor- 
lage y anzunehinen ist, durch deren Vermittelung erst sie auf diesellie 
Quelle zurOckgehen wie die englische Version R. Wenn dagegen Knobbe 
innerhalb der MPS-Gruppe noch für M und P eine gemeinsame Vor- 
lage z annimmt, so ist demgegenüber der Umstand anzufOhren, dafs P 
trotz aller Ähnlichkeiten mit M zu viele Züge aufweist, die sich in R 
finden, in M aber fehlen (vgl. S. 4); diese Annahme scheint mir daher 
nicht haltbar. 

Das zweite Kapitel (8. 3 — 12) beschäftigt sich mit der Charakte- 
ristik der englischen Bearbeitung, wobei zum Vergleich beson- 
ders die lls. P herangezogeu wird. Es wäre gut gewesen, dann und wann 
auch die anderen Versionen, besonders Q, zu berücksichtigen. Auf diese 
Weise hätte sich sicher herausgestellt, dafs die Abweichungen der eng- 
lischen Version von der französischen P nicht in dem Mafse auf Rech- 
nung des Bearbeiter« zu setzen sind, wie es Herr Knobbe (z. B. S. 9) tut. 
TVotzdem aber sind die Rückschlüsse, die er auf den Verfasser der eng- 
lischen Version macht, und die Brandls in Pauls Grundrifs (1. .\ufl., II. Bd., 
I. Abt., S. 669) ausgesprochene Ansicht bestätigen, zweifelsohne richtig. 

Der 8til der Dichtung wird im dritten Kapitel (8. 13 — 25) nach der 
von Kolbing in seiner Amis und Amiloun-Ausgabe eingeschlagenen Me- 
thode untersucht. Bei den unter ‘Nachalimungen ?’ gegebenen Stellen aus 
Emare, Sir Perceval und Torent of Portyngale ist allerdings kaum Ent- 
lehnung anzunchmen. 

Kapitel IV (8. ‘25 — 48) wird durch die Betrachtung der Sprache 
des Denkmals ausgefüllt, der sich in Kapitel V (8. 49 — 5‘2) die Bestim- 
mung von Ort und Zeit der Entstehung des Werkes anschliefst. 
Der Versuch einer Lokalisation war schon von O. Wilda in seiner Disser- 
tation ‘Ober die örtliche Verbreitung der zwölfzeiligen Schweifreimstrophe 
in England’ (Breslau 1887) unternommen worden. In Übereinstimmung 
mit Wilda kouimt Herr Knobbe zu dem Resultat, dals als Ort der Ab- 
fassung die Grenze zwischen Norden und Mittelland anzunchmen ist Er 
entscheidet sielt aber für das nördliche .Mittelland, während nach Wilda 
der südliche Norden die Heimat des Dichters war. Natürlich ist es bei 
dem Übergreifen der sprachlichen Erscheinungen im Grenzgebiet zweier 
Dialekte, und so auch hier, schwer, eine genaue Entscheidung zu treffen. 
Überzeugend sind dagegen die .‘Vusführungen Herrn Knobbes über die 
Zeit der .\bfassung. 
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Das sechste und letzte Kapitel bringt (S. 52 — 50) die metrische 
Untersuchung des Denkmals. Der gleiche Stabreim der Cauda mit 
dem ihr vorangehenden Verse dürfte bei der auf S. 59 citicrteii Stelle 
Zufall sein; dessen ungeachtet hat aber Verfasser mit der Behauptung, 
dafs die Gesetze des germanischen Alliterationsverses nicht im entfern- 
testen gewahrt sind, unbestreitbar recht. 

Pr.-Stargard. M. Weyrauch. 

Specimens of Middle Scots with introduction, notes and glossaiy by 
G. G. Smith. Edinburgh, Blackwood, 1902. LXXV, 374 s. 

Mit Recht beklagt sich Smith Ober die Unklarheit des Begriffes 
'Mittelschuttisch’. Läfst man ihn, wie es in diesem Buche geschieht, in 
der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts einsetzen, so ist zwar 
das Gros der schottischen Chaucer-Schule von Henrison an einbezogen, 
aber ohne das Haupt, Jakob I., und zugleich ist eine sprachliche Ab- 
grenzung fast in keinem Punkte sicher zu legen, wie Smith im Kapitel 
über die grammatischen Eigentümlichkeiten auch betont. Wollte man 
.Takob I. einbeziehen, so bliebe für das Altschottische aufser Barber und 
Huchown fast nichts übrig. Vom Standpunkt der englischen Literatur- 
geschichte aus sieht man überhaupt keine schottischen Denkmäler, die sich 
als gleichzeitig mit den altenglischcn erweisen lassen, fühlt sich daher ver- 
sucht, auf die ganze Periode ‘Altschottisch’ zu verzichten. Auch kann 
man den Anfang des Mittelschottischen nicht gut auf die Reformationszeit 
herabdrücken, weil da die Dichtung im heimischen Idiom bereits verelibt. 
Wäre es nicht praktischer, sachliche Gruppierungen und Titel zu wählen, 
z. B. Barbersche Perimle, Chauccr-Schule, Reformationszeit, frühpresbyte- 
rianische Zeit, siebzehntes Jahrhundert? Bei solchem Vorgehen hätte 
Smiths Buch die Überschrift ‘Scottish literature under the influence of 
Chaucer and the reformers’ erhalten können, denn über diese Sphäre un- 
gefähr erstreckt es sich. 

Sein Hauptwert liegt in dem, was Smith aus den ältesten Sammel- 
handschriften beibringt. Diese werden zuerst beschrieben (S. LXVII 
bis LXXJII). Da ist eine lateinische Hs. von Makculloch, datiert 1477, 
mit schottischen Interp<jlatiüncn in Versen, die erst zum Teil geilruckt sind; 
bisher war man hierülter auf einige kurze Bemerkungen von Laing (bei 
Schipper 8. la wiederholt) angewiesen. Ferner eine Sammelhandschrift 
genealogischer und geschichtlicher Art, ca. 1500 von J. Gray gemacht und 
mit Versen untennischt, von denen Smith namentlich das religiöse Gedicht 
‘This warld is verra vanite’ zum Abdruck bringt. Etwaige Zweifel an der 
schottischen Herkunft dieses Gedichtes aus sprachlichen Gründen lehnt er 
ab, mit Recht; denn es enthält nicht blol's nörtliche Keime (ee, deei, son- 
dern auch spezifisch seiottische Wörter und Schreibweisen, z. B. wy (: tree), 
eneugh, quhill. 

Von den jüngeren Gedichtsammlungen ist Asloane genau beschrieben, 
doch wie bei Schipper S. 7 ff. nur nach dem Bericht von Gibb IdlO in 
den Chalmers ms. collections, da der Besitzer, Lord Talbot, ‘is unable to 
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graut acecsB to the volunic’: lächerliche Unnoblease! Bannatyne-Ma. und 
Maitland-Me. sind kurz skizziert; aus dem letzteren wird ‘The uiouming 
maiden’ mitgeteilt, das aber schon bei Laing steht; im übrigen erhalten 
wir aus diesen Sammlungen lauter schon bekannte Proben von Henrison, 
Dunbar und Scott. Neu ist ein Stück aus John of Ireland, 0|>era theo- 
logica 14SKI, ‘the earliest eztant example of original literary prose in 
Scota’ S. 92 — 101; der Verfasser sagt zwar, lateinisch zu schreiben hätte 
er besser verstanden; er schreibe aber doch in ‘the commoune langnge of 
J>is cuntre’, denn ‘I knaw {>at Gower, Chauceir, the monk of Berry and 
monywthir has writtin in inglis tong rieht wisly, induceand personis to 
lefe vicis and folow wertuis’. Der englische Einfluss ist also deutlich be- 
zeugt. Lehrreich ist der Abdruck von vier zeitlich gesonderten Stellen 
aus dem Iteglster of the Privy Council 1540, 1552, 1567, 1618; man kann 
über die Entwickelung der schottischen Kanzleisprache manches daraus 
entnehmen ; freilich ist der Dialektgebrauch in diesen Akten vielfach auch 
davon abhängig, ob der Schreiber in Edinburg safs oder auf dem Lande 
oder bei König Jakob VI. in Ivoudon : in letzterem Falle ist der englische 
Einschlag aju stärksten, während er in der Feder eines Friedensrichters 
vom Dorfe am wenigsten fühlbar wird. Diese Verhältnisse hätten — bei 
der Kcicbhaltigkeit des gedruckten Materials — längst eine Untersuchung 
verdient; endlich hat sie Dr. Ritter hier in die Hand genommen. Die 
jüngste Probe, die Smith abdruckt, stammt aus den bisher unveröffent- 
lichten Hss. von A. Bysset, ‘The rolment of courtis’ I6‘22; die Schreibung 
ist immer noch sehr ausgeprägtes Schottisch. 

Von den Beigaben sind die ‘Early transition texts’ — aus llatis Raving, 
Bruce, Lancelot and Rauf Coiljear — ein Tribut an den schwankenden 
Bcgritf ‘Mittelschottisch’. Anmerkungen und Glossen werden es dem An- 
fänger sehr erleichtern, sich einzulesen. Die grammatische Einleitung ist, 
was Ijiut- und Flexionsichre betrifft, mehrfach unklar geraten. Ich hebe 
nur den wichtigsten allen Unterscheidungspunkt des Schottischen vom 
Nordenglischen hervor, nämlich die Verwechslung von r und ic. Smith 
kotistatiert das Erscheinen von r für le nur für ‘some texts printed abroad’ 
(S. XXVIII) und das Wort void statt woixl in ‘King Hart’. Ich finde es 
aber z. B. auch in der ersten Nummer von Chapmans Sammelband 1508, 
die nach Snuth S. LXXIV in Edinburg gedruckt wurde: bevale 70 lo, 
folloving 71 8, reuardit 78 u; sowie in Hay’s Hs. betuix 80 t, ansuere 8027, 
alssua 8:’ 28. Das Umgekehrte, nämlich Vorkommen von tc statt r, wird 
von Smith mit den Worten erörtert: ‘The contrary is seeu in wardour 
= verdure 48 16.’ Wer aber genauer zusieht, findet le für r in einer 
grofsen Anzahl von Hss., die kein r für w haben. Man kann für die von 
Smiths Proben illustrierte Zeit genulezu den Satz aufstclien: w für r ge- 
hört zur gewöhnlichen Physiognomie des Schottischen, p für ir zu den 
auffallenden Eigentümlichkeiten gewisser Schreiber und Setzer. Statt 
weiter solche Ausstellungen zu machen, will ich aber lielier hervorheben, 
dafs Smith einen hübschen Ansatz zu schottischer Dialekt- Syntax ge- 
wagt, die heute in England so Iwhebten Theorien von keltischem Einflul's 
zurückgewiesen und gegenüber dem überschätzten Eintluis des Frauzö- 
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gischen im sechzehnten Jahrhundert den lateinischen in gerechtes Licht 
geschoben hat Das Buch ist als Ganzes ein willkommenes Zeichen dafür, 
dals sich das germanische Schottland philologisch auf seine Vergangen- 
heit besinnt. 

Berlin. A. Brandt 

G. H. Sander, Das Moment der letzten Spannung in der eng- 
lischen Tragödie bis zu Shakespeare. Berlin, Mayer & Müller, 
1902. 68 S. M. 1,60. 

Das ‘Moment der letzten Spannung’ ist von G. Freytag in die Drama- 
turgie eingeführt worden, uud die Fruchtbarkeit seines cmpirischeu Stand- 
punktes hat sich vielleicht nirgends heller offenbart als in der Kiitdeckung 
dieses bis dahin nicht beachteten Muskels an der Anatomie des Dramas. 
Sander geht nun von Hinweisen der ‘Technik des Drama»’ auf Shakespeare 
aus, um die Geschichte des wirksamen Kunstmittels bis auf den Meister 
der Tragödie zu verfolgen. Er weist nacb, dafs in iler antiken Tragötiie 
nur bei Sophokles in der ‘Antigone’ sich .Vnsätze zeigen. Englische Dra- 
men nehmen das Motiv dann ganz neu auf. Marlowe verwendet zwar 
im ‘Faustus’ (S. 34) nur das schon von der epischen Quelle gegebene 
Hilfsmittel, bringt cs aller im ‘Tamburlaine’ (S. 31) in neuer und origi- 
neller Weise an (S. 34 ; Ri^kai>itulation 8. 47). Shakespeare führt cs dann 
in ‘Richard III.’ mit neuer Kraft durch (S. 52), während er cs in ‘Richard II.’ 
(8. 53) nicht gegen die Quellen einzuführen wagt. Sonst aber (S. 05) ge- 
braucht er es von ‘Romeo uud Julie’ an regclmäfsig. Sander sieht die 
Ursache (S. 67) darin, dafs diese letzte Spannung uns besonders nach- 
drücklich darauf hinweist, wie das Schicksal der Helden in der Hand 
höherer Mächte liegt. 

BerUn. R. 51. M. 

The complete works of John Lyly now for the first time col- 
lected and edited front the earliest quartos with life, biblio- 
graphy, essays, notes, and index by R. Warwick Bond, M. A. 
Vol. I: Life. Eupbties: The anatomy of Wyt. Entertain- 
^ ments. Vol. II: Eupliue.s and bis England. The plays. 
Vol. III: The plays (eontiiiued). Anti-Martini.st work. Poems. 
Glossary and general itide.x. Oxford at the Clarendon press 
1902. 42 sh. 

‘The Work here offered to Elixabethan students is the first colUcted edi- 
tion of an atdhor tchose immense importanee to English literaiure is begin- 
ning to rereire a tardij reeognilion’ — diesen Worten, welche die Vorrede 
des Herausgeber» eröffnen, können wir getrost hinzutügen, dafs diese .statt- 
liche Ausgabe für viele Jahrzehnte die Grundlage jeder ernstlichen Be- 
schäftigung mit dem berühmten Euphuisten bleiben wird. .Man kann in 
dieser Arbeit, der Frucht mehrerer mühevoller Jahre, hm und wieder einige 
Weitschweifigkeiten und Wiederholungen lästig empfinden, manchmal eine 
verschiedene Anordnung des Stoffes wünschen, die reichlichen Aniner- 
Archiv f. d. Sprachen. CX. 
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kungcn werden sich aus den Sammlungen anderer Forscher noch ergänzen 
und berichtigen lassen: über die liebevolle Hingabe Bonds an seine Arbeit 
kann nur eine Stimme der Anerkennung und des Lobes sein. Wir ver- 
danken ihm die sorgfältigste, manches Neue bietende Darstellung des 
Lebens un<l Wirkens John Lylys. 

Der erste Band bringt an erster Stelle einen Neudruck der Ende De- 
zember 1578 veröffentlichten editio princeps des Euphues mit den Lese- 
arten der späteren Ausgalien. Dieser Neudruck ist von Anmerkungen be- 
gleitet, die wir dankbar begrüfsen aLs den ersten, wohlgelungenen Versuch, 
das Verhältnis Lylys zu seinen Vorbildern im einzelnen festzustellen und 
seine zahllosen, der Mythologie, der Geschichte und Literatur des klas- 
sischen Altertums entlehnten Beispiele und Gleichnisse auf ihre Quellen 
zurückzufübren. Schlagend wird durch diesen Kommentar bewiesen, wie 
vollkommen der .Stilist Lyly von seinem Meister George Pettie abhängig 
ist, von dem Erfinder der als Euphuismus berühmt gewordenen Schreib- 
weise. Bond selbst t)emerkt über Lylys Schuld an den Guevara-Über- 
setzer Thomas North und an Pettie zusammeufassend : 'Whtüever Lylys 
debt to "Tke Diall” in poinl of subject-matter, he owes liüle to ü directly in 
point of style. In Pettie, on Ihe other hand, tcho iudeed oices much of his 
montier to North, ice Aare an exaet model of ihe style oj Euphues' (1, 
Dagegen inufs ich sagen, dafs es mir ganz unklar geblieben ist, was Lyly 
als Stilist der engli.schen Guevara-Übersetzung verdanken soll: ich wüfste 
nicht, welche Eigentümlichkeit seines Stiles nicht auch bei Pettie zu fin- 
den wäre. Eine genaue Vergleichung des Pettieschen ‘Pallace’ mit der 
Nortlischen Arbeit fehlt uns leider immer noch, sie mufs unbedingt ge- 
liefert werden, bevor wir ein richtiges, endgültiges Urteil über Petties 
Originalität fällen können. Vorläufig kann ich nur wiederholen, was ich 
schon vor zehn Jalircn in meinen ‘Studien zur Geschichte der italienischen 
Novelle in der englischen Literatur des lö. Jalirhunderts’ (S. 2ti) gesagt 
habe: Pettie war meines Erachtens ‘vollkommen berechtigt, von neuen 
.Moden in Phrasen und Worten zu sprechen, die er in seinem Buche ein- 
geführt habe’. 

ln den eben erwähnten Studien, welche der sonst auch deutsche Ar- 
beiten gewissenhaft l>enutzende Herausgelier nicht gekannt hat, würde er 
auch die Hauptverschiedenheit zwischen der Vortragsweise Petties und 
Lylys kennen gelernt halien : Pettie verwendet als warnende oder lockende 
Beispiele gern die durch William Painter in die englische Literatur ein- 
geführten Gestalten der italienischen Novellisten, namentlich Bandellos, 
während Lyly diesem Kreise ganz fern bleibt. Er citiert nur — höchst 
waiirsiihciulich wieder im .Vnschlufs an Pettie — die allgemein bekannten 
Freundschaftstypen Titus und Gisippus, unil von den italienischen Autoren 
sind im Euphues nur Petrarca und Ariost flüchtig erwähnt. 

.Mit gleicher Sorgfalt ist der zweite Teil des Lylyschen Romans, ‘Eu- 
phues and his England’, zum Abdruck gebracht und kommentiert. 

In dem einleitenden Aufsatz über ‘Euphues and Euphuism’ wird man 
mit besonderem Interesse die Tabelle der an den Wortlaut und an die 
Gedanken des Euphues erinnernden Shakespeare-Stellen durchseben. 
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Neue Urteile von Zeitgenossen Lylys über seinen Stil und neues Material 
für die Erkenntnis des Fortlebens des Euphuismus bringt Bond nicht 
bei — cs wird deshalb nicht vom Übel sein, wenn ich zwei, soweit ich 
sehe, noch nicht beachtete zeitgenössische Zeugnisse für die hohe Schätzung 
und die schnelle Entwertung dieser Schreibweise anführe. In einer der 
Elisabethiseben Vorstudien für den historischen Roman, in Thomas D e - 
loneys unterhaltlicher Erzählung ‘Thomas of Reading, or the Sixe Wor- 
thie Yeomen of the West’ erscheint mitten unter den realistisch gehaltenen 
bürgerlichen Gestalten ein hochgeborenes, romantisches Liebespaar: Mar- 
garet mit der lilienweifsen Hand, die Tochter des verbannten Earl von 
Shrewsbury, die sich in ihrer Not der Frau des Tuchmachers Gray als 
Magd verdingen mufs, und der Herzog Robert von der Normandie, der 
Bruder Henry Beauclerkes, des Königs von England, den dieser gefangen 
hält, weil er sich mit dem französischen König Lewis gegen seinen könig- 
licheu Bruder verbündet hatte. Dieser gefangene Prinz verliebt sich in 
die schöne Magd und wird auch von ihr geliebt, aber diese Liebe wird 
ihr Verderben: bei einem gemeinschaftlichen Fluchtversuch werden sie 
gefangen genommen, der Herzog wird geblendet, Margaret geht ins Kloster. 
Im allgemeinen läfst Deloney seine Leute ein schlichtes, nüchternes Englisch 
sprechen — in die Reden des vornehmen T.iebespaares aber hat er wieder- 
holt naturgeschichtliehe Gleichnisse von der Art des Euphues eingeflochten. 
So sagt z. B. der verliebte Herzog bei seinem Werben : A bird trat nerer 
seette in Poniut, nor tiue hre in a fleeting mind: nerer shall remove the 
affeetion of mtj heart trhich in nature resembleth the stone Ahiston, tehose 
fire can nerer be cooled. ' Bei I>yly ist dieser fabelhafte, sich nie abkflhlende 
Stein Abeston dreimal erwähnt (vgl. Bonds Anmerkung I, 332). Margaret 
uiöchte zungenlos gewesen sein wie der Storch: l teould I had beene liJce 
the Starke tongueless, then should I nerer hare caused your disqitieiP 

Während sich Deloney in seiner vor 160ö verfafsten Erzählung einer 
Eigentümlichkeit des Euphuismus iKslient, um die Reden seiner feinen 
Leute von dem Gespräch der bürgerlichen zu unterscheiden, warnt Thomas 
.Middletou in einigen, wenige Jahre später niedergeschriel)enen Versen 
au.sdrücklich vor der Verwendung der einst so beliebten, jetzt aber immer 
der Entlehnung verdächtigen Euphuismen. In dem metrischen Prolog seiner 
kleinen Sammlung von Prosa-Erzählungeu : ‘Father Hubburd’s Tale; or 
the Ant and the Nightingale’, gedruckt 1Ö04, gestattet die Nachtigall der 
Ameise, ihre Geschichte in Prosa zu erzählen: 

Wall, teil thy tales; bat see thy prosu be good. 

For if thou Kuphuize, vrbich once was rare, 

And of all Eiiglisb pbniae tbc Ufa and bln<td. 

In thoaa time» for the fashion past compare, 
l'll aay thou borrow’at, and condemn Iby style, 

As our new fools, tbat count all foUuwing vile. ^ 



* Vgl. ‘Early Eogliab l’roae Romancea’ ed. W. J. Thoms, Tjondon 1858, vol. I 
p. 138. 

* Ib S. 140. 

® Vgl. die Uullensehe Ausgabe, London 1886, vol. VllI, S. 62. 

•2'J* 
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Mit gro&er Wärme tritt der Herausgeber für Lylys Verdienste als 
Dramatiker ein, als Bahnbrecher und Lehrmeister Shakespeares, dessen 
Verhältnis zu Lyly nicht nur in den Anmerkungen, sondern auch in dem 
den Dramen vorausgestellten Aufsatz: Lyly <is a Playicrighl (II, 231 ff.) 
beleuchtet ist. Aufserdem sind besonders eingehend Lylys Beziehungen 
zu Chaucer und zu der italienischen Literatur besprochen. Bonds An- 
sicht, dals Lyly dieser letzteren auch als Dramatiker ziemlich unabhängig 
gegenüberstehe, scheint, was sachliche Entlehnungen angcht, vollkommen 
richtig zu sein; dafs sich aber bei ihm gerade deutlichere Übereinstim- 
mungen mit Tassos anmutiger dramatischer Pastorale ‘Aminta’ ergeben 
(vgl. Bond II, 483;, läfst doch vermuten, dafs die zierlichen Schäfer, 
Schäferinnen und Nymphen des Engländers der italienischen Anregung 
innerlich mehr verdanken, als sie in ihren Worten und Taten erkennen 
lassen. Die ganze niedliche Schar der Lylyschen Figuren sieht man in 
dieser schönen neuen Ausgabe gern und auch nicht ohne ein gewisses 
ästhetisches Behagen an sich vorühergleiten — freilich aber doch immer 
mit der Empfindung, dafs die Musik, welche diesen Marionettentanz be- 
seelte, für uns verklungen ist. 

Bond ist geneigt, seinem Dichter aufser den bekannten Dramen auch 
noch eine gröfsere Zahl von Maskenspielen zuzuschreiben , die an ver- 
schiedenen Orten zur Begrüfsung der Königin Elisabetli und bei anderen 
festlichen Anlässen aufgeführt wurden. Diese Vermutung hat manches 
für sich, solche Arbeiten können wohl zur teilweisen Ausfüllung der spä- 
teren Jahre Lylys gedient haben, aus denen uns keine gröfseren Werke 
überliefert sind. Zwingend läfst sich der Beweis für seine .Autorschaft aller- 
dings nicht führen — und wer nicht an die Echtheit dieser dramatischen 
Skizzen glauben will, braucht wenigstens nicht zu befOchten, dafs er durch 
seine Zweifel den Dichterruhm Lylys empfindlich schmälert: es handelt 
sich um leicht«, auf Bestelhing gelieferte Ware. Etwas störend wirkt, 
dal's Bond diese Entertainments zwischen die Iteiden Teile des Euphues 
eingeschoben hat, sie würden nach den Dramen an ihrem richtigen Platze 
gewesen sein. 

Den Bcschlufs der .Ausgabe bildet Lylys ‘Anti-Martinist Work’, d. h. 
seine Beiträge zu der famosen Martin Marprelate-Controversy, und eine 
stattliche .Anzahl von Gedichten, die Bond als das Eigentum seines Poeten 
hetrachten möchte. Sicherheit wird sich auch betreffs der meisten dieser 
Gedichte schwerlich je gewinnen lassen. 

Lyly ist einer von jenen Autoren, deren Persönlichkeit ganz hinter 
ihren Werken zurflefctritt: nur seine pathetische Klage über die Ungunst 
des 18chicksnls in einer seiner Bittschriften an die Königin ist im Ge- 
dächtnis der Nachwelt haften geblieben. Bond hat auch für die Biographie 
des Euphuisteo eingehende Untersuchungen vorgenommen, und es ist ihm 
gelungen, einige Tatsachen und Daten, besonders die Jalire seiner Petitio- 
nen an die Königin genauer zu bestimmen, sowie einige eigenhändige 
Briefe Lylj’s zu entdecken. Überall hat man auch in diesem Abschnitt das 
wohltuende Gefühl, dals er selbständig geforscht und keine Mühe gescheut 
hat, der frei gewählten .Aufgabe nach bestem Können gerecht zu werden. — 
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Wiederholt hat sich Bond, wie gesagt, mit Lylys allenfallsigen Be- 
ziehungen zu Chaucer beschäftigt (vgl. I 401, II 423, III .503 f.). Ich möchte 
seine vergleichenden Bemerkungen um eine interessante Parallelstclle ver- 
mehren: die Worte des Euphucs: The Sun shineth uppon the dungehtU, and 
is not eorrupted (I 193, 19, wozu die Anmerkung auf 8. 332 f. zu vergleichen 
ist) erinnern uns sofort an eine Stelle der Farson’s Tale: Gerte», koly writ 
may not been defouled, na-more than the sonne thai schyneth on the mixen 
(Variante: o dongehul, vgl. Morris III 349; Skeats Chaucer IV 6.30, 912 ff.). 
Bei Peraldus steht dieses Gleichnis nicht (vgl. Miss Petersens Abhandlung 
‘The Sources of the Parson’s Tale’ S. 76), es ist aber ein sehr alter Ge- 
meinplatz des Mittelalters, der aus der theologischen Literatur bald in die 
weltliche übergegangen ist. Der älteste, mir aus zweiter Hand bekannte 
Beleg findet sich in einem Sendschreiben des Papstes Nikolaus I. aus 
dem Jahre 886: nee potest aolis radiua per cloaeas et lairinas traneiens 
aluiuid exinde eontaminaiionis attrahere' — spätere weltliche Wieder- 
holungen sind zu lesen in einem Sonett des Guido Guinicelli,’ bei Pe- 
trarca’ und in einer Sentenzensammlung des 14. Jahrhunderts, betitelt 
‘Fiore di VirtiV.* Nach Lyly ist mir derselbe Gedanke bei dem Dra- 
matiker Thomas Middleton begegnet (vgl. die Strafsburger Doktorschrift 
von Otto Ballmann, ‘Chaucers Einflufs auf das englische Drama etc.’, 
Anglia XXV 75) und bei dem Earl of Stirling (vgl. ‘Ooesus’ III 2). 

Zu dem hübschen Liede des Trico in ‘Campaspe’ (Akt V Sc. I; vol. II 
S. 351) sagt Bond: Ä different, but inferior and I think later, ceraion of 
Lyly’a song allering the fourth line and also aubatiluting the aparrotc for the 
robin is given, teith ‘Oupid and my Campaspe’ but without souree or author 
speeified, in Thos. Lyle's ‘Ancient Ballads and Songs’, 1827 (ib. S. 551 f.). 
Dieser zweite Text der mir nicht vorliegenden Lyleschen Sammlung scheint 
die spätere Umformung des Liedes zu bieten, welche in dem von Ford 
und Dekker gemeinschaftlich verfafsten moralischen Maskenspiel ‘The Sun’s 
Darling’ (lic. 1624) von Delight vorgetragen wird. Ford und Dekker haben 
sich Lylys zierliche Verse mit der damals so oft zu bemerkenden Unbe- 
fangenheit angeeignet und dabei den Sperling für das Rotkehlchen ein- 
gefflhrt: Chirrup the Sparrow flies atcay, For hee feil too ’t ere break of day. 
Ihre Veränderungen beschränken sich jedoch nicht auf diese Vertauschung 
und die vierte Zeile: sie haben Lylys zwölfzeilige Strophe in zwei sechs- 
zeilige verwandelt und auch in der ersten Strophe das Schlufscouplet des 
Liedes als Refrain verwendet, weshalb zwei Zeilen der ursprünglichen 
Fassung beseitigt werden mufsten. An Shakespeares Cymbeline-Ständchen 
erinnert der Ford-Dekkersche Wortlaut infolge dieser Änderungen nicht 

* Cf. I>trenzo Mnacetta Caraeci ‘Shake-speare e i Clasaici lialiuni a propoalto 
di un Sonetto di Quido Gainizalli*. Laiiciaoo 1SÜ2, S. 18. Anm. 1. Kin ganz 
iiitereaaantes Schriflrlu-n, uur teile ich betreffs aller der vou ihm emphatisch 
betonten l'bereinatimmuiigen zwischen Shakc.speare und den Italienern seine ge- 
legentlich ausgesprochene Meinung: Certo non i da eseludere la poaaibilitd d'in- 
contri aceidentaii (S. 17). 

’ Cf. ib. 8 t8; (iaspary Gesch. d. it Lit.’ S. 105. 

’ Cf Caracci 1 c. 

* Cf Gaspary ib. 8. 105. 
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mehr (vgl. Dramatic Works of Thomas Dekker, London 1873, vol. IV 

pp. 301, 142). 

Zum Schlufs möchte ich noch darauf aufmerksam machen, dafs die 
absonderliche Handlung von Lylys einziger Vers-Komödie ‘The Woman 
in the Moone’ zusammengefarst ist in einem Sonett eines schottischen 
Zeitgenossen, des Sir William Alexander, Earl of Stirling. Wie Pandora, 
die unruhige Heldin Lylys, wird auch Stirlings Dame von allen sieben 
Planeten beherrscht, nur kommen bei ihm, der eine Verherrlichung der 
Geliebten beabsichtigt, ausschliefslich die guten Einflösse der Planeten 
zur Geltung; 

Lo, in my fsiro cacli of tbc planets raignes: 

Sho Is B8 Saturno, ever gravp and wist*, 

And as Jove’s tbunderbolts, her thund'ring eyes 
Do plague the pride of men with endlesse paincs; 

Her voyce is as Apollo’s, and her head 
Is over garnUh'd witli his colden beames, 

And 6 iter heart. which iiever fände tames, 

More ficrce tlirn Mars mukes thousands to lie dead. 

Froni M ercurie her eloi^uence procoeds, 

Uf V’enud »he the 8wcotiH‘S»e doth retaiiie, 

Her face still full doth Phoebe’s H^htDe»»c staine, 

Whome likewUe »he in chastitip ezeeed» 

(cf. The Poetical Works of Sir Wm. Alexander etc. In three vols. Gla.s- 
gow, 1870; vol. I, p. 75 f.). 

Strafsburg. E. Koeppel. 

Byrons sämtliche Werke in neun Bänden, übers, von A. Böttger, 
hrsg. von Prof. Dr. W. Wetz. Leipzig, o. J. (1902). Max 
Hesses Verlag. 

Es war vorauszusehen, dafs der Abschluls der grofsen Murrayschen 
Ausgabe von Byrons Werken in Deutschland nicht ohne Nachwirkung 
bleiben werde. So haben wir schon eine neue Biographie des Dichters von 
der Hand R. Ackermanns, eine zweite von E. Koppel ist seit einiger Zeit 
angeköndigt,’ und jetzt liegt auch eine Neuausgabc von A. Böttgers Über- 
setzung vor, die Professor Wetz besorgt und mit einer ausführlichen Ein- 
leitung und Anmerkungen ausgestattet hat. 

Böttger war gewifs ein Dichter von nicht geringer Begabung, und 
seine Übersetzung hat von jeher in Ansehen gestanden. Freilich liegt in 
dieser Tatsache ein Vorzug und zugleich eine gewisse Gefahr. Ein Dichter, 
der sich seinen bestimmten Stil bereits gebildet hat, wird diesen bewufst 
oder unbewufst auch bei der Übertragung der Werke eines Dritten zur 
Geltung bringen. Ferner ist zu erwägen, dafs mit der Fähigkeit zu dich- 
terischer Produktion die Fähigkeit des Übersetzers nicht immer gleichen 
Schritt hält. Wer dächte hier nicht an Gildemeister, der, soviel bekannt 
ist, nie sellter auch nur ein Gedicht veröffentlicht, wohl aber die nach 
allgemeinem Urteil beste Byron - Übersetzung hinterlassen hat? Ähnlich 

* lat Iny.winclirn erachionen. 
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steht es mit Alex. Neidhardt, dessen Arbeit zwar öfter an Härte des Aus- 
drucks leidet, dafür aber durch ihre Treue in der Wiedergabe der dich- 
terischen Vorlage entschädigt. Bei einer kritischen Durchsicht der Böttger- 
schen Übersetzung stellt es sich bald heraus, dafs sie keineswegs fehlerfrei 
ist und nicht durchweg den Anforderungen entspricht, die man heutzutage 
stellen darf. Es finden sich bei ihm nicht wenige Härten und Ungenauig- 
keiten, selbst Mifsverständnisse des Originals kommen vor. Dals Böttger 
eine unvollständige, vielleicht auch nicht fehlerlose Ausgabe von Byron 
>>enutzt hat, sei nebenbei erwähnt. Der Herausgeber hat demgemäfs (spe- 
ziell bei den lyrischen Gedichten) andere Übersetzer — wie den hoch- 
begabten E. Ortlepp, ferner Dr. Bärmann, Bernd von Guseck u. a. — zu 
Worte kommen lassen. Auch hat er ausnahmsweise, was sehr zu billigen 
ist, selbst die bessernde Hand angelegt, wo eine wichtige Nuance des 
Textes nicht getroffen zu sein schien (vgl. Bd. VHI, 8. 7). 

Es ist interessant zu beobachten, wie die Übersetzung, je nach dom 
verschiedenen Charakter der Dichtungen, auch verschieden gut ausfüllt. 
Am wenigsten gelungen erscheinen mir die mehr individuellen Schöpfun- 
gen, d. h. die lyrischen Gedichte und der Childe Harold, ein Werk, das 
wegen der gehäuften Schwierigkeiten gleichsam als Prüfstein für die Ge- 
schicklichkeit des Übersetzers dienen kann. Besser sind schon die nach 
Stoff und Form leichter zugänglichen kleinen Epen geraten. Am meisten 
befriedigen die Dramen. Es hegt dies vielleicht auch daran, dafs Böttger 
sie erst zuletzt in Angriff genommen haben mag, als seine Kräfte der 
Aufgabe gegenüber gewachsen waren. Ich möchte an einer Reihe aus 
verschiedenen Werken ausgewählter Proben zeigen, inwieweit die Böttger- 
sche Arbeit verbesserungsbedürftig erscheint. 

Ich beginne mit den lyrischen Gedichten: 

On the Death of a Young Lady (ed. Coleridge 1, 5) 

Oh! cottid that King of Terror» pitg fett. 

Or Utaneti rererte the dread decree of fate, 

O batte doch der TodesfUrat ein Herz. 

O wenn der Himmel sie noch aufbewuhrtr. 

StiU Iheg call forth my warm affectiond Itar, 

Still in my heart relain tkeir wanted place. 

In meinem Herzen bleibt der holde Stern 
Und lockt mir Tränen ab und Klagetöne. 

Lines uriiten henealh an elm in Barrotc Churehjard (ib. 8. 9fi) 
irArrr noio alone / mu»e, who oft hace trod: 
lUilA Ihaie / loced, the soft and verdant snd. 

Wo ich allein jetzt bin. der oft vor Jahren 
Den Itaum betrat mit der Genossen Scharen. 

Hebretc Melodies (ed. Coleridge III, 3.S1) 

She walki in beauty Uke the night 
Of cloudless rlimes and starry släes. 

Sie geht in Schönheit gleich der Nacht 
In wolkenlosem Sternenlicht. 
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ünübertrefflich ist hier Qildemeister: 

lu ihrer Schönheit wandelt eie 
Wie wolkenloee Stcmennacht 

Smee tky triumpk wu bougkt by tky (voco) 

Da dich dein Oelübde befreit. (Ib. 387.) 

Au« *Chüde Harold*, was übrigens besser mit Junker als mit Ritter 
Harold übersetzt wird, habe ich folgendes angemerkt: 

Vorw. 2, 5. and yuileles* heyond Uop^'s imagining 

Voll Üiischald, wie sie atmet itn Gedicht. 

4, 1. Oki Ut tkat tyty vkich, vild as tke gatelle*» 

^>’ow brigkUy bald or htautifvUy $ky ttc, 

O lafst den Blick, der roll Gazeltenglut 
Bald kfthn ei^lftnat, bald wunderlieblich zagt. 

.0, 6. Aeor tke lyrt 

Of kirn teko haiUd tkee, Icveliest oi ikott loast. 

Zar Leier deasen, der dich preist allein. 

Canto 1, 2, 9. Flauntmg tcassaiiert of higk and low degree. 

Zecher aller Art. die seine Lüste nährten. 

I, 3, 7. Aor oW 

Can 6/a«on wil deeds, or conttcraU a cf^r. 

Nicht lafst das Laster noch der Frevel sich umnachte n. 

5, 2. Nor mad« atonemmt when he did amist. 

Doch fühlt er im Begangenen nimmer Keue. 

8 , 5 . Biit ikU none Imew, nor haply cartd to know; 

Doch mochC er niemand seine Qual vertrau’n. 

12, 4. And faet ikt wkite rocht faded /rom hit view, 

And ioon were lost in circumambUnt foam. 

Die weifse Klippe, die dem Blick entweicht. 

Verschwamm, bis ganz im Nebel sie entschwand. 

14, 8. And toon </n board tke Lntian piloft Uap, 

tteer *twixt /trdie shores tohere yet fetc ru»UCt reap. 

Das SchitT bringt Lotscnkrafl in sich're Bucht 
An Lusitaniens Strand, wo überreiche Frucht. 

Man vergleiche ferner folgende Stellen: 7, 8; 1!», 5; 25, 2; 26, 3; 28, 

2; 8-1, 7; 85, 5; 87, 4; 41, 5—7; 62, 6; 66, 1-2; 69, 8-4; 72, 8-9; 74, 

7; 75, 4; 88, 5; 88, I; 91, 9. 

Sind obige Stellen ungenau oder ungeschickt übertragen, so gibt e« 
einige, die Böttger, durch den Gleichklang der Worte in beiden Sprachen 
verleitet, direkt falsch übersetzt hat. Z. H. : 

24. 3. a fitnd, 

A Hule fitnd thal tcufft incessantly. 

Ein Feind, ein winz’ger Feind voll Spott nnd Hohn. 

• (Es mufs natürlich ‘Kobold* oder ‘Teufel* heifsen.) 



I 
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Oder: 53, 2. To nctU <mo bloattd ckitfi tmwkoletcmo rtign 

Des blut'gen HiloptUngs freche Macht su schwellen. 

Im *Corsaif^ habe ich folgendee zu beanstanden: 

1, 25. Qme «hem ü «iU — «e enatch the U/e o/ Life. 

Es komme, wann es will — wir sind bereit. 

66. But they fargive hie M/ence for euccees. 

Doch sie verzeili'n das Schweigen ihm von Herzen. 

259. iVor deemod that gifte ho»io«ed <m betier men 
Bad Uft him Jog^ and meam to gwt again. 

Er glaubte nicht, dafs seine bess’ren Gaben 
Vennbehten ihn noch andere zu erlaben. 

533. So lot i’< 6s — it irk» not tns (o die; 

But ikui to ttrge them «henee they cannot ßy. 

Xiebt Furcht des Todes ist es, was mich quftlt, 

Jedoch das jene schnbdem Fall vermlLhlt. 

Canto ni, 1197. But sre As tank belo« dikaer<m*t Aead, 

Doch eh* er sank auf des Clthkrons Thron. 

1384. that Spirit etern and high 

Bad preoed umoUHng a» unßi fo die. 

Da würde wohl gebändigt solch ein Geist; 

Doch bleibt er stolz, indem er Kraft beweist. 

Vergleiche ferner: v. 48, 147, 209, 309, 617, t>(8, 863, 932 (Druckfehler 
für ‘vergeblich’?), 1211, 1257 usw. 

Auch hier wieder zwei Fälle falscher Obertragung: 

1388. The heaf of ßght, the hurry of tke gale, 

Leaee tcarce tme thought inert enough to quail: 

Des Sturmes Tosen, wie der Schlacht Gewflb] 

Betäubt wohl jedes quälende GefUhl. 

1699. And no« he tumed him to that dark-eyed elare 

Whose bra« «a$ bowed beneath the glance he gare, 

Er wandte zu der holden Sklavin sieb 
Auf deren Stirn der vor'ge Glunz erblich(l) 

Zu ^SardanapaV (Akt I) ist weniger zu bemerken: 

30. the eoftening poicte of Ironien .... 

must chime in to tAe echote of Am revel. 

Die weichen Stimmen von Frauen .... 

Verhallen in dem Kausche seiner Lust. 

359. / lei then paee their days, as best might euit them. 

Liefs ihnen ihre Tage frei verbringen. — 

439. Some broad banquefe irUoadcating glare 

Im berauschten Auge l>eim ruhen Zechgeiag! 

Delegaied mtrlty (71) heifst nicht ‘wilde* OraiiHainkeit, for stoie (2I*<) 
nicht ‘des Stniulc» halber*. 
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decitnaied (2-‘W) ist mit ‘arg besteuern’, unJtmiled (298) mit ‘unbedingt’, 
Io blenrh (310) mit ‘erl>eben’, ^eer* (406) mit ‘Scherz’ nicht richtig wieder- 
gegeben. 

Vers 4.’>9 kann nach dem Zusammenhang iV u>iU nicht ‘wohl möglich’, 
sondern nur ‘gewifs’ bedeuten. 

Aus den oben angeführten Stellen wird man entnehmen können, wie 
weit mein Urteil berechtigt war. Glätte der Verse, Schwung und Verve 
im Ausdruck wird man Böttger ohne weiteres zugestehen müssen; auf der 
anderen Seite aber berührt es bei einem so formgewandten Dichter eigen- 
tündich, wie oft er sich durch die Reimnot verleiten läfst, schiefe Aus- 
drücke, undeutliche Wendungen zu gebrauchen, auch von dem Original 
so weit abzuweichen, daTs es kaum wiederzuerkennen ist. DaTs manche 
Stellen gut, sogar mit glänzendem Gelingen übersetzt sind, darf hier natür- 
lich nicht verschwiegen werden (vgl. z. B. ‘Childe Harold’ I, 39, 4t; ‘Cor- 
sair’ II, 4, 10, 13 u. a. m.). 

Ein besonderes Lob gebührt der Biographie des Dichters, die Wetz bei- 
gesteuert hat. Sie ist selbstverständlich mit Benutzung des neuerschlossenen 
Materials ausgearbeitet und vortrefflich geeignet, einem weiteren I^eser- 
kreise das Verständnis B 7 rons zu erschlielsen. Auf ein paar Stellen zur 
Charakteristik des Dichters (S. 31, 44 etc.), die neue und selbständige An- 
schauungen vertreten, sowie die objektive Darstellung des Elhekonfliktes 
sei noch besonders hingewiesen. Für das Verständnis des Textes ist überall 
durch kurze Erläuterungen und Anmerkungen gesorgt; leider vermifst man 
solche bei den ‘English Bards and Scoteh Reviewers’ wo sie gerade sehr 
erwünscht wären. 

Es ist begreiflich, dafs eine so schwierige und umfangreiche Aufgabe, 
wie die Neubearbeitung der Böttgerschen Übersetzung, nicht gleich beim 
ersten VV'urf gelingen kann. Gerade Wetz, der so entschieden auf eine 
neue Durchsicht des Pchlegel-Tieckschen Shakespeareteztee gedrungen hat, 
wird sich der Überzeugung nicht verschlicfsen, dafs auch in unserem Falle 
ein ständiges Feilen und Arbeiten an dem Text vonnöten ist. So empfehlen 
wir denn das Werk in der Zuversicht, dafs in einer neuen Auflage, die 
hoffentlich bald folgt, die bessernde Hand des Herausgebers sich betätigen 
werde. 

Berlin. G. Herzfeld. 

Zur Schulliterstur. 

1) Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften, 
hrsg. von L. Bahlsen und J. Hengesbach. 39: Modem 
Engli.sh novels, hrsg. von Dr. A. Mohrbutter; 40: In the 
Far Ea.st, hrsg. von Dr. K. Feyerabend. 

In dem erstgenannten Bändchen finden sich zehn kurze, aus einer 
Anzahl neuerer Zss. ausgewählte Erzählungen, die zwar zumeist von un- 
bedeutenden, unbekannten Autoren herröhren, aber wegen ihres einfachen, 
klaren .Stils und ihres interessanten, leicht verständlichen Inhaltes als 
I.escstoff immerhin zu verwerten sind, besonders zu privater oder kur- 
sorischer Itektüre. 
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Die gegebenen Übereetzungehilfen eind bisweilen etwas zu frei oder 
ungenau; z. B. 8. 133, zu 23, 19: I ktpt tcinning trüh a yrtenhom’s luek 
mit unerhörtem Glück, statt: mit dem Glücke, das die Dummen zu haben 
pflegen (nach dem Sprichworte: Die Dummen haben am meisten Glück). 
— S. 135, zu 53, 31 : Samt place of worship was in eourse of erectüm sollte 
errichtet (erbaut) werden, statt: war ini Bau begriffen, wurde gerade ge- 
baut. — S. 135, zu 55, 15: no cltte whaterer to the whereabouis of my tiear 
Nora nichts Näheres über meine Nora, statt: nichts Näheres über den 
Aufenthalt meiner lieben Nora. — In der Anmerkung 8. 137, zu 81, 32: 
Ikroughout Ihe lirtUmg night, die ganze Nacht hindurch, wäre auf den ent- 
sprechenden deutschen Ausdruck: ‘die liebe lange Nacht’ hinzuweisen. — 
Ein Druckfehler für ‘da’ ist wohl ‘dafs’ in der Anmerkung 8. 133, zu 19, 
17 (as ii puls you out dafs es Sie irre macht) und ‘chat’ für ‘catch’ in 
dem Satze 8. 30: The manner in whieh they (sc. liona) are caught is tiearly 
the same as that in tchich we here chat rata or mice. 

Mit Bezug auf die zweite Erzählung (‘Slick Bradley' von Frederick 
Marryat) ist noch darauf hinzuweisen, dafs sie, was dem Herausgeber ent- 
gangen zu sein scheint, weiter nichts ist als eine englische Fassung von 
Fritz Reuters I.Äuschen: ‘De Wedd’. Eine Anmerkung hätte in dieser Er- 
zählung auch der volkstümliche Gebrauch des weiblichen Pronomens ‘she’ 
für ‘the peruiulum’ verdient in dem Satze : Here ehe goes, there she goes (bei 
Reuter: Hir geiht ’e hen, dor geiht ’e hen). 

Das an zweiter Stelle genannte Bändchen No. -10 enthält drei farben- 
prächtige, spannende Erzählungen, deren Schauplatz, wie schon der vom 
Herausgeber gewählte Gesamttitel andeutet, der Orient ist. Es sind dies: 
I. The Miracle of Purun Bhagat (aus dem Second Jungle Book von Rudyard 
Kipling); II. A Struggle for a Kingdom (ein Auszug aus dem Roman 
‘The Fascination of the King’ von Guy Boothby); III. In a Citron Garden 
(aus dem Sammelbande ‘Froni the Five Rivers’ von Mrs. Flora Annie 
Steel). — Alle drei Erzählungen werden von den Schülern sicher mit 
Interesse und Nutzen gelesen werden. An den beigegebenen, geschickt 
und sorgfältig zusammengestellten Anmerkungen finde ich nichts Wesent- 
liches auszusetzen. 

2) First Steps in English conversation. For use in .schools. Auf 
Grund der preufsischen Lehrpläne von 1901 bearbeitet von 
Dr. M. Thamm. Gotha, F. A. Pertlies, 1902. 66 S. Mk. 0,80. 

Das Hilfsbuch bietet auf der einen Seite zu viel, auf der anderen zu 
wenig. Es ist kaum anzunebnien, dafs die Mehrzalil der in Kap. I und II 
angegebenen Wörter sich überhaupt, geschweige denn mit Anfängern als 
‘First Steps’, zu Zwecken der Schulkoiiversation fruchtbringend verwenden 
lassen. Was soll ein Schüler mit solchen Wörtern anfangeu, wozu über- 
haupt solche Wörter lernen wie die englische Übersetzung der folgenden, 
den Reigen der ‘First stei»’ eniffnenden Begriffe: Kultusminister, Oher- 
schulrat, Schulrat, Provinzialschulrat, Geheimrat, Regierungskommissar, 
Inspektionsreise. Kuratorium, Kuratoren, Schulkommission, Aufsicht der 
Gesundhcilspdizei, I/ehrerkollegium, Konferenz, Dircktorenkonferenz, ge- 
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prflfter Lehrer, AuRtellung, Ernennung, Probekandidat, Probejahr, Probe- 
lektion, Lehrverfahren u. dgl. m. ? Ganz abgesehen davon, dale die Mehr- 
zahl der genannten Ausdrücke sich recht wenig dazu eignen, die Grund- 
lage für Sprechübungen der Schüler zu bilden, haben sie auch für das 
spätere praktische lieben der meisten Schüler kaum irgend welche Ver- 
wendbarkeit. 

Viel überflüssiges, über den Rahmen der Schule Hinausgehendes 
findet sich auch in dem 15 Seiten füllenden Abschnitt VI b, wo eine 
Fülle von tei'hnischen Ausdrücken aus dem Gebiete der Grammatik und 
Phonetik gegeben wird, die nur das Gedächtnis des Schülers unnötig be- 
lasten. Der Verfasser sagt zwar io dem Vorwort, das Kapitel ‘Grammatik’ 
sei ziemlich ausführlich behandelt, so dafs man eine englische Besprechung 
der einfachen grammatischen Regeln nicht lange hinauszuschiel>en brauche, 
aber die neuen lyehrpläne, auf die er sich zur Empfehlung oder zum Be- 
weise der Existenzberechtigung seines Buches beruft, weisen ja gerade den 
Gebrauch der englischen Sprache bei der Behandlung der Grammatik und 
Phonetik zurück. 

Zu eingehend und für das spätere praktische Leben der meisten Schüler 
kaum verwertbar erscheinen mir auch viele den übrigen Unterrichtszweigen 
entnommene terniini technici, die höchstens für solche (mir nicht bekannten) 
deutschen Schulen Zweck hätten, deren allgemeine Unterrichtssprache das 
Englische wäre (in ähnlicher Weise wie etwa am College F'ran^ais Royal 
zu Berlin das Französische). 

Bietet so das Buch in mancher Hinsicht etwas zu viel, so vermifst 
man andererseits so mauchee, was doch für ‘First Steps in English con- 
versation’ wohl in Betracht käme. Man bedauert, da6 sich der Verfasser 
auf Gegenstände des Schulleliens l>e8chränkt und nicht noch einige andere, 
zum Teil dankbarere Gesprächsstoffe behandelt hat, wie etwa Verwandt- 
schaft und Familie, Teile des Körijors, Kleidung, Wohnung, Wetter, Reisen, 
Stadt und Land u. dgl. m. — Zu erwähnen wäre auch noch, dafs in dem 
letzten Kapitel (Vocation in life), welches als Unterlage für Fragen nach 
dem künftigen Berufe der Schüler oder nach dem Berufe ihrer Angehörigen 
dienen soll, zwar die Gelehrten, Techniker, Kaufleute, Beamten zu ihrem 
Rechte kommen, aber nicht ein einziges Handwerk besonders genannt wird. 

Im einzelnen sind mir noch folgende Kleinigkeiten, teils Ungenauig- 
keiten, teils Druckfehler, aufgt-fallen ; Der Gebrauch des best. Art. statt 
des Pos.s. in Wendungen wie io /lui the hands on the dak, to hold up ihe 
hand, to fix Ote eyes upon the master (S. II), to put an, to take off ihe orer- 
coat, ihe hat, cap (S. 9), to hold the ropy-book triih the left hand, to keep 
the fingere straight on the penhulder (8. 5t>); unvollständige oder ungenaue 
Verdeutschungen wie accented on the first syllable Ton auf der ersten 
Silbe (S. 21), to put into the conjunctire mood in den Konjunktiv gesetzt 
werden (S. 27), preposiiion of platt Verhältniswörter des Ortes (8. 25), 
compound preposiiion zusammengesetzte Umstandswörter (S. 25), for tränt 
of mature judgement Unreife des Urteils (8. 61), the name of tht reeipient 
Adressat (8. 62), to admit a eandiJate zur Prüfung znlassen (8. 63), to he 
a born sehular studiert haben (8. 65), ferner die englischen Ausdrücke 
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half a year (statt a half year) ein Halbjahr (8. 9), io enter in (statt into) 
eoKiversation (8. 12), kading daies o/ the history Hauptdaten der Geschichte 
(8. Sl) (statt of history), ihres dimensions of thS square drei Dimensionen 
des Raumes (8. 3°) (statt of spare); endlich die unter den Berichtigungen 
S. IV nicht angegebenen Druckfehler enroling (8. 7), slighly (8. 18), figu- 
raiitelg — metamorphieally im bildlichen 8inne (8. 2U) statt metaphorically, 
enlargment (8. 30), listof (8. 31), broadth (8. 88), disgress (8. 58). 

3) Heinrich Schmitz, Englische Synonyma für die Schule zu- 

saminengestellt Zweite, verbess. u. vermehrte Aufl. Gotha, 
F. A. Perthes, 1902. VI, 92 S. M. 1. 

Diese zweite Auflage unterscheidet sich von der ersten im wesent- 
lichen durch ein hinzugekommenes V'crzeichnis der in den Beispielen ent- 
haltenen Wörter. Besondere Berücksichtigung ist dabei der Aussprache 
der vorkommenden Eigennamen gewidmet. Die gegebenen Unterschiede 
der 8ynonyma sind dem Standpunkte gercifterer Schüler entsprechend er- 
läutert. Auch die getroffene Auswahl erscheint ausreichend. So dürfte 
das Büchlein von Schmitz auch neben den synonymischen Handbüchern 
von Meurer, Dreser, Klöpper und Krüger seinen Platz behaupten. 

4) Dettlofif Mueller, Analysis of Commercial Correspondence. 

Textbook for Commercial Academies and Handelshoch- 
schulen.' Leipzig, B. G. Teubner, 1902. 142 S. 

Das vorliegende Buch empfiehlt sich ebenso durch seine äufsere Aus- 
stattung wie durch seinen gediegenen Inhalt. Aus der Praxis für die 
Praxis entstanden, behandelt cs nach einer Einleitung über Geschäftsbriefe 
ini allgemeinen die wichtigsten Kapitel aus dem Gebiete der kaufmänni- 
schen Korrespondenz und zwar in gründlicher, übersichtlicher Darstellung. 
Zum Schlufs hat der gegenwärtig an der Leipziger Haudelslehranstalt 
wirkende Verfasser noch ein Kapitel ‘Abstract of the Law on Sales’ an- 
gefügt. 

In pädagogischer Hinsicht erregt mir ein Punkt Bedenken, nämlich 
die zum Glück nur einmal (8. 7 f.l vorkoin inenden ‘Exercises to lie cor- 
rected’, in denen dem Leser ein von Fehlern wimmelnder englischer Text 
gedruckt vorliegt, den er korrigieren soll. Bei dii»em mit Recht jetzt 
ganz veralteten Verfahren wird sich nur zu leicht die gedruckte falsche 
Form dem Auge und Gedächtnis des Schülers einprägen. 

Berlin. Albert Herrmann. 

C. Marmier, Ge.schichte und Sprache der ITiigenottenkolonie Fried- 
richsdorf a. T. Marburg, El wert, 1901. IV, 136 S. 8. 

Die Besclireibung der Mundart und der Scücksale einer französischen 
Ansiedelung mitten im deutschen Gebiet ist gewifs eine der anziehendsten 

‘ Warum der Verfasaer i'ineii Unterschied macht zwischen ‘Commercial Aca- 
dcTntc«' und 'HandeUhochdcbttlcn'. vorma^ dtr Hpfeveiit nicht recht eiuzusefacn. 
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Aufgaben, die sich ein junger Romanist bei uns stellen kann. C. Marmier 
ist ihr in doppelter Hinsicht gewachsen: er ist mit den Verhältnissen und 
der Sprache von Friedrichadorf a. T. seit seiner Kindheit vertraut, und er 
zeigt sich auch für die wissenschaftliche Behandlung des Gegenstandes 
wohl vorbereitet. 

Wir erhalten zunächst (S. 3 — 16) Mitteilungen üher die Geschichte 
des Ortes, der 1687 unter dem Schutze des Landgrafen Friedrichs II. von 
Hessen -Homburg durch hugenottUehe Flüchtlinge aus verschiedenen 
Ölenden Frankreichs gegründet wurde und zehn Jahre später neuen, be- 
trächtlichen Zuwachs erhielt. Seitdem hat er sich im allgemeinen günstig 
entwickelt, und jetzt ist er ein gewerbfleifsiges Städtchen von etwa 1200 Ein- 
wohnern. Von diesen rixlet die eine Hälfte nur deutsch, die andere noch 
französisch. Wenn die Nachkommen der Refugierten im Gegensätze zu 
den benachbarten Kolonien gerade hier ihre Sprache und Art mit auf- 
fallender Zähigkeit bewahrt haben, so verdanken sie cs teils der Sorge 
ihrer früheren Regierung, die 1731 die Niederlassung von Deutschen und 
die Ehe mit deutschen Mädchen verbot und die merkwürdige Bestimmung 
lange durchführte, teils ihren eigenen Bemühungen, vor allem dem von 
alters her geübten Brauch, ihre Pfarrer und einige ihrer Lehrer aus der 
französischen Schweiz, wo nicht aus dem Mutterlande selbst, zu berufen. 
Die einstige Abgeschlossenheit ist freilich heute nicht mehr möglich. Der 
starke Zustrom von auswärts, der schon zu dem oben angegeltcnen Zahlcn- 
verhältnis geführt hat, zerstört natürlich den einheitlichen Charakter Fried- 
richsdorfs. Hierdurch, wie überhaupt durch die veränderten Anforderungen 
und Anschauungen der Gegenwart wird das Französiscli auch der ein- 
gi'sesseuen Familien bedroht. Es geht langsam, aber stetig zurück und 
wird sich trotz aller Anstrengungen kaum dauernd halten. Die verschie- 
ilcnen Momente dieses Prozesses werden hübsch erörtert. 

Die Grammatik nimmt sodann den breitesten Raum ein (s<. 17 — 103). 
Das Material ist ziemlich reich uud macht den Eindruck der Zuverlässig- 
keit. Die Fassung der Regeln und die Erklärung der Ausnahmen über- 
zeugen meistens. Die Lautlehre geht vom jetzigen Stande des Idioms 
aus uud vergleicht ihn mit dem des ‘Hochfrauzösischen’. Unter den vor- 
liegenden V'erbältnissen scheint mir dieses Verfahren, mit dem man aller- 
dings manche Mäugel und Unbequemlichkeiten in den Kauf nehmen muTs, 
den Vorzug vor dem historischen zu verdienen, bei dessen strenger An- 
wendung zuviel Längstbekanntes wiederholt worden wäre. Beachtenswert 
ist im Vükalismus die fast konsequente Beobachtung des Gesetzes, dafs 
vor dem Ton nur geschlossene Vokale vorhanden, unter dem Ton alle 
Vokale, welcher Qualität sie auch seien, vor einfachen stimmhaften Kon- 
sonanten lang, vor einfachen stimmlosen Konsonanten, vor mehrfacher 
Konsonanz und im Wortauslaut kurz sind, vor nasalen Konsonanten aber 
die Vokale vor und unter dem Ton gewöhnlich nasaliert werden. Der 
Konsonantismus ist weniger wichtig, da er von dem Durchschnitt des 
Französischen weniger abweicht, doch zeigt er auch, wie der Vokalisnius, 
au einigen Zügen die Einwirkung des Picardischon und Champagnischeu, 
das die Mehrzahl der Eingewanderten von Hause aus redete, oder die 
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Fortdauer eines älteren Sprachstandes. In der Formenlehre bieten die 
Pronomina, zum Teil auch da« Verbum genug de« luteressanten. Die Auf- 
nahme eines langen und sorgfältigen Abschnittes Ober die Syntax ist be- 
sonders zu erwähnen und zu loben. Im einzelnen bemerke ich folgendes : 
S. 36 (s. auch 8. 65) boulir' ist regelmäTsig entwickelt (lat. buUire). 8. 45 
wäre das gascognische h wegen der Verschiedenheit des Ursprunges besser 
nicht mit dem normannischen und lothringischen in einem Atem genannt 
worden. S. 46 hätten die Beispiele für picardisches k (= frz. ch) voll- 
ständig mitgeteilt werden sollen: es fehlen planque, poqueiies, roqueUe, en- 
saquer. 8. 51 ff. eseurieu (nfz. ecureuü) und ehnreu (nfz. ehevreuil) haben 
nicht mouilliertes l, sondern einfaches l verloren (vgl. afz. escutruel, cherruet), 
teilen also das Schicksal von aieu{l), tilleu(l). S. 54 » n’y a ‘es 

gibt’ erklärt sich schwerlich durch Übergang des ly von il y a zu ny. 
Es folgt wohl dem Vorgang von t n’a ‘er hat’, auch ‘es gibt’, bei dem 
der Verfasser mit Recht Übertragung von i{l) n'a poinl (oder pas), viel- 
leicht auch von il en a annimmt (8. 59). Sie konnte leicht eintreten, 
seitdem sonst bei point (oder pas) das ne wegzufallen begann, weil das 
Füllwort als der eigentliche Träger der Negation empfunden wurde (S. 99). 
Die gleiche Deutung würde ich auch auf n’en für ein zu erwartendes en 
anweuden (je n’m prends, lu n’en veux mit positivem Sinn); die hierfür 
von Marmier versuchte (8. 55) ist etwas kompliziert. Mit der Auffassung, 
dafs in rous l'allex donc chtrcher'i i(l) raus a voulu dire que(l)que ehose u. a. 
‘die beiden Verba zu einem Begriff zusammengefafst’ «eien (8. 75), bin 
ich nicht einverstanden. Die Voraussetzung einer Einwirkung des Deut- 
schen bei poinl? ‘nicht?’ (S. lOO) ist überflüssig, wie das genau ent- 
sprechende pas? zeigt. 

Das Wörterbuch (8. 106 ff.) bringt nur die Wörter, die ‘im Hoch- 
französischen entweder unbekannt oder veraltet sind o<ier aber in Frie<i- 
riebsdorf in anderer Form und Bedeutung auftreten’, und gibt, wenn 
möglich, Belege für sie aus dem Altfranzösischen (nach Godefroy, der 
mitunter vorsichtiger hätte benutzt werden sollen) oder dem heutigen 
Picardischen (Corblet) und Champagnischen (Tarbö). Entlehnungen aus 
dem Deutschen und Neubildungen sind nicht selten, aguimanche ‘ge- 
kleidet, eingehüllt’ ist meines Erachtens aus endimanehe ‘sonntäglich an- 
gezogen’ entstanden, wol>ei en mit a gewechselt hat (vgl. aragi aus enrage) 
und di zu gi geworden ist (vgl. das ähnliche qtmiailles aus frz. tenailles, 
8. 46). arts (mit hörbarem s) ist aus (l)a ms hervorgegangen wie arue 
aus (f)o rue (8. ‘24); daran ist arisser angeglichen worden, s’enfournaquer 
‘sich verstecken’ laxieutet ursprünglich ‘in den Ofen kriechen’, empierger 
‘verwickeln’ hätte unter den Wörtern mit anorganischem r (8. 5‘2) genannt 
werden können, bouchie, brassie und pounie (= poignee) hätten wegen 
des dialektischen Ül>crgange8 von afz. -«% zu -ie in der Lautlehre er- 
wähnt werden müssen ; die Versicherung, dafs diese Formen auf -ie neben 

' Der Verfasser gibt die Wörter in phuni tischcr Transkription (nach dem 
System von Koschwilz^ wieder und setzt in Kliimmeni die Schreibung hinzu, deren 
man sich im Französisclien bedienen würde, leb wiUiie die letztere aus aufseren 
Gründen. 
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denen auf -fe (vielmehr -ue) in der alten Sprache bestanden, genügt doch 
nicht und ist in dieser Fassung ungenau, eeheau (richtiger echau tran- 
skribiert) ‘Kanal, besonders die Ableitungsrinne im Keller’ ist nicht Kür- 
zung von echeneau, sondern = iehaux, das nichts mit ieheneau zu tun hat 
(s. Dict. G4n.). gaiole ‘bunt, gescheckt’ ist wohl von gai beeinflufst. guader 
‘brüllen’ ist nicht blofs champagnisch. hargoter ‘trödeln, tändeln’ ist eher 
= dem alten harigoier ‘in kleine Stücke schneiden’ (also etwa ‘die Zeit mit 
kleinlicher Arbeit, mit Spielereien vertreiben’) als = dem unvolkstümlichen 
und auch lautlich nicht recht passenden ergoter. hamoehe ‘Bruch, Ver- 
stauchung’ ist eine merkwürdige Ableitung von älterem hargne (hemia). 
ramancher ‘immer wiederholen’ ist von ramaneher ‘mettre un manche' 
(Godefroy) zu unterscheiden und offenbar identisch mit remächer ‘Wieder- 
kauen’. Unverständlich bleibt mir die Bemerkung: ‘pelU, s. f. = Pfanne. 
Bei La Curne findet sich pelle = pode ä frire. Hfr.: pelle = Schaufel.’ 
Sollen die lieiden Wörter etymologisch dieselben sein? S. 114 1. deeherele, 
S. 119 quiUier. 

Trotz dieser geringen Ausstellungen stehe ich nicht an, die Arbeit als 
eine erfreuliche Leistung zu bezeichnen, und hoffe, dem Verfasser noch öfter 
auf dem Gebiete der Patoisforechung zu begegnen, das seit einiger Zeit auch 
von Anfängern nicht mehr so scheu gemieden zu werden scheint wie früher. 

Breslau. Alfred Pillet. 

liC roman de Flamcnca publid d’aprös le nianuscrit unique de 
Carcassonoe, traduit et accompagnd d’un vocabulaire. Deuxifeme 
dditloD entiörement refondue par Paul Meyer, membre de 
l’Listitut Tome premier. Paris, Bouillon, 1901. V, 416 S. 
kl. 8. 

Die neue Ausgabe von Flamenca genauer Prüfung zu unterwerfen, 
drängte es mich schwerlich minder stark als irgend einen der überhaupt 
wenigen, für die man Texte solcher Art druckt. Das Werk ist für die 
Geschichte der Literatur und die der Sitten so bedeutsam, dafs man immer 
gern zu ihm zurückkehrt. Dazu blieb in dem Texte, wie man ihn 186.5 
vorgelegt bekommen hatte, auch nachdem aufser des Herausgebers Be- 
mühungen diejenigen mehrerer Rezensenten ihm zu gute gekommen waren, 
doch noch manches dunkel, und es mufste reizen, nachzusehen, in wel- 
chem Mnl'sc die in fOnfunddreifsig Jahren von der romanischen Philologie 
gemachten Fortschritte befähigt hätten, über die Bchwierigkeiten hinweg- 
zugelangen, die frülier vollem Verständnis und Genüsse des Gedichtes im 
Wege standen. Endlich hatte gerade ich fast das ganze 45. Stück der 
Göttingischen Gelehrten Anzeigen vom Jahre 1866 mit Vorschlägen zu 
besser befriedigender Gestaltung oder richtigerer Auslegung des Textes 
gefüllt, und man wird mein Verlangen natürlich finden, mich zu über- 
zeugen, ob der Herausgeber meinen Beiträgen einigen Wert beigelegt habe. 
IVotzdem habe ich die neue Ausgabe erst nach Neujahr 1908 geprüft, 
so viel andere .\rboit drängte sich immer wieder dazwischen: und so 
kommt cs, dafs Chabaneau in der Uev. d. lang. rom. XLV S. 1 — 18, Mussafia 
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in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie CXLV, x, Thomas im 
Joum. des Sav., Juni 1901, S. .963 — 374 mir mit sehr lehrreichen und ein- 
gehenden Besprechungen zuvorgekommen sind, in denen ich zum Teil be- 
reits ausgesprochen sehe, was ich zu sagen gedachte, zum Teil empfohlen 
finde, was mir durchaus annehmenswert scheint, ohne dafs ich selbst 
darauf gekommen wäre, bisweilen allerdings auch auf Vorschläge stofse, 
denen ich beizustimmen nicht vermag. Der dunklen Stellen bleiben auch 
heute noch ziemlich viel, an denen der Scharfsinn der Gelehrten sich zu 
erproben Anlafs haben wird. Was meine eigenen früheren Besserungs- 
versuche oder Verteidigungen des Überlieferten gegenüber unnütigen Ände- 
rungen des Herausgebers betrifft, so finde ich zu meiner Befriedigung, 
dafs sie zum grofsen Teile die Zustimmung des Herausgebers gefunden 
haben, er seinen Text stillschweigend so lauten läfst, wie von mir be- 
antragt war. Dafs er es nicht überall getan hat, will ich nicht mifs- 
billigen; auch mir scheint heute nicht mehr alles, was ich vor sechsund- 
dreifsig Jahren für unbedenklich hielt, gleich einleuchtend wie damals. 
Aber einiges unberücksichtigt Gebliebene aus jener Besprechung halte ich 
noch jetzt für der Annahme oder doch der Erwägung wert; und wer 
jenes alten Jahrganges der Göttingischen Anzeigen habhaft werden kann, 
wird bei sorgsamem Studium des Gedichtes vielleicht doch noch die eine 
oder andere Bemerkung darin finden, die ihm Steine des Anstofses aus 
dem Wege räumt. Hier nun blofs einige Nachträge, zu ilenen auch nach 
den Besprechungen der oben genannten ausgezeichneten Kenner immer 
noch Anlafs gegeben zu sein schien. Dals damit nun schon die letzten 
-4hren gelesen seien, bin ich weit entfernt zu glauben. 

128. Der Vorschlag, non zu tilgen, scheint mir nicht annehmbar; 
eher möchte ich fari mit fassa vertauschen. — 153. Ans der Hs. wird zu 
Ens zu bessern sein, vgl. 178 und 6971; ane pafst neben ges wenig. — 
307. Die im Glossar für leradura angesetzte Bedeutung scheint für die 
Stelle wenig schicklich; ich möchte das a von semblaria mit kr. verbinden 
und aleradnra als ‘Übertreibung’, ‘übertreibende Schilderung’ verstehen; 
vgL alerameni in Allierichs Alexander Z. 21. — 488. Die im Glossar unter 
el vorgeschlagene .-inderung von el zu il wird überflüssig, sobald man 
faire el cats gelar so versteht, wie es nach Mafsgabe von faire cd quaix 
glassar (s. Komania XV 2‘20 Z. 1658) geschehen inufs und in der Zs. f. 
rom. Phil. XI 149 von mir empfohlen ist, ohne dafs man es beachtet 
hat. — 755. Ij. tost; ebenso .5407. — 766. Da sian sehr wohl einsilbig 
sein kann (vgl. die handschriftliche Lesart in Z. 13.34), so darf tiä blei- 
l>en. — 810. L. no'i es ]>er gap\ vgl. 7856. — 898. Eine Form ea oder qua 
aus quam darf man unbe<lcnklieh bestehen lassen; ebenso 1094, wo e’a 
mala (statt ca mala) dadurch höchst unwahrscheinlich wird, dafs a mala 
in entsprechendem Sinne nicht vorzukommen scheint. Die Form ca, für 
welche aus Anlafs von ta schon Diez, Altrom. Sprachdenkui. S. 48, zu 
Boeth. 7 eingetreten ist, findet sich dreimal auch im SHonorat 6.3, 82, 
103, freilich auch da vom Herausgeber immer in e'a zerlegt. — 1024. Es 
ist wohl nur ein Versehen, dals oilo nicht wie 2579, 6187 ahs ein Wort 
gescJu-icben und als blofsc Bejahungspartikel erkannt ist. — 1676. Das 
▲rohiv f. n. Sprachen. CX. 30 
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Komm« soll nach neis stehen. — 1802. L. a (statt de) quinxe legae; vgl. Pres 
a eis liues ou a set, RCharr. 4426 ; au giet (tune fände Arrweren/ pret de 
la tor, Mer. 4758; quanl il vint a une Uwe pres de nos gme, RClary 66; 
a deus liues priis estoU, Mousk. 27692 ; Gele nuit se logierent pres a liue 
et demie, ßCoinni. 1820, 2184; Ä huit liues priis de la mar, Eust. M 4; 
A une lietre pres fonl leur ne/x arrirer, BSeh. V 492; A une lieure pres 
s'est la nuit hosteles, Bast. 14.8;$; dont il est parli eg dessus a deux feuillets 
pres, M4nag. I 141. — 1906. L. fon domna de bella teira, vgl. sos ries eors 
tan joios De tan heia tieira, BBorn Domna, puois de me no us chal Z. 14. 

— 2577. Der Vers wird mir durch das, was das Glossar unter quati sagt, 
nicht verständlich. — 2818. L. tan com viu. — 2862. Nach dieser Zeile 
ein Punkt, nach der nächsten ein Fragezeichen. — 2966. Der Vers scheint 
mir eine Frage zu sein. Der Verliebte hätte gern weiter geträumt. — 32182. 
DaTs sera auch männlich sei, hat Chabaneau, Rev. d. lang. rom. XIII 117, 
XXVI 120, XXXI 614, in Erinnerung gebracht; s. auch Appel, Ined. .889, 
40, 38. — 3928. L. neis a patx donar. — 4078. L. suffri ssi. — 4102. K ja 
non aurai gaug massem, Si daraus midonx gauh no m re ist flbcrliefert, 
und massem erklärt der Herausgeber mit supreme (maximum). Ein solches 
Wort ist at)er meines Wissens nie gefunden worden, und die Annahme 
seiner Existenz hat alles mögliche gegen sich. Man lese non aurai gaug 
mos sem und übersetze ‘ich werde keine (andere) Freude haben als un- 
vollständige, halbe’. Vgl. E pexara'tn si non sentetx (juom es joys frero- 
litx e sems, Quan de servhi no ren gratx. Mahn Ged. 227, 6; Belege von 
sem de ale. re würden hier nicht dienen. — 4257. L. destina, wozu Io neu- 
trales Objekt ist. — 4323. L. ja für o. — 4505. L. motx i agues ‘dafs da 
Worte vorgekommen wären’. — 4527. Von enuios der Hs. abzugehen, ist 
kein Anlafs; ebensowenig 45(2 von der Nominati\'form eolpavols. — 4549. 
L. Qu’ieu non ri ane aissi. — 4658. L. E totx bes plus mi plaxeria mit 
leichter Anakoluthie. — 4864. L. il. — 4906. L. Ja nos. — 4984. L. ab 
tan. — 5177. L. es tomatx. — 5‘285. L. d'elas pregar (vgl. Mussafia zu 
6466, und Z. 6880, wo der Herausgeber selbst von der Richtigkeit dessen 
überzeugt erscheint, was an den beiden anderen Stellen erst gefordert 
werden niufste). — 6381 und 5333 ist sols nicht minder notwendig als in 
dem dazwischenstchenden Verse. — 6599. Hier scheint prtn an die Stelle 
des wohl aus der vorhergehenden Zeile herübergenommenen perl gesetzt 
werden zu müssen. — 6S7i*. L. el l'ac. — 6243. Für prega ist perga zu 
schreiben; die Verwünschung hat den gleichen Sinn wie in 531, 1032; 
BO auch Chabaneau. — 6265. Vielleicht l'adeigna. — 6363 schreibt der 
Herausgeber del bans, 6729 al hains ; aber besser 6728 e/[s] bains. — 642*2. 
Die nächstliegende Besserung des Textes sibeint mir de nostr’amor; vgl. 
7068. — 6771. o ist zu tilgen. — 7021. L. rl laus. — 7067. L. E que-l 
und in der folgenden Zeile s’amor. — 7158. L. plaxers. — 7775. L. Ques 
ieu. — Nach 78(9 ist ein Punkt, nach 7861 ein Fragezeichen zu setzen. 

— 8043. L. Cel. 

Ein paar Bemerkungen seien auch noch zum Glossar gestattet: Wenn 
antremans 5168 für eins mit entrauint gehalten wird, so spricht der Reim 
eapellans keinesfalls für diese Ansicht; alz. entre maitu heilst nicht allein 
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‘in Besitz, in Gewalt’, sondern scheint auch adverbialer Ausdruck der Zeit, 
so z. B. Renart 3302 (= Martin XIV 392). — Zu den unter boisi bei- 
gebrachten Stellen füge ich Quascus tern guaba e se-n ri, Oieia lengua e 
fai boici, Quant au dire als trobadors Qtte ses ralor non es ricors. Appel, 
Ined. ■'), 2, 22. — Das weibl. demonstr. Adjektiv cü 267.5 fehlt im Glossar. 
— Wenn es 7889 helTst Las espaxas ab los elms eoton, so kann letzteres 
Verbum ebensogut zu einem Infinitiv coiir gehören, den wir in den I>eys 
III 218 finden; Viralx ... Carals ferir e trabuear E eolir, wie zu einem 
sonst in alter Zeit unbekannten cotar. — deresar ist nach dem Texte in 
destesar (7864) zu berichtigen. — en dons 220 verdiente Aufnahme ins 
Glossar; ebenso laissa 2762. — nembrat {= membrat) scheint mir wie das 
afz. membre, mit dem es der Herausgeber ganz richtig für gleichbedeutend 
hält, mit ‘besonnen, verständig’ richtiger übersetzt als mit digne de mt- 
moire. Die zahlreichen Stellen, wo man dem Worte in afz. und in prov. 
Quellen begegnet, lassen meistens die eine und die andere Deutung zu, 
einige aber doch nur die erste. Das häufige d la chiere membree oder 
raison ot membree, FCandie 19, sprechen, wie mir scheint für sie; noch 
entschiedener FtiUiea est volable E oisel eniendable E euintes e membrex, 
ümbles e aiemprex, l’h. Thaon Best. 2751. — Dafs plagesia für plageria 
stehe, ist mir zweifelhaft. Es ist doch ohne Zweifel von plages, plaides 
abgeleitet, in welchem s nie mit r wechselt, und das man l>ei Appel, Chrest., 
belegt findet, aufserdem Mahn, Ged. 305, 1, Appel, Ined. 21, 2, 16, und 
Guillem de Cerv. (Romania XV 96) 1007, bei Raynouard unter plagde IV 
549. plaiderta ist dagegen an der einzigen Stelle, wo es vorzukommen 
schien, sicher mit plaideiaria zu vertauschen. — Unter sai wäre der 
temporale Gebrauch von de sai ‘seit’ 122 der Erwähnung wert gewesen. 

Berlin. Adolf Tobler. 



H. Quayzin, Au Senil de la Litt^rature et de la Vie litt^raire . . 
ä l’usage des Ecoles sup^rieures, des Gytnnases, des Ecoles 
normales . Stuttgart, Bonz & Co., 1902. XVI, 256 S. 8. 

Französische Chrestomathien, auch solche für höhere und oberste Kla.s- 
sen, haben immer noch Gönner; es liegt auch auf der Hand, welche Vor- 
züge dem Studium kürzerer und recht mannigfaltiger Lcaestiieke, gegeu- 
über oder doch neben demjenigen von sogenanntem ‘Ganzem’, eigen sind. 
Das Buch, das Herr Quayzin seinen Premiers I^sais und seinen Premifere« 
Lectures unter vorstehendem Titel hat folgen lassen, enthält eine grofse 
Zahl geschickt ausgewählter Prosastücke, die wohl nur zum allerkleinsten 
Teile den Zwecken des Unterrichts bereits dienstbar gemacht waren,' sol- 
cher Verwendung aber fast alle durchaus wert sind. Ausnehmen möchte 
ich hiervon, sei es als Oberhaupt unwürdig, strebender Jugend vorgeführt 
zu werden, sei es als wenig geeignet, sie anzuspret;hen, etwa die Nummern 
52, 53, 54 , 64, 85, 92, 112, 117, 120, 1‘22, 140, wobei mir ganz gleichgültig 
ist, ob die Ausweisung I.<amartinc, Vinet, V’erlaine trifft oder einen meiner 



’ Von den dszwisehen gestreuten und den im Aiiliang zusammeugeslelltcn fle- 
dieliten gilt das gleiche nicht. 
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romanischen Landsleute, die in den waadtländer Mädchenpensionaten in 
Ehren stehen, oder einen gänzlich Unbekannten. E^n Gebrechen der Samm- 
lung liegt darin, dafs manche der Stücke, die sie enthält, aus dem Zu- 
sammenhang gelöst, in dem sie ursprünglich standen, nicht voll verständ- 
licli oder auch ganz ungeniefsbar werden. Sehr oft wäre es möglich, mit 
ein paar Zeilen das Erforderliche zu geben; aber auch der Lehrer wird 
nicht immer das Buch kennen und noch seltener es zur Hand haben, aus 
dem die nötige Aufklärung zu holen wäre. Es gilt dies z. B. von den 
Nummern 20, 22, S2, 43, 99, 100. Auch sonst wären hie und da An- 
merkungen nützlich gewesen, die vielleicht selbst der eine oder der andere 
lychrer vermissen wird, S. -11 über Joseph Prudhomme, S. 42 über das 
Buch des Herrn Bodley, S. 37 über die gesungenen Reminiszenzen 
aus Cinq-Mars, S. 86 über die Bibelstelle, die Bossuet zum Texte dient, 
und BO öfter. 

Zweierlei aber wird mir besonders schwer, dem Verfasser zu verzeihen: 
Die unglaubliche Falirlässigkcit, mit der er die Korrektur des Druckes 
vollzogen, und die nicht geringere, womit er das den Schluls des Buches 
bildende AVörterverzeichnis zusamniengestellt hat. Verschuldet die erste 
eine Menge zu kurzer <jdcr zu langer Verse, Unverständlichkeiten durch 
falsche Interpunktion, Entstellungen von Eigennamen wie Nataud, Lichten- 
berij statt Lichtmberyer, Vinnet statt Viennet, andere Fehler wie oe für « 
oder (T für oe. Jambas Je Barbier statt lambes usw., so bewirkt die andere, 
dafs der Schüler jeden Augenblick von seinem Gloasar ira Sticlie gelassen 
(sler auch irre geführt wird. Dafs fiti ‘Ende, Absicht’ heifse, bleibt ihm 
zwar nicht voreuthalten; ül)cr fin de nonrecevoir aber sagt man ihm nichts. 
tour f. heilst ‘Turm, Gang, Spaziergang’, was schon eine Belehrung von 
zweifelhaftem Werte ist; von tour ä tour ist keine Rede. Findet der Leser 
8. 54 son teint esi ambre de coloratione chaudes, so sagt das Vokabular 
dazu: ambrer ‘mit Amber räuchern’, attrait heilst ‘Neigung’. Ober 6ow 
de renne, bobo, fto/eV, tout de bon hört man nichts, cloisonner heifst ‘ver- 
schlagen’ in emaux rloüunncs d'or. S. 12 kommt depouiller des scrulins 
vor; hinten erfährt man nur, dafs das Verbum ‘plündern, berauben’ heifse. 
8. 178 liest man le rat n'rut yarde d'aUer eoir-, das Vokabular lehrt aroir 
yarde de ‘sich hüten’. 8. 163 de pair d compaynon, Vokabular: pair 
‘8tandesherr’. Man hört wohl sagen, Reden sei Silber, Schweigen Gold ; 
aber wie soll man hier Reden und Schweigen bewerten? Ein Lehrer wird 
sich schwer dazu verstehen, zu seinem Gehilfen im Unterricht ein Buch zu 
nehmen, das dem Schüler so wenig das Beispiel gewissenhafter Sorgfalt gibt. 

Berlin. Adolf Tobler. 

Kristian von Troyes, Cligds. Testausgabe mit Einleitung, An- 
merkungen und Glossar hr.sg. von W. Foerster. Zweite, 
umgearlreitete und vermehrte Auflage. Halle a. S., M. Nie- 
meyer, 1901. XLV, 231 S. 8. (Romanische Bibliothek Bd. 1.) 

Die neue Ausgabe des Cligdstextes bedeutet gegen ihre Vorgängerin 
in jeder Beziehung einen Fortschritt; Der Text hat an nicht wenigen 
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Stellen gewonnen, die literargeBchichtliche Einleitung erscheint in mehr al» 
verdoppeltem Umfange, das Glossar verrät die bessernde Hand, und mit 
Freude begrüfst man eine Reihe von Anmerkungen, die den Text in seiner 
jetzigen Gestalt rechtfertigen. Ich gebe im folgenden einige Bemerkungen 
zu dem Texte, der bei der mangelhaften Überlieferung trotz sorgfältiger 
Durchsicht natürlich noch immer an der einen oder anderen Stelle der 
Verbesserung fähig bleibt. 

V. 30. Worauf soll sich eie beziehen? Man mufs doch annebmen, 
dals der in V. 36 — 39 ausgedrücktc Wunsch sowohl auf die clergie als auf 
die ehevalerie Bezug habe. Das scheint mir nur möglich, wenn man hinter 
n’üse (V. 38) statt des Punktes ein Komma setzt und V. 41 L’enors gut 
s'i est arestee als nachträgliche Erläuterung des eie in V. 36 auffafst. Die 
clergie und die ehemlerie bilden gemeinsam die enor Frankreichs. — V. 314 
ist mex verdruckt für meg. — V. (92 f. lauten: lü puis qu’il ne m’aimme 
ne prise, Amerai le je, a’il ne m’aimme? Es geht kaum an, dafs zu dem 
Hauptsatze Amerai le je zweimal inhaltlich und fast wörtlich dasselbe als 
Nebensatz gesellt wird. Man wird auch hinter Amerai le je ein Frage- 
zeichen zu setzen haben. Sil ne m’aimme? ist dann eine entrüstete noch- 
malige Infragestellung des Vorangehenden. — V. 520 ist aroiier verdruckt 
für anroiier. — V. 5(0 de quoi eil se diaui ist deswegen auffällig, weil 
bisher von einem doloir des Alixandre nicht die Rede war, sondern nur 
von dem der Soredamors (V. 510). So ist denn auch in S diese Subjekt 
zu se diaui, und man wird gut tun, (mit S) zu lesen: Mes eele ne sei gue 
il viatä Tee de quoi eie se diaui. — V. 702 Das ? hinter comanl wird zu 
streichen und hinter quassex (V. 704) zu setzen sein. — V. 716 ff. scheint 
mir eine Frage nicht am Platze. Was in Frage gestellt wäre, würde — 
wie es doch, da die Frage negiert ist, der Fall sein müfstc — in keinerlei 
Gegensatz zu dem unmittelbar vorher Ausgeführten stehen. Man wird 
besser — mit geringfügiger Änderung — A folgen und lesen : Däne ( A : don) 
esl li etters el renlre mis. Eine Folgerung ist (an Stelle der negierten Frage) 
wohl angebracht. — Hinter 1268 setze Komma. — V. 1721 ist d' armes für 
d’ armer verdruckt. — V. 1930 lies mit S: li uns desor l'aulre s’äire. — 
V. 2190 ist seisons wohl verdruckt für reisons, wie die beiden früheren 
Texte (ohne Variante) lesen. — Hinter V. 2527 mufs ein Punkt stehen. — 
V. 2537 lies (mit MBCTR): Ainx li dienl qu’il li soraingne De la guerre 
qu’ Elhiocles FVisl aneonlre Poliniees; denn in dem Streit zwischen Alixandre 
und Alis spielt letzterer doch die Rolle des Eteokles, der ‘den Streit begann’ 
(pirisl la guerre). — V. ‘2615 lies mit S: JSV se leus rient (wenn die Gelegen- 
heit sich bieteti. — Mit V. 2827 f. gestehe ich nichts anfangen zu können. 
Der Dichter sagt (2826), es sei durchaus unmöglich, dafs in einem Leibe zwei 
Herzen vereinigt wären, und fährt fort: 'Und wenn sie Zusammenkommen 
könnten (d. h. doch : wenn es gleichwohl physisch möglich wäre, was so- 
eben für unmöglich erklärt wurde), so könnte es nicht wahr (Wahrheit) 
scheinen.’ Das verstehe ich nicht. Sicher ist, dafs die beiden Verse ohne 
jeden Schaden fehlen könnten, und so gut man dem Zeugnis aller Hss. 
entgegen an einigen Stellen gezwungen ist, eine Lücke im Texte des Cligös 
anzunehmen, würde man auch wohl umgekehrt berechtigt sein, Verse für 
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unecht zu halten, obschon sie in allen Hse. überliefert sind. — Hinter 
V. *2820 würde eine stärkere Interpunktion angebracht sein. — Dafs 
V. 8085 mitten in der Rede der Fenice ein neuer Abschnitt einsetzt, 
ist ein offenbares Versehen. — V. 833.5 (Si eome il dul ai je mantil ist 
auf Mussafias Einspruch das Fragezeichen hinter dul getilgt; ich würde 
auch an seiner Stelle kein Komma setzen, sondern lediglich die Worte ,8i 
eome il dtd mit Auführungsstrichen versehen ; denn die Anmerkung zu der 
Stelle ist im Irrtum, wenn sie meint, es handle sich bei ai je manli um 
die Inversion des Subjektes im Nachsatz eines Bedingungssatzes. ‘Si eome 
il dul’ ist regelrechtes Objekt und veranlaTst als solches, an der Spitze 
des Satzes stehend, die Inversion von je. — Hinter V. 3503 mufs ein 
Punkt oder mindestens Semikolon stehen. — Die Verse 3517 — 22 würde 
ich in Gedankenstriche einschliefsen. — Hinter 3012 stände statt eines 
Punktes besser ein Kolon, da 3013 die Begründung des Vorhergehenden 
enthält. — V. 38o7 — 08: Lee Sesnes a travailliex tant Que tox les a morz 
et oeü, (Vnzj afolex et faua eonquia. Die Reimwörter sind mit A M B C T 
zu vertauschen. — Den Vers 3811 wird man besser nicht zu dem Voran- 
gehenden ziehen. Es geht nicht an zu fragen: ‘Was wartet und zögert 
der, welcher ... nur ihr gegenüber feig ist?' Zu der Frage eil qu'atant ei 
por quoi tarde pafst als Relativsatz nur 3843: qui por li eat par tot hardix. 
Hinter hardix ist also ein Fragezeichen zu setzen und V. 3841 als selb- 
ständige neun Frage oder vielmehr fragend verwunderter Ausruf aufzu- 
fassen, indem man entweder mit A ^eat rera li aola acoardix? oder mit ge- 
ringfügiger Änderung S folgend : Et ei tox cat acoardix? liest. — V. 3092 — 93 
verstehe ich so: Denn, handelte es sich einzig um Befehlen (d. h. hätte ich 
nur zu befehlen, ob du den Kampf mit dem Herzog unternehmen sollst 
oder nicht), so würde es geschehen (d. h. so würde ich dir deine Bitte ab- 
schlagen). So ilafs denn die Worte aolemani por eomander zweckmälsig in 
Kommata eingeschlossen würden. — V..3997 würde ich hinter qite ein Komma 
setzen. — V. 4000 würde ich statt queiaae lieber mit der Mehrzahl der Hss. 
mi'iase lesen. Denn davon kann ja keine Rerle sein, dafs Cligäs seinen 
Oheim, der überhaupt nicht wünscht, dafs er den Kampf unternehme, 
geschweige denn sofort cs tue, um Aufschub bittet. Wohl aber kann Clig6s 
seiner entschiedenen Willen.scrklärung die Worte hinzufügen: ‘Auch weifs 
ich nicht, warum ich damit noch lange zögern sollte’, ros wäre dat. 
ethicus, der der Rede einen wohl angebrachten Anstrich von Keckheit gibt. 

— V. 40,30 wurde ich lieber mit 8 tint oder mit P B C T R pretU statt 
mit A paut lesen, da doch der Schild nicht an den enarmea um den Hals 
gehängt wurde. — V. 1450 ist zu interpungicren : Aaaex i poi aanblanx 
reoir D'amor. — Se ß tieani an aai? (Ob ich wohl etwas davon verstehe?) 
Öil: tant que mar le jmnaai. — V. 1051 ist de rana verdruckt für cfrs rana. 

— V. 4001 ist zu interpungieren : Ceat il? — IbiVe, aana nule dote. — 
V, 4707 würde ich die I.caart von 8 vorziehen, da gar kein Grund vor- 
liegt, den Namen Laacelots, der eben genjumt ist und Subjekt war, wie 
er es auch für 1767 bleibt, zu wiederholen. — Das Komma hinter eroit 
(5141) ist besser zu streichen. — Hinter 5175 setze man Doppelpunkt, die 
beiden folgenden Verse (5170 — 77) schliefse man in Parenthese ein. — 
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Hinter 5209 würde ich ein Fragezeichen netzen. — V. 5231 ncheint mir 
si eon eot düe», obgleich in allen Hsa. überliefert, nicht haltbar, da Fenice 
das diesen Worten Vorangehende nicht geäufsert hat. Man wird lesen 
müssen; s'eat eon rot diies. — Hinter V. 5075 mufs Punkt stehen, s. Tobler, 
Berliner Sitzungsberichte 1901, I, 249 Anm. — Hinter V. 57.33 mnfs min- 
destens ein Komma stehen. — V. 5806 f. lauten : Or se deutt Deus eorreeter 
Et giier fort de ta baülie. Foerster Termifst mit Recht in diesen an den 
Tod gerichteten Worten das Objekt zu güer und nimmt deshalb eine Lücke 
an. Einfacher ist, man liest: Or te deutt Deus corr. Für eorreeter aueun 
‘Jemandem grollen’ vgL z. B. Marque 05 c 1 : te ge tavoie que vos por ee 
It feitstet ne oos ne nus des atUres, n’i a nul, iarü toü mes amis, que ge ne 
le eorofosse tot. — Die Verse 5903—00, die in A fehlen, sehen in der Tat 
verdächtig aus. Es ist nicht glaublich, dafs die Arzte die Fenice erst 
schlagen (5903) und sie kurz darauf ermahnen : N’aüet mie de nos peor! — 
Wenige Zeilen später scheint mir A wieder im Recht, wenn es (5979) den 
Hauptsatz zu Met te nus ros a eorreeie (5977) statt Vostre folie deseovrtx. 
lauten läfst: Vostre pleisir nos deseorrex. — V. 0124 ist les statt le ge- 
druckt. — V. 0180 . . elos estoit . . li eemetires de haut mur, 5*t euidoient estre 
a süur Li ehetalier qui se dormoient Et la porte fermee aroient Par dedanx, 
que nus n'i antrast. Es ist nicht ersichtlich, ob ef fa porte fermee aroient 
noch zu dem Relativsatz gehören oder zu euidoient estre a seur koordiniert 
sein soll. Das erstere scheint mir nahezu unmöglich: ‘Die Ritter, welche 
schliefen und die Türe geschlossen hatten’ geht doch wohl nicht an. Aber 
auch die zweite Möglichkeit, die dadurch angedeutet werden mOfste, dals 
qui te dormoient in Kommata eingeschlossen würde, scheint mir das Rich- 
tige nicht, da das Verschliefsen der Tür doch im Kausal Verhältnis zu 
dem Sicherheitsgefühl der Ritter steht, was nicht zum Ausdruck kommt. 
Man erwartet: Que la porte fermee aroient. Nun bietet S qui, das aber in 
dieser Hs. häufig mit que verwechselt wird; z. B. .5908 die Konjunktion: 
Et l'emperere dit au mire Qui or li loist comander; 0193: Au mur se prant 
ei morde a mord Qui (die übrigen Hss. ear) mout estoit forx et legiert, so 
auch 774 hat S qui, alle übrigen Hss. ear, 1108 lesen die meisten Hss. 
ear, CT que, S qui etc. Auch umgekehrt schreibt S statt qui — que: 812 
(für qui = 'ti l'on’), 889 {Lors a an son euer remirf Que eil estoit), 707, 
4543 etc. Entsprechend se für si (5246) und st für se (735) etc. Vgl. die An- 
merkung S. 391 zu den von mir herausgegebenen Predigten des H. Bern- 
hard I § 0. Man wird demnach V. 0180 in der Tat statt et — que ein- 
führen dürfen. — V. 02:18 ff. Es ist sehr auffällig, dafs Cligös den Tod 
nur deshalb ‘garstig’ schilt, weil er das Gemeine, Verachtete am Leben 
lasse, nicht aber — was doch die Hauptsache für Cligös ist — deshalb, weil 
er das Edelste, Beste, Fenice nämlich, ihm entrissen ! Ich finde dafür 
keine andere Erklärung als die, dafs hinter 0238 eine Lücke vorliegt. — 
Hinter 0500 darf kein Semikolon stellen, da ee (V. 0563) erst durch V. 6567 
seinen Inhalt erhält: ee (que bien sai que morir m’estuet) me done harde- 
mant. — Hinter 0014 ist das Komma zu streichen, während hinter 6025, 
6039 und 6679 (hinter fame) eins fehlt. 

Im Glossar wird delirrattce wohl mit Bezug auf V. 1432 (Qu'autre 
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delivrance n’i voi) mit ‘Ausweg’ übersetzt, was dort anscheinend recht gut 
pa&t. Gleichwohl heifst es wie sonst ‘Befreiung’, nur liegt der eigentüm- 
liche Gebrauch von autre vor, von dem Tobler V. B. III 73 handelt. — 
V. 1901 hei&t chamier nicht ‘zurichten’, sondern wirklich ‘verzaubern’; 
statt zu sagen; sic haben von den acht Rittern im Kampfe drei erschlagen, 
sagt der Dichter scherzend : sie haben die acht Ritter so verzaubert, dafs 
sic nur fünf übrig liefsen. — an pardons wird im Glossar ‘vergeblich’ 
übersetzt, eine Bedeutung, die es zweifellos oft hat, die aber an den beiden 
Stellen, wo es mir im Clig^ begegnet ist, gerade nicht pafst. Es steht 
1) V. •141)8; Por quoi pluroit U dons? — Por quoi? Ne fu mie an pardom, 
Quassex % ot reison por quoi. — 2( V. 5320: De rostre oncle qui crerroit 
dons (sagt Fenice zu Cligds) que li fasse si an pardons Pueele eslorse ei 
esehapee? Für beide Stellen liegt diejenige Bedeutung zu Grunde, die 
em pardons verschie<leno Male in oben citierten Prerligten des H. Bern- 
hard hat, wo es zur Wiedergabe von lat. gratis dient, so z. B. 10, 8: 
A darriens doies eroire, ke tu la rie permenant ne poies aquester per nute 
teie desserte, s'en ne la te donei tot en pardotis (nisi gratis tibi detur) 
oder 14, 30 : por reu lor comandet om a doner em pardons eea qu'il em 
pardons unt receut (quae acceperunt gratis, gratis nibilo minus dare 
jubentur); 118, 40. Godefroy gibt weitere ähnliche Beispiele. ‘Umsonst, 
um nichts’ wäre hier und auch an jenen beiden Clig^sstellcn eine an- 
gemessene Wiedergabe von em pardons. I>at. gratis, ‘umsonst’ ‘um nichts’ 
und so auch an pardons besagen nun aber, je nachdem das Subjekt sich 
gebend oder empfangend verhält, notwendig zweierlei: 1) ohne Bezahlung 
zu erhalten, 2) ohne Bezahlung zu leisten, und diesen verschiedenen 
Standpunkt des Subjektes kann man denn auch gleich in der Übersetzung 
von an pardons zum Ausdruck bringen: was man leistet, ohne Entgelt 
dafür zu erhalten, kann nicht gefordert werden, es geschieht ‘ohne Xot’; 
was man annimmt, ohne Entgelt zu bieten, fliefst i'inem ‘unverdienter- 
mafsen’ zu. Iin ersteren Falle befindet sich Clig^s V. 4168, sein Weinen 
ist gewissermafsen das Entgelt für die Trennung von der Geliebten, es 
geschieht nicht ‘ohne Not’; im letzteren Feniw V. 53‘20, die als Veniiählte 
sich im ‘unverdienten’ Besitze ihrer Jungfräulichkeit befin<let. — desserelir 
kanu V. 6020 nicht ‘aus dem Grab, Sarg herausnehmen’ heifsen, wie das 
Glossar lehrt. Darüber läfst der Zusammenhang keinen Zweifel : f'liges 
hat seine Geliebte aus der Gruft geholt und trägt sie davon si iacole et 
beise et anbrace, während Jehan den .Sarkophag, in dem sie gelegen, sorg- 
fältig wieder schliefst. Nachdem Fenice in den Turm gebracht ist, heifst 
es: Adone la desserelissoient, also offenbar: ‘da wickelten sie sie aus den 
Leichentüchern’. Ich finde zwar bei Godefroy keine weitere Stütze für 
diese Bedeutung, noch habe ich selbst eine vorzubringen ; da aber ensere/ir 
zweifellos im Cliges selbst (V. 0070) und in einer von Goilefroy beigebraebten 
Stelle (D'un drap de seie d’ Almarie Fu la mesehine enserelie) ‘zum Zwecke 
des Begräbnisses in Tücher wickeln’ bwieutet, so steht die Berechtigung 
jeucr Übersetzung für dessnelir aufser Frage. 

Marburg a. L. Alfred Schulze. 
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Methode Toussaint- Langenscheidt. Brieflicher Sprach- und Sprech- 
unterricht für das Selbststudium der spanischen Sprache von 
Dr. S. Grfifenberg. 

Dicen que es un mdtodo ezcelente el de cstas cdlebres cartas para 
aprender un idioma; y en efecto, conozeo a alguien que estd ä ellas muy 
agradecido, al nienos en cuanto ä las francesas. 

Si sera bueno el m6todo aqui, donde se goza de una constancia y 
una paciencia que envidiamoB los meridionalea ; aqui donde hacen bueno 
el refrdn de 'con paciencia y sin fatiga, a un elefante se tragö una hor- 
niiga’. Yo aseguro que en mi pais un editor de este gdnero se amiinaba 
completamente. Esperemos que el Sr. Langenacbeidt obtenga un dzito 
con eata concienzuda obra. Y ahora, vamoa d ocuparnoa de ella. 

Agradezeamoa ante todo al autor laborioao el deseo de que Rspafla 
vuelra d adquirir au importancia de un tiempo. Peru en ninguna parte 
ae echa de ver aigno alguno de regeneraeiön patria. Lo dnico aano, el 
pueblo, vegeta bajo el poder clerical y la indiferencia de loa gobiernoa, 
que ni aiquiera cuidan de au instrucciAn ; y la enaeflanza aiguc monopoli- 
zada en la mayor y mejor parte de la peninaula por loa jesuitaa, unaa 
atroces calamidades como inatructores y educadores, unos pul{X>a ebupa- 
dores que esterilizan el vigor intelectual. 

Que deapuda del latin aea el drabc el idioma del cual proceden mda 
vocabloa, aiendo aai ejue eate adoptd muchiaimos ciel otro, no lo admitird 
quien haya eatudiado algo el Idxico espanol ; la Icugua que ha influido 
mda, deapuda de la latina, es el franeds. 

Xo habia neceaidad de aconaejar d aus paiaanoa que aean atrevidoa 
para chapurrar el caatellano cuando lea depara la providencia un eapadol, 
que aerd de higos d brevaa. Precianmente hay niucho fatuo indocto que, 
aabiendo mil veces menoa la lengua extrafta que el extranjero el alemdn, 
se hace insoportable por au inmodeatia y obliga al foraatero d dejarle con 
la palabra en la boca. En eao, como cn toda rclacidn con gentea, lo que 
ae necesita cs mucho tacto, y evitar meterae en libroa de caballeriaa ain 
suficientca armas ni preparacidn neceaaria. Juatamente catd la falta de 
conocimientos de loa que ‘ae lanzan’ d hablar ebapurrado con el extranjero 
en razdn dirccta con au deacaro; por algo dicen que ‘la ignorancia cs 
atrevida’. 

Reapecto d la pronunciacidn, no estoy conforme con el autor en 
mueboa puntoa. Por ahora, niego rotundamente que la eh de Munich ae 
pronuncie hoy k. Antes, ea poaible. .Vhora, jamds ae lo he oido d los 
espaftoles que aed vienen, ni d aquelh« con quienes he eatado alli. Niego 
tambidn que la eh aea igual d tsch-, yo lo dije en un extracto de gramd- 
tica, en que no puede uno meterae en dibujoa fondticoa ; pero fud baciendo 
una aalvedad en el prölogo. Niego que se diga en Eapana KUogramo, 
por mda que se empefte la Academia. Niego que rtuma ae pronuncie en 
dos ailabas, d no aer cn boca del vulgo ileirado (con perraiao de la Aca- 
demia). Niego que la d final ae pronuncie, d no aer por algi'm tipo curai 
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de loe de Taboada, qne dicen t. gr. (Ufilidax; aal como la de ado, i no 
ser por algön lechuguino afecta-do qne nada haya eetudia-do, y por tanto 
DO aepn que la misma Academia, con ser ultraconserradora, recomend6 
hace ya afloe se adoptara el uso corriente de pronunciar ao, como pro- 
nuncian los alemanes que han virido afloe en Espafla y han rozado con 
la gente müs conocida 6 ilustrada. Al autor le puedo preeentar en 
Berlin uno de esos sefloree. D4jese de aeesores academizantea que no 
conocen el eepaflol ni por el forro. Y en cuanto £ lecturas modemae, 
dicho sea de paso, haga en la segunda ediciön una diferencia grandisima 
entre Valera y Galdfls, prefiriendo £ cste por lo que toca al lenguaje 
vivo, corriente, sin atildamientoe ni tiquismiquis eetillsticos ; eea ee mo- 
neda falsa, que no circula m£a que entre media docena de gatoe . . madri- 
leflos. Por supueeto, en la eecena se pronuncia ado. Aqnl tambidn, ootno 
en UhIos los palses, la literatura teatral hace el papel conserrador acad£- 
mico. En la loctura, tambi£n se dice ado. 

Tampoco ee cierto que no tengamoe el eonido au doble de .Sou«, y. gr. 
I No pronunciamos aal en auslero, traumäiieo, traumatiamo, balauHre, 
aunque, etc.? Todo lo m£e, habr£ una pequeflleima diferencia fon£tica; 
pero admitiendo que rk sea igual £ tsek, no merece la pena citarla. EU 
mismo autor dice: 'auf all die feinen Unterschiede einzugehen, ist fflr nn- 
sere Zwecke nicht nötig.’ Estamos conformee, en esto, y en no meterse 
en Hoe fon£ticoe sobre la pronunciaeiön de la e. Eeo ee queda para el 
eecudriflador Araujo, que en la revista de Vietor di6 £ luz an ciento y 
la madro de pronundaciones dietintas, £ cu£l m£a curiosas, que yo jam£e 
en ml pecadora vida he oldo en ml pals. 

Vuelvo fi no eetar de acuerdo respecto £ muchas interpretacionee de 
vocabloa, v. gr. kuerta Garten, adseribirse por alütarse, eonterüo por 
quinto, eon$eripci6n por quinla, earganie beschwerlich, natura (po£tico, lo 
cual olrida la Academia) por naturaiexa, oidor por ogento, lonja (dialdctico 
ya hoy) por bolsa. nao por nare. Cariapacio no ee hoy dla Schreibheft, 
llaniado scncillamente euademo, eino que significa grofses Couvert, acep- 
cifln que no trae la Academia, y se l£e en ‘Pequeflecee’. Gargaxdn por 
eargamento es un desatino acad£mico. Bou no es Fischerboot, sino un 
procedimiento espccial de (losca. Cuan, sin acento, no significa wie sehr; 
esto es cudn. Como el autor dice Nichts Falsches angewöhnen, yo no 
Iraduciria Koffer por cofre (22), mueble llamado £ desaparecer, sino baut 
(F!), ö mundo, y asi se evitaria qne £ los espafloles, en Alemania, Ics 
hablasen de ‘eofrea que facturar’, fräse que les deja con palmo y medio 
de boca abierta. La acepeiön principal de euüa es hoy Kummer, no 
MQhseligkeit 

En cuanto £ la pronunciaeiön y escritura de los diptongos, nos encon- 
tramos hoy en una situaeiön nada halagflefla. En este punto, la Aca- 
demia hace mangas y capirotes con los acentos escritos y la acentuadön, 
de modo que los infelices autores de gram£ticas y diccionarios, adem£s 
de macstros, nos vemos y nos doseamos para desembrollar el Ho orto- 
gr£fico. Los simples mortales pronunciamos, v. gr. boi-na, je-tui-ta, etc. 
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Pero loe acaddmicos se empeflan en acentuar 7 pronunciar 6o-(-no, ye-su-(-(a, 
contra ei ueo corriente y 1a eecritura periodistica, eso que cuanto mia 
ignorante sea un periodista con m&a aMn ge agarra ü la eecritura pednn- 
tesca, li esag nimiedadee que vienen de arriba, del olimpo de loe ininor- 
talee. Como eobre aecuaa ha pasado ei autor eobre eea marafia, 7 ha 
hecho mu7 bien. 

No ha7 trazaa de que ee convenzan al fin los fonetistaa alemauee 
de la pronunciadön igual de 6 7 0. Los que hemus estudiado con tra- 
bajo en ei extranjero d pronunciar la r labiodental, creo tenemos derecho 
ä afinnar que no ha7 tal en castellauo. En prueba de ello, suelo referir 
lu que un alumno mio franctis escuch6 de su recomendado al llegar d 
E.'<paBa; ‘vous serez ici ä merveille, vous allez demeurer chez m» bceuf. 
Calctilese el asoinbro del joven d quien le iban d inetalar en una cuadra. 
Lu^o resultd que el buey era viudo, digo viuda (veuve). 

Lo de ‘dank den Bemühungen der spanischen Akademie um die Ver- 
einfachung der Rechtschreibung’ en voces que llcvan consonantes mudas, 
6 ha entendido mal el autor, 6 padece una confusidn, 6 cs una guasa 
fina. Hacernos pronunciar por real decreto obseuro, subsiattcia, subseribir, 
substituir, subslraer, septimo, Septiembre, subseripciön, etc. etc., es lo mismo 
que si una Academia alemana se empeBase en que se pronunciara ho7 
y. gr. la t, ya suprimida, en achxig. La Academia pensö; ‘^los alemanee 
cscriben, v. gr. Sttbsfin’plion? pucs nosotros no hemos de ser mcnos, siendo 
un pueblo latino’. Im diferencia consiste en que nosotros no pronuncia- 
moe ni la b, ni la p. Ella misma eecribe osettrecido en el articulo abro- 
mado, porque se le olvidö esa b al entretcnersc en retrogradar la eecritura. 
Y lo mismo ocurriö con la voz sttstancia, en el articulo agua. Y otro 
tanto en el articulo aguachirle, escribiendo en cand>io en el mismo insub- 
staneüü, 6 insuitanrial en el articulo chirle. En esto so han entretenido 
los senoree, en poner bb donde no las habia ya ; pero, por no baber pueeto 
atencidn en ese nimio juego, se escaparon muchiis bb iniitiles de adorno, 
como las de los vocablos citados 7 otros, v. gr. claroscuro. En la ediciön 
prdxima leer^mos obstentar y obslmtacibn, como escribiö Lope de Vega en 
‘Antes que te cases . . Y absorpeibn, ahtorpto, rerepta (Rezept), siepte, etc. 
Una gran ventaja, la ünica, tiene el haber introducido de nuevo esas letras 
ya relegadas al olvido, y es: que el mas bolonio puede conocer al punto 
quidn es un buen escritor y quifm uno malo; aquel no se cuida para 
nada de ellas; en cambio el escritorzuelo .se agarra ä ellas como una lapa 
4 la peBa, por ser la sola librea que le hace acad^mico, y por tanto sabi- 
hondo (con h). Por un detalle nimio se llega 4 conocer un gran defecto 
en una persona 6 un pueblo. Ese afan de agarrarse 4 cosas viejaa 4 int'i- 
tilea constitnye todo un emblema en nuestra patria; 41 ha llevado 4 esta 
4 ser Io que hoy es. En la Am4rica espaAoIa, donde se habia niucho 
m4s Castellano que en la tierra niadre, la ortografia tiende 4 la simpli- 
ficacidn, en cambio. All! se camina hacia adelante. En Espafia hacia aträs. 

Hay en la obra ejercicios en prosa, v. gr. el 87, que tienen mucho 
de verso, achaque muy comön hasta en los mejores escritores. En 41 
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hay variaa rimas: dieimdo, eiego, bueno, dlo, eorreo, dinero y modesto 
entretueio. 

Aunque, como hemoH visto, el autor es academizante, se escapa sin 
querer de la norma conservadora ai escribir, muy bien, dieeisiis, que in 
Academia no admite, por miSa que Io diga un acad^mico en sus obras. 
Esta es otra particularidad de la sabia corporacidn. En comunidad, mäa 
papistas que el papa. Y una vez en libertad, como chicoe que salen de 
una escuela, se desparraman por doquier, y se fisgan en su propia autori- 
dad. AdemÄs de eaa innovacidn, yo admitiria otras de que en otra-s oca- 
siones he bablado, tomadas del mismo acaddmico independiente (Galdde, 
ei m&H espaAol), y aAadiria variaa m&s, v. gr. tmtieineo, asi eacrito por 
un autor respetable. 

En ei pdrrafo 72 > pudo aBadirse que se ha de usar io menos posible 
las Toccs Caballero y senora en la conversaciön. 

A los alemanes les parece bien ei empleo de los signoe de admiracidn 
6 interrogacidn, invertidos, al principio de una fräse. I>os espaBoIes no 
comprcnden esa ventaja de ver ya al moniento el tono del discurso, y 
varios eacritores dejan ya de ponerlo, por no entender lo prdctico de ese 
USO, y, como buenos monos de imitacidn, por remedar ä los estranjeros. 

En cnso de citar una etimologia, yo pondrfa la verdadera, la exacta. 
iPorqud no decir, v. gr. que el origen de nombre es nominem, mejor que 
nomeni Asl podrla el alumno formarse idea mUs fija y segura del des- 
arrollo fonBtico. 

Tambi^n habrla yo de suprimir detalles intltiles, y sobre todo hacer 
caso omiso de UkIo fürrago que embrolle al estudianto, el cual bastante 
quohacer tiene con retencr lo esencial en el manejo del idioma. ‘Sevilla, 
Stadt in Andalusien.’ ^Qui4n no Io sabe? Y ^quidn ignora que Xavarra 
es una provincia espafiola? 

Esto se va haciendo ya muy largo y pesado, y no hay m&s reniedio 
que terminar, por falta de espacio adem&s, dej&ndome en el tintero por 
otra parte mucho bueno que abona en favor de la obra. Concluird re- 
oomendando muy especialmente al autor benem&rito & que sea cauto en 
punto & pronunciaeiön. Entre varios pormenores que he dejado exprofeso, 
por temor d molestar al que esto lea, recuerdo que se recomienda en el 
libro pronunciar un pelo como si un fuese um, esto es, como v. gr. eampo. 
Y no hay tal. 

lios defectos que he aacado & relucir constituyen una minima parte 
de la extensB obra, trabajada con la mayor coiiciencia que puede exigirse. 
Asi es que deseo al autor y al e<litor el ^xito que ambos se merecen. 

Nota. Es de ailvertir que al autor Ic ha parecido excelcnte ejercicio 
la lectura de ‘Parada y Fonda’, que tengo como ‘Ijeseflbung’ en mi Gra- 
in&tica, y ha ineluido la comedia en su trabajo, con comentario«, no 
siempre felices. 

Berlin. _ P. de Mugica. 
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(Handbuch der Erziehungs- und Unterriehtslehre ffir höhere Schulen ed. 
A. Baumeister. III. Band, 2. Abteiluug, 2. Hälfte). München, Beck, 
1903. 109 S. M. 2,50 M. 

Beiträge zur neueren Philologie, Jakob Schipper zum 19. Juli 1902 
dargebracht [Zum Ueleit. — A. Schröer, Prinzipien der Shakspere-Kritik. 

— H. Richter, George Eliots historischer Roman. — J. Ellingcr, Ober die 
altertümclnde Sprache in dem Roman ‘The prince and the paui)er’ von 
Mark Twain. — E. Soffö, George Cruikshank. — E. Aschauer, Zur Wal- 
lace-Frage. — K. Luick, Über Otwavs ‘Venice preserved’. — R. Dittes, 
Zu Surveys .\neisiibertragung. — D. Ächmiil, George F'arf|uhar als Epiker. 

— A. V. Weilen, Der ‘Kaufmann von London’ auf deutschen und franzö- 
sischen Bühnen. — F. Arnold, Ferdinand Raimund in England. — J. Koch, 
Die neapolitanische Handschrift von Chancers ‘Clerke’s tale’. — L. Wurth, 
Dramaturgische Bemerkungen zu den Geisterscenen in Shaksperes Tra- 
gödien. — L. Kellner, To suggest. Ein Beitrag zur neuenglischen Lexiko- 
grai>hie. — B. Hoeiiig, Memoiren englischer Offiziere im Heere Gustav 
Adolfs und ihr Fortleben in der Literatur. — E. Sokoll, Zur Technik des 
altgermanischen Alliterationsverses. — R. Fischer, Der Monolog in Mac- 
l)cth als formales Mittel zur Figuren -Charakterisierung. — R. Richter, 
Der Vers bei Dr. John Donrie. — R. Brotaneck, State-Poems. — W. Du- 
schinsky. Der Wiener neuphilologische Verein 1894 — 1902]. Wien und 
Ia;ipzig, Braumüller, 1902. 501 8. M. 12. 

Literaturblatt für germanische und romanische Philologie. XXIV’, 
.3—5 (März — Mai). 

Modern language notes. XVIII, 3 [W. Batt, Contributions to the 
history of English opinion of German literature. — P. Reiff, Pandac- 
monicum germanicum bv R. Lenz. — W. Struck, Notes on the shorter 
old English poems. — Morton, Chaucer’s idcntical rimes. — Reviews. 

— Corresmmdence. — Brief mention. — Personal). — 4 |F. Tupper, Ori- 
ginals aiiii analogues of the Exeter l)ook riddlcs. — E. Menger, N’otea on 
the history of free otwn o in Anglo-Norman. — J. FleUher, Mr. Sidney 
I.ee and Spenscr’s Amoretti. — E. Scriptnre, Current notes in phonetics. 

— b’. Hemelt, Points of resemblance in the verse ofTennyson and Theo- 
critus. — J. M. Hart, Allotria III. — Reviews. — Correspondence]. — 

IJ. Bright, Jottiijgs on the CaHimonian Christ and Satan. — A. Sehinz, 
A ()lea for more study of French literature. — H. Bennct, Tirso de Mo- 
lina’s El condenado j>or desconfmdo. — T. Dieckboff, Notes on a passage 
in Goethe's Egmont. — W’. Stevens, The ‘gipoun’ of Chaiicer’s Knight. 

— A. Lauge, On the relation of Old Fortunatus to the Volksbuch. — 
R. T. House, The chronology of Lcs cbätiments. — G. H. Gerould, The 
new Version of the Teophilua. — E. S. Ingraham, Neuf mois sur vingt 
aTis. Adate in the carecr of J. A. de Baif. — Reviews. — Correspon- 
dance. — Brief mention]. 

Publications of the modern language association of America ed. by 
C. H. Grandgent. V’ol. XVTI. New seriei vol. X [E. Cait Morris, On 
ihe date and comimsition of the 'Old Law’. — H. Grandgent, Cato and 
Elijah; a study in Dante. — S. Sheldou, Praclical philology. — H. Car- 
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ruth, Fate and guilt in Schilleris Die Braut von Messina. — H. Thomdike, 
The relations o? Hamlet to contemMrary revenge plays. — 8. Baldwin, 
The literary influence of Sterne in France. — C. Hoyt, The home of the 
Beves Saga. — W. Lawrence, First riddle of Cynewulf. — H. Schoficld, 
Signy’s lamcnt. — B. Hooker, The relation of Shakespeare to Montaigne. — 
S. Cook, Notes on the Ruthwell cross. — T. Hatfield, Scholarship and 
the Commonwealth. — R. Weeks, Aimer the ch6tif. — A. Haas, The 
comedies of J. E. Krüger. — G. Matzke, Contributions to the history of 
St. George. — Proceedings of the 19“* annual meeting. — Procecdings of 
the annual meeting]. Cambridge I90:l. 171 8. 

Die neueren Sprachen ... herausgegeben von W. Vietor. X, 10 
ror. Block, Die Reform des höheren Unterrichts in Frankreich. Berichte, 
Besprechungen, Vermischtes]. 

Schweizerisches Archiv für Volkskunde .. . herau^eg. von Ed. Hoff- 
mann-Krayer und Jules Jeanjaquet. VII, 1 [£ Hoffmann-Krayer, 
Schatzgräberei in der Umgebung Basels (172ti — 1727). V. Pellandini, 
^igolature di folklore ticinese. A. Schaer, Balthasar Han’s und Hans 
Heinrich Grob’s ‘Schützenausreden’. J. Focke, Die bolzemen .Milch- 
rechnungen des Tavetschtals (GraubOnden). Miszellen. Kleine Chronik. 
Bacheranzeigen]. 

The modern language quarterly, ed. by F. Heath. VI, 1 [Obituary- 
Professor Eiarle. — E. Kästner, The French symbolists. — R. VV. Chambers, 
The modern language library at Universitv College. — Studies in trans- 
lations. 1. Goethes italienische Reise. — keviews. — Announceinents. — 
Modem language teaching. — Index of authors ap{>earing in the biblio- 
graphical lists for 1902]. London, Nutt, I9UJ. -17 8. 

German .American annals, continuation of the quarterly Americana 
Germanica, A monthly devoted to the comparative study of the histori- 
cal, literary, linguistic, educational and conimcrcial relations of Germany 
and America, publ. by the German American bistorical society. I, S — 5, 
März — Mai [Papers from the American ethnographical survey. Notes. 
Studies and problems. Chronik. Rundschau. In Sachen Arno Holz]. 
New York, Stern; Berlin, Maver & Müller; Leipzig, Brockhaus; Ixmdon, 
H. Paul etc. 8. l;!5 — 302. äubskription .S $. 



Eiddica minora. Dichtungen eddischer Art aus den Fomaldarsögur 
und anderen Prosawerken zusammengestellt und eingcleitet von A. Heus- 
1er und Wilhelm Ranisch. Dortmund, Ruhfus, 190,3. CVIII, 100 8. 

H. Ibsens sämtlliche Werke in deutscher Sprache. Durchgesehen 
und eingeleitet von G. Brandes, J. Elias, P. Schlenther. I. Band. 
Berlin, Fischer, 1903. XLIX, 567 S. M. 3,60. 



Iloogvliet, J. M., Lingua. Een beknopt leer- en handbook van 
algemeene en Nederlandsche taalkennis, mecr bepaaldelijk bestemd voor 
leeraren en onderrijzenden in moderne en oude talen. Amsterdam, van Loog, 
HMJ3. XXI, 170 S. 

ehr. Ischyrius Ilomulus, texte latin publiö avec une intrmluction et 
des notes par Alphonse Roersch, Charge de cours A l’Universitö de Gand, 
Gand, Librairie neerlandaise, 1903. XLIll, 63 S. 8. M. 2,50. (Lateinische 
Übersetzung des flämi.schen Dramas Elckerlijk von Petrus Diesthemius, 
der nach der Meinung des Herausgebers des Originals mit dem 1507 ver- 
storbenen Karthäuscr Petrus Dorlandus eins ist. Der Übersetzer. Ischyrius 
oder Stercke, hat sein Werk aus Mnes(richt 1536 datiert, wo er städtischer 
Lehrer war. Der Abdruck der lat. Übersetzung folgt der Ausgabe von 
Köln 1536 fast durchaus.) 
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Trautmann, M., Finn und Hildebrand. Zwei Beiträge zur Kenntnis 
der altgermanischen lleldendichtung (Trautmanns Bonner Beiträge zur 
Anglistik, Heft VII). Bonn, ITanstein, 1803. VIII, 131 S. M. 4,5o. 

Brie, F., Eulenspiegel in England (Palaestra 27). Berlin, Mayer & 
Müller, 1003. VII, läl 8. M. 4,80. 

Meyerfeld, M., Von Sprach’ und Art der Deutschen und Engländer. 
Kritische Worte und Wortkntik. Berlin, Mayer & Müller, 1003. 112 S. 



Deutsch-österreichische Literaturgeschichte. Ein Handbuch zur tJe- 
schichte der deutschen Dichtung in Österreich -Ungarn. Herausgegeben 
von W. Nagl und J. Zeidler. 21. Ideferung. Wien, Fromme, 1903. 
8. 11.5—192. M. I. 

Sccmüller, J., Deutsche Poesie vom Ende des XIII. bis in den 
Beginn des XVI. Jahrhunderts (Sünderabdruck aus Band III der ‘(!e- 
schichtc der Stadt Wien’, herausgegeben vom Altertumsverein zu Wien). 
Wien, Holzhausen, 19o3. 81 8. fol. 

Andreen, A., Studies in the idyl in German iiteratnre (Augustana 
Librarj’ publications. Number 3). Rmk Island, 111., 1902. 90 S. 

Strzemcha, P., Deutsche Dichtung in Österreich im 19. Jahrhun- 
ilert. Blumenlese, für Schulzwei^ke ausgewählt (fVeytags Scbulausgalien 
und Hilfsbilcher für den deutschen Unterricht). I.eipzig, Freytag, 1903. 
2.55 8. M. 2. 

Bräutigam, L., Oliersicht über die neuere deutsche Literatur 
1880—1002. Kassel, Weifs, 190.3. 77 S. M. 1. 

Literarisches Jahrbuch, verbunden mit einem Schriftsteller-Lexikon. 
Herausgeg. von P. Thiel. Erster Jahrgang 1902 [Vorwort. — Einleitung. 
— C. Busse, Die deutsche Lyrik im Beginne des 20. Jahrhunderts. — 
II. Mielke, Der deutsche Roman im Beginn des 20. Jahrhunderts. — 
R. Friedemann, Das deutsche Drama im Beginn des 20. Jahrhunderts. — 
P. Ehlers, Die dramatische Musik im Beginn des 2o. Jahrhunderts. — 
Schriftstellcrlexikon]. Köln, Hoursch A Bechsterlt, 1903. VIII, .320 S. 

Hoffmann, J., Die Wormser Geschäft.ssprache vom 11. bis 18. Jahr- 
hundert (.Sonderabdruck aus Acta Germanica VI, 2). Berlin, Mayer & 
Müller, 1903. 91 8. M. 2.80. 

llechtenberg, K., Der Briefstil im 17. .Tahrhundert. Ein Beitrag 
zur Fremdwörterfrage. Berlin, Behr, 1903. 47 S. M. 1,50. 

Kuttner, Dr. Älax, Echo der deutschen Um^ngssprache. Zweiter 
Teil. Wie spricht man in Berlin? Zweite Auflage. Leipzig, Giegler, 1902. 
2U4 8. 8. Geb. M. 2. 

Cb. F'ulda, .\ntixcnien. 1. Heft. 1'rogalien zur Verdauung der 
Xenien (1797). Herausgeg. von Lud. Grimm (Sauers Deutsche Litcratur- 
denkniale des 18. und 19. Jahrhun<lerts, Dritte Folge Nr. .5). Berlin, Behr, 
1903. XVIII. 15 8. M. 1,20. 

Türck, Hermann, Eine neue Faust-Erklärung. Dritte unveränderte 
Auflage. Berlin, Elsncr, 1902. 15o 8. 8. Geb. 

Diary and lettera of William Müller. With explanatory notes and 
a biographical Index edited by Ph. Schuyler Allen and J. Taft Hat- 
field. Chicago, Chicago press, 1903. 201 8. 

8nlger-Gcbing, E., Wilhelm Heinse. Eine Charakteristik zu sei- 
nem 10(1. Todestage. München, Ackermann, 1903. 39 8. 

Fries, A., Vergleichende Studien zu Hebbels Fragmenten nebst 
.Miszcllauecu zu seinen Werken und Tagebüchern (Berliner Beiträge zur 
germ. u. rom. Philologie, E. Ebering, XXV’I. Germ. Abt. Nr. 11). Berlin. 
Elsiring, 1903. .59 8. M. 2,40. 

Franz Schöning, Der .Mittelwälder Horaz und seine Glatzischcn 
Gedichte. Ein Beitrag zur Mundart des Aillergobirges und des Brauuauer 
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Ijändchens, Mit Glo.ssar als Entwurf zu einem Adlcrgebirgs- Idiotikon 
von E. Langer (Langers Deutsche Volkskunde im östlichen Böhmen, 
I. Rand, 1. Errfnzungsheftl Braunau, Langer, 1908. XVIII, 820 S. 

Deutsches Lesebuch für höhere Schulen. Herausgeg. von Hellwig- 
Hi rt - Zernial - Spiels. Probeband. Leipzig, Dresden, Berlin, Ehler- 
mann, 1908. lOü S. 

F. Schiller, Wallenstein. Ein dramatisches Gedicht. Für den Schul- 
■ gebrauch herausgeg. von h'. Ullsperger {Freytags Schulausgaben und 
Hilfsbücher für den deutschen Unterricht). Leipzig, Frevtag, 1902. 330 S. 
M. 1,25. 

Fechner, II., Anleitung zur Erteilung des ersten Ijeseunterrichts 
nach der Normalwörtermethode mit Vorkursu.s auf phonetischer Grund- 
lege. Begleitwort zu der ‘Neuen Fibel’ (Ausgabe A und B) und dem 
‘Ersten Lesebuch’. Berlin, Wiegandt & Grieben, 190‘2. IV, 74 S. M. 1. 

Biblisches Geschichtsbuch bearbeitet und mit einem Hilfsbuch für 
den evangeli.schen Religions-Unterricht versehen von L. H. Fischer und 
D. Scholz. Ausgabe für Berliner Gemeinde-schulen. Berlin, Praufsnitz, 
1903. 827 S. 

Beiblatt zur Anglia. XIV, 3 — 5 (März — Mai). 

The litcrary echo, a fortnightly paper intendeei for the study of the 
English language and literature (founde<I by W. Weber), e<l. by Th. jaeger. 
VI, 1 — ö (January — March). Heilbronn, Salzer, 1903. 114 8. Halbjähr- 
lich M. 2. 

Trautmanns Bonner Beiträge zur Anglistik, Heft XII, Saminelheft 

I II. Forstmann, Untersuchungen zur Gutmac-Legende. — L. Ostermann, 
,'ntersuchungen zu Ratis Raving und dem Gedicht The thewia of gud 
women. — A. Schneider, Die me. Stabzeile im 1.5. und 10. Jahrhundert. — 
W. Heuser, Festländische Einflüsse im Mittelenglischen]. Bonn, Hanstein, 
1902. 182 S. M. 5. 

Meyer, E., Englische Lautdauer. Eine experimentalphonetische 
Untersuchung fSkrifter utgifna af K. Humanistika Vetenskaps-Samfundet 
i Uppsala. Vlll, 3). Uppsala, Lundström; I.«ipzig, Harrassowitz, 1908. 

ms.. 

C. Darling Buck, .V sketch of the linguistic conditions of Chicago 
(The ileccnniar publications of the university of Chicago, VI). Chicago, 
Chicam) press, 19(t8. 20 S. 

Cnaunccy B. Tiuker, The translations of Beowulf. A critical biblio- 
graphy (Yale studies in English, A. Cook, XVI). New York, Holt, 
1903. 149 S. 

Biblical quotations in old English prose writers. Second series. Editcd 
with the Latin Originals index biblical passages, and index of principal 
words by Albert S. Cook (Yale bicentennial publications). New York, 
Scribner, 1903. X, 897 S. 

Die altcnglischen Metra d<» Boetius. Herausgeg. und mit Einleitung 
und vollständigem Wörterbuch versehen von E. Krämer (Trautmanns 
Bonner Beiträge zur Anglistik, Heft VIII). Bonn, Hanstein, 1902. 149 S. 
M. 4, .50. 

Folev, H., The language of the Northumbrian gloss to the gosjiel 
of saint Matthew. Part 1 : Phonology (Yale studies in English, A. Cook, 
XIV). New York, Holt, 1908. VI,' 81 S. 

Jordan, R., Die altcnglischen Säugetiernamen. Zusammengestellt 
und erläutert (Anglistische Forschungen von J. Hoops, Heft 12). Heidel- 
berg, Winter, lOoi. XII, 212 S. M 0. 

W. W. Newell, The legend of the Holv Grail and the Perceval of 
Chrestien of Troyes [Papers reprinted from tfie Journal of American folk- 
lore], Cambridge, W. Sever, 1902. VI, 94 S. 

Archiv f. n. SprsL-bun. CX. 31 
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Schflnemann, M., Die Hilfszeitwörter in den englischen Bibelüber- 
setzungen der Hexapla i:i88 — Kill. Berlin, Mayer & Müller. KK)2. tio S. 

The ile of ladies, henuisgegeben nach einer Hs. de« .Marquis von Bath 
zu Longleat, dem Ms. Addit. lOiiO.S de« Brit. Mus. und Speghts Druck 
von l.i'.'S von J. B. Sherzer. Berliu, Mayer & Müller, 11KI3. Il7 S. M. 3. 

Fischer, 8., Dasinterlude of the four elements. Mit einer Einleitung 
neu herausgegeben (Marburger Studien zur engliseben Philologie, Heft ■>). 
Marburg, Eiwert, ll«l3. W 8. M. 2. 

Kroder, A., Shelleys Verskunst (Münchener Beiträge zur roman. ii. 
engl. Philologie, von Breyinann und Schick, XXVII. Heft). Erlangen u. 
I.ieipzig, Deichert, 1903. XXV'II, 2.S5 8. M. 5,50. 

J. Ruskin, Praeterita Band I. Was aus meiner Vergangenheit viel- 
leicht der Erinnerung wert. Erlebtes und Gedachte« im Umrils. Aus dem 
Englischen von .Anna Heuschke. I^eipzig, Diederichs, 1903. -128 8. 

t'halniers, P., Charakteristische Eigenschaften von R. L. Stevensons 
Stil (Marburger Studien zur engl. Philologie, Heft 4). Marburg, Eiwert, 
1903. 57 8. M. 1,40. 

Collection of British authors. Tauchnitz edition. ä M. 1,60. 

Vol. 3635: Th. I>ixon jr., The Icopard’s spots. Vol. 2. 

, 3636: Elinor Glyn, The reflections of Ambrosine. 

, 3637—8: R. Bagot, Donna Diana. 

, 3639; W. E. Norris, Lord Leonard the luckless. 

, 3640 — 1: G. Parker, The seats of the mighty. 

„ 3642: J. M. Barric, The little white bird. 

, 3643 — 4: Mrs. H. Ward, Lady Rose’s daughter. 

, 3645: M. Betham-Ed ward«, A humble mver. 

, 3646: George W. E. Russell, A Ixmdoner’s log-book. 

, 3647; Dorothea Gerard, The eterual woman. 

, 3648 — 9: H. Rider Haggard, Pearl-maiden. 

, 3650; Gcrtnnle Atherton, The splendid idle forties. 

, 3651 — 2: Flora Annie Steel, The hosts of the lord. 

, 3653: Eden Phillpotts, The striking hours. 

„ .3654 — 5: Frank Norris, The pit. 

, 3656: George Moore, The untilled field. 

, 3657 — 8: Perey White, Park-Lane. 

Uebe, F., und Müller, M., Ix’lirbuch der englischen Sprache für 
Handelsschulen. Auf Grund des Lehrbuchs der englischen Sprache von 
O. Boerner und O. Thiergen. Leipzig und Berliu, Tcubner, 1903. XVI, 
337 8. 

Glauning, F., Lehrbuch der englischen Sprache. Grammatik und 
Übungsbuch. Erster Teil: Laut- und Formenlehre. .München, Beck, 1902. 
IX, 23.'. S. M. 2. 

Englische Parlamentsre<ien. Für den Schulgebrauch herausgeg. von 
Aronstein (Freytags Sammlung franzüs. u. engl. Schriftsteller). Lsupzig, 
Freytag, 1903. Vll. 14o S. M. 1,60. 

"F. II. Burnett, Little I^ord Fauntieroy (1886). Edited with explana- 
tory notes by A. Stoeriko iPerthes’ Schulausgaben engl, und französ. 
Schrift.-.teller, Nr. 31 B). Gotha, Perthes, 1902. 129 8. 

H. Ijecky, The .-American war of indepeudencc. Für den Schulgebrauch 
herausgegeben von G. Opitz (Freytags Sammlung französischer und eug- 
lischor Schriftsteller). Leipzig, Frevtag, 1903. XIV, 135 S. M. 1,60. 

Capt. .Marryat, The children of the new for<»t. Annotated by L. P. 
Eykman and C. .1. Voortman, tcachers at Amsterdam (The Gruno 
series II). tironingen, Noordhoff, 1902. 278 S. 

M. Schweigel, Der deutsche Kaufmann in England. Erranzung zu 
English spoken t^er Der englisch sprechende Geschäftsmann. Mit Angabe 
der Aussprache. Karlsruhe, Bielefeld, 1903. 53 S. M. 0,90. 
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Stier, G., Little English talks. Ein Hilfsmittel zur Erlernung der 
englischen Umgangsspracne. FOr die höheren Knaben- und Mädchen- 
schulen. Köthen, Schulze, 1903. VIII, 114 S. 



Romania... p. p. P. Meyer et Q. Paris. 1903 Janvier. 12.') [F. Lot, 
Ln chanson de Landri. P. Meyer, Les manuscrits franjais de Cambridge 
(Trinity College). — Mölanges: .T. Popovici, I^es noms des Roumains de 
l’Istrie. J. Cornu, diseite = decfpta. J. Cornu, Tant micux, tant pis, tant 
plus, taut muins. J. Cornu, Poche ‘cuillcr ä pot’. — Comptes rendus: 
A. Tobler, Etymologisches (ö. P.). P. Andraud, La vie et l’oeuvre de 
Raimon de Miraval (A. Jeanroy). I.ea Enseignements de Robert de Ho 
dits Enseignements de Trebor p. p. Mary-Vance Young (G. P.). Olier die 
Vengeance d’Alexamlre von Jean le Venelais, Dissert. von Karl Sachrow. 
Die Vengeance Alixandre von Jeban Ic Neveion berausgeg. von Schultz- 
Gora (E. Walberg). — Pöriodiques. Chronique]. 

Revue des langucs romancs. XLVI, 1 [M. Grammont, ‘Ragotin’ et 
le vers romantique. J. Vianey, La robe grise de Macette. A. Vidal, Ijcr 
dölib^rations du Conseil eommunal d’Albi de 1372 ä 1388. G. Bertoni, 
Notereile provenzali. J. Ulrich, La traductiun du N. Testament en ancien 
haut engndinois par Bifruu, suite et fin. — Bibliographie]. 

Studj di filologia romanza pubbl. da E. Mouaci e C. De Lollis. 
Fase. 20 (Vol. IX, Fase. 3“) [P. Savj-Lopez, II canzoniere provenzale ,T. 
A. Ferretto, Notizie intorno a Caleca Panzano trovatore geuovese e alla 
sua faniiglia. G. Crocioni, ‘La Intervenuta ridicolosa’, coramedia in dia- 
letto di Cingoli (Maccrata) 1006. F. L. Mannucci, ‘Del Liln-o de la misera 
Humana cotidicione, prosa genovese inedita del secolo deeimo-quarto. Gius. 
Flechia, Note lessicali ed onomatologiehe di Giovanni Fleehia. F. D’Ovidio, 
Per il dialetto di Campobasso. G. Popovici, Nuove poslille al dizionario 
delle Colonic rumene uTstria. Bullettino bibliograficoX Torino, Loescher, 
1903. S. 480—731. L. 12. 

‘Con questo faseicolo cessa la pubblicazione degli Studj di filologia 
romanxa.' 

Meunjer, l’abbö J.-M., de la Socjötö de linguistique de Paris, ancien 
ölhvc de l’Ecole pratique des Ilautes Etudes, liccnciö ös lettres, professeur 
ä ITnstitution Saint-Cyr de Nevers, La prononciation du latin classique 
(Extrait de la Revue du Nivernais). Nevers 1003. VII, 38 S. 8. Fr. I,.‘> 0 . 

Meyer, Wilhelm aus Speyer, Professor in Göttingen, Das turiner 
Bruehstflek der ältesten irischen Liturgie. Ein Kapitel spätester Metrik. 
Wie ist die Auferstehung Christi dargcstellt worden? Aus den Nach- 
richten der K. Gesellschaft der Wi.s.seusehaften zu Güttingen. Philologi.sch- 
historische Klasse. 1003. Heft 2. 8. 103 — ‘2.54. 

Richter, Elise, Dr. phil.. Zur Entwickelung der romanischen Wort- 
stellung aus der lateinischen. Halle a. 8., Niemeyer, 1903. X, 170 8. 8. 



Zeitschrift für französische Sprache und Literatur . . . herausgeg. von 
Dr. D. Behrens. XXV, 5 u. 7. Der Abhandlungen drittes und viertes 
Heft [K. Morgenroth, Zum Bedeutungswandel im Französischen. E. Dann- 
heifser, Studien zur Weltanschauung und Entwickelungsgeschichte des 
Dramatikers A. Dumas fils. D. Behrens und J. Jung, Bibliographie der 
französ. l’atoisforschung für die .Jahre 1802 — 1002, mit Nachträgen aus 
früherer Zeit]. 

Revue de philologie frauijaise et de littörature ... p. p. L. Clödat. 
XVII, 2 [L. V'ignou, Les patois de la rögion lyounaise: le pronom regime 
tle la 3“ per-sonne (suite). P. Vdzinet, I-c latin et le problfeme de la langue 
internationale. E. Cassc et E. Chaminade, V’ieilles chansons patoises du 

31 * 
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PÄrizord. L. Cl^dat, Sur lo traitemeut de C aprfes la protonique et !a 
p^miitifeme atones. — Comptes rendu». Clironiquc]. 

Jleyer, Paul, Notiee d’un nmnuscrit de Tnuitv College (Cambrid^el 
contenant lea vio» en vers frani,'iü(i <le Saint Jean l'auniAnier et de Saint 
Clement, pa[>e. Tir(5 de» Notices et Kxtraits des nuinuscrits de la Hibliu- 
thfcfjuc Nationale et aul res biblioth^ques. Tome XXXVIII. Paris, Klinck- 
sioclc, 190:l. 51 S. -I. Fr. 2. 

Die altfranzüsisehe ‘Ilistoire de Joseph’, kritischer Text mit einer 
Untersuchung Ober tiuellen, Metrum und Sprache des Gedichts von Wil- 
helm Steuer. Erlangen, Junge, 190J. I8t> S. 8. M. 1,80. 

Einige Gedichte Friedrichs des Grofsen in ursprünglicher Fas- 
sung II. nach den Manuskripten der königlicJien Archive in Berlin zum 
erstenmal hcrausgegeben von Prof. Dr. Wilhelm Mangold. Wissenschaft- 
liche Beilage zum Jahresbericht des Askanischen Gymnasiums in Berlin. 
Ostern 1903. Berlin, Weidmann, 1903. (ProCTamm Isr. 55.) 21 S. 4. (Der 
erste Tj-il ist 1901 erschienen, s. Archiv CVI 475.) 

L’Echo littdraire, jounial bimensuel destin^ ä l’titude de la languo 
franyaise, fondd par Aug. Keitzel, publik par Anna Brunnem?inn, Schrift- 
stellerin in Dresden, Marcel Hebert, ancien directeur de l’Ecole F^uelon 
ä Paris, et Dr. Ph. Korsmann, Olrerlehrer an der Überrealschule in Wies- 
baden. NXIIP™" anmSe, N" 1—6. Heilbronn, Salzer, 1903. 96 S. 8. 

Jährlich M. 4. (Jede Nummer der Zeitschrift mit dem seltsamen Titel 
umfafst zwei Druckbogen, von denen der eine ‘BuppU-ment’ betitelte und 
besonders paginierte ganz, der andere zum gröfsten Teil dem unterhal- 
tenden Lesestoff eiugeräumt ist, der letztere aulserdem einzelne Bemer- 
kungen zur Grammatik oder kleine Aufgaben bringt. Zahlreiche Anmer- 
kungen unter dem Text ersparen dem wenig beschlagenen Leser die Be- 
nutzung eines Wörterbuches. Von N“ 4 ab ist Anna Brunnemann ‘^crivain 
ä Dresde’ und von N“ 6 ab ist Rofsmann durch Ed. Platzhoff-I..ejeune er- 
setzt, welcher sich als ‘agregä ä l’Universitd de Gentve’ bezeichnet, neben- 
her a^r wie sein Vorgänger ‘Dr.’ ohne Artikel vor »einen Namen setzt. 
Das Echo könnte gelegentlich auch einmal vor diesem Germanismus in 
Deutschland geschriel>ener Titelblätter warnen, ln N" 6 ist statt der Fort- 
setzung des im ‘Supph'mcnt’ liegonnenen Romans von Bazin der vier- 
iindzwanzigste Bogen eines ganz luideren Werkes gegeben !) 

Anthologie des fKihtes franjais. Siunmlung französischer Geilichte von 
Dr. Theodor Engwer, Oberlehrer am Kgl. Lehrerinnen-Beminar und der 
Kgl. Augustaschule zu Berlin. Neu bearlieitete, vermehrte und bis auf 
die neueste Zeit fortgeführte Auflage von Beneckes Bammlung franzö- 
sischer Geilichte. .Mit 16 Porträts. Bielefeld und Leipzig, Velhageu & 
Klasing, 1903. XVI, 30t! S. 8. Geb. M. 2. 

Frcvtags Sammlung französischer und englischer Bchriftstcller. 
I^ipzig, Frevtag, lOoH. 8. Geb. 

Henri Mafin, Un ctdl^gicn de Pari» en 1870. Für den Schulgebrauch 
hrsg. von Prof. Bernhard Lade, Oberl. au der Grofsh. Olierrealschule 
zu Ilarm.stadt. IV, 95 S. M. I,‘i5 (Wörterbuch dazu, 40 B.. M. 0,.50). 

Perthes’ Schulausgaben englischer und französischer Schriftsteller. 
Gotha, Perthes, I903. Geb. 

44. Rbgne de I.z)uis XIV. Aus Histoire de France par Victor Diiruy. 
Für den Schulgebrauch bearbeitet von Dr. Ludwig Kliuger, Ober- 
lehrer an der Kgl. Oberrealsehule zu Gleiwitz. Mit einer Karte, 
einer Skizze und einer genealogischen Tabelle. Vlll, 1,50 S. (Wörter- 
buch 29 S.). M. 1,K0 und M. 0,4o. 

45. Campagne de 1.S09 aus den .Milmoires du göneral baron de Marbot. 
.Mit 2 Plänen. Für den Scluilgebrauch bearbeitet von Dr. P. Stein- 
bach, Oberlehrer am Kgl. Gymnasium zu Chemnitz. IX, 127 S. 
(Wörterbuch 26 S.). M. 1,50 und M. 0,.30. 
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Teubners BibliothJ^ue fran(;ai8e ä l’nsage des classes. I.eipzig, 
Teubner, liXJH. Geb. 

Guerre de la succcssion d’Espagne (chap. XVII — XXIII du Sibclc de 
Ix>uia XIV) par Voltaire. Edition pr«ic^d(''e d’une notire biogra- 
phique et auivie d’un commentaire, d’un rt'p^titeur et d/une carte 
par J. Ellinger, doctcur en Philosophie, professeur i l’Ecole reale 
Francois Jos^h de Vienne. Revue par J. DelAge. I. Texte et 
Vocabulaire, VIII, 1-12 S. II. Notes et rl'jM'-titeur, 42 S. 

Velhagen & Klasings 8ammiung französischer und englischer 
Schulausgatoi. Bielefeld u. I^eipzig, IUU2. Kl. 8. Geb. 

Prosateiirs francais: 139. Poum, aventures d’un petit garyon par Paul 
et Victor Margueritte. ln Ansziigen mit Anmerkungen zum Schul- 
gcbrauch herausgegeben von Dr. A. Mflhian, Oberlehrerin Glatz. 
7b 8. und 18 8. Anhang. M. o,75. 

Schulze, Alfred, Zu den altfrauzösischen Bernhardhandschriften. 
(Sonderabdruck aus ‘Beiträge zur Bücherkunde und Philologie August 
Wilnianns zum 25. März 1903 gewidmet’. 8. 389 — 101.) Leipzig, ITarra.sso- 
witz, 1903. 8. 

Amis und Amiles. Ein nitfranzösisches Heldengedicht in deutsche 
Verse übertragen von Heinrich Grein. Mit einem Vorwort von Prof. 
Dr. Gustav Körting, Kiel. Kiel, Cordes, 19o2. IV, 92 8. 8. M. 2. 
Übertragen in fönffüfsige iambische Verse ohne feste Cäsur, ohne Keim 
oder Assonanz, mit sechssilbigem Laissenschlufs. Kür die Anmerkungen 
wäre, soweit sie Topographie von Italien angehen, mit Nutzen Itajnas Ab- 
handlung Un’iscrizione nepesina im Arch. stör. ital. 18M7 berücksichtigt 
worden. Dafs bisweilen der Text in Einzelheiten inifsverstanden, auch der 
Ton nicht völlig getroffen ist, darf nicht verschwiegen werden. 

Moli&re, Amphitryon, verdeutscht von Carl Möser. Berlin, Gold- 
schmidt, 1902. 72 8. 8. M. 2. 

Prudhonime, 8ully, Gedichtein deutschen V’ersen von J. Schnitz- 
ler, mit einer französischen Vorrede von Sully Prudhomme. Berlin, Ollen- 
dorff [1903]. 99 8. 8. M. 2. Dem sehr schätzenswerten Pr. ist vielleicht 
ein Üoermafs von Ehre angetan worden, als man ihn vor einiger Zeit, 
gewifs ohne sein Wissen oder Wollen, Europa als den ersten zeitgenössi- 
schen Dichter vorstclltc. Auf der anderen Seile al>er hätte ihm die 
Kränkung erspart bleilien sollen, dafs ein Teil seiner Getlichte in angeb- 
liches Deutsch durch jemand üljcrsetzt ist, der in Bezug auf 8prachricbtig- 
keit, Versbau, Keim auch den bescheidensten Wünst^hen nicht zu genügen 
vermag. Selten hat man so schönes Büttenpapier so jammervoll mifsbraucht. 

Otto, Dr. Emil, Französische Konversations-Grammatik zum Schul- 
und Privatunterricht. Neubearbeitet von H. Runge, Gvmnasialobcrlehrer 
in Eisenlterg. Erster und zweiter Teil. 27. Auflage. Deidelberg, Grooa, 
1!>03. VII, 187, 147, .54 8. 8. Zusammongeb. M. 3,ii0. 

Sudre, I.4lo|K)ld, docteur bs-lettres, professeur au Ivcdc Montaigne et 
ä la Guilde Internationale, Petit mannel de prononeiation francaise ä 
l’usage des ötraugers. 1" fastdcule; Vovclles frani/aises. Paris, Didier, 
1903. 64 8. kl. 8. 

Risop, Dr. Alfretl, Oberlehrer, Begriffsverwandtschaft und Spraeh- 
entwickelnng (Beiträge zur Morphologie des Französischen). Berlin, Weid- 
mann, UHI3. 39 8. 4. 

Polen tz, Emil, Französische Relativsätze als prädikative Bestim- 
mungen und verwandte Konstruktionen. Wissenschaftliche Beilage zum 
Jahresbericht des Andreas-Realgymnasiums zu Berlin. Ostern 1903. Berlin, 
Weidmann, 1903. Progranmi Nr. 10.5. .55 8. 4. 

Harnisch, Dr. A., Dir. der Realschule zu Kassel, und Dr. A. Du- 
chesne, I/cktor der französ. Sprache an der Univ. I^eipzig, Methodische 
französische 8prechschule, Französische Texte, Systematisches Wörterver- 
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zeichnis, Phraiicologie. I. Teil, mit einem Plane von Paris. Ausgabe A. 
Für die Mittelstufe der Realanstalten und für Gymnasien. Leipzig, Spindler 
(1908). VI, 137 8. Geb. M. 2. Ausg. B. Für den Unterricht an höheren 
' Mädchenschulen eingerichtet von Bertha Harder, Oberlehrerin an der 
Stadt, höh. Töchterschule II zu Hannover. VI, HO 8. Geb. M. 2. 

Rosen berg, Fölix, Un voyagc de vacances i Paris. Wissenschaft- 
liche Beilage zum Jahrcst>ericht des Köllnischen Gymnasiums zu Berlin. 
Ostern 10<I3. Programm Nr. 0.3. Berlin, Weidmann, 1903. 19 S. 1. 

Newell, William Wells, The legend of the holy grail and the Perceval 
of Crestien of Troyes (papers reprinted from the Journal of American 
Folk-lore). Cambridge, Mass., Sever, 1902. VI, 94 8. R. Doll. 1. 

Vising, Johan, Studier i den franska romanen om Horn. I. H4 8. 8. 
(In ‘Inbjudning tili den offentliga föreläsning, med hvilken prof. Gustaf 
Fredrik Steffen kommer att tillträda sitt ämbete vid Göte^rgs högskola 
af högsknians rektor’. Göteborg, 1903.) 

Crescini, Vincenzo, Gli affreschi epici medievali del museo di Tre- 
viso. (Atti del R. Istituto veneto di scienze, lettere ed arti, 1902 — .3. 
T. LXII, parte seconda.) 8. 207 — 272. Kurze Notiz über zwei dem Ende 
des 18. Ofier dem Beginn des folgendeu Jahrhunderts angehörende Fresken, 
die 8cenen aus dem Ijii d’AristoU» und der Entree en I^)>agne darstellcn. 

Grofs, Ma.T, Geffrci Gaimar. Die Komposition seiner Reimchronik 
und sein Verhältnis zu den Quellen (V. 819 — 3,394). Tnaugural-Dissertation 
aus Strafsburg. Erlangen, !9<)2. VI, 130 8. 8. 

Triwunatz, I)r. Miloach, Guillaume Bud^’s De l’institution du 
prince. Ein Beitrag zur Geschichte der Renaissancebewegung in Frank- 
reich (Münchener Beiträge zur roman. u. engl. Philologie herausgeg. von 
H. Brevmann und J. Schick, XXVIII. Heft). Erlangen und Leipzig, 
Deichert, 190.3. XV, 108 8. 8. M. 2,80. 

Samfiresco, Mlle Elvira, ancienne ^Ifeve de La Facult4 des lettres 
de Paris, professeur de francaia au Lycöe de jeunes filles de Bucarest, 
docteur de I’llniversit^ de Paris, Manage polömiste, philologue, poöte. 
Paris, Fontemoing, 1902. XXX, -ISO 8. 8. Fr. 7,50. 



Bartsch, Karl, Chrestomathie provencale (X^ — XV' siJiclcs). Sixibme 
Edition enti^rement refondue par Eduard Koschwitz. I. Textes. Mar- 
burg, Eiwert, 19('.S. 4 (8 ,Sp. 8. M. 8,50. (Das Glossar soll im Laufe 
des Jahres erscheinen und unentgeltlich nachgeliefert werden.) 

Poesie provenzali allegate da Dante nel De vulgari elaguentia (Testi 
romanzi per uso delle scuole a cura di K. Monaci). Roma, Loescher & C., 
l9o3. 23 8. 8. L. 0,00. In derselben Sammlung sind 1902 erschienen: II 
proemio del marchese di Santillana, 14 8., L. 0,.50, und Lusiada de Luis 
de Camöes, estratti dal canto III, con un sunto di tutto il poema, 
32 8., L. 1. 

Vovage au Purgatoire de St. Patrice, visions de Tindal et de St. Paul, 
textes fanguedocicDS du quinzU-me sibcle publibs par A. Jeanroy, pro- 
fesseur ä PUniversitö, A. Vignaux, areniviste municipal de Toulouse. 
Toulouse, Privat, l9o:t. LXl, 141 8. K Fr. 4. 

Levy, Emil, Provenzalisches Supplement- Wörterbuch. Berichtigungen 
und Ergänzungen zu Raynoiiards Lexique roman. Fünfzehntes Heft, 
I.oipzig, Reisland, 1903. _8. 129 — 2.56 (gilai — jfjunar). 

Thomas, Antoine, Etymologiea limousines (Extrait de la Bernte des 
pariere populaires). Paris, Weiter, 1903. 21 S. 8. 

Zingarelli, Nicola, Documentum libernlitatis. Nozze /ingarelli- 
•Jannutti. 34 8. I. Edizione di cento esemplari fuori commercio. Napoli, 
1903. jln der Hochzeitsgabe für seinen Bruder Raffaele sammelt und 
erläutert der gelehrte Professor an der Universität von Palermo zahlreiche 
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Stellen aus provenzalischen, italienischen und anderen mittelalterlichen 
Autoren, wo von der Tugend der Freigebigkeit die Rede ist; manches 
davon weifs er auf Aufserungen aus dem Altertum zurückzuführen.] 



Societä filologica romana: 

II libro de varie romanze volgare, Cod. Vat. 379.1 a cura di S. Satta 
e F. KBidi. Roma 1903. Fase. II (S. 49 — P(>). L. 3. 

Bulicttino, Num. IIII [V. Federiei, Un transunto deH’Ars notaria di 
Giovanni da Tilbury. V. De Hartholomaeis, Nota Bonvesiniana. 

F. Hermanin, La Grotta degli Angeli a Magliano Pecorareccio. 

G. Crocioni, II frammento Barberiniano delle eniose di Jacopo Ali- 
ghieri]. 90 8. L. 2. 

Rajna, Pio, L’iecrizione d^li Ubaldini e il suo autore (Estratto dal- 
l’Archivio storico italiano, Serie V, vol. XXXI, 1903). 70 S. 8. 

Madrigali e Ballale del secolo decimoquarto. — ‘Per le inclite nozze 
della signorina Lina Farina col marchese Vincenzo Trigona di Dainam- 
mare queste rime d’amore che ebbero musica e spirito nel forte e soave 
trecento Severin o Ferrari pubblicava gratulante’. Febbraio MDGCCCTII. 
24 8. 8. (Aus den Handschriften Laurenz, palat. LXXXVII und Paucia- 
tich. 26 in Florenz, teilweise schon früher gedruckt.) 

Scanferlato, A., Lezioni italiane. Kurze praktische Anleitung zum 
raschen und sicheren Erlernen der italienischen Sprache für den münd- 
lichen und schriftlichen freien Gebrauch. _Zweite Auflaga Leipzig, Teiib- 
ner, 1903. VI, 246 8. 8. Geb. M. 2. (Über die erste Auflage s. vkrehiv 
CVI, 230.) 

Giornale storico della letteratura italiana diretto da F. Novati e 
R. Renier. Fase. 122. 123 [E. Bertana, La mente di G. Leopardi in 
alcuni suoi ‘Pensieri di bella letteratura’ italiana e di estetica. G. Salve- 
mini, II ‘über de regimine civitatum’ di Giovanni da Viterbo. — VarietA: 
B. Feliciangeli, Alcuni documenti relativi all’ adolescenza di Battista e 
Cbstanzo Sforza. G. Mancini, Una intercenale inedita di L. B. Alberti. 
A. Benzoni, Una lettera di Melchiorre Cesarotti. E. Bcllorini, Silvio Pel- 
lico e Federico Confalonieri. — Rassegna bibliografica: Frä Guittone 
d'Arezzo, Le rime a cura di Fl. Pellegrini. V’ol. I (M. Pelaez). ,1. Sanesi, 
Per l’interpretazione della ‘Commedia’ (G. Fraccaroli). 1). Ronzoni, Pagine 
sparse di studl danteschi (ü. Cosmo). G. Federzoni, Sludi e diporti dan- 
teschi. A. Bassermann, Orme di Dante in Italia(A. Belloni). G. Pedrotti, 
Alfonso de’ Pazzi accademico e poeta (G. Socchi). A. Manzoni, I Pro- 
messi sposi raffrontati sulle edizioni del 1825 e 1840 con uu commento di 
P. Petrocchi (P. Bellezza). — Bollettino bibliografico. — Coniunicazioni 
ed am>unti. — Cronaca]. 

Tod t, Oberlehrer Dr. August, Die franko-italienischen Renartbranchen, 
ein Beitrag zur altitalieniscben Sprach- und Literaturgeschichte. Darm- 
stadt, Ottos Hofbuchdruckerei, 1903 (Dissertation aus Gielsen). X, 11 1 S. 8. 

Vofsler, Karl, Weltgeschichte und Politik in der italienischen Dich- 
tung vor Dante. 27 S. 8 (aus ‘Studien zur vergleichenden Literatur- 
gesidiichte’ herausgegeben von Dr. Max Koch, Prof, in Breslau, III, ‘2, 
Berlin 1903). 

Hauvette, Henri, charg6 de cours ä la Facultd des Lettres de 
rUniversitd de Grenoble, Uu exild florentin ä la cour de France au 
XVI' sidcle. Luigi Alamanni (149.’> — 1556), sa vie et son oeuvre. Paris, 
Hachette et C', 19(t3. XIX, 583 S. 8. ft. 10. 

Ürsi, Pietro, Privatdo/.ent für neuere Geschichte an der Universität 
Padua, Das moderne Italien, Geschichte der letzten 150 Jahre bis zum 
Ende des 19. Jahrhunderts. Übersetzt von F. Goetz. Leipzig, Teubuer, 
1902. X, 380 S. 8. M. 5. 
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La perfecta casada fair el niaestro F. Luys de Leon, tcxto del siglo 
XVI, reimpresiön de la tereera edicidn, con väriantes de la primera, y un 
prdlogo por Klizalieth VValInce, inenibro del cueipo de profesores de 
tenguaa roiiiances de la Universidad de Chicago, 'ihe dceeunial publi- 
cations, »ecoiid series, vol. VI. Chicago, University press, 1903. XXVII, 
119 8. 8. Geb. Doll. 1,50. 

Nyrop, Kristoffer, Kortfattet sjmnsk Grammatik iidarbejdel til Selv- 
stuiliuin ng lindervUning. Tredje forbc<lrcde Udgave. Kobcnhavn, det 
Sehubotheske Forlag, 11ni3. 8. 8. Geb. 

I’ietseh, Karl, Preliminarjr notes on two old 8panish versions of 
the Disticha Catonis. (The ünn-ersity of Chicago founded bv John D. 
Kockefeller. The decennial publications. Printe«! from volume VII.) Chi- 
cago, 190'J. 42 8. 4. 

Heer, Dr. Kudolf, Lektor der spanischen 8prache an «lern romanischen 
Seminar iler k. k. Universität Wien, Spanische Literaturgeschichte. I.eip- 
zig, Göschen, 1903. I. B<1., 148 8., II. Bil., lü-l 8. kl. 8. Geb. je M. 0,80. 

Groussac, Paul, directeur de la Bibliothbque Nationale de Buenos 
Aires, Une dnigme littöraire, le 'Don Quichotte' d’Avellaneda ; Le drame 
esijagnol; Hemani; Philologie amüsante; Carmen. Paris, Picard, 1903. 
XII, 303 8. 8. Fr. 3,50. 

Densnsianu, Ovide, Histoire de la lange roumaine. Tome premier, 
fascicule III. Paris, I^erou-x, 1902. 8. 305 — 510. (Mit dieser Lieferung 
ist der erste Band abgeschlossen. Es winl ein zweiter ebenfalls in drei 
Lieferungen erscheinen, der fr. 15, für Niehtsubskribenten fr. ‘20 kosten 
und ilie Geschichte des Laut- und des Formcnwandels im Kumänischen 
seit dem Il>. Jalirhumlert sowie die neueren fremden Einflus.se, die Bil- 
dung des literarischen Rumänisch darstellen soll.) 



Masazfk, J., Sloveso ceskd ve svych tvarech a casfeh. Das böh- 
mische V^erbum in seinen Formen und Zeiten. Heft 5 und (i. Prag, 
Haase, 1903. 8. l'-'9— 2o8. 

O. Asböth, Russische Chrestomathie für Anfänger. Accentuierte 
Text«! mit vollstäniligem Wörterverzeichnis. Leipzig, Brockhaus, 1903. 
IX, 191 8. 

Neffgen, Grammatik der samoanischen Spraehe nebst I«esestflcken 
und Wörterbuch (Bibliothek der Sprachenkunde für den Selbstunterricht, 
79. Teil). Wien und Leipzig, Hartleben. VIII, 107 8. M. ‘2. 
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